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Die politifche Bilanz vom Neujahr 1861. 


Alfo nur no zwei Monate, vielleicht nur einige Wo— 
hen liegen zwiſchen und und der großen Veränderung, von 
weldger die folgenden Geſchlechter die Jahre politiiher Mies 
dergeburt datiren jollen! Wenigftend bürgt das gewidytige Wort 
Garibaldi's dafür, daß die Eröffnung nicht abermals hinaus- 
geihoben werde; und wenn aud die Helden» Marionette von 
Turin noch in fhweren Nöthen zu Neapel ſitzt, fo fcheint doch 
der allgemeine Gebieter in den Tuilerien mit feinen WVorbereis 
tungen in aller Gemächlichkeit endlich fertig geworden zu feyn. 
Das will viel fagen; denn feine Rüſtung erftredt ſich weit 
über die Arjenale und Werften Frankreichs hinaus über ganz 
Europa. 


Obwohl nicht gewohnt, das räthielhafte Weſen des Ger 
waltherrſchers zu überfhägen, haben wir ihm doch vor einem 
Jahr um diefe Zeit zu viel Ehre angetban, indem wir meins 


ten, er werde fihneller und gerader auf fein Ziel losgehen. 
ALYU, 1 
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Aber er hat weniger geerbt von dem Muth des gewaltigen 
Eroberers, ald er geübt ift in der bedächtigen Kunft des Ber: 
ſchwörers; jener hätte gefürchtet, daß feine natürlichen Gegner 
durch den Verzug fih ſammeln und ftärfen würden; dieſer 
wußte wohl, daß fie nur täglid mehr fi) trennen, erlahmen 
und verfumpfen würden. Und fo it es geichehen; wir find 
jest viel übler daran ald vor zwolf Monaten. 


Umgefehrt ift die Revolution in dem üppigen Klima Ita— 
liens fo hoch aufgefhoflen, daß fie alle verlorenen Poſitionen 
wieder bejegen und die MWiederbringung aller Dinge des Jah: 
red 1848 offen betreiben fann. Am Mincio hat der Impe— 
rator ihr Bündniß angeblid) verfhmäht, feit der allgemeinen 
liberal demofratiihen Todtenauferftehung aber prangt fie als 
ein Hauptfaktor in feiner Rechnung. Natürlich nur eventuell 
und ald Mittel zum Zweck; aber der Mohr der kosmopoliti— 
hen Revolution hat feinen eigenen Kopf, und wie die „mo 
narchiſche Revolution“ ſchließlich mit ihm fahren würde, das 
müßte fi) eben im zweiten oder vielmehr im dritten Theile 
zeigen. 


Allerdings wird ed täglich evidenter, wie unvergleichlich 
der Direftor des italienischen Befreiungs-Spiels feine Figuren 
geftellt hat. Viktor Emmannel ift zu Neapel ein halbverlore- 
ner Mann geworden; denn er darf nicht mächtiger feyn als 
dazu hinreicht, um Garibaldi und Mazzini nit zu mächtig 
werden zu laflen, und dieje Helden vom rothen Hemd dürfen 
nicht unmächtiger werden als dazu nöthig if, um dem Flugen 
Gavour jede Anwandlung befonnenen Etillftands unmöglid 
zu machen. Stalien darf feinen eigenen Willen haben außer 
dem, auf gegebenen Winf feine Dienfte gegen Deiterreidy zu 
thbun, um dem Jmperator „freie Hand“ am Rhein zu ſchaf— 
fen; dann erft, nad Erreihung des Zweckes, kann er über 
das auegenugte Mittel verfügen und fein wahres italienisches 
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Geſicht zeigen, wenn bei diefem feltfamften Charakter, den bie 
Eonne je auf einem Throne beichienen hat, das Wort „wahr“ 
irgendwie anwendbar ift. Jedenfalld werden England und bie 
rothen Helden ſich himmeljchreiend betrogen ſehen, vielleicht 
fogar um die Möglichkeit der Rache. 


Am beften find die Schleichwege diefer Politik durch ein 
Rundſchreiben gezeichnet, weldyes der Minifterpräfident Könige 
Franz IH. am 12. Nov. aus Gaeta erlaffen bat — ein Af- 
tenftüf von fo eigenthünlicher Bedeutung, daß eine befannte 
MWelt-Zeitung es gar nicht abdruden zu dürfen glaubte. Wäh— 
rend der bourbonifhe Minifter den legitimen, befreundeten und 
verbündeten Kabinetten die ärgften Vorwürfe macht, äußert 
er über Napoleon Ul.: „Nur allein der Kaifer der Branzofen 
(es ift eine Pflicht der Gerechtigfeit und Danfbarfeit dieß laut 
zu befennen) gab das hodhherzige Beiipiel aus dem Zuftande 
allgemeiner Apathie heraustreten zu wollen, und das legale 
und monardifhe England wagte ihn dafür bitter zu tadeln, 
und die andern Kabinette begnügten fi damit, ihn dem groß- 
müthigen Unternehmen, das er begann, allein fih unterziehen 
zu laffen. Die Eendung des franzöſiſchen Geſchwaders in die 
Gewäſſer von Gaeta und die brüderliche Aufnahme, welche die 
treuen und tapfern Reſte der Foniglihen Truppen auf päpftlis 
chem Gebiet bei den Eoldaten Branfreihs fanden, find That— 
ſachen, die ftetd lebendig bleiben werden im Herzen Er. Mas 
jeftät, und welche die auf Worte fi befchränfenden Freund— 
Ihaftsverfiherungen des übrigen Europa weit überwiegen“, 
Noch einmal bezeichnet der Minifter — England ald den 
fhlimmften Feind, an deffen Bosheit aud der Plan eines 
Eongrefies zur „Audgleihung zwiſchen dem neuen Princip 
der Bolfsfouverainetät und dem alten öffentlichen Recht” ge— 
ſcheitert fei. 


Gewiß ein höchſt charakteriftiiches Lob für den Gründer 
| = 
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der Italia una, aber keineswegs unerflärlih. Er hat den 
bourbonifchen König nicht deßhalb gehalten, weil er ihn nicht, 
mit oder ohne Murat, verjagt wiflen wollte, fondern er läßt 
den Viktor Emmanuel deshalb vor der Feitung zappeln, dar 
mit er die Hand nicht zu früh nah Nom ausftrede, und da— 
mit er mürbe werde für jeden Preis, um welchen der Mäch— 
tige feinen gnädigen Beiſtand wieder auf eine Etrede weit zu 
verfaufen geneigt feyn möchte. Baftiih könnte fih das feine 
Spiel fogar noch fo fügen, daß der ftolze Beherrſcher des 
zweiundzwanzig Millionenreihe fih die Befugniß erfaufen 
müßte, unmittelbar von Gaeta weg mit Umgebung des Qui— 
rinal den Frohn-Krieg gegen Venedig zu unternehmen. Gar 
ribaldi und Mazzini wußten wohl, warum fie den gewaltia- 
men Bruch mit Frankreich herbeiführen wollten; fie haben 
den PBarifer Phrafen von der Nationalität, Freiheit und Uns 
abhängigfeit Italiend längit nicht mehr oder überhaupt nie 
geglaubt, nur der liberale Blodfinn in Deutfchland und Eng— 
land ſieht heute noch nicht ein, daß diefe italienische Frage in 
der Hand des Imperators von Anfang an nichts Anderes ald 
eine franzöſiſche Machtfrage, insbefondere der Sturmbod ger 
gen Deutſchland und ter Hebel zur völligen Iſolirung Eng» 
lands war. 


Deutſchland ift feit zwei Jahren von Freund und Feind 
fo oft und eindringlid gewarnt, daß man fid) der Wiederho— 
lung faft fhämen muß. Die Souveraine felbft haben gele— 
genheitli die richtige Erkenntniß der franzöfifchen Abfichten 
verrathen, dennocd aber ift zur gemeinfamen Abwehr feit Jahr 
und Tag nichts, ja weniger ald nichts geſchehen. Nicht nur 
das Treiben der liberalen und demofratiihen Parteien wird 
täglich ausgelaffener und verrätherifcher, fondern die Autoritä- 
ten felbit fcheinen wie behert. Während Er am hellen Tage 
Alles und Jedes bis in’d Fleinfte Detail zum großen Sprunge 
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vorbereitet und rings um und ber todtlihe Haß der Nationar« 
fitäten auflodert, find wir über das Kaliber der Bundeska— 
nonen noch nicht im einen, geichweige denn über das Com— 
mando der Bundesarmee. Cine praftifchere Nachwelt wird uns 
dereinft unfehlbar für verrüdt halten. Auch in England grafe 
firt das liberale Eunuchenthum, ein Ruffel darf großbritanni« 
ſche Phitifterpolitif machen, und Palmerfton mit Hrn. Perfigny 
in Allianz und ewigen Friedensphrafen wetteifern. Aber England 
rüftet doch, es rüjtet über Hald und Kopf, und während das 
Kriegsbudget bereits über 360 Millionen Gulden verfchlingt, 
dringt jelbft Lord Ruffel immer noch auf ftetiged Steigern der 
Bewaflnung. An erdrüdenden Militärfoften bat freilich auch 
Deutſchland feinen Mangel, von dem Einen aber, was noth— 
thut, liegt nur das Gegentheil vor. 


Die ehrliche freudige Einigung aller deutfchen Souveraine 
zu aftiver Bolitif, zu einer politifchen Initiative war der ein— 
ige Rettungsweg; wurde diefer Nothwendigfeit nicht genügt, 
jo konnte ein Blinder vorausjehen, daß es eines fchönen 
Morgens zu fpät ſeyn würde. Thatfräftige Einigung mußte 
einem unverfehenen Leberfall zuv o r kommen, damit nicht der 
Erbfeind die deutſchen Wehrfräfte getrennt und zerfplittert in 
ein paar Schlachten vernidhte und den Reſt in den zerriffenen 
Ländern zu feinen Bafallen made. Jetzt ift e8 bereits zu 
ſpaͤt, nicht nur für eine aftive deutſche Politik, fondern fogar 
für die gemeinjame Vertheidigung. Im verfloffenen Monat 
März, als ſich Frankreich gegen Italien und die Schweiz „feine 
natürlihen Grenzen revindicirte,“ verſchwand die letzte Hoff: 
nung, daß Deutichland dem Unheil zuvorfommen würde. 
Alte nachfolgenden Eonferenzen haben nur bewiefen, daß nicht 
einmal. ein gemeinfames Defenfiv -« Programm 3 möglich ſei. 
So find benn jegt alle Fragen deutfher Einigung völlig 
müßig geworden, aus dem einfachen Grunde weil Defterreich, 
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die Hauptmacht des Bundes, nun wirflih in die Lage ges 
bracht ift, daß es mit fich felbft genug zu thun hat und im 
entjcheidenden Moment vielleicht feine Brigade über Die Örenze 
zu fchiden vermag. So hat der Imperatot ed gewollt, und 
fo bat die Berliner „freie Hand“ mit wenig Wib und viel 
Behagen ihm die erwünfchte Gelegenheit zurecht gemacht. 


Wir haben getreulic für die deutiche Einigung gefämpft, 
fo lange es möglid war, und haben fomit dad Schidjal aller 
wahren Baterlandsfreunde getheilt, daß fie endlich nur mehr 
zu jammern und anzuflagen, feinen praftiihen Rath zu geben 
mußten. Was hilft aber in der Politik das ewige Lamen— 
tiren? Schicken wir uns lieber in das Unabänderliche., Gott 
und die Gefchichte wird über die richten, welche das deutiche 
Vaterland zum drittenmale in zweihbundert Jahren dem Erb— 
feinde überliefern ; die deutichen Katholiken, gegen weldye vie 
nämlihen Leute am liebiten einen neuen Neligiondfrieg ans 
blafen möchten, können mit gutem Gewiſſen ihre Hände in 
Unfhuld wachen und zuſehen, was etwa anderweitig von der 
deutichen Freiheit und Ehre noch zu retten wäre. „Ganz 
Deutſchland“ ift nun in der That bloß ein geographiicher Ber 
griff, Preußen und Gotha laffen fih nicht mehr trennen; for 
mit lauten die nächſten Fragen: was werden die Mittels 
ftaaten thun, und welche Etellung wird Oeſterreich einneh⸗ 
men? Schon die erfte Frage ift von ungleich größerer Trage 
weite, ald ed auf einen oberflächlichen Anblick fcheint. 


Nah allem menihlihen Ermeſſen werben die herrlichen 
und Ffriegsgeübten Armeen Deſterreichs in der größten Noth 
für uns verloren jeyn. Wenn die preußiſch⸗gothaiſche Politik 
nad) diefem Ziele firebte, fo bat fie es glüdlic erreicht; aber 
fie bat deßhalb noch keineswegs das übrige Deutſchland für 
ihre „diplomatiſche und militärifche. Führung“ gewonnen, nicht 
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einmal bis zur Mainlinie, geſchweige denn die ſüdweſtlichen 
Gebiete. Es dürfte eher das Gegentheil der Fall ſeyn; denn 
wenn die Mittelftaaten auf Defterreidh nicht mehr rechnen 
fönnen, fo fünnen ſie für den Fall eines franzöſiſchen Angriffs 
auch auf preußifhe, Hülfe nicht rechnen; aus Gründen der 
Selbſterhaltung iſt demnady nicht ihr Anſchluß an, fondern ihre 
Abſchluß gegen Preußen die natürliche Confequenz. 


Man mag fi die Haare darüber ausraufen, die That— 
ſache wird man doch nicht Ändern, daß die Mittelftaaten. von 
einem Preußen ohne Defterreich nichts zu hoffen, fondern nur 
zu fürchten haben. Vermöchte fie felbft ein ifolirtes Preußen 
gegen den äußern Feind zu vertheidigen, fo würde body. bei 
einem folhen Preußen, das eben friih vom Berrath an Defters 
reih herkäme, Jedermaun die Abficht merfen und verftimmt 
werden. Und wenn fie aud) zur Zeit für ihre Selbftftändig- 
feit wirflih nod nicht bange wären, fo wird die nächſte Saifon 
der preußifchen Kammer die große Annerionstrommel mit 
einer Unbändigfeit rühren, die vom entgegengefegten Erfolg 
nichts zu wünſchen übrig laffen dürfte Wären aber die mite 
telftantlihen Kabinette ſogar überzeugt, daß man zwiſchen der 
Loyalität der preußifchen Regierung und dem Cavourismus 
ihrer (iberal-demofratifchen Kammermehrheit wohl unterfheiden 
müſſe, was fönnten fie auch dann von einer Politif erwarten, 
die noch niemals eines flaren Gedanfens oder eined männs 
lichen Eutſchluſſes fähig gewefen, die darum das Geſpött aller 
großen und fleinen Mächte geworden ift, von einer Regierung, 
die über ihre eigene im Bruderfrieg entbrannte Partei der libes 
ral«-demofratiihen Goalition nicht einmal Meifter ift, und in 
diefem Augenblid, wo die Exiſtenz Deutſchlands auf dem Epiele 
ftebt, den Parteifrieg gegen Kurbeften führt und dem Geſchrei 
der Ehleswig-Holfteiner ihre Waffen leihen will? 


Es ift das ſchwere Verhängniß Preußens, daß es In 
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dieſer entfcheidenden Stunde der Sklave jenes maulfertigen 
Liberalismus feyn muß, deſſen politifhe Impotenz zu den 
weltbefannten Thatſachen zählt. Die „neue era” hat fich 
durch fpefulatives Nichtsthun unfhägbare Verdienfte um den 
GErbfeind des deutichen Namens erworben, was bat fie aber 
an Thaten aufzuweiſen, ed müßte denn nur der Schwarck⸗ 
Stieber'ſche Proceß feyn, in dem fie jüngft die ſchwarze Wäſche 
ihrer eigenen Juſtiz und Polizei mit eynifhem Behagen am 
Pranger ausgehängt hat? Dennoch ift ihr der Hochmuths— 
teufel fiebenzigfah in den Leib gefahren. Daß Defterreich 
und der Papft in arger Bedrängniß ſeufzen, bat fie nicht 
anders aufgeblafen als wenn der italienische Umfturz ihr eigenes 
Werk wäre. Jedenfalls will fie nun auch ihrerfeits thaten. 
Freilich nicht gegen den Imperator, ei bewahre! fondern in 
Kurhefien und Schleswig-Holſtein. Seit ſechs Jahren ſchwebt 
der dänifhe Etreit am Bund, feit drei Jahren ift die Buns 
deserefution im Princip befchloffen, immer hat fie ſich noch ver« 
fhieben laſſen, jebt aber, wo die fernen Donner des franzöft« 
fhen Lawinenſturzes am Rhein fhon widerhallen, eben jekt 
fol der Bund nad Transalbingien marfchieren, ehe man nod) 
im Reinen ift, was denn eigentlih von Dänemarf erzwungen 
werden foll: die Forderungen des Herrn von der Pfordten 
oder die der Herren Befeler und Gonforten? Und während 
diefelben Leute den Thaten Garibaldi’8 und Cavours aus 
vollem Halfe zujubeln, fordern fie Preußen auf, „zur Wahrung 
des Rechts und der politifchen Sittlichkeit“ gegen die Bundes» 
befchlüffe im kurheſſiſchen Verfaffungsftreit einzuſchreiten — in 
Turin foll e8 feinen Gefandten ran, aber in Kaſſel foll 
es ihn abberufen! 


Heißt e8 den außerhalb der preußifhen Umarmung lies 
genden Mittelftanten nicht in Wahrheit viel zumuthen, fid 
einer Regierung anzuvertrauen, bie fi von biefen Parteien 
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nur durch den Mangel an Energie zu unterfcheiden ſcheint, 
auf die Gefahr hin im Falle der Notb von dem Bündner im 
Stiche gelaffen und im Falle des Sieges von ihm verfchlungen 
zu werden. So lange Defterreihs Macht die in Berlin herr- 
ſchenden Einflüffe paralyfirt, erheben fie fich allerdings nicht 
über die Bedeutung ſchwäͤchlicher Velleitäten; fobald fich aber 
Defterreich ganz auf ſich ſelbſt verwiefen fteht, ift nicht Klein— 
deutſchland, fondern — gar fein Deutſchland die Folge der 
gothaiſchen Politif von der „freien Hand.“ 


Immerhin ift jeder Sonderbund der deutſchen Mittels 
ftaaten ein in feinen Confequenzen unabiehbares National: 
Unglück Wenn es aber eintritt, fo ift es nur infoferne nicht 
von Preußen verfchuldet, als das ärgſte Unheil allerdings vers 
mieden worden wäre, wenn diefe Etaaten im Sabre 1859 
freiwillig gethan hätten, was fie jegt unter viel ungünftigeren 
Verhältniſſen gezwungen thun werden. Hat nicht Einer unter 
ihnen in der neueren Geſchichte eine große, nicht felten ent» 
ſcheidende Rolle in Europa gefpielt, warum ift er gerade feit 
dem Neujahrögruß von 1859 jo ftumm und regungslos ge» 
blieben als wenn er gar nicht mehr eriftivte? Wohl hat das 
pentarchiſche Syſtem ein willfürlihes Monopol an fih ges 
riffen und alle fleineren Staaten auf das Niveau politifch 
-Bevormundeter herabgedrüdt ; warum haben aber die deutſchen 
Mittelftaaten den legitimen Mowent nad Bug und Recht fi 
geltend zu machen fo völlig verfannt, und warum fonnte der 
größte derfelben nicht auf den Schultern des Rechts über die 
pentarchifche Fiktion fich erheben, wie Sardinien auf den Schul: 
tern des Unrehts? Wären nur zwei mittelftaatlihe Ba— 
taillone über die Alpen zum Heere des Kaiſers geftoßen, fo 
hätten wir den Eieg der verihmigten Lofalifirungs + Politif 
und einen Frieden von Villafranca jchwerlih zu bedauern. 
Die Gothaer wußten recht wohl, warum fie jede jelbftftändige 
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Entſchließung der deutſchen Mittelftaaten fogar mit Waffen: 
gewalt zu unterdrüden drohten; ift es ja aud heute noch 
nicht ausgemacht, ob die preußiſche Mobilifirung gegen Franfs 
reich oder gegen fie vermeint war. Die gehoffte Frucht diefer 
Taktik hat Preußen nicht geärndtet, aber aud die Andern 
leiden unter den Nachwehen ihrer noch unaufgeflärten Fehler 
und groben Berjäumniffe. 


Bor fehs Monaten ift ein preußifcher Juriſt mit einem 
Trias-Vorſchlag eigener Art aufgetreten; er verlangte, Preußen 
folle fih mit einem norddeutihen Kaiferthum bis an den Main 
begnügen, im Eüdweften hingegen, wo man nun einmal nicht 
preugiih werden wolle, einen Bundesftaat unter bayerijcher 
Hegemonie heritellen und mit diefem dritten oder mittelftants 
lihen Deutſchland in die engfte Union und Erbverbrüderung 
treten.*) Der Autor hatte aber auch den richtigen Takt ein« 
zufeben, daß eine foldye Union nicht nur gegen Franfreih und 
Oeſterreich ſtets gerüftet feyn müßte, fondern daß ihre Grün- 
dung wahrfcheinlih ein casus belli für Ftankreich, vielleicht 
aud für Defterreich, beffer gejagt die Provofation einer franz 
zöſiſch- öfterreichiichen Allianz wäre. Schon deßhalb müßte 
jede Eondervereinigung der Mittelftnaten zu Preußen wenigs 
ftend die gleiche Stellung einnehmen wie zu Defterreih. Wie 
follte man aber in diefer Iſolirung dem Zweck gewachſen feyn, 
tie bayeriſch-heſſiſchen Rheinlande gegen die Gelüfte Frank—⸗ 
reihe zu vertheidigen? Man würde es vielleicht verſuchen, 
aber man würde unterliegen, und wäre man unterlegen, was 
anders bliebe dann übrig ald — das franzöfifche Proteftorat? 


Wir trauen feinem deutſchen Fürften den Gedanfen eines 


— — — — 


*) Preußens und Bayerns Union von Ferd. Fiſcher. Breslau 1860. 
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neuen Rheinbunds zu; aber es ift das Unglüd der Situas 
tion, daß die „freie Hand“ Preußens und der von ihm übers 
nommene „Schutz der deutſchen Intereffen“ es bis zur völligen 
Paralyſirung Defterreihs für den Bund hat fommen laffen; 
daß fodann ein mittelftaatliher Sonderbund, fobald diefe That- 
fahe feſt flieht, im Drang der Dinge und fozufagen in ber 
Luft liegt; daß aber jede Verbindung mit Ausfhluß Deiter- 
reichs und Preußens, fo antifranzöfifch ihre Tendenz urfprüng« 
ih fei, den Rheinbunds⸗Keim in fi trägt, und daß fie im 
Balle eines unglüdlihen Verſuchs nothwendig zum neiten 
Rheinbund führen muß. 


Nicht für Defterreih, fondern für Preußen und für ung 
ift die Gefahr die höchſte. Wir haben bis jet in friedlicher 
Ruhe und fteigendem Wohlſtand gemächlich dahin gelebt, aber 
— um ed nur einmal gerade heraus zu fagen — auf Koften 
Oeſterreichs, das die ſchwere Laft des ganzen Rechtsſchutzes für 
und mit getragen und feine Bedrängniffe feit anderthalb Jahren 
zum größten Theil für die Integrität des deutichen Baterlands, 
für den deutfchen Rhein erduldet hat. Bejreit man es in 
Deutſchland felbft von diefer drüdenden Sorge, fo dürfte die 
liberale Thorheit an dem Reich, von deſſen naher Zertrüms 
merung fie ſich holde Träume vorfpiegelt, ihre blauen Wunder 
erleben. Warum vergißt man denn immer wieder jene furdht- 
bare Warnung von Billafranca, wo der Berfuher an Franz 
Joſeph 1. berangetreten: „läßt mir der Herr Bruder freie 
Hand am Rhein, fo will ih Ihm die Lombardei fofort zus 
rückſtellen?“ Freiwillig wird der SKaifer allerdings auf eine 
folhe Potitif nie eingehen, er wird das arme Deutfchland 
nit nur am venetianijchen Glacis der Alpen retten, wo ber 
Schlüſſel unjerer fihern Nachtruhe liegt, nit nur an der 
Adria, wo wir unfern einzigen Ausgang in's Mittelmeer, in 
den Drient, in’s Weltleben der Zukunft haben, fondern aud, 
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folange er fann, am Rheine vertheidigen helfen. Würde man 
ihn aber in Deutichland felbft diefer VBerpflihtungen überheben, 
dann wäre in der That fein weientlihes Hinderniß einer 
Allianz zwiſchen Branfreih und Defterreid mehr vorhanden 
und zwar einer ebenjo natürlichen Allianz, wie die franzöftich« 
englijhe eine hinterhaltige und unnatürliche ift. 


Der Orient würde fie empfehlen, Italien würde fie nicht 
mehr hindern wie vor fünf Jahren. Es ift fogar die Ans 
fiht erlaubt, daß dieſes unglüdliche Land niemals die innere 
Ruhe finden und gegen die dämoniſchen Umtriebe verborbener 
Machthaber, felbitfüchtiger Verſchwörer und engliiher Seelen— 
verfäufer gefichert fenn wird, ehe die zwei Großmädhte, deren 
Eiferfucht bis jegt das Feuer geihürt bat, im gemeinfamen 
Sinterefie den oberften Rechtsihug handhaben werden. Die 
Gothaer mögen ihr Stedenpferd reiten, ald wenn der Impe— 
rator nichts Angelegentlihered zu thun wiſſe als die engliſch— 
garibaldiſche „Einheit Ftaliens bis zur Adria” herzuftellen; wir 
haben von jeher nichts für ummöglicher angefehen als fie. 
Es wird in Italien nicht mehr werden wie ed war; ed wird 
aber no weniger immer fo bleiben wie es it. Das Ende 
der Bewegung wird nicht die Italia una, fondern die Conföde— 
ration ſeyn, und zu deren Mitgliedern zählt Frankreich felbft 
im Namen Niza’d, wozu vielleiht Sardinien nod) eine wei- 
tere Erfenntlichfeit abtreten wird. 


In der frangöftfhen Regierung gibt es feit Jahren eine 
Bartei der öfterreichifchen Allianz, welche eben jetzt die Bebaup- 
tung aufwirft, daß nur der Zwielpalt wegen der Rheingrenze 
einer Verftändigung mit Defterreich im Wege liege, und daf 
ed fein anderes Mittel gebe, dem Imperator das Bündniß 
mit der Umfturzpartei zu eriparen. Bor einigen Wochen ift 
zu Paris eine Brofchüre in diefem Sinne erſchienen, von der 
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und nur wundert, daß man nicht auch fie für infpirirt oder 
wenigftend von höchſter Hand corrigirt hält, Wäre fie gegen 
Dejterreich anftatt gegen Preußen gerichtet, fo wäre ihr dieſe 
Ehre ficherlich widerfahren; denn man ift nun einmal darauf 
verfeffen, den Untergang des Habsburgifhen Haufes ald das 
Alpha und Dmega der Tuilerien + :Bolitif anzufehen. Aber der 
Schein fonnte trügen. In Berlin pflegen die verfchiedenen 
Drgane der verihiedenen Minifter bald mit der ruſſiſchen 
Treundfhaft, bald mit den Sympathien der „andern proter 
ftantifhen Großmacht“, bald mit der Möglichkeit, „den Ges 
genjag zu Branfreih aufzugeben“, zu prunfen, während 
Defterreih auf feinem Standpunkt der Pegitimität iſolirt iſt. 
Dennoch ift es nicht Preußen, das zwifchen feinen Allianzen 
die Wahl bat, fondern Defterreich, fobald es fich feine eigene 
Politif vornehmen will. Das liegt in dem natürlichen Webers 
gewicht feiner Macht über die wichtigfte Angelegenheit des 
Jahrhunderts — über die orientalifche Frage. 


In dem Maße als die Löfung im Drient drängt, wird 
fi) deun auch Oeſterreich gezwungen fehen, feinem Staats- 
grundgefeg vom 20. Okt. ein Seitenftüd für die Äußere Polis 
tif zu geben. Die bloß leidende Etellung bei der ftarren Per 
gitimität reicht offenbar nirgends mehr aus; fie hat in Star 
lien die bitterften Früchte und in Deutichland Feine Entſchädi— 
gung eingetragen, im Drient ift fie aber bis jest lediglich von 
der leidenſchaftlichen Eelbftjucht Englands ausgebeutet worden. 
Dafielbe England, welches Himmel und Erde aufgeboten hat, 
um Defterreih wegen feiner angeblihen „Mißregierung“ um 
feinen legitimen Befig in Italien zu bringen, bietet heute noch 
Himmel und Erde auf, um Defterreich bei feiner Legitimitäts- 
Politik für das Türfenthum feitzuhalten, im engliſchen Inter 
effe foll ed die Verewigung der unhaltbarften Zuftände auf 
der illyriſchen Halbinfel verbürgen. Wird man in Wien den 
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perfiden Krämerfeelen noch einmal zu Willen feyn, wie bie 
beiden Unglüdsmänner Buol und Brud gethan, oder wird 
man mit der verderblichen Routine des Vertuſchens und Ges 
henlaſſens endlich allenthalben entichieden brechen, und im Orient 
die hriftlihen und civiliſatoriſchen Intereffen zur Richtſchnur 
nehmen, überhaupt aber eine aftive und felbftjtändige Politik 
einfchlagen? Die Beantwortung diefer Trage ijt für die öfter 
reichiſche Zufunft wichtiger ald alle Entfhließungen der „nar 
türlihen Bundesgenoſſen“. 


Es war feit Jahren unfere feftefte Meberzeugung, daß die 
Haltung der deutfchen Mächte in der Zeit von 1854 und 55 
die fhuldvolle Wurzel all des Unheil geweſen, das feitdem 
über und und Europa gefommen ift. Damals hat der Nas 
poleonide erprobt, wie unheilbar die Eiferfucht und der Neid 
zwiſchen den deutfchen Kabinetten gewurzelt, und wie viel fie 
fi) gegeneinander bieten laffen würden; er hat aber aud den 
fegitimen Schlendrian der Wiener Bolitif erfannt und ihre 
ohnmächtige Echeu, die unläugbarften Schäden einzubefennen 
und ärztlich einzufchreiten. Er ald Mann der rührigen That- 
fraft hätte ſich ſchwerlich mit dem türfiihen Hathumayum- abs 
fpeifen lafien wie England und Defterreih, und da er num 
einmal nicht ruhen fonnte, feine Energie entfalten mußte, 
fo übertrug er fie einfadh von einer Halbinfel auf die andere. 
Der Parifer Congreß, welcher den grauenhaften Statusquo 
in der Türfei mit feiner elenden Sanftion bededte, war zur 
gleich die Kriegserflärung gegen den legitimen Etatusquo in 
Stalien; denn England ift hier wegen feiner, Seemachts⸗ und 
Handelö-Intereffen, vor Allem aber wegen feiner Hundswuth 
gegen den Papft ebenio revolutionär, als es in allen Provinzen 
des Großtürken dem ftrengiten Confervatismus huldigt. Won 
der Zweifeitigfeit diefer Politik hat man foeben einen grellen 
Beweis vor Augen. Garibaldi überfließt von Dank für Eng- 
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lands thätiges MWohlwollen, kaum fit aber fein Comits 
etlihe Schiffe mit Kriegegeräth heimlich nad der Sulina für 
die ungarifch -rumänifch = flavifche Erhebung, weldhe von dort 
aus dem Angriff auf Benetien fecundiren fol, jo geht vom 
auswärtigen Amt zu London eilige Botihaft mit Haftbefehl 
nach Gonftantinopel — natürlid nicht aus Dienftfertigfeit für 
die öfterreichiiche Blagge in Venedig, das man dem Kaifer ja 
abſchachern will, fondern aus zarter Sorge für das Sulta- 
nat, dem man in London mit bitterm Kummer die Revo— 
lution nahe treten fieht. 


Preußen foll fih, wie man fagt, mit England, endgültig 
für den Statudquo des Türfenreichd verbündet haben und am 
Rarifer : Bertrag um fo hartnädiger feithalten wollen, je wer 
niger ed damit zu fhaffen hat. Habeat sibi! Für Defterreich 
dingegen ift die engliſche Allianz unter den obwaltenden Um— 
ftänden nicht nur zu theuer, fie wäre ihm fogar verderblich. 
Defterreih Fann und muß „freie Hand“ haben im Orient, 
und das heutige England ift gar nicht mehr im Etaude, den 
Werth diefer freien Hand zu bezahlen. Cie ift das Machtge⸗ 
heimniß des Kaiferftants, vorausgefegt ihren richtigen Ges 
brauch. Man lamentirt über den hinreißenden Einflüß, den 
Tranfreih bei allen Rajahſtämmen der Türfei, insbejondere 
längs der Adria, an der untern Donau und am Balfan ger 
wonnen babe; aber warum hat es ihn gewonnen? Hat 
Oeſterreich einen Finger gerührt, um ihn ftreitig zu machen, 
und iſt nicht eben die Thatſache diefes Einfluffes der Beweis, 
dag man dazu nicht gerade das orthodore Oberhaupt der 
ruffifhen Kirche und der officiöfe Proteftor des „ocumeniſchen 
Patriarchats“ zu feyn braucht, fobald man fih nur um das 
Elend der unterdrüdten Ehriften ernftlih annehmen will, 
Wahrlich, jede Klage über die „franzöftihe Propaganda” auf 
der illyriſchen Halbinfel ift eine fchwere Anklage der engliſch— 
öfterreichifchen Politik! 
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Mährend alle Provinzen des Sultanats in fiebernde Er- 
regung gerathen find — was hat Defterreih getan? Im 
Bosnien und der Herzegowina waren feit vier Jahren Gräuel 
an der Tagesordnung, die hinter den fyriichen nur der Duan« 
tität nad) zurüdblieben. Beide Länder liegen an der Echwelle 
des Kaiferftaats, umd doc haben die Paſchas gerade erft jeit 
1849 am furdtbarften dort gehaust, und wenn den jüngiten 
Verzweiflungsfämpfen nicht bloß die Stille des Kirchhofs, 
fondern wirkliche Beflerung gefolgt wäre, ſo hat doch feine 
Sylbe vom Verdienft Defterreihs dabei verlautet. — In Sers 
bien war der Haß des öfterreihiihen Namens nicht die ge- 
tingfte Triebfeder der legten Rebellion, und was man aud) 
auf ruffiihe Zetteleien ſchieben mag, fo fcheint fi das Wiener 
Kabinet doch auch den gegenwärtigen Fürften feineswegs zu 
verbinden, dem auf feine mächtige Fürſprache hin das Necht 
der Erblichfeit jicher bewilligt worden wäre. 


Die Bulgaren zählen zu den zufunftsreihften Stäm— 
men der türfifhen Rajah: friedliebend, arbeitfam und anftel« 
lig find fie unter dem moslemijhen Joh am wenigften entars 
tet. Es gibt ımter ihnen einige Fatholiichen Gemeinden und 
aus Defterreih unterftügte Kirchen; die Maffe der Nation 
aber ftand feit Jahrhunderten unter dem ſchismatiſchen Pas 
triarhat von Conftantinopel. Nun hat ſich feit ein paar Mo— 
naten das überrafchende Ereigniß zugetragen, daß die Bulga— 
ren, nad mehrjährigem Streit gegen ihre aus dem Fanar ge— 
fendeten griechiihen Biſchöfe und deren Erpreſſungsſyſtem, dem 
Schisma durd) feierliche Erflärungen entjagten und dem Stuhl 
von Rom als der urfprünglihen Autorität ihrer nationalen 
Kirche fih unterwarfen, Ein fhwererer Schlag hätte Rußland 
faum treffen können als diefer die Etrich durch feine ſchis— 
matifhe Politik; die ruſſiſchen Agenten haben aud nichts uns 
verfucht gelaffen, um pie Bulgaren mit Güte oder durch die 
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Gewalt der Pforte im Schisma feftzuhalten. Der Name 
Oeſterreichs aber ift in der ganzen Verhandlung nicht vorges 
fommen. Das gejeglihe Herfommen fordert, daß jede chriſt— 
liche Eonfeffion oder Nationalfiche ihre eigene Schutzmacht 
bei der Pforte habe, und in Anbetracht ded unberechenbaren 
Schadens, weldher den ‘Plänen Rußlands aus dem Schritt der 
Bulgaren erwachſen muß, hätte vielleicht fogar England ein 
öfterreichifches Proteftorat derfelben gerne geliehen. Es fcheint 
aber nicht, daß die türfiihe Najah dem Wiener Kabinet ir« 
gend eine Bemühung zu ihren Gunften zutraue, und fo haben 
denn die Bulgaren ihre Vertretung bei der Pforte und in 
Rom einmüthig an — Branfreih übertragen. | 


Es Fonnte aber auch nicht ausbleiben, daß die Errun- 
genſchaften einzelner Völferftämme der Pforte fogar gegen 
den ausgeſprochenen Willen Defterreichd abgepreßt wurden. 
Eo erging ed mit der fuzerainen Etellung Montenegros, nad) 
dem die Leiningen'ſche Sendung vom 30. Januar 1853 bie 
Welt mit dem vorübergehenden Glanz einer aftiven Politik 
überrafht hatte. So erging es in peinlichiter Weife mit der 
Uniondfrage in den Donaufürftentdümern, die fich wie 
ein böfer Geift eben jegt zur ungelegenften Zeit wieder an— 
meldet. 


Mir wollen nicht auf den in diefen Blättern ausführlich 
verfochtenen Streit über den franzöflihen Vorſchlag von 1855 
zurüdfommen, daß aus der Moldau-Walachei Ein fuzerainer 
Staat unter einem fremden Prinzen gebildet werden follte. 
Daß diefe Mafregel der Anfang eines gelinden Endes der 
Zürfenherrfchaft in Europa geweſen wäre, ift ebenjo begreife 
lich als die heftige Oppofition Englands; wollte ſich aber 
Deſterreich derfelben anfchließen, fo durfte Graf Buol doch um 


feinen Preis in die ruffifch» franzöfifhe Schlinge gehen und 
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den Vorfchlag annehmen, daß die „Wünſche der Bevölferung“ 
befragt werden follten. Aber fie wurden befragt, und als 
troß aller türfifdhen Manöver die beiden Divane ſich fait ein- 
ftimmig für das franzöfiihe Projekt ausſprachen, da war die 
moralische Niederlage fertig. Da nun das neue Volksrecht 
der Nufiel’ihen Note vom 27. Dft. nur für Stalien, feines» 
wegs aber für die Türkei gilt, fo mußte ein eigenes Protofoll 
der PBarifer Gonferenz vom 19. Auguft 1858 den Rumänen 
zwar ein nad den breiteften Muftern zugejchnittene Nepräfen- 
tativ» und Bundes: Berfaffung geben, ihre „Union“ aber 
unterfagen und die Wahl eines eigenen Fürften je für die 
Moldau und für die Walachei anordnen. Nichts deftorweniger 
wurde der Oberſt Cuſa, dem noch dazu faft alle reglement- 
mäßigen Eigenihaften zur Wahl abgingen, am 5. Jan. und 
5. Kebr. 1859 in beiden Ländern zum Hofpodar erwählt; 
England beugte ſich vor der vollendeten Thatſache und gab 
endlich die PBerfonalunion als „Ausnahmsfall“ zu; Defterreich 
und die Pforte aber mußten den Schlag in's Geficht hinnche 
men, So iſt das Schlachtfeld der Zufunft an der untern 
Donau ſyſtematiſch zum Beuerherd der Revolution gemacht 
worden. 


Fürft Johann Alerander I., weiland Dberft Eufa, ift ein 
genußfüchtiger Lebemann von etlihen 30 Jahren; er war ohne 
Namen und Bedeutung, bis er zu Plombiered die Bekannt: 
haft Napoleons II. machte; ohne daß irgendwer von feiner 
Candidatur eine Ahnung gehabt hätte, Fündigte er ſich ein 
paar Monate jpäter der erftaunten Welt als erwählter Unions- 
Fürſt der Rumänen mit der Erklärung an, daß er feine Würde 
niederlegen werde, ſobald die Nealunion unter einem fremden 
Prinzen zur Ausführung reif wäre. Seitdem hat ſich Eufa 
als den gelehrigften Adepten der ſardiniſchen Staatskunſt ges 
zeigt. Belaftung des Landes mit maßlofen Edulden, Ber- 
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mehrung der Abgaben um mehr ald das Doppelte, Aufitel- 
lung einer Armee nad) franzöfifhem Fuß, die über ein Drit- 
tel aller Staatdeinnahmen verihlingt, Gründung einer Uni- 
verfität zu Jaſſy, während das Land weder fahrbare Wege 
noch Straßen hat, Einziehung der Kloftergüter, brutale Bes 
handlung des orthodoren Klerus, willfürlihe Abfegung und 
Einfperrung des greifen Metropoliten und Divans-Präfidenten 
Eophronins Mislesco *) — das find ungefähr die Ihaten 
feiner nad altem Brauch mit ſtets wechſelnden Minifterien 
geführten Regierung. Aber auch des alten Rufs feiner Hei— 
math, daß es nirgends in der Welt verfchlagenere Diplomas 
ten gebe als unter diejen fanariotiihen Bojaren, ift Fürft 
Eufa würdig geworden. Während er fih beim Wiener Kas 
binet zu einer fehr beliebten Perfönlichfeit machte, die alles 
Vertrauen verdiene, fpielte er mit Sardinien, den Garibaldi— 
Clubs und der umngarifch-flavifhen Emigration unter der 


2) Auch tiefer Vorfall ift übrigens ein Beweis von ber innern Aufs 
löfung der fchismatifchen Kirchen in der Türfei. Gufa rechtfertigt 
in einem Erlaß vom 7. Nov, fein Verfahren mit dem maßlofen 
Reichtinn der Ehefheidungen, durch melde der Metropolit 
den Fanonlichen Geſetzen zum Trog die Heiligfeit des Famillenban— 
des und bie fecialen Grundlagen fortwährend gefährdet babe. Schon 
Im Dee. 1659 hatte die Thronrede Cuſa's den „heillefen Ecandal* 
beflagt, daß die Ehe zu einem bloßen Spiel herabgefunlen fet, 
wobei fi) die Paare unter den nichtigften Borwänden trennen unb 
anderweitig zuſammenthun. „Was foll man von ten Frauen fas 
gen, die am Morgen geichleden am Abend ſchon wieder einen ans 
dern Namen tragen und in ihren jüngften Jahren bereits bie ganze 
Reihenfolge von Verbindungen durhmachen, welche itnen die Ohn— 
macht oder die zuchtlofe Nachſicht des lanoniſchen Geſetzes acftats 
tet*? Er verficherte, die Gerichte wüßten fich daher in Givilitandss 
und Erbfolge -=Saden gar nicht mehr zu helſen. Ami de la reli- 
gion 24. Dec. 1859. 

2* 
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Dede, um eine große Erhebung im Rüden Defterreihs vors 
zubereiten, welde dem italienifchen Angriff auf Venedig und 
der ungarifchen Revolution die Hand bieten fol. Die dros 
hende Stellung Englands an der Adria fcheint die Verlegung 
der Dperationsbafis von der dalmatifchen Küfte nach der Su— 
lina binlänglic zu erflären; zudem wird beigefügt, daß ein 
großer „Donau-Bund* aus den Trümmern Defterreihs und 
der Türfei gebildet mit der ungarifhen Nation an der Spiße 
im Plane des Imperator und Garibaldi's liege, und Koffuth 
habe die Krone des neuen Reichs bereitd dem rothen Prinzen 
Plon⸗Plon angetragen. 


Ein großer „Donau: Bund” der Ungarn, Rumänen, 
Südflaven — das fieht freilich jeher bedrohlih aus. Nur daf 
man in London und Petersburg über die fraglichen Umtriebe 
viel tiefer erichroden ift ald in Wien. Es verlautet nicht, daß 
Graf Rechberg fih allzu fehr echauffirt babe, wohl aber find 
Lord Ruſſel und Fürft Gortſchakoff zornig aufgefahren, und 
haben dem heimtüdifchen Hojpodar die drohende Fauft gezeigt. 
Ein neuer Beweis, wie fehr Oeſterreich in jener MWeltgegend 
nicht bloß eigene Intereſſen vertritt, fondern eine europälfche 
Nothwendigfeit if. Es ift fein wahres Glück, daß die oriens 
talifche Frage mit der Kataſtrophe in Italien diegmal untrenn— 
bar verbunden iſt; denn fobald ihr erſter Kanonenſchuß fällt, 
werden fih alle freien Hände wieder nad Wien ansftreden, 
fogar Rußland nicht ausgenommen. Seitdem defjen panflas 
viſtiſches Präftigium unverkennbar in das Zeichen des Kreb— 
ſes eingetreten ift, braucht man ſich auch in Petersburg über 
die Thatſache nicht mehr fo fehr zu ärgern: daß dieſes Defter- 
reih, würde es heute durch einen böſen Zufall zerichlagen, 
morgen auf europäifhe Unfoften wieder bergeftellt werden 
müßte. Denn der von Natur aus geforderte und berechtigte 
„Donaus-Bund* ift man in Wien eben felber, und es erübrigt 
nur, daß man fid) als folder entjprechend bethätige. 
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Ganz nad dem Beifpiel Napoleons III. — in foferne 
ald die Macht dieſes Mannes in Europa nit bloß von 
ſchlechten Künften, fondern vor Allem von feiner Geſchicklich— 
feit berfommt, die biutlofen Edyemen einer verrotteten Diplo— 
matie abzuwehren, und ftets mit Verſtand und Energie ohne 
veralteted Borurtheil jo einzugreifen wie es notbthut. Wie bat 
er 3. B. in der ſyriſchen Frage wieder die öffentliche Meis 
nung zu feinen Gunſten gezwungen! Man kann nicht daran 
zweifeln, daß ohne ihn die gräßlihen Thaten vom Libanon 
und von Damasfus diplomatiih verfchleppt und ungerochen 
geblieben wären; England hätte fie jogar noch bejchönigt, wie 
denn das fhauderhafte Attentat wirklich in der Meinung, der 
englijchen Politik einen Gefallen zu thun, von den mächtigften 
Drufenhänptlingen in's Werf gefegt wurde. Ihm allein und 
feinem bündigen Verfahren ift es zu danken, wenn die Bluts 
Fahne der Ehriftenmaflaere nicht fofort über die ganze Welt 
ded Islam hinflog. Darum ift fein Name jest fowohl ber 
gefürchtetite ald der angebetete im Drient und hat hier ganz 
Guropa feinen Credit an ihn verloren, Die entfchiedenften 
Gegner müflen die Klugheit und männliche Thatfraft feines 
raſchen Handelns anerkennen, bei dem er leider ganz allein 
geblieben ift. Der politiihe Argwohn muß fchweigen, denn 
die Menfclichfeit vedet zu laut. England fieht mit der leb⸗ 
bafteften Unruhe die Framoſen in Syrien; die mörderiſchen 
Drufen rufen es ald anerfannte Schugmaht an; es bat von 
Anfang an Alles aufgeboten, um jede Intervention zu hin— 
tertreiben, und ald der Imperator ſich nicht hindern ließ, bat 
ed nicht nur auf feine Pfliht und fein Redyt ein. englijches 
Contingent mitzufhiden verzichtet, fondern auch durch Die Con— 
vention vom 5. Sept. die Dauer der franzöfifchen Occupation 
auf ſechs Monate beichränft. Aber wer wird ed wagen, nad) 
Ablauf der Frift die Franzofen aus Syrien hinauszuſchaffen, 
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nachdem die chriftliche Bevölferung wie Ein Mann die Hände 
ringt um ihr Bleiben ? 


So macht man Politik und fo löst man die orientali« 
fhe Frage! Englands ſchwachherziger Krämergeift vermochte 
fi nicht einmal foweit zu überwinden, um das jüngfte Ans 
lehen ver Türfei für den Londoner Platz zu behalten; vie 
Pariſer Geldinänner haben es übernommen, weil fie wiſſen, 
daß der Imperator die Hand auf das Pfand legen wird. 
Dazu darf er aber nicht iſolirt ſeyn und er braucht den Beiftand 
einer Macht, die weder Rußland noch England ift. Echon eins 
mal hat er fi viel Mühe gegeben, die Mitwirkung Defterreiche 
für den Drient zu gewinnen; damals herrichte aber in Wien 
der Börfianismus und jüdische Gommercialismus des Herrn 
von Brud in getvener Fortfegung der Metternich'ſchen Politik, 
nur mit dem Unterſchiede, daß das ſchmutzigſte Geldintereſſe 
an die Etelle des geiftigen Princips getreten war. Sept ift 
das Syſtem, deſſen corrupte Fäulniß ein berühmter Proceß 
foeben noch trog aller liberalen Verkleiſterungen enthüllt bat, 
für immer gebrochen, aud die auswärtige Bolitif muß von 
einem neuen PBrincip ausgehen, und das der bloß paſſiven 
Legitimität fann es nicht mehr feyn. Denn es gibt fein 
anerfanntes Recht mehr außer dem neuen, dad man zu 
machen verfteht. 


Aber was reden wir? — iſt e8 ja zu einer ſelbſt Wohls 
meinende mitunter fortreißenden Mode geworden, die Zer— 
trümmerung und Auflöfung Oeſterreichs zu befürd- 
ten, reſpektive ſehnlich zu wünſchen, und da hört dann aller- 
dings alte Politif auf, Welch' prachtvoller Stoff für eine 
academifch = hiſtoriſche Preisaufgabe wäre es, das Gegentheil 
zu erweien! Der nicht-academiſche Menichenverftand hingegen 
fragt fih: „was wären wir, wenn eined ſchönen Morgens 
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Defterreich nicht mehr wäre?” und er ift nicht des Fleindeutfchen 
Glaubens, daß dann eben Preußen freie Hand in Deutichland 
hätte. Sondern ed gäbe dann zwiſchen dem Rhein und der 
Weichſel überhaupt nichts mehr als franzöſiſch-ruſſiſche Heloten 
mit eingebornen Präfeften, und längs ded Stromes der deute 
[hen Zufunft ein der Barbarei zuwankendes Völkergewühl 
obne Gentrum und Peripherie. 


Die Brücke bricht aber nicht. Damald ald das napvleos 
nische Syſtem der materiellen Intereſſen, unter dem trunfenen 
Zubelgeichrei der Allgemeinen Zeitung und aller jest Grau in 
Grau malenden Preßjuden, in Wien fein unbeichränftes 
Ecepter ſchwang, war ums viel banger für den Kaiferftaat 
als jetzt. An Finanz: Verlegenheiten geht ein großer Staat 
von fo eminenter Naturwüchfigfeit, an welche 3. B. Preußen 
nicht entfernt hinreicht, niemals zu Grunde. Im der politiichen 
Entwicklung aber bat Defterreih feit dem 5. März d. Jahrs 
eine grandiofe Etrede durdylaufen, und im Verhältniß zu feinen 
Erlittenheiten feit zwei Jahren find die bis jegt zu Tage ger 
tretenen Zerrüttungen kaum des Aufbebend werth. Im Un— 
glüf erprobt ſich die Kraft, und zu der Probe, welche die 
intenfive und wohlgefügte Zähigfeit des öfterreichiihen Reiches 
lebens in diefer fchweren Zeit abgelegt hat, dürfte fich jeder 
Staat Europa's gratuliren. 


Man läßt fi durch die pöbelhaften Frevel in Ungarn 
allarmiren. Aber abgejehen von den gleih dem jungen Wein 
zu tobjüchtigem Rumoren aufgelegten Neigungen der fraglichen 
Nation, bezeugen fie nur die ohnehin befannte Thatfache, daß 
die Befonnenen in Ungarn eine von Außern Einflüſſen bes 
herrſchte Partei zu fürdten haben, deren Lebendelement die 
Anarchie if. Daß jene Männer den fchändlihen Unfug 
nicht zu hindern vermochten, ift nichts weiter ald ein Beweis 
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ihrer Hülfsbebürftigfeit, und follte die Regierung mit Gewalt 
zur Bertheidigung der Ordnung vorgehen müflen, dann um 
fo beffer. Zudem ift es die Schwäche der „liberalen Partei“ 
in Ungarn , daß fie mit ihrer Agitation auf fakliſche Lootren— 
nung vom Neid immer nur zum widerwilligen Landungöbrett 
der Koflutbianer dienen muß. Die alte Berfaflung ift nur 
ihr Aushängefhild, in Wahrheit will die Partei eine franzö- 
ſiſche Gonftitution; mit einem Kopfzahl-Wahlgejeb und einem 
verantwortlichen Minifterium bat fie im Jahre 1848 angefan« 
gen und mit der Abjegung der Dynaftie aufgehört. Die „Alt- 
confervativen,* aus welchen der Kaifer feine ungarifche Regierung 
genommen bat, wiffen wohl, daß das losgelaffene Rad auf dems 
felben Wege abermals in den Abgrund rollen müßte; fie wollten 
daher ihren Ausgang nicht bei dem Stande von 1848, fondern 
von 1847 nehmen, find aber vorerft entichieden dDurchgefallen. Die 
Gomitate haben ihre BerwaltungdInftruftion abgewiefen und 
die Graner Gonferenz hat das Wahlgefet von 1848 ange: 
nommen; ja dem fünftigen Landtag felbft ift in einzelnen Comi— 
taten vorgegriffen, indem fie nicht nur alle feit zwölf Jahren 
eingeführten Maßregeln der Regierung, insbefondere den Eivils 
und Etrafcoder, die Grund- und Hypotheken-⸗Bücher abfchaffen 
wollen, alle feit 1849 in faiferlihen Dienft getretenen Beam⸗ 
ten für „moralifh todt“ erflären, vor Allem jedes deutſche 
Athemholen verbannen, fondern auch die „ohne Landtag” 
ausgeichriebenen Eteuern verweigern und gegen dad „fremde 
Militär“ proteftiren. Alles das fieht nun zwar fehr gefährlich 
aus, muß aber nothwendig an einem Punfte anfommen, wo 
nah Hanfemann die Gemüthlichfeit aufhört. Es gibt au 
außer den Wltconfervativen achtbare Leute in Ungarn. welche 
weder die feierlihe Warnung Szechenyi’s vom Februar 1848, 
ehe er vor Kummer wahnfinnig wurde, nod die Thatfache 
sergefien haben, daß der Kaifer vor zwölf Jahren eine unga- 
riſche Revolution mit dem Schwerte niederzufhlagen hatte. 
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Die gerühmte „Einmüthigfeit aller Ungarn” ift in Dunft zer- 
ronnen, und ed wird der Regierung an einer ftarfen Partei 
nicht fehlen, wenn fie nur unter allen Umftänden, wäre es 
auch Belagerungsftand, Nichtbeſchickung des Reichsraths aus 
Ungarn, ja neuer Revolutionsfrieg — unerſchütterlich bei der 
Fahne vom 20. Dftober ausharrt: feinen Zollbreit mehr, aber 
auch feinen Zollbreit weniger ! 


Dabei ift nicht zu vergeflen, daß die ungarifhe Krone 
fünftig fchmwerli mehr mit 15, fondern nur mit faum 9 Mils 
lionen, wovon nicht die Hälfte Magyaren, glänzen wird. Die 
Gleichberechtigung aller Kronländer nah dem Diplom vom 
20. Dftober ift eine ausnehmend gute Politif: weder Kroatien 
und Slavonien, no die Woiwodina mit dem Banat, noch 
Eiebenbürgen find geneigt ſich abermals dur den ungarischen 
Landtag regieren zu laffen. In Agram bat man bereits eine 
eigene kroatiſch⸗ſlavoniſche Hoffanzlei verlangt und im Priucip 
erlangt, die froatiihen Augen find nicht pafitv auf Ungarn 
jondern aftiv auf den Anſchluß Dalmatiensd gerichtet. In der 
Woiwodina flimmt nur das magyariſche Drittel für die Wie— 
dereinverleibung, die Serben wollen eventuell lieber zu Kroatien 
als zu Ungarn halten, und die Rumänen fordern nicht nur 
die Eelbftftändigfeit des Kronlands, fondern aud noch ihre 
eigene Autonomie hier wie in Siebenbürgen. Die „hochher— 
zigen“ Magyaren werden aljo außer dem altgewohnten Eer- 
vilismus der Deutfhen und Juden in Ungarn felbft, die ſich 
fogar alle Lehranftalten ihrer eigenen Mutteriprache magyari— 
firen lafjen, weiter feine Schleppträger haben. Denn die ehe: 
maligen Partes annexae haben nicht vergefien, daß im Jahre 
1825 nur die wenigiten Magnaten ſelber des magyariſchen 
Idioms mädhtig waren und Ezehenyi wie ein Verrückter er⸗ 
fhien, als er die Tafel plöglic einmal auf ungarifch anrebete, 
daß aber der Reichstag 15 Jahre fpäter daffelbe Idiom als 
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alleinige und allgemeine Gefhäftsiprade aud für fie vors 
fchrieb. Die heutigen Maßlofigfeiten in Ungarn, ſowohl die der 
Buben ald die der Männer, werden Niemanden überzeugen, 
daß man dort humaner und befonnener geworden fei; ſie 
werden darum die Macht der Regierung nicht mindern fondern 
mehren. 


Mit dem Statut vom 20 Dftober hat Defterreih in 
glücklicher Stunde. eine Rechtsbaſis gefunden, welde vollfom- 
men vertheidigungsfähig ift fowohl gegen die liberalen Reichs— 
parlamentirer als gegen die nationalen Reichezertrenner, welche 
aber zugleih hinlänglihen Raum zur Fortbildung gewährt. 
Daß der Monarch felber fie feineswegs als ein Inftrument 
des Etillftands anfah, ift durch die neuliche Ernennung Schmer— 
lings zum Ctaatöminifter über jeden Zweifel geftellt. Die 
liberale Eefte thut ald wenn der Ernannte einer der Jhrigen 
wäre und triumphirt über die „Syſtemänderung;“ aber fie 
irrt, das Epftem ift am 20. Dftober geändert worden und 
Herr von Schmerling tritt nur in die Linie des großen Staats - 
afts ein, mit deſſen Detaillirvung der bureaukratiſch gebildete 
Graf Goluchowski nicht fertig zu werden vermodhte Zu 
unjerm großen Bedauern; denn nahdem der Vorgänger jelbft 
noch feinen eigenen Landesftatuten gegenüber genöthigt war, 
das Gemeindegefeg von 1850 ad hoc zu reoftroyiren, füngt 
der Nachfolger nun natürlid mit Dftroyirungen von vorne an. 
Uns ſcheint e8 aber weniger darauf anzufommen, wie bie 
Landesvertretungen und der Reichsrath für's Erftemal zufams 
mengejegt find, als daß fie endlich einmal figen und das leis 
dige Alleinthun diefes oder jenes Minifterd ein Ende nimmt. 


Unter diefer Bedingung find wir weit entfernt, dem Ein— 
tritt ded Herrn von Schmerling zu mißtrauen, rufen ihm viel 
mehr ein herzliches Glüdauf zu. In feinem Programm weht 
etwas von dem Geiſte der Reihsrathe » Majorität; während 
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bie Altliberalen dem Begriff der Autonomie fonft nirgends grün 
find und ibm überall den Parlamentarismus zu fubftituiren 
ſuchen, tadelt er nicht nur die Vieljchreiberei , indem er den 
Beamten fogar empfiehlt, „das Mittel perfönlicher Einwirkung 
demjenigen des fchriftlichen Befehls zu fubftituiren,” fondern 
er betont auch die Autonomie der Gemeinde und berüdfichtigt 
die fünftige Selbftverwaltung der Landftände. Hierin verdient 
Ungarn wirklich als Mufter nachgeahmt zu werden, nicht aber 
in dem. Parteiregiment, welchem die autonome Berwaltung 
fetbft über furz oder lang zum Opfer fallen muß. Wenn 
ferner der neue Minifter Das gegenfeitige Recht der Confeſ— 
fionen paritätifch (nicht aber imdifferentiftifch) ordnen will, fo 
haben wir einen guten Theil der proreftantiichen Beſchwerden 
wiederholt als begründet anerfannt. Wenn er die rein ftäns 
difche Vertretung bei den fehr veränderten ſocialen Lagen für 
unzulänglid, ja unmöglid hält, jo waren wir immer derfelben 
Meinung. Wenn er den Reichörath als conftitutionelles Organ 
der Geſammtmonarchie jowohl dur Erhöhung der Mitglieder: 
Zahl als durd unmittelbare Wahl aus den Landtagen ver- 
ftärfen will, fo genügt er dem Bedürfniß der Neichseinheit, 
und wenn feine bureaufratiihe Aengftlichfeit mehr die Befug— 
nifje der vertretenden Körper abzirfelt, fo eripart er fih und 
Audern viel nutzloſes Kopfzerbrehen. Hinſichtlich der Wahl: 
gefeße gefallen uns die am beiten, welche vom allgemeinen 
Stimmreht ded Napoleonisinus am weiteften abliegen; die 
Verlegung nicht nur des aftiven jondern auch des pafliven 
Mahlrehts in die Gemeinde» Räthe ift freilich eine ftarfe Be— 
engung, aber die vorzugsweiſe Betheiligung der letzteren ſchien 
und ganz im Einne der Autonomie zu liegen. Darauf fommt 
aber Alles an, daß die öfterreihifhe Drganifation nicht der 
unbehülfliche Abflatih einer modernen Gonftitution ſei, fondern 
daß fie einem Berfaffungswefen nad dem ächt germanifchen 
Freiheit Begriff die erfte Bahn auf dem Gontinent bredhe. 
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In Deutſchland — um auf unfern Ausgangspunft fchließ- 
lich zurüdzufommen — ftellt man fi an, ald wenn Defterreich 
mit feinen Reformen vor Allem in Berlin und bei andern 
deutfchen Kammern und Zeitungen fi einſchmeicheln und für 
eine bundesfreumdlihe Hülfe empfehlen müſſe, welche hinten» 
nah regelmäßig — ausbleibt. Könnte aber die thatjächliche 
Conſequenz nicht die umgefehrte jeyn? Wenn der Wiener 
Reichsrath künftig Einfluß auf die auswärtige Politif gewinnt, 
wenn er die Anſprüche und die Leiftungen eines eingebildeten 
Deutfchlands, die Koften und das Entgelt miteinander vers 
gleicht, dürfte er dann nicht vielleicht eines Tags unluftig 
werden, diefem unfruchtbaren Verhältniß noch länger das 
Dpfer einer felbfiftändigen Politik Defterreihd zu bringen ? 
Wahrlich eine bedeutfame Frage, die der Imperator ſicher ſchon 
in den Kreis feiner „Studien“ gezogen hat, und die fid) der 
thörichte Dünfel aud bei und wohl notiren dürfte. Zufällig 
wird auch eben jetzt das Gerücht verbreitet, daß der ehrenfefte 
weiland Bundestags-Präfident Graf Rechberg im auswärtis 
gen Amt zu Wien dem Manne Plab machen folle, welcher 
Defterreih bis zum Neujahr 1859 in Paris vertreten bat. 


ll. 
Hiftorifche Novitäten. 


1. Die Entfiehung des Kirchenſtaats, cefchichtlich: pragmatiich darge⸗ 
fiellt von Dr. Franz Anton Scharpff, Stadtpfarrer in Men: 
gen ꝛc. Freiburg bei Herder 1860. ©. 107. 


Unter der Menge von Schriften, welche der free Angriff 
der monardyifchen Revolution auf die Rechte des heiligen Stuhls 
in's Leben gerufen hat, ift die vorliegende ein hiftoriiches Kabi- 
netsftüf, deren wiſſenſchaftlicher Werth die Kriſis überbauern 
wird. Ihr befonderes Verdienft befteht in der kritiſchen Schärfe, 
womit fie auch die Irrthümer der wohlgemeinten Hiftorif nicht 
verfhont. Dahin gehören namentlih die geiftreichen Combi- 
nationen eines befannten Gelehrten, der auf Grund einiger 
Mifverftändniffe, insbefondere aber durch die parteiifchen Be— 
richte des Griechen Theophanes verführt, eine Art traditios 
neller Unabbängigfeits- Bolitit der Päpfte annimmt, wonach 
diefelben jede Gelegenheit benugt hätten, um den Gehorſam 
gegen die griechifchen Kaifer abzuſchütteln, felbft um den ‘Preis 
einer fränfifchen Herrfhaft über Rom. Abbe Goffelin in dem 
befannten Werke über die Macht des Papftthums im Mits 
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telalter ftellt fi nicht nur auf den gleihen Standpunft, fon- 
dern er entjchuldigt die vermeintlihe Jlloyalität der Päpſte 
nod) eigens durch das natürliche Recht der Volfsfouverainetät: 
das römiſche Volk babe nämlich, von den legitimen Herrfchern 
im Stiche gelaffen, ſich felbft in dem Papft ein neues Ober: 
haupt gewählt. Hr. Scharpff zeigt hingegen, daß der Kirche 
und dem Papſtthum fein größerer Dienft eriviefen werden 
fann, als wenn ihre Gefchichtichreiber die Urfunden ganz und 


— —r das TEEN, was wirklich darin Seht mn — 


Brief und Siegel weilen freilih nicht mehr nad, wie 
die römische Kirche ihren urfprünglichen Beſitz, den Palaft des 
edeln Gefchlehts der Lateranen in Rom, im Verlaufe eines 
halben Jahrtaufends mit einem reihen Kranz von „PBatrimos 
nien”, d. i. Landgütern, Dörfern, Herden in allen Theilen 
der italienifhen Halbinfel, aber auch in Dalmatien, Gallien, 
Afrifa und vor Allem auf Eicilien umgeben hat. Nachweisbar 
ift aber, daß ver heilige Stuhl feinen Privatreichthum immer 
gewiffenhaft zum Beften der leiblih und geiftig leidenden 
Menfchheit verwendet hat. Ferner ift es fehr ſchwer, bei uns 
fern heutigen Begriffen von ftaatliher Organifation aud nur 
eine annähernde WVorftellung von den Attributen weltlicher 
Macht zu geben, mit welchen die Päpfte neben und über den 
Großbeamten der griehifhen Kaifer im Dufatus von Rom 
und andern italiihen Exarchaten feit den Zeiten der Völ— 
ferwanderung befleivet waren. Gewiß aber ift, daß das Ger 
biet von Rom, wenn es auch feinedwegs zum Stammgut des 
heiligen Stuhles gehörte, doc in einem ſolchen Verhältniß zu 
demfelben mit Genehmigung der griechiſchen Kaiſer ftand, daß 
der Papft ohne weiters ald der Souverain von Rom ers 
fdien, fobald das byzantinifhe Dominat in diefem Theile 
Italiens wie eine abgebrannte Kerze erloſch, ohne auch nur 
einer Rechtsverwahrung für die Zufunft fähig zu fern. Bis 
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dahin aber, wo die Byzantiner ihren letzten Widerftand gegen 
die treulofe Annexions-Politik der Langobarden aufgaben und 
Mittelitalien völlig ſich felbft überlaffen blieb, Kat ſich nicht 
Ein Aft der Päpſte gegen die Legitimität verfündigt. Selbft 
unter der wüſten Tyrannei der Bilderflürmer waren fie im— 
mer noch bemüht, den Kaifern von Byzanz ihre Rechte in 
Stalien zu erhalten. Als aber endlich der Etuhl ‘Petri nicht 
aus willfürlihen Gelüften, fondern im Drang der Verhälts 
niſſe nad) anderer Hülfe fh umfehen mußte, da hat er nicht 
einer fränkischen Univerfalmonardie gehuldigt, fondern eine 
nationale Politik zur Richtſchuur genommen, wodurd die 
Päpſte die wahren Begründer der berühmten Municipal-Frei— 
heiten Italiens geworden find. 


Das ift ed, was Dr. Scharpff hiftorifch begründet. An 
der taufendjährigen Politik des heiligen Stuhls hat die fatho- 
liche PVolitif überhaupt und jene ritterlihe Romantik, welche 
ihre Zwillingsfchweiter it, ihr erhabenftes Muſter. Auch der 
Lohn, den die Fatholifhe Treue von den legitimen Herren 
Davonzutragen pflegt, iſt feit taufend Jahren der gleiche ges 
blieben. Leo der Iſaurier mit feinem Schweif hat zu allen 
Zeiten erlauchte Nachtreter gezählt, um wie viel mehr heute, 
wo die Welt täglich tiefer im Schmutz der Gemeinheit verfinft. 


Hr. Scharpff betont auf jeder Seite feiner Schrift die 
Thatfahe, daß die weltliche Herrſchaft der Päpfte nicht nur 
nicht durch eine einzelne Handlung begründet, fondern daß fie 
überhaupt ftill und geräufchlos, wie dad Gras im Frühling 
ganz von felbft gewachſen fei, fo daß der Uebergang zur Sou— 
verainetät in der Gefchichte und in den Dokumenten der Päpſte 
faum bemerfbar hervortritt. Nur die ärgſte Verfennung des 
Geiſtes jener Zeiten fann ſich die Cache anders vorftellen; aber 
dieſe Verfennung ift populär, weil fie dem Troß gegen die 
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göttlihen Fügungen und dem eigenwilligen Frevel gegen die 
Schöpfungen der Gefchichte bequeme Dienfte leiftet: 


„Unfere Gefchichtslofen“, fagt der DVerfaffer, „die feine an- 
dere Form des Etaatd als die moderne, umd auch diefe nur äu— 
Berlich Eennen, bilden fi ein, es fei eines Tages in Nom die 
Annahme der Staatöfouverainetät auf allerböchften Vefehl durch 
Artilleriefalden, Läuten aller Glocken, Ausrüden der zur Bethäti— 
gung der Eouverainetät gebildeten Negimenter, feierliche Audienz 
und Gratulation ac. feftlic begangen worden. Ihre nächfte Sorge 
ift e8 dann, ob wohl ein wefentliches Attribut des Staats, das 
Oberboheitsrecht über die Kirche, nicht durch die neue kirchlich— 
meltliche Eouverainetät Gintrag erlitten bat, weßhalb fie der Ge- 
fehichte zum Trotz kühn eine ſchon alte Behauptung aufwärmen, 
Pipin babe fich die eigentliche Eouverainetüt, zugleich auch für 
feine Nadjtommen, vorbehalten, umd die Schenfung babe bloß 
in der Nutznießung aus dem geſchenkten Gütercomplere bejtanden, 
eine Anficht, welcher Napoleon mit Ginem Gommandowort praf- 
tifche Geltung verfchaffte, in dem Tagesbefehle aus dem kaiſerli— 
chen Lager in Wien, 17. Mai 1809: „„In Betracht daß, als 
Karl der Große den Bifchöfen von Rom verfchiedene Länder zum 
Geſchenke machte, er ihnen diefelben als Lehen überließ, um die 
Ruhe feiner Untertbanen zu fihern, und ohne daß darum Nom 
aufhörte, einen Theil feines Neiches zu bilden, haben wir bers 
fügt und verfügen wie folgt: die Staaten des Papſts find dem 
franzöfifchen Reiche einverleibt**. 


1. Papſt Gregeriue VI und fein Zeitalter. Durch N. Fr. 
Sfrörer, erd. Profchlor ter Geſchichte an der Univerfität Freis 


burg. Scaffhaufen, Verlag der Fr. Hurter’ichen Buchhandlung. 
1859 bis 60, Band I, II, II, IV. 


Gfrörer's Gregor VI. it neben Döllinger’s neueften Ars 
beiten und Hefele'8 Conciliengeſchichte ohne Zweifel die herz 
vorragendfte Erfheinung auf dem Gebiete der katholiſchen Ges 
ſchichtſchreibung innerhalb des legten Derenniums, und muß 
den bedeutendften Leiftungen in der Geſchichte des Mittelals 
terd aus allen Zeiten beigezählt werden; ja, wir fagen gewiß 
nicht zu viel, wenn wir behaupten, daß Gfrörer's Werf in 
mehr als einer Beziehung einzig in feiner Art dafteht. Es ift 
nicht die nadte, falte ©elchriamfeit, die wir an ihm als 
etwas ganz Befonderes rühmen und bewundern, es ift nicht 
der überaus reihe Schatz des Willens, der und Achtung und 
Staunen abzwingt, fondern der tiefe fittlihe Ernſt, welcher in 
demjelben nad der klarſten Erkenntniß der Wahrheit ringt, 
das lebendige Durchdringen der geheimften Negungen der Zeit, 
das fidhtbare Hineinleben in verſchwundene Zuftände, das 
wahre Mitempfinden der geihilderten Verhältniſſe: das ift 
ed, was unfer Gefhichtswerf auf die eigentliche Höhe der 
Wiſſenſchaft erhebt. 

Wohl gibt e8 in der reichen Literatur der modernen Ges 
ſchichtswiſſenſchaft mande Werfe, die das Etreben nad) 
Gründlichfeit, die Fritiiche Methode mit Gfrörer's Forſchungen 
gemein haben und auf nicht minder haltbaren Grundlagen 
vieljeitiger ©elehrfamfeit und natürlihem Scharflinn beruhen, 
aber vielleicht allen geht mehr oder minder die unerläßliche 


Borbedingung ab, die zum richtigen Verſtändniß und zur 
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Würdigung der Zeiten gehört, in melden Efepticidmus und 
Slaubenstofigfeit noh nit auf ten Altar erhoben waren 
und die Religion der Nhetorif noch nicht die Religion der Of— 
fenbarung beftiegte. Wer ſich offen”, heißt ed in einem 
jüngft erſchienenen fehr bemerfenswerthen Schriftchen *), „als 
einen Feind des göttlichen rlöfungswerfes befeunt, weist 
biedurd, feine totale Unfähigfeit, die Gefchichte hriftlicher Völ— 
fer und Staaten fehreiben zu können, in bündigfter Weife 
nad. Er mag in der Reihe der aud) in Geſchichte machen— 
den, geiftreihen Literaturjuden immerhin eine hervorragende 
Stellung einnehmen, allein zu den Hiftorifern des deutichen 
Volles gehört er doch wahrlih nicht“. 

Diefelbe Schrift hebt auch die kameradſchaftliche Seite der 
herrſchenden Methode deuticher Geſchichtsſchreibung hervor, das 
ift der mit umerfchütterlicher Gonfequenz durchgeführte Grund» 
ſatz des „Todtſchweigens“ alles deſſen, was zur Bertheidis 
gung des Katholicismus gefagt wird und nicht das Impri— 
matur ded Meifterd vom Stuhl erhalten hat. Nie hat viele 
leicht der Eprud eines großen Dichters; 

In meinem Nevier find Gelehrte acwefen ; 

Nufer dem eigenen Brevier wollten fie Feines leſen. 
eine paflendere Anwendung gefunden, ald auf das allen An- 
fand und alle gute Sitte verlegende Treiben einer Coterie 
deutſcher Geichichtichreiber, die nur da mit lauter Anerfens 
nung und olympifhem Beifallsruf zur Hand find, wo es die 
Verherrlichung eines Glieded am eigenen Leibe gilt, die uns 
tereinander den widrigften Menfchencult treiben, für fremdes 
Verdienft aber Auge und Ohr verjhloffen halten und ihm 


*) Die moderne Gefhichtewiffenfhaft und ihre Bundeege— 
nofien, Efepticismus und afathelıfcher Gonfeffionaliemus im Kam⸗ 
pfe mit der Kirche, als Beitrag zur Erwägung einer der wichtige 
ten Zeitfragen von einem „Dilettanten*. Scaffhaufen. Verlag 
der dr. Hurter’jchen Buchhandlung, 1860, 
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nicht die beſcheidenſte Libation der Beachtung gönnen. Hätten 
wir und nicht längft an das ftreng beobachtete Princip der 
„Nichtbeachtung“ gewöhnt, und lägen feine Ziele nicht offen 
zu Tage, fo müßte e8 ein unlösbares Räthfel fenn, wie es 
fomme, daß ein Gefchichtswerf von dem Umfang und von dem 
unläugbaren wiflenfchaftlihen Werth wie Gfrörer’s Gregor VII. 
bei der reichen protejtantifchen Preſſe fo außerordentlich wenig 
Aufinerfiamfeit findet, indem — ſoweit wir bdiefe periodiiche 
Literatur überbliden fünnen, und wir glauben, daß Feine Zeit- 
ihrift von einiger Bedeutung jenſeits unfered Horizonte liegt 
— taffelbe nur hin und wieder einer oberflächlichen Befpre- 
hung gewürdigt, von den meiften Eeiten aber mit der Gunft 
des Schweigens beehrt wird. 


Indeß brauchen wir nicht beforgt zu ſeyn, daß eine fo 
reife Frucht des hiftorifchen Geiftes wie Gfrörer’d Gregor, wenn 
fie auch heute von jcheelfüchtigen Augen überfehen wird, wenn 
auch ihr Werth von der einen oder andern Seite noch nicht 
die gebührende Anerkennung findet, dennoch zu Ehren foms 
men wird; wir fonnen außer Zweifel feyn, daß ihr lange Zeit 
ein frisches Beftehen gefichert ift, und daß fie bei einer fpäte- 
ren Generation als ein Denkmal glängender biftorifcher Be— 
fähigung umd genialer Auffaffung allgemeine Achtung finden 


wird. 

bis Werk verdient nahezu eine Geſchichte des Mits 
telalterd genannt zu werden, da es die beiden Hauptträger 
der großen Periode, die zwiſchen den abgrenzenden Epochen 
des Alterthums und der Neuzeit liegt, in faft gleicher Voll— 
ftändigfeit, auf faft gleiche Weije behandelt. Durch diefe Art 
der Behandlung werden die tief eingewurzelten Fehler der 
Einfeitigfeit, welche bis jegt von beiden Eeiten, den Profan- 
und Kirchengefchichtichreibern, beinahe ausnahmslos begangen 
wurden, weife vermieden und dadurch das Verftändniß des 
Mittelalters wefentlid gefördert. Nur durd eine univerfalhis 
forifche Auffaffung kann ein unbeſchleierter Blick in das ins 
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nerfte MWefen des großen Kampfes zwifchen Papſtthum und 
Kaiſerthum erſchloſſen werden. Alle Schichten der Menſchheit, 
von den höchſten Regionen des kaiſerlichen Hoflagers bis zur 
Tiefe des unbedentendften Weilers in der Einſamkeit des Wal— 
des, von den Paläften der geiftlihen Fürften bis zur engen 
Klofterzelle, wurden mehr oder minder von den geiftigen und 
den die materiellen Intereffen (Belig und Privileg) berühren- 
den Etreihen getroffen, die in dem Weltkampfe zwiſchen ver 
höchſten geiftlihen und der höchſten weltlichen Macht geführt 
wurden; alle kirchlichen und politiſchen Verhältniſſe nicht nur, 
fondern das ganze fociale Leben, alle herrſchenden fittlichen 
Anfhauungen und Moralprineipien ftanden unter dem umge— 
ftaltenden Einfluß der fi befämpfenden Gemwalten. Es liegt 
alfo in der Natur der Sache, daß eine gründliche, die legten 
Urfahen des Kampfes um die Mitte des eilften Jahrhunderts 
umfaffende und zu klarer Anihauung bringende Darftellung 
nothiwendig einen univerfellen Charakter haben muß, um fi 
vor jener ungerechten Ginfeitigfeit zu jhügen, die unter billig 
Denfenden für den gefährlichſten Feind der nah Wahrheit 
ringenden Gefhichte gilt. Was E. Nitter (Erdfunde I. 55) 
ſehr jhön von dem Etandpunfte der Wiffenfchaften im Allge- 
meinen fagt: „Wenn die frühere Zeit fi mehr in den For- 
men, Erſcheinungen, Thatſachen, die in den allgemeinen oder 
in den befonderen Mitten jedes ihrer Reiche und im einzelnen 
Zweigen derfelben lagen, beihäftigte: fo ſcheint es für die ges 
genwärtige charalterifirend zu feyn, daß fie überall mehr nad) 
Univerjalität (und Totalität) ftrebend, die Außerften Grenzen 
und das Llebergreifen und Ineinandergreifen der Gebiete, nad 
den räumlichen, phyſiſchen, organifchen, intellektuellen Dimenflo- 
nen bin, aufzufinden, und von da zu einer vollen, lebens 
digen Mitte zurüdzufehren ſucht“ — das muß insbefondere 
von der Gefhichtihreibung gelten, die nicht hinter den Anfors 
derungen der Zeit zurüdbleiben will. Halten wir aber Um— 
hau auf dieſem Gebiete, fo begegnen wir vielleicht Feiner Erz 
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ſcheinung, im welder das Wort Ritter's jo volle Beachtung 
gefunden, als in Gfrörer’8 Gregor VH. 


Der VBerfaffer bewegt fih nicht auf dem engen Raum 
einer Biographie, fondern alle Zweige der gefammten Ges 
fhichte werden in den Kreid der gründlichiten Grörterung hin— 
eingezogen, um zu lichtvoller Darftellung gebracht und indge- 
fammt zur Vollendung ded Bildes verarbeitet zu werden, Die 
vorzüglichite Rolle füllt natürlich der Geſchichte der Kirche und 
ihrer widtigften Inftitutionen au; fo ziemlich auf gleiche Stufe 
mit diejer ftellt fi die Profangefhichte, und durch eine ſorg— 
fältige Gombination beider ergibt ſich als wichtigſtes Reſultat 
eine flare Einfiht in das Verhältnig der Kirche zum Staat. 
Neben der Gefchichte des deutichen Reiches ift auch der Ges 
dichte aller übrigen Länder Europas und ſelbſt dem Orient 
fleißige Aufmerkſamkeit zugewendet, ja fogar die Geichhichte 
einzelner Dynaſtengeſchlechter iſt oft bis zu deren hiſtoriſchen 
Anfängen verfolgt. Die Culturgeſchichte, der freilich Fein vers 
ftändiger Geichichtöforfcher mehr feine ungetheiltefte Sorgfalt 
verfagen darf, ift in ihren Rechten nicht verfürzt worden, und 
die hriftliche Kunftgefhichte hat nicht weniger zum Verſtändniß 
wichtiger Baftoren der Zeitverhältniffe ald auch zur Bereiches 
rung ihrer felbit angemefjenen Raum gefunden. Gfrörer's 
Gregor VII. ift fomit für alle Forſcher auf dem weitverzweig— 
ten Gebiet der Geſchichte des Mittelalterd eine reihe Fund— 
grube, da das ganze Werf auf gewiſſenhaften Duellenftudien 
berubt und alles Material mit dem Aufwand eined unver- 
gleihlichen Fleifed aus dem unbequemen Schacht primärer 
leberlieferung gefhöpft ift. Aber auch gebildete Laien, denen 
ed weniger um eine pifante hiftorifche Lectüre mit romanhaf— 
tem Anftrih ald um Belehrung über ungefchminfte Thatfachen 
zu thun ift, werden fi) von dem Werfe um fo mehr angezo— 
gen fühlen, als gerade Gfrörer durch eine feltene Friſche und 
durchſichtige Klarheit der Sprache fih auszeichnet. Sein Styl 
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hat etwas kraftvoll Imponirendes und eben durch feine funft- 
lofe Einfachheit Hinreißendes an fid,. 

Die ungeheure Ausdehnung, die der Verfafler zur voll 
ftändigen Erſchöpfung des Gegenftandes feiner Darftellung ge: 
ben mußte, war theils fahlih, zum Theil auch geographiſch 
bedingt. Mit allen Nationen des Abendlandes, von denen bie 
einen durch das Kaiferreich zu einer Etaatenform verbunden 
waren, die anderen eine vollftändige oder theilweife Unabhän— 
gigfeit behaupteten, ftand Gregor VII. als thätiges Oberhaupt 
der Kirche in regem Verkehr, ja aud mit faracenifdhen Für— 
ften, unter deren Ecepter zerftreute Ehriftengemeinden ftanden. 
Eeine Wirffamfeit erftredte fih von den Südmarken Mauri- 
taniens bis nad Joland, vom heutigen Portugal bis zu den 
Meftgrenzen des Kalifats. Nun enthält aber die Geſchichte Gre— 
gor's VII. eine Mafje von Zügen und Einzelnheiten, die nur 
durch Aufhelung von Berhältniffen, deren Entftehung theil— 
weije viel früheren Zeiten angehört, das nöthige Licht em— 
pfangen. Gleihwohl war es, wie Gfrörer erflärt, nicht mög— 
ih, den Leſer bezüglich folder unentbehrlichen Erläuterungen 
auf Ältere befannte Echriften zu verweifen. Denn troß des 
fheinbaren oder wirflihen Reichthums der gefdichtlihen Lite— 
ratur gibt e8 feine gangbaren Bücher, melde den verlangten 
Dienft leiften fonnten. Es ift größtentheild ein jungfräulicher 
Boden, den der BVerfaffer umbrach: der Stoff mußte faft ganz 
aus Eammlungen und Urfunden, welde das legte Jahrhun— 
dert, in vielen Fällen die neuefte Vergangenheit theild aus 
dem Staube der Archive hervorzog, theild in brauchbare Ord— 
nung bradte, zufammengetragen werden. Unter dieſen Um— 
ftänden blieb nichts Anderes übrig, ald dasjenige, was zur 
Beleuchtung des großen Papſtes dient, in feine Lebensgefchichte 
felber zu verweben. 


Diefe Methode bürdet zwar dem Echriftfteller mandes 
Stück mühfamer Arbeit auf, und dem Lefer gewährt fie nicht 
die Bequemlichkeit eines flüchtigen Meberblids über einfach an- 
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einandergereibte, höchſtens mit apobiftifchen Urtheilen verfehte 
Thatſachen; allein es muß ihr doc von allen Freunden gründ— 
licher Forſchung ungetheilter Beifall gezollt werden‘, da fie ein 
zuverläfiger Prüfftein zur Unterfcheidung wirklicher Wiſſenſchaft 
und effaniftifcher Oberflächlichfeit ift. An zahlreichen Stellen lie- 
gen ſich die Vorzüge diefer Methode in Gfrörer's Werf nach— 
weifen, und an hundert andern finden ſich die unmiderlegba- 
ven Beweiſe für die unerläßlihe Nothwendigfeit derfelben. 
Gfrörer Außert fi) hierüber felbft ausführlid, wovon wir Ei— 
niges hervorheben wollen. 


Bis zur Mitte des 10. Jahrhunderts, fagt er, beftanden 
im Abendland nur Monardien, erft feitvem feimte die Demo: 
fratie. Unbeſtreitbar aber ift, daß Hildebrand als Cardinal 
und als Papſt legtere Etaatöform unter den Schuß der Kirche 
geitellt umd merklich gefördert bat. Daraus könnten Abge— 
neigte den Schluß ziehen, daß der genannte Papſt fih um 
ganz andere Dinge ald das Neid, Gottes befümmert, daß er 
unter geiftlicher Verhüllung weltliche Politik getrieben habe. 
Diefer Vorwurf wäre jedoch grundlos. Das Papſtthum 
befhränfte fih Beinden gegenüber ftets auf die 
Vertbeidigung, nie ift daſſelbe angriffsweife ver- 
fahren. War aber einmal der Kampf ausgebrochen, fo be- 
nugten Petri Etattbalter, fowie die Vernunft gebot, die Gunft 
der Umftände. Ganz fo verhält fih die Sache im fraglichen 
Falle. Die italienifhe Demokratie ift durch einen Yürften, 
der allerdings nicht enıfernt an Freiheit der Völker dachte, 
den rothen Löwen Dito, den Herricher ohne Milde, gezeugt, 
fie ift weiter durch einen andern Kaifer, dem ftädtifches Re- 
giment ebenfo wenig am Herzen lag, dur den Ealier Eon- 
rad II., aroßerzogen worden. Nachdem die lombarbifche Des 
mofratie einmal fertig in der Welt daftand, hat fie der römi- 
(de Stuhl als Schild benügt. Nur wer biefe, bisher fo qut 
ald unbekannte, Thatfachen Fennt, ift im Etande die Thätig- 
feit Gregor's VII. richtig zu beurtheilen. 
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Nicht weniger begründet ift folgendes Raifonnement: Im 
Derfehre Gregor’s VII. mit einzelnen Nationen der Ehriften- 
heit ftößt man auf Grfcheinungen, die beim erſten Anblick wie 
unbegreifliche Näthiel ausfehen. Unter dem 30. April 1073 
fihreibt er 3. B. an gewiſſe fränfifche Fürften, die ſich eben 
zu einem Kreuzzuge wider die Saracenen von Andalujien rü— 
fteten: „wiſſet, daß ich Euch, wenn Ihr nicht die feite Ver— 
pflihtung eingebet, auf dem (von Euch eroberten) ſpaniſchen 
Boden dereinft die Rechte des Apofteld Petrus unverbrüchlich 
zu achten, den Zug über die Pyrenäen verbieten werde; denn 
die Folge davon fünnte dann nur Die feyn, daß die Kirche 
dort diefelbe Behandlung von ihren angeblihen Söhnen er- 
führe, wie von den ungläubigen Beinden, was nicht ein Ger 
winn, fondern eine Befchimpfung wäre”. Wie? Ein Statt- 
halter Chrifti erflärt im Angefichte der Welt, beſſer fei es, 
Spanien bleibe fürder unter der Herrihaft von Mohameda— 
nern, als dieſes Rand werde von Namenchriſten erobert, die 
das Recht der Kirche nicht anerfennen. Unzweifelhaft ift dieß 
der Einn feiner Worte, und noch mehr! er hatte ein Recht, 
fo zu Sprechen, weil gräuliche Dinge im Kriftlihen Spanien 
vorgegangen waren. Abermal fieht man, daß die richtige 
Beurtheilung der Wirkfamfeit Gregor's VI. von genauer 
Kenntnig gewiſſer älterer Begebenheiten, hier der Entwidelung 
Epaniens, bedingt ift. 


Freilich darf man übrigens nicht verhehlen, daß die zwei— 
fellofe Gründlichfeit der Methode fih doch nicht als abfolut 
fihered Präjervativ gegen die Gefahren der befannten über- 
reihen Gombinationsgabe und der regen fhöpferifchen Vorſtel⸗ 
lungsweife Gfrörer’6 bewährt hat. Auch das Talent hat feine 
Gefahren, denen Beihränftheit und Mittelmäßigfeit nicht aus— 
gelegt find. Engherzige Forſchung und nüchterne, dürre Dar- 
ftellung werden nicht leicht von dem Vorwurf der Kühnbeit 
getroffen werden, aber e8 fehlt ihnen auch eines der nothwen- 
digften Lebensmomente einer gefunden Geſchichtſchreibung, jene 


—— 
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Wärme und Friſche, die an und für fi falten und mageren 
Thatſachen erft durch eine vernünftige Verarbeitung, durch 
wohlerwogene Hypothefen, kurz durch eine geiftige und vers 
geiftigende Auffaffung verliehen wird. ©frörer aber ift auch 
in feinem vorliegenden Werfe den Gefahren des Zuviels und 
Zutief- Sehend nicht immer entgangen, feine Phantaſie hat 
ficdy zuweilen da Bahn gebrochen, wo die falte Ueberlegung 
beſſere Dienfte geleiftet hätte. Solche Ausichreitungen find in 
der Negel Jugendfehler und darum leichter zu verzeihen; bei 
Gfrörer aber find fie längft zu einer Gewohnheit geworden. 
Zwar ift e8 unerquicklich, dieſen Vorwurf, welcher dem Herrn 
Verfaſſer ſchon fo häufig und von allen Seiten gemacht wor— 
den ift, noch einmal zu wiederholen, allein wir dürfen ihn 
doch um defmwillen nicht unterdrüden, weil er erftlich zu wohl 
begründet ift und zum anderen, weil er von ©frörer dadurd) 
auf's neue provocirt wird, daß er denfelben nicht ald dus, 
was er it, hinnimmt oder einer Widerlegung würdigt, fon- 
dern feinen evidenten Fehler in der Vorrede kurzweg ald „Ge— 
ſchmackſache“ bezeichnet und fih damit ohne allen Serupel bes 
rubigt. 

Da die meifterhaft bearbeitete Abhandlung, in welcher 
Gfrörer den „Bauriß“ oder die Ideen beichreibt, wornach ſich 
der große Papſt feine Kirchen- und Staatenordnung aufbaute, 
in diefen Blättern feinerzeit vollitändig veröffentlicht worden 
it *), jo werden wir unfere Beurtbeilung ſowohl im Allge— 
meinen als in Bezug auf den bedauerlichen Schatten, den wir 
ſoeben namhaft gemadt, am füglichften durch Anführung der 
Ginzelnheiten erläutern. 

Der erite Band beichäftigt ſich ausfchließlih mit der Ge— 
ſchichte Deutſchlands vom Tode Kaifer Heinrich's IM. bis zur 
gewaltfamen Entfernung der Kalferin Mutter Agnes, und ents 

*) „Bauriß des Planes, den Papit Gregor VII. während feines Bons 
tifitats befolgte“. Hiſtor.⸗polit. Blätter 1855. Il, 514 |. 
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hält die gründlichen Unterfuhungen über die ftaatlihen In— 
ftitutionen und cufturbiftorifchen Gntwidelungen des Mittelal- 
terd. Gleich mit dem erjten Kapitel führt der Verfaſſer die 
Darftellung in medias res, indem er ald Ausgangspunft den 
Tod Kaifer Heinrihs annimmt, der am 5. (III; Non. Oct.), 
nicht am 3. Detober 1056, wie bei Gfrörer fteht, zu Botfeld 
am Harz, umgeben von Papft Victor II. und vielen Großen 
des Neiches, verſchied. Mit diefem Greignifje tritt die Wirf- 
famfeit des Kardinals Hildebrand marfiger ald früher hervor, 
obgleich er ſchon feit 1045 große Dinge verrichtet hatte, und 
beginnt die Regierung Heinrich's IV., die Bormundfchaft feiner 
Mutter, endlih die politifhe Rolle des Kölner Erzbiichofs 
Hanno, eined Kirchenfürſten der neben dem größten der Päpfte 
eine eigenthümliche und mit nichten untergeordnete Etellung 
einnahm. 


Der Ueberblick der Zuſtände des Reichs, den Ofrörer gibt, 
iſt reich an neuen Ideen und gewährt, freilich vorerſt nur 
andeutungsweiſe, manche erwünfchte Aufſchlüſſe; allein in Be— 
zug auf mehrere Punkte von großer Bedeutung läßt ſich doch 
wohlbegründeter Widerfprud) erheben. So bedarf unter An« 
derm die Behauptung, daß der Erzbiihof Hanno von Hein- 
rich II. zum Neichsverwefer und Vormünder feined Sohnes 
eingefegt worden fei, einer Berichtigung. Gfrörer beruft ſich, 
um feine Behauptung zu begründen, auf mehrere Ueberliefe— 
rungen, die aber alle, eine ausgenommen, nicht das enthalten, 
was er in ihnen gefunden zu haben glaubt; und die Eine, 
die für Gfrörer's Anficht fpricht, ift doch viel zu ſchwach, 
um den Mangel an beftätigenden Nachrichten in allen andern 
Duellen, welde die Vorgänge in den lebten Tagen und am 
Sterbebett Kaifer Heinrichs ausführlih erzählen, zu erjegen, 
oder eigentlich deren Berichte geradezu zu widerlegen. 

Wenn wir ed demnad für unerwiefen halten, daß Hanno 
durch den fterbenden Kaifer die Reicheverwefung und die Bes 
vormundung feines Sohnes übertragen worden fei, jo ift doch 
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noch weniger anzunehmen, was von den Feinden des Kölner 
Metropoliten bis zur Etunde behauptet wird, daß dieſer bie 
Würde eines Reichsverweſers wider alles Recht an ſich gerif- 
fen babe; vielmehr ift es höchſt wahrſcheinlich, daß er diefelbe 
dur die noch während der Anweſenheit des Papſtes Victor II 
zu Köln gehaltene Reichsverſammlung erhalten habe. Hiefür 
fprechen mancherlei Umftände. Erſtlich ift hervorzuheben, daß 
nad dem übereinftimmenden Berichte vieler Quellen der Kaifer 
auf dem Todbette dem Papfte Victor feine Gemahlin und feinen 
Sohn zum Schutze übergab und ihm „die Rechte des ganzen Reiche 
anvertraute”, wie Petrus Damiani in einer fingirten Anrede 
Ehrifti an Bictor fagt. Abgeſehen davon, daß nun Anno in 
den legten Willensäußerungen des Kaiferd nicht genannt wird, 
fo war derjelbe auch gar nicht zugegen, als Heinrich feine 
legten Anordnungen über das Neih und feine Familie traf, 
und das Berhältniß des Erzbiihofs zu dem Kaifer, wenn eö 
gleich dur die Bemühungen des Papftes die feindfelige Stim— 
mung verloren hatte, die vor wenigen Tagen noch herrſchte, 
war doch wohl nicht fo fchnell zu dem Grad der Zuneigung 
und des Vertrauens von Seiten des Kaiferd gelangt, den die 
Uebertragung der höchſten Reichsgewalt und der Vormund— 
haft des Thronfolgers vorausfegt. Außerdem ift ed mahezu 
undenfbar, daß der Kaifer in feiner väterlichen Fürſorge für 
das Reih und die Erziehung feined Sohnes auf einen an— 
dern, als auf feinen langbewährten und erfahrenen Freund 
Bapft Victor, der ibm, wie in feinem vielbewegten thatenrei« 
hen Leben, fo bei feinem Hingang rathend und tröftend zur 
Ceite ftand, feine Hoffnungen hätte fegen follen. Auf melde 
Weife hat nun Anno die Berechtigung zum Reichsverweſeramt 
erhalten? Victor I. hatte nad dem Tode des Kaiferd die 
Verwaltung des Reiches, wie dieß nicht anders zu eriwarten 
ftand, mit der größten Auszeichnung geführt, allein feine Pflich— 
ten ald Oberhaupt der Kirche erlaubten ihm nicht länger auf 
deutſchem Boden zu weilen und zu wirfen. Bevor er aber die 
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Alpen überfihritt, mußte er dafiir Sorge tragen, daß das 
Reih und der junge König nicht verwaist bliebe und daß 
an feiner Etatt einem fräftigen Verweſer die Zügel der Re— 
gierung in die Hand gegeben würden. Nun waren aber die 
Erzbifchöfe von Koln und Mainz Erzfanzler des Reihe, an 
dem Sitz des erftern fand die Fürſtenverſammlung ftatt, deren 
vorzüglichfter Zwed die Berathung der Wohlfahrt des Reiches 
war, alio liegt die Annahme nahe, daß Bapft Victor fein Amt 
der Reichöverwefung, fowie das ehrenvolle Gefchäft der Er— 
jiebung des jungen Königs unter Zuftimmung der Großen 
Anno übertragen babe, welder als Kapellan am faiferlichen 
Hofe zur Zeit, als Victor noch Biſchof von Eichftätt war und 
den größten Einfluß auf die Neichsregierung ausübte, fih volle 
Einſicht in die Geſchäfte der Regierung zu verichaffen längft 
genugfam Gelegenheit gehabt hatte. Hätte Victor bei feiner 
Abreiſe nach Italien nicht für ein neues Regiment in Deutſch— 
land geforgt, fo würde er fich geradezu des Werrathes am 
Vaterland ſchuldig gemacht haben. 


Mie Gfrörer im Allgemeinen das Verhalten Kaifer Hein- 
richs gegen die Kirche mit Unrecht nur in dem dunfelften Fichte 
fieht, jo kann er fich jelbit da nicht von dem ftrengen Urtheil 
über den Kaifer frei machen, wo diefer das unverfennbarite 
MWohlwollen gegen die Kirche an den Tag legt. Um vieles 
Andere zu übergehen, beleuchten wir nur die Behauptung, 
Heinrich II. habe das Herzogthum Epoleto und die Graf— 
ihaft Gamerino nur auf die Lebensdauer Victor's II. 
an die römifche Kirche erftattet. Diefe Annahme entbehrt je- 
der pofitiven Grundlage und beruht offenbar nur auf dem 
zufälligen Umftand, daß die genannten Befigungen, welche zu 
Anfang von Victor’d Pontififat unter die Herrichaft des päpit- 
lichen Stuhles gefommen waren, nad dem Tode deffelben 
Tapftes der Botmäßigfeit der Tiara wieder entzogen wurden. 
Bedenfen wir nun aber, daß die Hinzufügung Spoleto’8 und 
Camerino's zu dem weltlihen Befig des Papſtes durch Hein- 
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rich IM. nur eine Zurüderftattung des Eigenthums an den 
rechtmäßigen Befiger war, fo leuchtet ein, daß der Kaiſer die 
Marfen nicht dem Papfte Victor, fondern dem jedesmaligen 
Nadfolger Petri übermahen mußte, zumal da Bapft Victor II, 
nur auf das ausdrüdliche Verfprechen des Kaiſers: „dem hei— 
ligen Petrus zurüdzuerftatten, was ſeines Rechtes ift“, die 
Ziara angenommen hatte. Außerdem fällt no in die Wag— 
fchale, daß laut dem Zeugniffe der zuverläfiigiten Gewährs— 
männer der apoftoliihe Stuhl gerade während der Anwejen- 
beit des Kaifers in Jtalien kurz nad der Erhebung Victor's 
viele Bischümer und Burgen, die ihm früher gehört hatten, 
wieder zurüdempfing. 

Die vorzüglichfte Grundlage der mittelalterlihen Staats— 
Drdnung war Das Lehensweſen, das in feiner anfängli- 
chen Geftalt ein fräftiges Band der Reichseinheit bildete. Jede 
wejentliche Beränderung in demfelben mußte nothiwendig in 
der erheblichiten Weife auf die ganze innere Geftaltung des 
Reiches und felbft auf fein Verhältniß zu den benadhbarten 
Etaaten wirken. Gfrörer fagt daber mit Recht: „Die deutiche 
Reichsgeſchichte bleibt ein unverftändlihes Chaos, ein Bud 
mit fieben Eiegeln, wenn man nicht der Lehenerblichfeit die 
ihr gebührende Etelle amweist, Denn dieje Erblicdyfeit war 
eines der wichtigſten Triebräder des eilften Jahrhunderts”. 
Und fo finden wir denn In unferem Werfe eine überaus 
gründliche und recht anfhaulihe Darftellung der Urfahen und 
Folgen der Erblihwerdung aller großen Lehen, der Abſtam— 
mung des niederen Adeld von den Hörigen, der Entjtehung der 
Familiennamen, Burgen, Wappen, Nitterjpiele; die vorzüglich 
ften; Momente der mittelalterlihen Romantif werden fowohl 
von ihrer glänzenden Seite beleuchtet, als aud in ihren fehr 
erheblihen Schattenjeiten, die fie befonderd dem failerlichen 
Throne und der Reichseinheit zukehrten, gezeichnet. 

In der innigften Verbindung mit der Erblichfeit der Les 
hen fteht die Geſchichte der Dynaſtengeſchlechter und für das 
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Verſtändniß des Kampfes zwifchen Kirche und Kaiſerthum ift 
beſonders die Gefchichte derjenigen aus ihnen, die bei dem 
Regierungsantritt des Knaben Heinrih eine erblide Haus— 
Macht bejaßen, von der größten Wichtigkeit. Gfrörer widmet 
daber der Entwidlung vieler großer Häufer, die jetzt zum 
Theil untergegangen find, meift noch bereichen, wie der Habs— 
burger, der Zollern, der Welfen, der Wittelsbach-Schyren, der 
Wettine, der Wirtemberg, der Zähringer, der Naffau und 
Anderer feine Aufmerffamfeit, und behandelt insbelondere die 
ältefte Geſchichte Bayerns in fünf großen Kapiteln mit Eorg- 
falt und Ausführlichfeit. Was bis jest den Gefhichtichreibern 
Bayernd entgangen war, nämlich die tief gehende Bedeutung 
der lex bajuvarica, welche Carl Martell um’d Jahr 727 mit 
der Schärfe des Schwerts eingeführt hat, um die fränfifche 
Herrſchaft über Bayern zu befeftigen, das ergründet Gfrörer 
und ftellt es in's gehörige Licht, indem er zeigt, daß die ge— 
nannte Ler die vorzüglichfte Urfahe war, weßhalb auf baye- 
riicher Erde, mit Ausnahme Regensburgs, wo kirchlicher Eins 
fluß den weltlihen Arm bejchränfte, nie Reichsſtädte auffamen, 
und weßhalb die Herzoge Bayerns — früher ald ed in an— 
deren Provinzen der Ball war — zum vollen Beſitz landes— 
fürftliher Gewalt gelangten. 


Zu den verdienftvollften Partien des Werfes gehören die 
Grörterungen über den Einfluß der Metropolen auf die Eini- 
gung ded aus der Verbindung unzähliger Kleinftämme her— 
vorgegangenen Reiches. Zum erftenmale, traten die Metropo- 
len Mainz und Köln in ihrer ganzen Bedeutung, die fie nad) 
jener Eeite ausübten, gebührend hervor. Wie Sachſen nad 
der Schilderung eines Dichterd feines Heimathlandes ebenfo 
viele Herzoge ald Gaue zählte und einem Körper gli, deſſen 
Glieder fremde Gewalt in Feen riß, ebenſo war das ganze 
Deutfchland ein Bild unheilvoller Zerflüftung. Dieſer jäm— 
merlichen Zerfplitterung machte, nächſt dem Schwerte Karls 
des Großen, die römifche Kirche, Mutter des Gehorſams, 
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des Gemeingeifted, der Einheit und darum auch der Macht, 
ein Ende, indem fie die zwei Organifationen des Mainzer 
und Kölner Metropolitanverbandes fchuf, welche nicht am we— 
nigiten dazu beigetragen haben, das deutſche Volk vor den 
übrigen Nationen des Mittelalters zu erhöhen. Um recht ein» 
zufeben, wie groß der Einfluß des Mainzer Metropoliten auf 
das Reich feyn fonnte und mußte, bedarf es nur eines Bli— 
des auf die Ausdehnung feines Bezirks. Diefer übertraf an 
Umfang vier deutihe Königreihe von heute. Der geiftliche 
Arm des Nachfolgers des heiligen Bonifacius reichte vom Cor 
merfee bis zur Niederelbe, vom Donneröberg bis zu der Stelle, 
wo die Unftrut in die Saale mündet. Der Mainzer Erzver« 
band umfchloß die ſächſiſchen Stühle Halberftadt, Paderborn, 
Hildesheim, Verden; die fränkischen Speier, Worms, Würz- 
burg, Eichſtätt, Bamberg; die alamannifhen Straßburg, Con— 
ftanz, Chur, Augsburg. Wer, der eine folhe Würde ein- 
nimmt, wird ſie nicht behaupten wollen! Behauptet fonnte fie 
aber nur dann werden, wenn dad imperium, das Reich ger- 
manijher Nation, aufrecht blieb. Die Mainzer Erzbijchöfe 
waren daher in Allem, was löblih und recht, geborne Zwil— 
lingsbrüder der Kaifer und Bäter unferes Volks. Und wie 
eifrig haben fie in älteren Zeiten ihre Aufgabe erfüllt! Auf 
die Örundlage der firchlihen Einrichtungen Kin, welche der 
heilige Bonifacius ſchuf, if durdy den Verdüner Vertrag ber 
deutſche Reichöförper gebaut worden. Als zu Ende des Iten 
und zu Anfang des 10ten Jahrhunderts ein Haufe mächtiger 
Uebelihäter Das Reich zerriffen, die deutfche Nation wie eine 
herrenloſe Heerde theilen wollte, z0g fie Hatto zur wohlvers 
dienten Rechenſchaft. Abermal zwei bis drei Menjchenalter 
fpäter hat Willigis, der Unvergeplihe, dreimal den wanfens 
den Etaat gerettet. 


Befondere Eorgfalt hat Gfrörer auch der mehr focialen 
Seite des Staatslebens zugewandt. An eine micht weniger 
genaue als intereffante Berechnung der Einfünfte an Naturas 
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lien, Vieh, baarem Gelde, welche den Kaifern des jächfifchen 
Haufes zuflogen, reiht fih eine gründliche Unterfuchung über 
die Ginführung einer allgemeinen Reichöfteuer, welche durd) 
das Auffommen eines großen Eolvheered geboten war. Hatte 
feither die bewaffnete Macht der Kaifer aud den Mannfchaften 
der geiftlichen Stifte und weltlichen Lehen beitanden, fo mußten 
diefe unter Heinrich IM., da fie nicht mehr fo bereitwillig wie 
früher zum Kriegsdienft herbeleilten, durch die Söldner erſetzt 
werden, und da ftehende Heere zu allen Zeiten eine wahre 
Scylla und Charybdis für die Schätze ded Staats find, mußte 
für ein reicheres Ginfommen des Staates geforgt werden, 
weldes dann durch eine allgemeine Eteuer aufgebracht ward. 
As Vorbild defjelben diente das Steuerweſen des Drients, 
deſſen Vortheile der deutihe Hof durch feine innigen Berbins 
dungen mit dem byzantinischen Kaiferbaus fennen gelernt has 
ben mochte. Die Finanzpläne der kaiſerlichen Rathgeber ers 
hoben fih, um den Neiheihag zu füllen und der Zerrüttung 
des Kriegädienftes abzubelfen, zu den fühnften Anträgen, wie 
fie nur ein alled Eigenthumsrecht verlegender, durch die äu— 
ferfte Finanznoth gedrängter Terrorismus erfinnen und aus— 
führen fonnte. Benzo, der erbittertite Feind Hildebrand’s, machte 
in feinem Panegyrifus auf Heinrih IV. den unverholenen 
Vorſchlag, alle Lehen, in erfter Linie die geiftlichen, einzuzie— 
ben, er beantragte — Eecularifation des Kirchenguts. 


Mit manchem Goldförnlein culturhiftorifher Notizen über 
Bergbau, landwirthſchaftliche Zuftände und dergleichen hat Gfrö— 
rer die bauptfählih um kirchliche und ftaatlihe Verhältniſſe 
fi drehende Darftellung geziert ; zu dem Bemerfenswertheften 
in diefer Beziehung gehört die Beweisführung, daß zur Zeit 
der Salier in Deutfhland, wahrfheinlih zu Speier, eine 
Anftalt beftand, wo Landbau und Finanzweſen zugleich theo- 
retiſch und praftifch gelehrt ward, ganz Ähnlich wie das heut- 
zutage bei den eivilifixten Nationen der Fall if. Wer Fann 
da noch zweifeln, daß das Mittelalter auch von dem erniten 
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Drang nad Fortfhritt und von Lernbegierde erfünt gewefen 
ſei? Unſere Gegenwart, die fi) fo gerne mit dem Gedanfen 
fchmeichelt, allein die Pflegerin oder gar Erfinderin planmäßi- 
ger Förderung der Cultur zu feyn, muß fih doch wohl zu 
dem Geftändnig bequemen, daß vor mehr denn achthundert 
Jahren die Pflege der Culturfortfgritte zu den Negungen der 
Zeit gehörte, und von dieſer felbft als eine ihrer Hauptauf- 
gaben angejehen ward. 


Mit Anerfennung müſſen wir hervorheben, daß Gfrörer 
troß der ungeheuern Maſſe des Stoffs, den er zur Erfor— 
hung und Beleuchtung der weltbewegenden Elemente der Zeit 
zu bezwingen hatte, doch die feinen Fäden der Aefthetif nicht 
aus dem Auge verliert und, zweckmäßig zu verwenden weiß. 
Eorgfältig forfcht er den Spuren und dem Geift der Baufunft 
nah, die heute noch durdy ihre himmelanftrebenden Denkmä— 
ler ungetheilte Bewunderung abzwingt und im jungfräulichen 
Gewande der Unübertreffbarfeit prangt. Auch die erſten Keime 
der ſchönſten Blüthe ächt deutfcher mittelalterlicher Dichtung, 
des Nibelungenliedes, fand Gfrörer auf dem Wege feiner Fors 
fhung, und er ließ fie nicht unbeadhtet und unbenügt. Der 
bayeriihe Pfalzgraf Aribo der Aeltere (ftarb um’s Jahr 1000) 
erwarb fich, wie die meiften gefeierten Krieger tes 10ten und 
Ilten Jahrhunderts, großen Ruhm im Kampfe gegen die Un— 
garn, und feine Lorbeern wurden noch zu Anfang des 12ten 
Jahrhunders laut der Ausjage Ekkehards von Aurach gefeiert. 
Diefe Lieder find nicht ganz verflungen, fondern theilweife, 
wenn aud in fpäterer Weberarbeitung erhalten. Zwei Schrifts 
fteller aus dem Ende des 15ten Jahrhunderts berichten, daß 
Biſchof Piligrin von Paffau der Sage nad) einem damaligen 
Dichter den Auftrag gegeben habe, in „deutſchen Keimen die 
Thaten der Avaren und Hunnen, welde Oſtrich bis zur 
Ens inne hatten und wegen ihrer MWildheit Niefen oder 
Reden genannt wurden, zu fhildern, auch zu zeigen, wie 


jelbiged Volk dur die Hauptleute Otto's des Großen befiegt 
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worden“. Als Probe jener Gedichte werden auch etliche Verſe 
angeführt, die im heutigen Nibelungenlied ftehen, neben ans 
dern, die ſich nicht darin finden. Es kann feine Frage feyn, 
daß wir bier an dem Borne ftehen, aus dem ein guter Theil 
der Nibelungenfage in ihrer älteften Form quoll. Oftrid war 
ihr Heimathland, Siegesfreude über der Hunnen Bezwin- 
gung ihre Amme. 


Eine der fchrwierigften Aufgaben, die Gfrörer zu löfen 
hatte, war die flare Auseinanderfegung der Verhältniſſe. 
in weldye fi die mächtigen deutſchen Kirhenfürften zu dem 
Bapfte und zu dem Kaifer ftellten, und wie fie fih unter ein- 
ander verhielten. Nirgends ift diefe verwidelte Frage mit fo 
kryſtalliniſcher Durchſichtigkeit dargeftellt al8 hier; ganz befon- 
ders aber tritt die Rolle Anno’8 von Köln in ihrer ganzen 
Eigenthümlichkeit hervor. 

Die gegenfeitige Beziehung der zwei größten Männer des 
Alten Jahrhunderts, Hildebrand’ und Anno's, ift nie eine 
freundliche, nod) weniger eine innige geweſen. Mißtrauifch 
einander beobachtend, ftanden fie fid) gegenüber, Die Vor— 
ſehung hatte dieje feltenen Geifter, welche gleidy energifh das 
Gute, aber mittelft verfchiedener Bahnen wollten, auf entges 
gengefegte Pole hingeftellt. Hildebrand, Romane von Geburt, 
Eohn eines unterdrüdten Volks, bei welhem Verwünfhungen 
gegen deutſche Herrſchſucht den Gegenftand der Wiegenlieder 
bildeten, Vorlämpfer des Firchlichen Idealismus, fühlte die 
Kraft in fih, eine neue Ordnung der Dinge zu fchaffen, in 
welcher die höchſten Begriffe der riftlichen Religion verwirk- 
licht, gleichſam verförpert werden follten, aber den Deutfchen 
feine hervorragende Etellung eingeräumt worden wäre. Hanno, 
ein Eohn Oermaniens, wollte der Kirche fo viel gewähren, 
als ſich irgend mit gefidherter Fortdauer deutfcher Uebermacht 
vertrug, allein unbeugfam beftand er darauf, daß die Deut- 
fhen das bleiben müßten, was fie feit taufend Jahren gewe— 
fen, ein Herrenvolf. Realiſt von Haus aus, ſah er in den 


Hiftorifche Novilaͤten. | 51 


Planen des Jtalienerd etwas Ueberſchwängliches und er glaubte 
nicht, daß die Wirklichfeit je den Verheißungen des Weltver- 
befjererd entſpraͤche. Und der Erfolg hat, wie Gfrörer weife 
bemerft, nicht gegen Hanno entſchieden. Indem Petri Etatts 
halter ehrgeizigen Vaſallen der deutſchen Krone, die ſich gegen 
die Vorrechte des herrſchenden Haufes und fomit gegen die 
Einheit ded Reihe und der Nation erhoben, ihren Schuß 
verliehen, halfen fie die Macht jener Reihsfürften begründen, 
welche fünfhundert Jahre fpäter die Kirche ausplünderten und 
— was der Gipfel des Unrehts war — einen neuen Lehrbegriff 
einführten, der das deutſche Volk bis in das Mark hinein 
entzweit bat. 


Hanno von Köln nahm unter feinen Amtögenofien eine 
vereinzelte Stellung ein, da diefe zum Theil ohne Bedenken 
für den Papft Partei ergriffen hatten, zum Theil entfchieden 
dem faiferlihen Hof anbingen; nad beiden Eeiten die Spitze 
zu bieten wagte nur der Kölner Metropolit, indem er zugleich 
die Tiara und die Krone innerhalb gewilfer Schranfen halten 
wollte. Entſchiedene Gegner fand Hanno vielleiht an Sig- 
fried von Mainz und befonderd an Adalbert von Bremen. 
Diefer Pfalzgrafenfehn, in Hofluft und äußerem Glanze aufe 
gewachſen, hielt jeden Verfuh, durch ftändifhe Formen Die 
Willfür der Herrſcher befhränfen zu wollen, für unmöglich 
und ſinnlos. Sodann lag es im Charakter Adalberts, zwar 
einem Könige zu dienen, aber feinem leichgeftellten, noch 
minder einen Vorgeſetzten neben ſich zu dulden. Allein wollte 
er den Hof lenfen: aut Caesar aut nihil. In Adalbert und 
Hanno ftanden ein Bauernfohn und ein Sechszehn- Ahnens 
Kind, beide allerdings mit feltenen Kräften und Kenntniffen 
ausgerüftet, einander gegenüber. Weil Jener fühlte, daß er 
fi an fittlihem Werth zu Hanno verhalte wie der Zwerg 
zum Riefen, that er dem Kölner alles gebrannte Herzeleid an. 


Die außerordentlihe Geſchicklichkeit, mit welder Gfrörer 
den Schleier zu lüften verfteht, der bis dahin die Schuld trug, 
4* 
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daß Thatfachen verfannt und Verhältniſſe mißdeutet wurden, 
offenbart fich wie an vielen andern Stellen, fo auf’d hervor— 
ftechendfte an einer Epifode aus dem Leben des Erzbiſchofs 
Eigfrid von Mainz. Tiefer verließ feine Metropole und 
ward Mond im Klofter Clugny, allein ſchon nad) wenigen 
Wochen fehrte er zu feiner früheren Würde zurüd. Die nächſte 
Erflärung diefer Vorgänge läge wohl, follte man denfen, in 
der gedrüdten Gemüthöftimmung Eigfried’8, in einer Eehn- 
ſucht nad) der Stille des Privatlebend. Allein immerhin, ber 
merkt Gfrörer ganz richtig, war die Vertaufhung der erften 
Metropole Germaniend mit der Zelle im Klofter Clugny et 
was Außerordentlihes und eine Eriheinung, die nie oder 
höchſt felten ohne nachhaltige Einwirfungen von Außen vor« 
kommen. Nun ließe ſich vielleicht annehmen, Eigfried fei durd 
Intriguen des königlichen Hofes aus feinem Erzitift verdrängt 
worden. Hiegegen beweist Gfrörer, daß Eigfried gerade fehr 
gut für die Zwecke Heinrich's paßte, der die ſchwache Hingebung 
defielben auszubeuten verftand. Somit drängt fich die Frage 
auf: wer hatte von einer ſchwachen Werwaltung der eriten 
Metropole Germaniend am meiften zu fürdten? Ohne Zwei— 
fel Anno von Köln, der zwei Gegnern, dem Kaifer und dem 
Papſt, gegenüberftand; alſo ift die Annahme gerechtfertigt, 
daß diefer am meiften dazu beigetragen bat, Eigfried von 
dem Mainzer Etuhl zu entfernen. In früheren Jahren, fo 
lautet Gfrörer's ſcharfſinniges Raifonnement, waren durch die 
Schwäche Sigfrid's dem Kölner und zugleich dem Reiche große 
Berlegenheiten bereitet worden. Nun nahte damals eine fürch— 
terlihe Krifis: der König ging damit um, fämmtliche Herzoge 
niederzufhlagen, die Rechte der Etände zu vernichten, den 
Sachſen ein ehernes Gebiß anzulegen, und zugleich für immer 
mit Petri Etuhl zu brechen. Dieß Alles wollte Hanno ver 
bindern. Wenn auf dem Mainzer Stuhl ein Mann faß, der 
gleihen Schritt mit Köln hielt, dann beherrihte er das 
Schlachtfeld und konnte zu gleicher Zeit dem König und deſſen 
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Gegnern, den Gregorianern, welche den Kampf herbeiwünſch— 
ten, während Hanno's überlegene Weisheit ihn vermieden 
wiſſen wollte, die Spitze bieten. Aber als Vorbedingung des 
Erfolgs mußte Sigfried beftimmt werden, daß er freiwillig 
den Platz räumte; Hanno's Bemühungen nad diefer Seite 
hatten den beften Erfolg; der Mainzer Metropolit eilte, an 
ſich felbft verzweifelnd, nad) Elugny, um feine Unfäbigfeit hin— 
ter den Mauern dieſes Klofterd zu verbergen. 


Haben wir nunmehr die ihrem Inhalte nad in einans 
dergreifenden und ſich gegenfeitig ergänzenden beiden erften 
Binde in ihre weſentlichen Beitandtheile zerlegt, fo bleibt uns 
nod übrig, in Kürze auf einen Mangel binzuweifen, der in 
dem fonft fo reihen Inhalt eine fühlbare Lücke gelaffen hat. 
Wie überhaupt die Behandlung der erften Thätigkeit Hilde— 
brand's etwas ausführlider hätte feyn können, fo ift befon- 
derd die Wirffamfeit deſſelben als päpftliher Geſandte in 
Gallien viel zu mager und mehr obenhin dargejtellt, als es 
die Bedeutung des Gegenftandes eigentlich verlangt hätte. In 
Bezug auf die Härefte Berengard von Tours wiederholt Ofrö— 
rer manches Unrichtige, was ſich bereits in feiner Kirchenge- 
fhichte fand. Eo die Behauptung: weil König Heinrich 1. 
von Frankreich fürdtete, daß die von dem zweiten Salier auf 
Petri Stuhl erhobenen Kaiferpäpfte zur Unterdrüfung der 
übrigen katholiſchen Reiche des Abendlandes — ein Zweck, 
auf den allerdings Kalfer Heinrich IM. losſteuerte — miß— 
braucht werden dürften, habe er den gelebrten Berengar vor- 
geihoben, um gededt durch die Anklage falfcher Lehre, die der 
Scholaſtikus wider Nom erhob, aus der Kirchengemeinfchaft 
fcheiden zu fönnen, und eine Art von Gallicanismus in feinem 
Lande einzuführen. Diefe Anſicht, als ob die Lehre Beren- 
gar's zum eigenthümlihen Dogma für die damals beabjich- 
tigte (2) franzöſiſche Nationalkirche beftimmt gewefen fei, wird 
von Hefele (Goneiliengefhichte Bo. 4) mit Recht ald „übers 
fühne Hypotheſe“ bezeichnet, und derſelben die Verhaftung 
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Berengar's durd die Königlichen zur Widerlegung gegenüber: 
geftelt. Ganz bejonders aber hebt Hefele hervor, daß bie 
Art und Weife, wie fih Berengar über feine Verhaftung 
ausſpricht, unverfenubar zeige, daß bier nicht eine verabredete 
Geſchichte, wie Luthers Entführung auf die Wartburg, fon- 
dern bitterer Ernft vorlag. Die Berfammlungen zu Brione 
und Paris, auf welden Berengar befämpft ward, verfegt 
Gfrörer wie in feiner Kirchengefchichte fo auch im vorliegenden 
Werke irrthümlich in's Jahr 1053, während diejelben nad 
neueren Forfhungen zum Jahre 1050 gehören. Von der Vers 
dammung der galliihen Härefte durch die Eynode zu Tours, 
auf welher Hildebrand als Gefandter Papſt Victor's IL. den 
Vorfig führte, erwähnt Gfrörer in feinem Gregor VII. nidte. 
Diefe Lücke ift befonderd um defwillen von Belang, weil das 
Verhältniß des päpftlihen Rathgebers zu Victor II., weldes 
oft (ſ. 3. DB. Gieſebrecht's Kaifergefchichte) mit dunfeln Far— 
ben gezeichnet wird, in ein ungleich freundlicheres Licht tritt, 
wenn das Vertrauen, welches der Papft durch die Sendung 
nad Gallien dem römifhen Eubdiacon offenfundig bewies, ge- 
hörig betont wird. 


Obſchon die Gefhichte Dänemarks, Englands und des 
normanniihen Staates an der Nordfüfte Galliens nicht in fo 
ausgedehnten Zufammenhang mit dem eigentlichen Kern von 
Gfrörer's Werk fteht, wie dieß bei der Geſchichte Deutſchlands 
und Staliend der Fall ift, fo hat fie doch in demfelben eine 
ebenfo gründliche und umfaſſende Bearbeitung gefunden. Wir 
müffen und übrigens auf eine möglichft gedrängte Ueberficht 
des Wirfungsfreifes Gregor's auf dem bezeichneten Terrain 
beichränfen und dürfen der Specialfritif nur einen geringen 
Raum gönnen. 

Schon während des Pontififats Aleranders I. fanden 
lebhafte Unterhandlungen zwifhen dem römijhen Stuhle und 
dem Könige Swen von Dänemark ftatt, welche hauptſächlich 
die von dem legteren gewünſchte Errichtung eines Erzbisthums 
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in feinem Lande zum Gegenftand hatten. Als Gegenbedin- 
gung ward von Nom wahrſcheinlich die Fortentrichtung des 
von Kanut zugeftandenen, fpäter aber in Abgang gerathenen 
Zinfes geftellt, worauf Swen einzugehen ſich bereit erklärte, 
ja er war fogar erbötig, in ein Lehensverhältniß zum Apo— 
ftelfürften zu treten. Hildebrand wechfelte fhon als Diaconus 
mehrere Briefe in diefer Angelegenheit mit dem Dänenfönig, 
allein da fie feinen befriedigenden Abſchluß erhielt, nahm Gres 
ger VI. die Unterhandlungen in feinem eigenen Pontififat 
wieder auf. Er fchrieb mehrere Briefe an Swen, und diefer 
zeigte fid) den Wünfcen des Papftes willfährig, dennoch aber 
fam der gemeinſchaftliche Plan, die däniſche Krone von ber 
deutfchen, die dortige Kirche vom Hamburger Erzftuhl unab— 
bängig zu machen, nicht zur Ausführung. Den entichiedenften 
Einfluß auf die Gefhide Dänemarks übte Gregor aus, als 
die Eöhne Swen's das Reich zeriplittern wollten; von Kas 
nut IL, der fih um feine Achtung und Gunft bemühte, er- 
hielt er die beveutendften Zugeftändniffe, wie 3. B. die Ueber— 
tragung der Gerichtöbarfeit auf die Bisthümer. 


Wenn Gfrörer, auf Florentius von Worcefter geftügt, ers 
zählt, daß Papft Leo IX. an dem Feldzuge Kaijer Hein- 
richs II. gegen Balduin von Flandern Theil genommen habe, 
und der Meinung ift, daß diefe Nachricht durch deutiche Quel— 
fen beftätigt würde, fo können wir dem nicht beiftimmen, 
müffen vielmehr nad) den Leberlieferungen der gleichzeitigen 
deutfchen Annaliften, Lambert von Hersfeld und Hermann von 
Reichenau, welche doch wohl den Vorzug vor den fpäteren 
Berichten der engliihen Chroniften Florentius, Hovedenug, 
Bromton und Knygthon verdienen, als feftftehend annehmen, 
daß Papſt Leo IX. „die Nüdfehr des Kaiferd, der eine Er- 
pedition gegen Baldumin unternahm, zu Aachen erwartete”. 

Bon der nahhaltigften und fegensvollften Wirkung war 
Gregor’s Einfluß auf die politifhe Entwidelung England®. 
Die reife Frucht des freundfchaftlichen Verhältniſſes zwifchen 
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ihm und Wilhelm J. war die Thatſache, daß das gregoriani- 
ſche Syſtem jenfeits des Kanals den Sieg errungen hat, ehe 
in Deutfchland die unfeligen Händel über die Belehnung der 
Bifchöfe, gewöhnlich Inveftiturftreit genannt, zum völligen 
Ausbruch gedieben. Diefe Thatiahe wird in dem foeben er- 
ſchienenen Werfe H. Reuter's über Alerander III.“) angezweifelt, 
aber es gibt ein Geſetz Wilhelm's, weldes den wahren Sadj- 
verhalt feinen Augenblid im Unflaren laffen fann. Nach die: 
fem Gejeg fol fein Biſchof, fein Archidiacon über Klagen bi- 
ſchöflicher Gerichtöbarfeit fürder vor den Hundreden tagen, 
noch Sachen, welde die Leitung der Seelen anbetreffen, vor 
weltliche Gerichte bringen, fondern wer wegen irgend einer 
Schuld oder Angelegenheit, weldye zum Bereich des bifchöflichen 
Rechtes gehört, belangt wird, der foll an dem Orte, den der 
Biſchof nennt, fih zu Gericht ftellen, und nicht nach den welt: 
lichen Gefegen des Hundred, fondern nad den Ganoned und 
nad biſchöflichem Rechte Genugthuung leiften. Außerdem wird 
in demfelben Geſetze verboten, daß irgend ein Vicegraf oder 
königlicher Amtmann oder überhaupt ein Laie fi in Rechtsſa— 
hen, die vor geiftlihe Gerichte gehören, einmiihe oder daß 
ein Laie einen Anderen folder Sachen wegen ohne Ermächti— 
gung durch den Biſchof vor Gericht lade. 


Bon neueren und Älteren Schriftftellern ift zwar die Be— 
hauptung aufgeftellt worden, das gregorianifche Kirchenrecht 
würde, wenn es vollftändig gefiegt hätte, fraft innerer Noth— 
wendigfeit und ohne Mißbraud von der einen oder andern 
Seite, einen Keim der Entzweiung in die Reiche geworfen, 
und allmählig den Beftand der Throne untergraben haben. 
Allein dieß ift ein großer Irrthum; weltbefannte Thatfachen 
legen dafür Zeugniß ab. Zum erften: Wilhelm war unter 
allen Fürften, die in den Zeiten Papſt Gregor's lebten, der 
einzige, welder das neue Kirchenrecht gutwillig annahm und 


*) Geſchichte Nleranders II. und der Kirche feiner Zeit von Her: 
mann Reuter. Leipzig, Teubner 1860, 
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durchführte. Zweitens: Britannien ift das einzige Land, deſſen 
mittelalterliche Berfaffung im Wefentlihen unerfhüttert und 
ald ein Gegenftand der Bewunderung bis auf den heutigen 
Tag fortdauert. Drittens: König Heinrih II., Enkel Wil- 
helms ded Grobererd, hat es verfuht, das Werf feines Ahns 
umzuftürzen; aber ein Mann, groß wie Gregor VII., Erzbi— 
hof Thomas von Ganterbury trat ihm in den Weg. Bier: 
tend: der heilige Thomas hat im Tode gefiegt, und eine der 
nächften Folgen dieſes Sieges war befanntlidy die der Krone 
abgenöthigte Gewährung der Magna Charla. Das heißt mit 
andern Worten: der Grund zu der politiichen Verfaſſung Eng— 
lands ift durch Papſt Gregorius VII. gelegt worden. 


Sehr gediegen und tiefeingehend find die Unterfuchungen, 
welche Gfrörer über das franzöftiche Reich bei dem Auftreten 
der Gapetinger und über die verwidelten Kämpfe des König— 
thums mit den großen Bafallen gibt. Was die fpecielle Ein— 
wirfung Gregor's auf den Zuftand Franfreihs angeht, fo 
war dieſelbe bei verſchiedenen Gelegenheiten von großer Be— 
deutung. Zweimal verhinderte er den Ausbruc, eines Krier 
ges zwifchen England und Frankreich, und ftets betrachtete er 
die Befeftigung des Friedens zwiſchen jenen beiden Ländern 
als eine der wichtigften Aufgaben feines Pontififats. Boll der 
lehrreichſten Moral ift Gfrörer's Auseinanderfeßung über die 
Anfänge eined franzöſiſchen Hoffirhenthums; ed it merkwür— 
dig genug, daß alle Dynaftien Frankreichs unter den verſchie— 
denften Berhältnifien dahin ftrebten. wozu allerdings der Kle— 
rus meift die Hand geboten hat, indem er, nah Hofgunft 
bafchend, gegen die Launen der Herrfcher nicht felten tadelnd» 
werthe Nachgiebigfeit zeigte. 

Ganz neu und vielleiht von mancher Seite nicht ohne 
Mißtrauen angefehen, iſt die Beweisführung, daß die Idee 
des chriſtlichen Ritterthums eine Frucht des gewaltigen Ein- 
fluffes war, den die Kirche durch die Wirffamfeit Gregor's 
auf den Kriegsgeift der chriftlichen Reiche des Abendlandes 
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ausübte. in altfranzöfifches Gedicht, dad auf einem lateini- 
fhen Gedicht aus dem eilften Jahrhundert beruht, zählt die 
Pflichten auf, die einem chriftlihen Ritter obliegen; wir be» 
gegnen hier denfelben Gedanfen und Grundſätzen, welde Gre- 
gor an vielen Stellen, bejonderd aber in Briefen an König 
Philipp I. von Franfreih und an die Erzbifhöfe und Biſchöfe 
des mittleren Galliens erließ. 


Die auferordentlihe Bewegung, welche feit dem Ende 
des zehnten Jahrhundert von Clugny ausging und durch 
Gregor VII. ihre Höhe erreichte, wirfte fördernd auf die zuerft 
von Papſt Syivefter II. angeregte Idee eined Kreuzzugs, und 
wenn diefe auch erft zehn Jahre nad dem Tode Gregor’s zur 
Ausführung gebracht ward, fo wurde das Unternehmen doch 
bauptfählih nad) dem von ihm entworfenen ‘Plane auss 
geführt. 

Die gehobene und feierlihe Etimmung, in welche die 
Welt, befonders aber der Klerus durch den Feuergeift auf 
Petri Stuhl verfegt ward, erhielt auch einen literarifchen Aus— 
drud, indem aus ihr das gereimte lateinische Kirchenlied her— 
vorging. Wiele von den unvergleichlich ſchönen, ja unüber- 
treffbaren Hymnen, welche nody heute durch ihre melodiſchen 
Klänge nicht weniger als durch die kindlich fromme Einfalt 
des Inhalts die Gemüther zur Andacht ftimmen, find unter dem 
Einfluß der cluniacenſiſch⸗gregorianiſchen Bewegung entitanden. 


Der Gegenfap des abendländiichen Chriftenthums zum 
Islam des Oſtens und Weſtens, ein Gegenfag, der in dem 
Maße, wie die Kirche duch die Wirfjamfeit großer Männer 
emporftieg, immer fhärfer zum Bewußtſeyn fam, entzündete 
einen Kampf nicht nur zwifchen Glauben und Glauben, fon- 
dern auch zwiſchen Eitte und Sitte. Doppelte Gefahr drohte, 
daß chriſtliche Völker einerfeitd dur; mohamedanifhe Waffen 
bezwungen, von den Lehrfägen des Evangeliums, andererjeits 
durch morgenländifchen Sinnenreiz verführt, von der kirchlichen 
Eittenzudt abfielen. Es hatte daher feinen guten rund, 
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daß Gregor der pyrenäifhen Halbinfel feine befondere Auf- 
merffamfeit widmete und zahlreiche Briefe an die fpanifchen 
Fürſten richtete. Kann ed etwas Erhebenderes geben, fagt 
Gfrörer, als zu fehen, was Gregorius VII. für Spanien 
that? Die Straße von Gibraltar, weldhe Europa von dem na— 
hen Afrifa trennt und das Gebiet ded Kreuzed von dem des 
IJslams abſchloß, hat feiner Thätigfeit keineswegs Schranfen 
geiegt. Während er eine neue Ordnung der Dinge auf der 
pyrenäifhen Halbinfel gründete, während er dem Gothenftaat 
zugleich mit einer Ffatholifhen Kirchenverfaffung die Keime 
bürgerlicher Freiheit und politiſcher Ginheit einpflanzte, die 
völlige Beſiegung des Islams vorbereitete, hat er — wer 
follte e8 glauben — in dem gegenüberliegenden Afrifa mitten 
unter Mohamedanern fraftvoll gewirft, indem er den dortigen 
Ehriften Troft fpendete, ihre zerftreuten Gemeinden mit ein- 
ander verband, und ihre mohamedanijchen Beherrfcher bewog, 
Gerechtigkeit zu üben. — Am früheften und vollftändigften dran- 
gen Gregor's VII. Forderungen in Aragon dur, defhalb hat 
fi) aud hier wie in Britannien die Freiheit ihr Haus ger 
baut. Unter dem Edirme des Krummſtabs vermochten dort 
die Etände dauernde Rechte zu erlangen: fo gewiß war die 
oberfte Lehenhoheit des Apoftelfürften ihren Früchten nad) 
gleichbedeutend mit gefeglicher Beichränfung fonigliher Will- 
für, mit Glück und Wohlſtand der Völker. 


Zur dramatiihen Poeſie. 


Der Bunftmeifier von Nürnberg. Edanfpich in fünf Alten, 
von Dakar von Redwig. Mainz 1860. 


Das deutfhe Etädtewefen im vierzehnten und fünfzehnten 
Jahrhundert: diefes verlockende Thema war von jeher eine Erz— 
grube ftofffuchender Künftler und Dichter, und wird e8 wohl 
länger noch bleiben. Ein bunteres, farbigered, beweglicheres 
Bild, als jenes, welches das Städteweſen in feinem mittelal- 
terlichen Höhenftand bietet, kann auch, nod dazu in dem jo 
überfichtlihen Rahmen einer altherrlihen Reichsſtadt, kaum 
erwünfchter ausgedacht werden. Es ift die Zeit, von der das 
ftolge Wort entitammt: „die Könige von Schottland wünfchten 
beffer nicht zu leben, als ein einfacher Bürger Nürnbergs“ ; 
die Zeit, da nad dem landüblihen Sprichwort „Wenediger 
Macht, Augsburger Pracht, Nürnberger Wig, Straßburger 
Geſchütz und Ulmer Geld regierte die Welt”. Während der 
Flor des ſtädtiſchen Handels und Gewerbes den deutfchen Un- 
ternehmungsgeift zu fühner Kraftentfaltung nad außen reiste, 
trieb er nad) innen die Kämpfe der Zünfte mit den Ge— 
ſchlechtem um das Stabtregiment gleichzeitig zu ihrer Reife. 
Der Brennftoff ftedte in der Luft, der Ausbruch aber war 
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durch die Politif Ludwigs des Bayern gezeitigt worden: durch 
das ganze Reich hin vollzog fih von da ab, in den großen 
und in den Fleinen Etädten und faft in jeder anders, auf 
gütlihem Wege bier, auf dem Wege der Gewalt dort, an 
einem dritten und vierten Ort unter blutigen Gegenrevolutios 
nen, der folgenreihe innere Proceß. Stammnaturell, land 
fhaftlihe Einflüſſe, Grenznachbarſchaft und mannigfache indi— 
viduelle Verhältniſſe wirkten bei der verfchiedenen Geftaltung 
mit. Während in den öftlihen Neichsländern, in den Or— 
dendgebieten, in den nördlichen Etädten der großen Hanfa 
die Entwidlung meift einen rubigen, ftetigen Gang einbielt, 
tritt dagegen in der Etädtegefchichte Süddeutſchlands und am 
Rhein ein ungleich fchrofferer Geift hervor, und es zeigt fid 
häufig, daß je feiner die Etadt, deſto heftiger und radifaler 
der Verfaſſungskampf durchgeftritten wurde. Wo indeß das 
alte Geſchlechterthum die neue Sachlage begriff und mit Mäßi— 
gung und klugem  Entgegenfommen vedtzeitig die Ordnung 
der Dinge in die Hand nahm, da verlief das Endergebniß 
des Kampfes in der Regel dahin: daß die patriciihen „Ebr- 
barfeiten* nad) wie vor fih im Regiment erhielten, ven 
Zunftmeiftern aber Gleichberechtigung im Rathe einräumen 
mußten. 


Die Löfung im legten Einne hat D. von Redwitz in 
feinem „Zunftmeifter von Nürnberg“ gewählt, und aus dem 
geihichtlihen Etoffe ein an fhönen Wirkungen fruchtbare, 
mit fünftlerifchem Geſchick angelegtes Bühnenſtück gefhaffen. 
In der Verwertung des hiſtoriſch gebotenen Materiald hat 
der Dichter ſich manche Freiheiten erlaubt, und die Wahl des 
Drtes felbft für feine Handlung ift darunter nicht die kleinſte. 
Denn Nürnberg fteht mit feiner Verfaffungsgeichichte wie eine 
Ausnahme daz die Etadtregierung verblieb dort, trog mancher 
Zugeftändnife, bis zum Ende des Reiches faft völlig in ber 
Gewalt der Patricier. Auch hatte Nürnberg feine eigentlichen 
Zünfte. Es gab Haudwerfe, aber feine Zunft, fofern man 
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darumter eine gefchloffene, mit Befugniffen ausgeftattete autos 
nome Genoſſenſchaft begreift. Die Chronik berichtet, daß im 
J. 1378 adt Handwerker — ein Schneider, Kürfchner, Bäder, 
Bierbraner, Färber, Bleifhhader, Lederer, Blechſchmied (nicht 
Goldſchmied) — in den Fleinen Rath aufgenommen wurden. 
Das nahın der Dichter zum Ausgang feines Dramas. ber 
auch nad diefem Jahre, fagt Dr. Lochner, Nürnbergd Spe— 
eialhiftorifer, waren dieſe Handwerfe weder zünftig, noch was 
ven ihre in ten Rath aufgenommenen Mitglieder Vertreter 
ihres Handwerks, fondern ed war dieſes lediglich ein Ehren- 
amt, mit welchem man wahrfheinlid die bedeutendften Hand» 
werfe gewinnen wollte, um etwa mögliden Wiederholungen 
des Aufruhrs vorzubeugen; in allen Handwerfsangelegenhei- 
ten felbft waren es vielmehr die Geſchwornen des Handwerks, 
welche immerfort vom Nath über alle vorkommenden Fälle 
befragt wurden. Indeß handelt es ſich bei einem Drama 
nit um die fpecielle Geſchichte Nürnbergs, fondern um die 
den Zunftbewegungen überhaupt zu Grunde liegende Idee, 
und fofern die Ausführung den Geift jener Zeit getroffen, mag 
man ſich leicht über nebenfählihe Unebenheiten hinwegſetzen. 
Folgen wir alfo dem Gang der dramatifhen Berwidlung. 


Ein öffentliches Maifpiel verfegt uns beim Beginn des 
Drama’sd glei mitten in die gährende Parteiung der Reichs⸗ 
ftadt. Die fchroffe Etelung der Parteien hat bereits jene 
Spannung erreicht, die nur eined geringfügigen Anlaffes ber 
darf, um die Gegenfäge wider einander zu ftoßen. Auf der 
einen Seite der ungezügelte Uebermuth der Stadtjunfer, ver- 
treten von dem patriciihen Heißiporn Hans Baumgartner, 
auf der andern der radifale Theil der Zünfte, geleitet von dem 
wůhleriſchen Geißbart: zwiſchen diefen ftarren Ertremen ift 
dem Helden des Drama’s, dem Zunftmeifter Krafft, die ſchwie⸗ 
rige Aufgabe der Vermittlung angewieſen. Wilhelm Krafft, 
der jugendlihe Zunftmeifter der Goldfchmiede, der eben erft 
aus Welſchland heimgefommen, defien Haus in folder Blüthe 
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fteht, daß feine Juwelen von ber Pegnig bis zum Meere 
wandern, und daß er Venedigs Wechfel einlöst mit Nürember- 
ger Münze, der aus feiner Werkjtätte Arbeiten hervorgehen 
läßt, daß der patriciſche Bürgermeifter felbft ausrufen muß: 
das ift nicht mehr Handwerk, das it Kunſt! — dieſer Mann 
trägt in fid den Plan, die Sache der Zunft in die Hand zu 
nehmen und in Billigfeit und Frieden die Wünſche des Hand- 
werfs beim Rathe durdyguführen. Neben dem Ehrgeiz eines 
Tribuns beftärft ibn bei feinem Bereinbarungswerfe noch ein 
befonderer Grund, indem er, der zünftige Mann, die Tochter 
des Bürgermeifterde, des hochverdienten Patriciers Behaim 
fhöne Agnes liebt, und fie, da er Gegenliebe findet, bald in 
fein wohlbeftelltes Haus heimzuführen gedenft. Die Schwierig- 
feiten hat der junge Zunftmeifter nad) beiden Seiten bin ſich 
nod) vergrößert, daß er auf dem Maifeft, gegen bisher er- 
hörten Braud, ſich heimlid in das Waffenfpiel der Patricier 
eingemengt und durch den Sieg über den ftolzeften derfelben 
ihren Grimm auf ſich geladen, während er andererfeitd die 
radifale Partei unter den Zünftlern in der Berfon des Geid- 
bart vor der Kopf ftößt, weil er den ehrgeizigen Plänen des 
Letztern hindernd in den Weg tritt. 


Gefahr von außen treibt fofort die gefpannten Elemente 
zur Entladung. Der Burggraf Friedrich, des Kaijerd Vogt über 
Nürnberg, bedroht in Gemeinfhaft mit Graf Eberhard dem 
Greiner und dem verbündeten Landadel das ftäntifche Gebiet. 
Die böfe Kunde überrafcht den Rath und die Handwerfer 
gleihmäßig. Schnelle Einigung aller Bürger Nürnbergs vers 
mag allein der unverfehenen Noth zu wehren. Im Schooße 
des Rathes ift eine mäßige Partei, obenan der Bürgermeifter 
Behaim felbft bereit, durch gütlichen Vergleich mit den Zünften 
den innern Frieden in der Etadt zu fichern, noch eh’ der Feind 
vor Nürnbergs Thore rüde. Ihrerfeits wollen die Zünfte das 
benügen, und es wird zur Berathung der geeigneten Schritte 
eine große Verfammlung anberaumt in der Zunftftube. Wil 
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helm Krafft, defien Einfluß auf die Meifter unbegrenzt ift, 
bittet hier um förmliche Vollmacht, um offen vor den hoben 
Rath zu treten, das Wort für die bereditigten Wünſche der 
Zunftgenoffen zu führen und dann, wenn ein Vergleich ge: 
lungen, mit dem Rath über die gemeinfame Handlung gegen 
den Feind ſich zu verftändigen. Der Vorſchlag findet Beifall 
unter der großen Mehrheit der Handwerfer. Nicht fo aber 
will es der mißvergnügte Nifolaus Haubenfhmidt gemeint 
haben, der votbhaarige Tuchmacher genannt Geisbart, der 
einen gewaltigen Anhang bat vorab unter den Gefellen. Gr 
will die Noth der Etadt benügen, um die Patricier gänzlich 
zu verdrängen, und bäumt fidy gegen jede Vereinbarung auf; 
Haß gegen die Gefchlechter und perfönliher Groll gegen den 
Zunftmeifter Krafft fchärfen feine Zunge. Er erinnert daran, 
wie man die Bürger in dem KRumor vor dreißig Jahren ges 
wisigt babe, wie fie ihr Blut und Leben daran fehten für 
die Freiheit der Etadt, um hinterher wieder wie allezeit die 
ſchimpflichen Knechte der Patricier zu bleiben. Keinen Ber: 
gleih! mit dem heranrüdenden Burggrafen vielmehr müflen 
fi die Zünfte verbinden wider den eigenen hohen Rath der 
Stadt, dann fei ihre Bürgerfreiheit geſicher. eine Rede 
bleibt nicht ohne Eindruck. Als hiegegen Krafft entrüftet 
aufbraust und ſolche Denfweife ald das brandmarft, was fie 
ift, als einfachen Verrath, holt Geisbart eine ſchwerere Waffe 
hervor, die er fich bisher klüglich aufgefpart; um feinen eigenen 
Einfluß zum berrjchenden zu machen, hat er fi das Mittel 
ausgedacht, das fchon öfters bei feines leihen verfangen : 
die Perfon feines Nivalen in den Augen der Zunftgenoffen 
moralifh zu vernichten. Zu diefem Zwed zieht er jegt ein 
Brieſchen Kraffts an Agnes, deſſen er auf krummen Wegen 
habhaft geworden, hervor und fhleudert dem Zunftmeifter, mit 
diefem ſcheinbar zwingenden Beweisftüd in der Hand, den 
Vorwurf unehrliher Hintergedanfen liftig zurüd. Seine Worte 
find für feine Zuhörer gefchidt genug gewählt: „Liebe Brüder! 
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— ruft er auf einen Stuhl fteigend — ich bin zwar gegen 
den reihen bochmüthigen Herrn Goldſchmied nur ein arm 
feliger. Tuchmacher, aber doc ein ächter Zunftgenoffe vom 
alten Schrot und Korn, und fo frag ich euch: was ift bei 
all unſerm Elend unfer größter Stolz? Unſer Stand is, 
unjere Gewerbe find’, unfere Söhne, unſere Tochter. Aber 
Zunftgenoffen, diefer da verachtet fie, wie er und miteinander 
verachtet. In ganz Nürnberg ift ihm fein Meifter fürnehm 
genug zum Schwiegervater, feine unjerer Töchter ehrbar genug 
zum Weib, unjer ganzer Stand ift ihm zu niedrig und gemein, 
Auf ein Herrenfräulein hat er fein hoffärtig Auge geworfen, 
in die Herrenfippe will er fi einſchmuggeln, will mit der 
Zeit jelber ein Herr werden. Hier ift dad Document von 
feiner eigenen feinen Hand. Begreiſts ihr's jest, warum er 
fo bisig für die Herren ſprach?“ Eo der Geisbart. Verwirrt 
fteben die Zunftgenoflen bei diefer Mede da, und das Miß— 
trauen wächst, da der überrafchte Zunftmeifter dazu fchweint. 
Es ift klar: wenn er's heimlich und eigennügig mit den Herren 
hält, fo fann er der Mann der Zünfte nicht ſeyn, und dann 
fiegt die Partei des rotbhaarigen Geisbart, und damit der 
Bürgerfrieg. An diefem Augenblid, das leuchtet auch durch 
die ringende Eeele Kraffts, hängt das Wohl und Wehe Nürn- 
bergs, der Vaterſtadt deren Heil und Ehre ihm jo body jteht. 
Der Gonflift zwiſchen der Liebe zu Agnes und der Liebe zur 
Vaterſtadt heiſcht gebieteriſch augenblidlihe Wahl, das eine 
oder das andere. In dem weiten Reich der Mittel erblickt 
er nur ein einziged fiheres Zauberwort, das Unheil zu be— 
ſchwören: die Entſagung; und fo faßt er fich zu dem berben 
und mannbaften Gntidluß das perſönliche Glüd der Rettung 
der Etadt zum Opfer zu bringen: „Zunftgenoffen!“ ruft er, 
„bei dem allmächtigen Gotte ſchwör' ih euch, nur eines 
Zunftgenoffen Tochter fol mein Weib werden — feht, 
fo veracht' id meinen Etand!” Das Zauberwort thut feine 
Wirfung. Der Glaube an ihn ift wieder hergeftellt, der 
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größere Theil der Zünftler fchaart ſich um fein. patriotifches 
Borhaben und. fie geloben, ibm ſich anzuvertranen als ihrem: 
Führer. und Sachwalter. Auch auf. den Zuſchauer verfehlt 
dad Zauberwort die Wirkung nicht: . der. ganze Vorgang in 
ber. Zunftitube, ein Glanzpunft des dritten Akts, bat etwas. 
Driginelles und padt mit.der unmwiderftehlichen Kraft einer voll 
empfundenen Wahrheit. 


Aber die ſchwerſte Scene it dem Zunftmeifter — und 
damit beginnt der vierte Aft — noch vorbehalten im eigenen 
Haufe. Hier bei der Mutter wartet Agnes feiner. In Agnes 
fücht der Dichter ein muthiges ftarfes Mädchen darzuftellen, 
das eined Helden fid) wert) zu machen Seelenfraft genug be— 
figt. Diefem liebenden Wefen foll der Goldſchmied nun felber 
jagen, daß er ihre und feine Liebe dem Wohl der Vaterſtadt 
zum Opfer gebracht, daß er durch einen Eid fich verpflichtet, 
der Patriciertochter zu entjagen. Ter Dialog, worin dieß ges 
fchieht, it dur) feine Gedrungenheit wirkſam und er nähme ſich 
vielleicht nody naturwahrer aus, wenn in Agnes die heroiſche 
Faſſung, welche der Dichter mit Abficht hervorkehrt, langfamer 
fihh emporarbeitete aus der eriten Betäubung der weiblichen 
Gefühle, die ihr umverweigerliched Recht haben aud an dem 
ftärkften Weſen. — Nun, da aud diefer Kampf überwunden, 
fann Krafft mit rubigem Gewiſſen als Vertreter feines Stan— 
des vor den hoben Rath treten. Hier findet er den Aus— 
ſchuß der Eiebenherren zum Beſchluß verfammelt, während 
im anftoßenden Saale der gefammte Rath des Spruches 
harrt. In gemefjener Rede fegt der Goldſchmied, oft unter 
broden von der hitzigen Patricierfaftion, die Anliegen der 
Zunjtgemeinde auseinander. Gr verfennt nicht, daß zwifchen 
Herren und Zünften immer eine Kluft beftehe, aber die Kluft, 
meint er, fei doch nur nod) fo groß, daß über fie hinüber beide 
ohne Gefahr die Hände ſich zum Frieden reichen könnten. Die 
Rechtéanſprüche der Zunft ſelbſt faßt er in die Worte zufam- 
men: „Sie wil nimmer bleiben rechtlos und mundtodt, bie 
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einzig alle Laften trägt und feine ‚andre Bürgerfreiheit. hat, 
als freien Wandel und Verkehr. Eintreten will unſre Ge- 
meinde mit gebührendem Antheil in das Regiment der Stadt, 
mitberathen will fie über ihr Wohl und Weh, über Krieg 
und Frieden, Lat und Steuer, und Zucht und Ordnung will 
fie mit euch halten helfen, Mit einem Worte, wir wollen 
aͤchte, volle Bürger jeyn. Doch nein, nicht wollen! grund« 
falſch ift diefes Wort, bei Gott, nicht wollen — mir bitten 
drum umd wolltensd nie vergeijen, daß ihr altedle Herren wärt, 
die freie Bürgerfchaft von Andeginn, und wir. nur ‚zünftige 
Meiſter, die ihr aroßmüthig in euch aufgenommen, das götts 
lihe Gefe der Zeit begreifend und ihm willig opfernd — zur 
Eintracht und zur Macht der Stadt“! Der mildgefinnte Bürs 
germeifter Behaim mit den aͤltern Rathsherrn ſtimmt um der 
nothwendigen Eintracht willen für Gewährung der Wünfche, 
aber ihr Votum feheitert an dem Widerftand der jüngern Mit 
glieder, die feinen Zollbreit Rechte vergeben wiſſen wollen. 
Die Lage iſt ſchwieriger und drohender geworden als je, und 
ſie zu beherrſchen heiſcht einen ganzen Mann. Denn in die⸗ 
ſem Augenblicke fommt die Nachricht, daß der Aufruhr in der 
Stadt ausgebrohen und der Geisbart mit feinem verzweifel- 
ten Anhang auf eigene Fauft losgeſchlagen babe. So ſcheint 
fih Alles zu Ungunften des Zunftmeifterd und feiner Sache 
ju geftalten, um fo unheilbarer,, da der Schein des geheimen 
Einverftändniffes mit der Meuterei auf ihn fällt. Jetzt gilt es 
ein rafches Bagnif, foll nicht Kraffts ganzes Werk zerfallen 
und der Bürgerkrieg zwifchen Herren und Zünften Alles vers 
nichten. Drunten die aufrühreriihe Demagogie, hier oben im 
Rath Die mißtrauiſch aufgeregten Patricier, die nach den Waf- 
fen rufen — was thun? Er wählt den verwegenften aber in 
der allgemeinen Verwirrung einzig möglichen Weg: er läßt 
das Rathhaus von den Zunftleuten befegen und nimmt den 
Rath in Haft, um ihn — zu fhügen; dann eilt er hinaus, 
um mit feinem größern Anhang den Aufruhr in den Straßen 
. 
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niederzuichlagen. Unleugbar, diefe Combination birgt eine 
body dramatiſche Kraft in fi, und der vierte Aft erreicht da— 
mit in feinem Schluſſe die Höhe fünftlerifher Steigerung. 

Im fünften Aft finden wir nun bereits die Empörung 
der Demagogie gebändigt, den Geisbart zu Boden geftredt. 
Die fiegenden Zunftgenoffen ziehen wieder nah dem Rath— 
baufe, in ihrer Mitte der Zunftmeifter der Goldſchmiede, der 
allen voran in dem nächtlichen Kampfe ein Grobſchmied gewe— 
fen. Nunmehr erflärt er dem noh in Schutzhaft gehaltenen 
Rathe das wahre Motiv feiner Handlung und den ganzen 
Vorgang der Naht, und indem er ihm fofort feine Freiheit 
anfündet, tritt er nochmals im Namen der Zünfte mit deren 
Anliegen hervor: „Und wieder fteh ich bittend vor euch da, 
inmitten meiner bittenden Gemeinde; doch unfere Wunden 
follen für und reden, denn unfre Lippen habt ihr ftumm ge- 
macht“. Bis auf einen, den trogigen Baumgartner, find alle 
Rathsherrn jegt bereit, die Wünfche der Zünfte zu bewilligen, 
und ihrer Mitberehtigung am Regiment der Stadt fürder 
nichts mehr in den Weg zu legen. Der Bürgermeifter Be- 
haim aber feßt dem WVerföbnungswerf die Krone auf, indem . 
er fih, von dem nähern Sachverhalt unterrichtet, in die Zunft 
der Kaufleute aufnehmen läßt und fo feine Agnes zu eined 
Zunftgenofien Tochter macht. Jetzt mag des Zunftmeiiterd Eid— 
ſchwur in Kraft beftehen, und Agnes ihm als rechtmäßig ers 
worbene Braut zugeiprohen werden. Der alte Holsfchuber 
endlih, der Neitor der Rathsherrn, thut noch ein Uebriges ; 
er nimmt feine Rathsherrnkette ab, die er ein reiches Peben 
fang in Ehren getragen, umd legt fie dem Meifter der Gold— 
Schmiede um den Hals, auf daß er der erite Rathsherr aus 
den Zünften fei, der auf der Wahljtatt die Ehre fid) erftritten. 
Einftimmig beftätigt Rath umd Zunft die Wahl. „Nun mag”, 
ruft Behaim aus, „der Burggraf kommen: Nürnberg iſt 
einig”! 

Aus diefen Umriffen, durch die im Drama felbft eine 
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warme Fülle des Lebens pulfirt, mag man die leitende Idee 
ded Dichters erkennen. Das Schaufpiel hat wieder, wie früs 
ber in PBhilippine Welfer, den dramatiichen Gonflift aus der. 
ftändifhen Gliederung geholt: es it derjelbe Gegenfag, nur 
aus dem engeren Kreid der Familie bier in dem weiteren der 
Gemeinde verpflanzt; daher auch, da der Dichter mehr mit 
Maflen gearbeitet, hier ein wuchtigered Aufeinanderplagen der 
treibenden Elemente in den Bürger- und PBatricierfcenen. Es 
ift, wenn man will, eine ideelle Geſchichte der Zünfte, ein 
deutjches Stäpdtebild aus der Zeit ſtädtiſcher Blüthe und, 
von WVarteifümpfen, die unter dem einen oder dem andern 
Namen immer wieder in der Weltgeſchichte ih verjüngen, 
wenn auch freilich nicht immer fo glimpflih und mit jo ver- 
fohnliher Pojung, wie in der Didtung. Der Dichter hat in 
der Spiegelung der culturgejchichtlihen Intereſſen Maß und 
Billigfeit walten laffen; er bat in der Hauptſache Schatten 
und Licht nady beiden Seiten wohl vertheilt und fein poetifch 
ausgleichendes Ziel verfolgt, ohne einer Verwiſchung der 
Etandesunterichiede das unbedingte Wort zu reden. Dagegen 
ließ er fih an einzelnen Stellen von verführerifchen Parallelen 
verleiten, dem Zeitgeift in modern liberalen Schlagworten 
Blumen auf ven Weg zu ftreuen, die wohl den Sinn beite- 
hen, aber ſchwerlich der geihichtlihen Wahrheit und der Ans 
fhauungsweije des Mittelalters entiprehen. Solche Conceſſio— 
nen an die wechſelnde Gunft des Publifums gewinnen an 
augenblidlidhem Beifall, was fie dem dauernden Kunſtgehalt 
entziehen. 


Nach feiner technifchen Seite zeigt das Stück einen kla— 
ren, durchdachten Plan, der mit einer bewunderndwerthen 
Gefchidlichfeit gearbeitet und, ein paar Nebenfcenen abgeredh- 
net *), tadellos gebaut if. Der Dichter gebietet über einen 


*) Hieher zählen wir die Brieffcene im zweiten Aft, worin dem Zus 
fall ein zu großes Spiel verftattet if, denn der Zufall gehört im 
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Reichthum buͤhnenwirkſamer Mittel, die er mit der Fertigkeit 
eines erfahrnen Künftlers vertheilt; namentlich entwickelt ſich 
vom dritten Afte an eine ſtufenmäßig fi ſteigernde Span— 
nung, die ein entfhiedenes Compoſitionstalent verräth Dabei 
hat er den Volkston und ſeine Naturfraft wohl erlaufcht, und 
bat dadurch eben dert Scenen in der Zunftftube und auf dem 
Rathhauſe, die von jo überraſchender? Schönheit find, den 
höchſten Grad der Wirkung verliehen. ‘Auch eine bedeiitende 
Geſtaltungskraft it in der Zeichnung einzelner Charaftere auf- 
gewendet. Neben dein Zunftimeiiter feffelt namentlich die Figur 
des rothhaarigen Geisbartz er hat etwas von dem Blut und 
der Zunge des intriganten Schreibers im „Egmont“, ift aber 
mit einer foldyen Beigabe eigertthümlicher Züge ausgejtattef, 
daß er fi als eine vollig felbititändige Wühlernatur darftellt. 
Ein rührendes Gegenſtück hiezu bildet Sebaldus, des Zunft: 
meiſters fiebzigiähriger Altgejell, der gute Geiſt des Haufes 
und gleihjam ein: Erbftät und Wahrzeichen deffelben, ver 
num bei den Goldſchmiede das Gnadenbrod ißt; mit wenigen 
Stridgen iſt er doch in feiner großväteriihen Treuberzigfeit 
recht wohl getroffen. Epärlicer fam das weibliche Geſchlecht 
davon, und namentlich ift es fchade, daß das Nöschen. Toppler 
aus. Rothenburg, das muntere Bäscher der Agnes, fo über 
Nacht verſchwindet wie es gekommen, ohne irgend etwas. ge 
than zu Haben, derweil e8 ihr doch an der Anlage’ zu Größe: 
rein nicht gebrach, wie ja aus Ihrer eigenen Rede zu entnehr 
ıhen, wenn fie zu Agnes’ fagt: „an unſerer Tauber wächst ger 
rade foviel Wit wie an eurer Pegnig“. Jedenfalls hätte dieſes 
muntere Element eine anregende Ergänzung zu dem biedern, 


ö.# #. . . 
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das Rufifpiel; Tohank vie Eine’ mit Krafts Muttet im Schtufatt, 

so fie ten Cohn mit Ihren? mütterfichen Fluche bedroht; weil fie 

ihn irrthümlich für einen Empörer hält: da aber der Zufchaner 

.. „längft von der Sache beffer unterrichtet. iſt, ſo iſt der blinde Schuß 
geradezu verſchwendet. — * 
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aber etwas ſchwerfälligen Weſen der Frau Krafftin, der Mut⸗ 
ter des Goldſchmieds abgegeben, in der übrigens die Schlicht⸗ 
beit und Geradjinnigfeit der deutſchen Bürgerfrau einen ges 
funden Ausdruck gefunden hat. 


Die Sprache bewegt ſich wieder, wie in Philippine Wels 
fer, in ungebundener Form. Fließend und der raſchen Hands 
lung, dem unmittelbaren Bühneneffeft angepaßt, nicht ohne 
redneriihen Schmuck, aber feltener getragen von dem Aufs 
ſchwung bemwältigender Gedanfen oder überrafhender Bilder, 
wird fie auch allzeit eine günftigere Wirfung von der Bühne 
herab üben, als bei der einfamen Peltüre. Es fei ferne, dem 
Autor daraus einen Vorwurf zu machen, der nad; feiner eige- 
nen Intention gemeffen werden will; er erreicht, was er er« 
zielt. Im Uebrigen weiß der Dichter fo gut wie wir Andern, 
daß ein bühnengerechtes Stück an ſich noch nicht die hödhfte 
Stufe dramatifcher Kunft ift. Er kennt feine Bahn und hat 
darum das höhere Ziel nicht aus den Augen verloren. Der 
Meg, den Redwitz mit feinen legten Dramen gegangen, war 
ein naturgenräßer; er fchreitet aufwärts. Nachdem er nunmehr 
aller künſtleriſchen Mittel fih völlig bemächtigt, nachdem er 
die fegten Geheimniffe theatraliicher Wirfung erlauſcht, nach— 
dem er fih auf der Bühne.den feften Boden erobert, worauf 
er fi mit einer Sicherheit beivegt, wie wenig Andere: bat er 
ſich das Recht erworben, die Hand nad dem höchſten Lorbeer 
auszuftreden, den die Muſe dem ftrebenden Dichter entgegen- 
hält, in der Tragödie. Er bat in der Wahl der Stoffe wie 
derholt einen ‚glüdlichen. Blick und Griff befundet: er "wird 
auch, wir dürfen es demnach hoffen, im der Tragödie den 
rechten Wurf thin, der feine ſchöne Gottesgabe zur allfeitigen 
Kraftentfaltung heraudfordert und zu einem Werfe anipornt 
zugleich bühnenfertig und von unvergänglihem Gehalt. 


IV. 


Magdeburg, Tilly und Guſtav WAdolf*). 


II. 


Der Gedanfe, Daß eine große Genoffenfhaft von Men: 
fchen den Todeskampf wagt um ihre edelſten Güter, um Die 
Religion, die Freiheit, das Vaterland: der Gedanke allein ift 
groß und erhebend. Der Gedanfe würde jelbft dann erhebend 
ſeyn, wenn die Gefahr der Religion und Freiheit, wie bier, 
nur in einem Irrthume berubte. Im ſolchen Zeiten werden 
Opfer dargebracht, die in der Eelbftfucht des täglichen Ger 
treibed unbegreiflih ericheinen. Gin neues geiftiged Leben 
durchpulst die Menge: die Kraft des Starfen ſchwillt an zum 
Heroismug, und aud der Feigling fühlt feine Bruſt gehoben 
von Muth. Das Unedle, das Gemeine muß dem Höheren 
weichen. Der Menſch ſetzt Alles ein, um Alles zu gewinnen. 
Die Geſchichte ift nicht arm an foldyen Beifpielen von Kraft- 
entwidelungen gewaltiger Art. Und ob auch fie nicht immer 


m — — — — 


*) Bon einem proteſtantiſchen Geſchichtsforſcher. 
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gelungen find, ob audy die Uebermadyt des Drängers fie in 
den Staub getreten hat: fo verfolgt doch auch die ſpäte Nach— 
welt mit Theilnahbme das Geſchick der Unterlegenen und Be- 
ſiegten, und in den Zeiten einener Erregung treten ſolche Bei— 
fpiele mahnend und erwedend vor Augen. 


Iſt ein ſolches Beilpiel, das mahnend und erwedend 
uns vor Augen treten könnte, aud in dem Magdeburg des 
Jahres 1631 gegeben? 


Wir haben gejehen, wie die Bürger gegen die Söldner 
handelten, die im Namen des Schwedenkönigs umd des Marf- 
graien Ghriftian Wilhelm die Etadt vertheidigen follten. Im— 
merbin mag dieß Benehmen entichuldigt werden. Die Bürger 
batten für fi das Recht des Buchſtabens, den Wortlaut des 
Vertrages mit dem Schwedenkönige: fie waren nicht verpflidy- 
tet, etwas für Diefe Söldner zu tbun. Dazu waren die Söld— 
ner, wo nicht etwa die flarfe und zugleich freundliche Hand 
eines Tilly fie im Zaume bielt, wild und unbändig überall. 
Freiwillig einen Söldner in's Haus zu nehmen, ihm einen 
Platz anzuweiſen an dem eigenen Tiihe: Tas war für einen 
Hausvater eine unerhörte Zumutbung. Aber eben darum 
durfte man von ihnen felbft, um deren irdiihe Wohlfahrt es 
fi) handelte, um fo größere Opferwilligfeit und Freudigkeit 
erwarten. Wir haben aus den Berichten der Magdeburger 
ſelbſt, der Theilbaber an der Sache zu entnehmen, ob eine 
ſolche DOpfermilligfeit und Breudigfeit vorhanden war. 


Bon irgend einer befondern That der Begeifterung in 
Magdeburg , die mehr leiftet als fie zu thun ſchuldig ift, hat 
fein Augenzeuge etwas gemeldet. Es kaun fih nur han— 
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deln-um-bie Brage- dev. —— der ——— — 
—— ir Nun a: : 
— FR bei. den — eine a — Der 
Eine ſah auf den Andern und wollte nicht das Geringſte 
mehr thun, ald der Andere *). Man fchägte die waffenfühi- 
gen Bürger-auf 2000, die Bürgerfohne, Knechte und Hand- 
werföburfchen auf 3000. Immerhin war diefe Zahl mit den 
2500 Soldaten zur Vertheidigung binter Wall und Mauern 
ein ftattliched Heer. Aber wie war es innerlich beichaffen? 
Der Arme mißgennte-dem Reichen feine Wohlfahrt, daß die— 
fer mehr Freiheit genoß, auch wenn er fein Geſinde und feine 
Diener, zwei-und drei oder mehr zum Walle ſchickte. Die Rei- 
hen dagegen mißbrauchten dieſe Freiheit, Manche von ihnen 
ſahen nidyt einmal auf den Wall, oder doch fehr jelten. Dieß 
geſchah namentlich von denen, fagte mon, welde gut Failer- 
lich geliunt waren, und von Anfang an in die Verträge nicht 
gewilligt hatten. - Freilich, dieſe hofften auf das Ende, der 
Sache durd eine Gapitulalion, Von denen, die zu Walle gin« 
gen, hatten die Wenigften im. Sinne, dem, Feinde erntlichen 
MWiverftand zu leiften, oder ibm Abbruch au thun. Sie well 
ten entweder etwas Neues hören, oder fie gingen bin, weil 
ihre Nachbaren fie aufgefordert, fie. zu vertreten, und dafür fie 
bezahlten. Deshalb lagen die Meilten den ganzen Tag auf 
dem Walfe und handhabten die Bierflafhen beffer als die 
Muöfeten: Dazı-Fam die alte Ordnung ;- daß jedem Viertel 
der Etadt beſtimmte Poſten angewiefen waren. -Die- Mehrheit 
weigerte fih, dieje alte Ordnung ändern zu laffen. So fam 


*) Gülvif. p. 38. Man vol. auch Hofmann HI. 110. 
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es, daß die Wachen auf’ den weniger: bedrohten Poften fich 
um gar nichts zu kümmern hatten, die anderen an audges 
fegten Etellen Tag und Naht des. Feindes gewärtig ſeyn 
follten. Dieſe wurden darüber unwillig, müde und verdrofs 
* jene wurden in ihrer Ixägheit träger. * 


Wir ſehen, nicht auf die eigene Kraft vertrauten die 
Bürger von Magdeburg; nicht durch ſich ſelber wollten ſie 
erringen, was ſie ihre edelſten Güter, ihre Religion und ihre 
Freiheit nannten, ſondern jeder Einzelne ſchob lieber feinem 
Nachbar die Laſt zu. Die Grundſtimmung geht hindurch. Wie 
die Einzelnen einer von dem anderen Alles erwarteten und 
feiner von ſich felbft: jo der Rath von den Schweden. 


Wir reden bier von den Bürgern von Magdeburg Im 
Angemeinen, gleich als fei die Schuld der Gefammtheit gleich. 
Dem ift allerdings nicht fo. Die. ganze Partei des alten Ra— 
thes, der herföommlichen Ordnung, mit einem Worte: die cou— 
fervative Partei, die von’ Anfang an das Bündnis mit’ dem 
Schweden und dem Marfgrafen mißbilligt hatte, wünfchte eine 
friedliche Ausgleichung; aber fie blieb in dem Wunſche ſtecken. 
Es wird nicht berichtet weder zum Lobe, noch zum Tadel, 
daß nad“ dem ſchwachen Verfuhe der Brauer-Innung auch 
nur einer: aus diefer Partei innerhalb der Stadt energiſch 
feine Stimme erhoben habe gegen einen Zuftand der Dinge, 
welcher das völlige Verderben der Stadt unausbleiblih im 
nabe Ausficht ftellte. Hatte die eine Partei des Uebermuthes 
und Troges nicht ‚auf, ſich felber,. fondern auf.fremde Kraft zu 
viel: fo ermangelte die andere in ihrer Echüchternheit nicht 
minder der eigenen Thatkraft, derjenigen Kraft, welche ein 
jeder Bürger eines Gemeinweſens fowohl zur eigenen Erhal- 
tung, als für das Geſammtwohl zu beweifen ſchuldig iſt. 
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Ergab fi die confervative Partei in der Stadt allzu 
willig in ihr Schidjal: fo waren Falfenberg und feine Ans 
bänger um fo eifriger. Sie befpradyen unermüdlih das Wort 
des Schwedenkönigs, daß er bis zu Ende April kommen 
werde. Die war, wie fih von felbit veritand, nad dem 
alten Kalender. Es langten außerdem andere föniyliche Schrei- 
ben an*). Eo hieß «8, und Falfenberg zeigte fie vor. Gie 
enthielten die und jenes, und die Magdeburger glaubten es. 
Die Unglüdlihen wußten nicht, daß diefe königlichen Schrei— 
ben auf der Propftei zu Magdeburg gefchmiedet waren, um 
fie zu beihören, um vor allen Dingen eine Etimmung zu 
gütlichem Afforde mit Tilly nicht auffommen zu lalfen. Dann 
auch wieder bieß ed: der Erfab fei da; ſchon erblide man 
die fchwedifchen Fahnen. Der Markgraf Chriftian Wilhelm 
ftieg den Domthurm binan, um die Befreier berannaben zu 
fehen, um fie zu begrüßen. Das war für die Menge ein 
umtrüglicher Beweis, daß es alio wahr fei, und Niemand 
unter ihnen wagte von Afford zu reden. Und wiederum pres 
dDigten die Geiſtlichen, voran unter ihnen der Dr. ıhrol. Gil« 
bert. Reih und Arm, Klein und Groß bezeichneten fpäter 
ihn und Heinrich Pöpping als die Anftifter aller Widerſetz — 
lichfeit **), Er pried die Ankunft des Schweden auf deut» 
chem Boden ald das Werk Gottes, ſchloß die Fortfchritte 
deſſelben in das allgemeine Kirchengebet, vertröftete und er 
mahnte die Bürgerfchaft in den Predigten zum Schlagen, 
Etehen und Fechten bis auf das Aeuferfte. 


Die traditionelle Auffaffung der Geſchicke unferer deut: 





*) Ansführl. und wahrh. Relation bei Galvifius p. 90. 
**) Mailath III. 238. 
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ſchen Nation, wie fie fih gebildet bat in der eifernen Zeit 
der Herrſchaft ſchwediſcher Söldner auf deutihem Boden, bringt 
ed mit fi, daß leider aud) heutzutage noch ein großer Theil 
der deutichen Nation mit dem Magdeburger Paſtor Gilbert 
von 1631 gleiche Anſicht hegt. Ob diefelbe überhaupt irrig 
fei oder nicht, dieſe Frage zu erörtern liegt und hier weniger 
nabe als die andere, wie das Benehmen Gilberts in jener 
Zeit ericheinen mußte. In den Tagen, ald Gilbert predigte, 
ftand noch der Schluß des Tages von Regensburg feit, durch 
welchen der Kaiſer und die ſämmtlichen Kurfüriten den Edywes 
denfonig für einen Feind ded Reiches und der Nation erflär- 
ten. Noch hatte fein deutſcher Fürſt freiwillig ſich offen dem 
Schwedenkönige angeihloffen; Guftav Adolf war damals noch, 
nicht bloß nad den Worten des Kaijerd und der Kurfüriten, 
fondern auch der That nad der Feind des gejammten Deuts 
chen Reiches. Der Rat) von Magdeburg jelber hatte in dem 
Bündniffe mit diefem Schweden ſich wenigitens in Worten 
gewahrt, daß dajfelbe nicht gerichtet fei gegen den Kaiſer und 
das Neih*). Er erfannte in Worten nod den Kaifer als 
feine höchfte und gejeßliche Obrigfeit. Und demgemäß fiel das 
Urtheil der damaligen conferwativ gefinnten Deutſchen über 
den Dr. thevl. Gilbert aus, als dieſer Maun, der nah Eid 
und Pflicht fonntägliih beten follte für feinen Kaiſer, ftatt 
deſſen betete für die Waffen des fremden Königs und Erobe— 
rerd gegen fein deutſches Vaterland. 


Späteftend bis zum Ende April hatte der Schwedenkö— 
nig Entfag verheigen. Der April ging zu Ende, und aud) das 


2) CL. Hoffmann Ill. 86. 
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ſchärfſte Auge von den Domthürmen aus gewahrte noch nicht 
die ſchwediſchen Fahnen. Das erwog der Rath von Magde— 
burg, und beſchloß, wo möglich, Zeit zu gewinnen. Der Mark— 
graf hatte Tilly Aufforderung vom 24. April;d. Mai bes 
reits drei Tage -fpäter beantwortet %). Er erflärte, daß er 
völlig in feinem Rechte ſei. Er wolle audy ferner durch Vers 
leihung des heiligen Geiftes feine Handlungen fo anftellen, 
daß fie zur Ehre Gottes, zur Erhaltung feines allein ſelig— 
miachenden Wortes, Wiederlehr des Friedens u. f. w. gereidh« 
ten. Doch fügte: er hinzu, daß er geneigt fei, die Kurfürften 
von Sachſen und Brandenburg, die Direktoren des Leipziger 
Eonvented um guten Rath anzugehen, wenn nur Tilly ihm 
den Paß dazu verftatten wollte. "Der. Rath von Magdeburg 
fpann diefen Gedanken weiter aus. Als die längfte Frift, die 
der Schwedenfönig zum Zwede feines Entfages geſteckt, vollig 
verftrichen war, wendete fich-der Rath am 30.- April / I0. Mai 
an Tilly, um das Schreiben u vom 24. — Mai 
zu beantworten **), 


Die üblichen Redensarten fehlen dabei nicht. Magdeburg 
ift ſich ſo wenig einer Rebellion ‚bewußt, fagen die Väter. der 
Stadt, daß vielmehr der Kaifer und nicht minder Tilly felbft 
der Stadt immer das Zeugniß der größten Devotion gegeben. 
An dem was gegen fie geichehe, -trage die. Stadt gar feine 
Schuld. Damit nun aber doch -fie eine Ausſicht Habe dieſer 
Kriegslaft ledig zu werden, fei fie erbötig Alles der Vermit— 
telung der Kurfürften von Sachſen und Brandenburg, fo wie der 


*) Theatr, Europ. Il, 362 ff. 
*) A. a. O. 
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Hanfeftädte anheim zu ſtellen, und ſich den Vorſchlägen derſelben 
nach Billigkeit zu bequemen. Zu dieſem Zwecke bat der Rath um 
Paß und Rückpaß für ſeine Geſandten, und ſprach dazu die 
Erwartung aus, daß Tilly bis dahin ſeine Annäherung an 
die Stadt nicht fortſetzen werde. Auch Balfenberg ſchrieb eine 
Antwort. - Eie enthielt nicht viel. Er werde alles thun, mel 
dete er an Tilly, was ihm fein Gewiffen und fein ehrlicher 
Name geftatte. Wie weit das reiche, war- eine- Frage, die 
Niemand beantworten fonnte ald Falkenberg felbft. 


. Tilly entgegnete am 2.12, Mai,*), ‚Seine Abſicht ſei 
fediglih zu bewirken, daß die Stadt Magdeburg fih ihrer 
Pflicht gemäß. dem Kaifer unterwerfe,. Da er num gar nicht 
zweifele, daß die Kurjüriten von Sachen und. Brandenburg 
ganz derjelben Meinung, feien. wie er, und in gleicher Weife 
die Stadt ermahnen. würden: jo. habe er fein. Bevenfen gegen 
den Vorſchlag, und. überfende ‚daher die gewünſchten Bälle. 
Zudem Tilly bis dahin wilfahrt, ſchlägt er dann die allerdings 
etwas plumpe. Lit dieſer Berather von Magdeburg völlig dar⸗ 
nieder... „Ich beforge. jedoch,“ fügt. Tilly. hinzu, „daß dieſe Ab— 
ordnung und Berathung viele Zeit erfordern wird.: Nun find 
die Dinge dahin gefommen,.. daß ſie feinen. langen Verzug 
leiden, Deshalb ift es beffer für euch, wenn ihr fofort einen 
Entſchluß faßt. Ich flelle.ed euch anheim; denn es handelt 
fih um euer Heil.und eure Wohlfahrt. Die Gefahr, die aus 
folcher Verzögerung entftehen kann, habt ihr Niemanden bei« 
zumeſſen, als euch ſelbſt allein.” | 


Die Bälle lagen dem Schreiben bei. Erſt dann erſt 


— Copia Manifesti, bei Galvifus p. 176. ü 


80 Magdeburg, Tilly und Guſtav Adolf. 


nah der Unterzeihnung fiel es Tilly aus ji ein, daß neben 
ven Päſſen ein Trompeter noch mehr Sicherheit gewähren 
würde. Obwohl der Rath von Magdeburg nicht darum, ſou— 
dern nur um die Mäffe gebeten, die er ſofort erhielt, fügte 
Tilly aus fih das Anerbieten hinzu den Abgejandten je nad 
den drei Drten einen Trompeter mitzugeben. Gr verlangte 
nur darüber Nachricht, wann die Gefandten abreifen follten, 
Dann würden die Trompeter zur Verfügung ftehen. 


Dennod find diefe Geſandten nicht abgegangen. Woran 
es lag, iſt nicht mit völliger Eicherheit zu jagen. Nur fo 
viel ift wahr, daß von Seiten des failerlichen Feldherrn nicht 
ein Hindernis obwaltete. Der Rath hatte zum Zmede der 
Reife nur die Bälle verlangt, nicht je einen Trompeter, und 
die Päſſe hatte er umgehend erhalten, Die von Tilly freis 
willig dargebotenen Trompeter zu erlangen, hing von dem 
Rathe, von feiner Anzeige an Tilly ab. Der Rath) fcheint 
ungeachtet deſſen, daß er Geſandte ermwählte, weiter feinen 
Schritt für die wirkliche Abfendung gethan zu haben. Wozu 
auch follte er es? Nicht die Abjendung war der Zweck, um deſſen 
willen man bei Tilly die Bitte geftellt hatte, jondern ber 
Zeitgewinn. Diefen Plan hatte der Feldherr durch feine Gr- 
klärung, daß er darum nicht feiern wolle, im Voraus vereitelt. 
Wozu alfo nody die Abfendung? denn daß Tilly Necht hatte 
mit feiner Meinung, daß weder die Kurfürften von Eadıjen 
und Brandenburg, noch Lübeck und die anderen Hanjeftädte 
die Eadye des Rathes von Magdeburg billigen würden, durfte 
diefer nady den bisherigen Kundgebungen nicht bezweifeln. 


Ebenſowenig aber durfte nun Tilly fih Hoffnung auf 
Erfolg von einem Schritte machen, den er felber Damals in 
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Bezug auf diefe beiden Kurfürften that. Schon bei dem Be- 
ginne der Belagerung hatte er beide Fürften aufgefordert ihren 
Einfluß anzuwenden, daß die Rebellion von Magdeburg zur Ruhe 
gebracht werde. Er wiederholte am 30. April/10. Mai und 
5./15. Mai diefe Aufforderungen. Die zweidentige Stellung 
der beiden Fürften zu der Sache des deutichen Reiches und 
zum Kaiſer war feinem befler befannt, ale Tilly felbft; den« 
noch oder vielmehr eben darum hatte er ein Recht zu feiner 
Forderung, daß fie ihn die ftarfe Hand böten gegen Magdes 
burg.*) Noch hatten beide Kurfürften nicht geradezu einen 
Schritt gegen die Erflärung ihrer Geſandten zu Regensburg 
gethan, und nad diefer Erklärung, nad dem einmüthigen 
Schluſſe aller Kurfürften zu Regensburg war der Einbruch des 
Schwedenkönigs in das deutſche Reich ungeredhtfertigt, vom 
Kaifer nicht veranlaßt, mithin auch nach alten Rechten die 
Kurfürften des Reiches dem Kaifer zur Hülfe gegen den frems 
den Eindringling verpflichtet. Tilly legte nun Gewicht darauf, 
daß fih die Partei in Magdeburg nur auf vielen fremden 
König verlaffe. Er bittet die Kurfürften zu erwägen, was bie 
Deutfhen von fremden Potentaten und ausländiichen Völkern 
zu erwarten haben. Er weist hin auf die fundbare Erfahrung, 
auf die täglichen Beifpiele, daß die Fremden in Deutſchland 
nichts ſuchen als eigene Herrfhaft und ihr bejonderes Intes 
veffe, daß fie Alles zu behalten fuchen, was fie an fich reißen, 
und daß ihr letztes Ziel immer fei die Schwäche und die Zer— 
früdelung des deutfchen Reichs. Es bedarf faum der Erwäh— 
nung, daß auch folhe Worte die ſchwachen, von beftochenen 
Räthen umgarnten Kurfürften, von denen nod gar Georg 


*) Copia Manifesti, Calviſ. 178. 
" XLVIE, 6 
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Milhelm wehrlos in der Hand feines furdtbaren Schwagers 
war, nicht zu ihrer Pflicht zurüd riefen. Sie beharrten in 
ihrem Schaukeln und Schwanken, bis der Drang der Um— 
fände fie zwang Partei zu nehmen gegen das faiferlide, das 
deutfche, das eigene Interejfe. Aber es ift wichtig hervorzuheben, 
daß der deutiche Feldherr offen und unummunden alfo zu 
ihnen gefprochen, und mit richtigem Blide der Erfahrung Alles 
andeutet, was nachher unvermeidlich über das deutiche Reich 
und die Nation gelommen iſt. 


Und noch fräftiger, noch flarer, wir möchten fagen pro- 
phetiich fpricht der Greis in denfelben Tagen zu den Etädten 
der Hanfa. Der deutiche Kaijer Ferdinand war diefen Städten 
zugethan. Er bot audy ungeachtet ihres Schmollens Alles auf, 
was er vermodte, um fie wieder empor zu bringen. Die. 
Hanfeftädte waren weder den Dänen, noch den Schweden ge: 
neigt. Sie hatten den einen zu fürchten wie den anderen. 
Aber fie fürchteten auch das Reftitutiond-Edift, die Heraus— 
gabe der Kirchengüter, welche fie wider daſſelbe beſaßen. Deß— 
balb nahmen fie Theil an dem Bonvente zu Leipzig, und trar 
ten in Bolge defjen unter fich zu Lübeck zuſammen. Dabin 
richtete Tilly am 6.16. Mai feine Warnung.*) 


Man hat ohne Scheu, fagt der alte Felpherr, freinde, 
undeutiche PBotentaten in das deutliche Reich gelodt. Sie 
treten auf unter einem glänzenden Borwande, ald wenn fie 
etwa diefem oder jenem Olaubensgenoffen Beiftand leijten, 
die deutſche Freiheit und Fibertät zu vertheidigen helfen wollen, 
und was dergleichen Nedensarten mehr find. Dadurch wiffen 
fie fi) mit Glimpf einzuführen. Und dennod fuchen fie in 
der That nichts Anderes ald eigene Herrfchaft und ihren bes 


*) Theatr. Europ. II, 393. 


Magdeburg, Tilly und Guflav Adolf. 83 


fonderen Nusen. Sobald fie feften Fuß gefaßt und ihre 
Abfichten erlangt, werfen fie Fürſten umd Herren, nament- 
ih aber Städten und Gommunen das umleidlihe Joch 
der Knechtſchaft über den Hals. Alſo ift es das Berfahren 
des Konigd von Schweren. Er hat nicht bloß Alles was er 
occupirt, ohne Rückſicht auf irgend Jemanden, ohne Freunds 
haft für Jemanden inne behalten, und nennt es fein eigen, 
fondern hat aud in Pommern und anderen Gegenden ſich zus 
nächſt Der Seeſtädte bemädhtigt. 


Was hier der alte Feldherr warnend vorausfagte, das 
fand in den Greigniffen, in den Entwidelungen der nächften 
Jahre nur allzu reichlich feine Beftätigung. Im den deutfchen 
Städten ruhte zu einem fehr bedeutenden Theile die Kraft des 
Neihed. Aber nur Deutihland, nur das eigenthümlich deutſche 
Mefen kannte folhe Etädte, nur auf deutfhem Boden hatte 
eine ſolche Selbftftändigfeit mit allen reihen Blüthen der reis 
beit, Der Bildung, des Wohlftandes ſich entwideln fonnen, 
Der Echwedenfönig fannte in feinem Lande nicht ein deutfches, 
ftädtifches Leben. Er kannte nur Unterthanen, die willig oder 
unmillig ihm gehorchten, um mit ihrem Blute und ihrer Ars 
muth ihm zu dienen für feine Kriegesgier. Darım hätte für 
die deutſchen Etädte Heil und Sicherheit nur gelegen im engen 
Anſchluſſe an ihren Kaifer, der ihre Selbftftändigfeit unange— 
taftet ließ, der fie dabei ſchützte. Wenn der Boden, auf welchem 
die deutfchen Städte empor gewachſen und erftarft waren, 
nicht mehr deutfher Boren blieb, wenn er ſchwediſcher Boden 
wurde : fo mußte auf diefem fortan ſchwediſchen Boden die 
Selbitftändigfeit der Städte verwelfen, ihre Freiheit zu Grunde 
geben; die deutjchen Städte mußten auf die Dauer werden, 
was die ſchwediſchen waren. 


Aber freilich: Magdeburg hatte fih ja gegen ſolche Mög- 
lihfeiten verwahrt. Es hatte mit dem Schwedenfönige einen 
6* 
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Bertrag geſchloſſen nicht im ſchwediſchen, fondern Im eigenen 
Intereſſe. Der Schwede follte fechten und zahlen, Die Stadt 
dagegen ihre Rechte und Privilegien, ihre Autonomie unge 
fränft behalten und neue Güter erlangen dam. Es ftand 
das Alles wohl verbrieft auf dem Papiere, unterfiegelt umd 
unterfchrieben von der Hand des Könige in Schweden. Gr 
wollte ohne allen Vortheil feinerfeits aus reinem Eifer für 
das Evangelium, wie man das nannte, die Stadt bei ihrer 
Autonomie fhüsen und erhalten. Alſo hatte er wiederholt und 
nachdrücklich zu thun veriprochen, und felber die letzte Friſt 
ſeiner Hülfe auf den Ausgang des Aprilmonates geſetzt. Bis 
dahin hatte der König die gewünſchte und verſprochene Hülfe 
nicht gebradt. Aber mit dem Ausgange des Aprilmonates 
war es mit Magdeburg noch nicht zu Ende Der König 
fonnte noch die Hülfe bringen. Alſo durften die Magdeburger 
hoffen. Der König felbit begte noch eine andere Hoffnung. 
Es bot ſich ihm die Möglichkeit, die Noth und Gefahr von 
Magdeburg zu benugen ald Drüder auf die Unentichloffenheit 
des Kurfüriten von Sachſen. 


Zunädhft war ed nöthig in den Magdeburgern den Glau—⸗ 
ben zu erhalten und zu nähren, daß der König bald fomme. 
Am 15.,25. April fiel Landsberg an der Wartbe. Won da 
aus Fehrte Guftav Adolf nad Frankfurt an der Over zurüd, 
und fhidte von dieſer Stadt aus den Magdeburgern Bericht :*) 
er ſei begriffen feine fehr ermüdete Armee zufammen zu ziehen, 
und hoffe fih mit Kurſachſen zu verbinden, um feinen Weg 
geradeaus auf Magdeburg zu nehmen und die Stadt zu ent- 
jegen ; fie möchten ſich deßhalb nur noch drei Wochen balten, 
und fi mit einer Gapitulation nicht übereilen. Diefer Be- 
richt ift nach der Meldung des offiziellen ſchwediſchen Geſchichts⸗ 


*) Ghemnig p. 142a. 


2 





Magdebura, Tilly und Guſtav Adolf. 85 


ſchreibers abgegangen. Ob er angefommen, läßt fih aus ben 
Erzählungen der Magdeburger nicht entnehmen. Danach 
ging die Frift bis zum 6.16. Mai. Der König ſetzte hinzu: 
er lebe der gewiſſen Hoffnung, daß wenn nur aud) Andere 
ihre Pflicht thäten, fo werde Alles glüdlih und nah Wunſche 
ablaufen. 


Ihre Pflicht thäten? Was doch meinte der Schwede da- 
mit? Die Worte fonnten den Umftänden nah nur auf den 
Sachſen gedeutet werden. Aber nicht der Kurfürft von Sachſen 
hatte irgend eine Verpflihtung gegen Magdeburg auf fih ge 
nommen, fondern nur der Schwedenfönig Guſtav Adolf. Die 
Magdeburger jelbft wußten ſehr wohl, daß Johann Georg 
von Anfang an aud nicht die leifefte Neigung gezeigt, ein 
Wort der Billigung zu dem Unweſen von Magdeburg zu 
fprechen. 


Dennoh wandte der König fid) in entiprechender Weife 
an Johann Georg. *) Er jchrieb demfelben von Frankfurt 
a. d. D. aus am 23. April. Mai. Er legte abermald nad) 
feiner befannten Weife dar, daß er nur ungern und gezwungen 
diefen Krieg unternommen Da aber die Ausführung jeiner 
gerechten Sache, wie er fagte, mit der Wohlfahrt des Kurs 
fürften von Sachſen eng verbunden, da deßhalb ihnen beiden 
an dem Entſatze von Magdeburg viel gelegen fei: fo möge 
der Kurfürft zu dieſem Zwede ſich mit ihn verbinden. Der 
König wollte auf die Deſſauer Schanze geben, der Kurfürft 
möge auf der anderen Seite des Elbſtromes, an die Mulde 
brüde fi begeben. Don dort aus würden fie mit vereinter 
Kraft den Feind vor Magdeburg angreifen. Derfelbe Arnim, 
der zuerft im ſchwediſchen Dienften geftanden, dann im Jahre 
1628 unter Wallenftein die Stadt Stralfund belagert und fie 








*) 9. a. D. p. 14th. 
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gezwungen die dargebotene Hülfe des Schweden nicht auszu⸗ 
fhlagen, und mit biefem Arnim ein anderer fähliiher Hof: 
beamter übernahmen ed auf Johann Georg in diefer Weiſe 
zu wirfen. 


Johann Georg von Sachſen jedoh, wie immer die Meu— 
tralitätspolitif zur Zeit der Gefahr die Signatur der Schwäch— 
linge ift, bieft damals noch feit an feinen Velleitäten einer 
dritten Partei, welche entfcheidend und den Ausichlag gebend 
zwiſchen die beiden friegenden treten jollte. Wie er den Mah— 
nungen des Kaiferd zur Niederlegung der Waffen feine Klagen 
und Beichwerden entgegen ftellte, die Ausfiht auf die Mög— 
lichfeit einer Verbindung mit dem Schwedenfönige durchblicken 
ließ, fo berief er fi dem Schweden gegenüber auf feine De- 
votion und feine Pflicht gegen den Kaiſer. Gr verweigerte 
nicht bloß die Verbindung feiner Truppen mit den ſchwediſchen, 
fondern auch den Durchzug durch fein Gebiet, und den Ver— 
fauf von Lebensmitteln. Der König ernenerte feine Bitten, 
feine Aufforderungen. 


Während Guftav Adolf alfo zu Kurfachfen redete, benutzte 
er daſſelbe Mittel bei feinem Schwager von Brandenburg *). 
Man hat diefen Verhandlungen in Berlin oft eine MWichtigfeit 
beigelegt, welde fie nicht verdienen. Johann Georg von 
Sadjen hatte für den Schwedenfönig eine gewichtige Bedeu— 
tung, weil er ein Heer geworben hatte. Georg Wilhelm von 
Brandenburg hatte ein foldes nicht. Er fonnte weder viel 
nügen, noch viel ſchaden. Er war in der Hand feines Schwa— 
gers, und diefer hatte nur die Hand zu fließen, wie er ed 
vorher bei Bogislav von Pommern gethan. Guſtav Adolf 
wollte das noch nicht. Die Bemühungen des Schweden dreh⸗ 





*) Chemnig p. 1425. 
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ten ſich bier um die gütlihe Grlangung der Feften Küftrin 
und Epandau. War die Erlangung derfelben unter den ob- 
waltenden Umftänden für Guftav Adolf von folder Wichtig— 
feit? Er war nicht im Belige derfelben geweien, als er gegen 
Sranffurt a. d. D. zog, und doch ließ er Tilly damals faft in 
feinem Rüden. Guftav Adolf deutet in feinen Bemühungen 
bei Kurſachſen feineöwegs an, daß zum Entfage von Magde— 
burg der Befiß diefer Feftungen für ihn nöthig fe. Er fors 
dert lediglih eine Verbindung der ſchwediſchen und fächfischen 
Truppen an der Brüde zu Deffau, um vereint gegen Tilly zu 
ziehen. Hätte Johann Georg ſich dazu verftanden: fo hätte 
Guſtav Adolf diefer Aufforderung gemäß den Zug nah Mag- 
deburg unternommen, auch ohne Küftrin und Spandau zu bes 
fiten. Die Feftungen waren für ibn überhaupt nicht nothwendig. 
Es fommt zum Beweiſe deſſen nicht auf unfere Anſicht an, 
fondern auf die Thatſachen. Wallenftein batte Jahre lang mit 
faft unbefchränfter Macht über das brandenburgifhe Land ges 
boten, ohne jene feiten Plätze zu befigen. Er fonnte es, weil 
Georg Wilhelm daneben au nicht über das fleinfte Heer 
verfügte. Ebenfowenig aber verfügte Georg Wilhelm über ein 
ſolches Heer, als fein Schwager ihn bedrängte, als der Schwede 
behauptete, er bedürfe dieſer Feftungen zu feiner Sicherheit. 
Immerhin war es ein Bortheil für Guſtav Adolf fie zu haben. 
Die Forderung entſprach dem Plane feiner Strategif, Niemans 
den, der im Bereiche feiner Kanonen war, eine Neutralität 
zu verftatten. Aber daß er gerade damals über dieſe Feituns 
gen unterhandelte, als Magdeburg täglid ihn ermartete, ald 
er an den Kurfürften von Sachſen feine Boten ſchickte wegen 
des Entjahes von Magdeburg, wo er doch früher bei feinem 
Zuge auf Frankfurt dieſe Beftungen nicht gefordert hatte, mo 
er ſpäter nad dem Falle von Magdeburg die Uebergabe der 
Feftungen raſch erzwang: dieß Verfahren zwingt zu der Ans 
nahme, daß der hauptſächliche Zweck des Schwedenfönigs bei 
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diefer Forderung nicht auf den Gewinn der feiten Pläße, fons 
dern auf denjenigen von Zeit gerichtet war. 


Sehen wir zu diefem Ende das weitere Verfahren des Königs. 
Am 23. April3.Mai richtet er von Franffurt a. d. DO. aus feine 
Aufforderung an Kurſachſen. Damals mußten nad der Lage 
der Dinge von Magdeburg aus wiederholte Berichte an ihn 
gelangen über die Bedrängniß der Etadt. Guſtav Adolf 
fordert gleichzeitig von feinem Echwager, der ihm mit Gewalt 
zu widerftehen nicht die Macht hat, Küftrin und Epandau. 
Das erftere will Georg Wilhelm hergeben, nicht das leßtere. 
Am 1.11. Mai ift Guftao Adolf mit feinem Heere in Kö— 
penid, um von dort aus feiner Forderung Nachdruck zu geben. 
Er meist dabei, wie fi von felbft verfteht, in feinen Worten 
immer darauf bin, daß die Gefahr für Magdeburg feinen 
Verzug leive. Am 2.12. Mai weigert Georg Wilhelm. Am 
3/13. Mai zieht Guftav Adolf mit einer Anzahl Truppen auf 
Berlin. Der Kurfürft fommt ihm entgegen, und fie beſprechen 
fi in einem Wäldchen. Die Beiprehung ift fruchtlos, und 
der König erklärt, daß er fid) in fein Quartier zurücdbegeben 
werde, feine gefammte Macht herbei zu bolen*). Da treten 
die Weiber dazwifchen, unter ihnen die alte Kurfürftin von 
der Pfalz, die Mutter Friedrichs V., und bitten den König mit 
nad Göln an der Epree herein zu fommen. Es geſchieht. 
Der ganze folgende Tag, der 4.114. Mai wird mit Unterhand- 
lungen hingebradt. Der König wiederholt unabläffig feine 
Betheuerungen, daß fein Zug auf Magdeburg gerichtet ſei. 
„Wenn man mir nicht helfen will“, fagt er**), „fo ziehe ich 
zurüd und fchließe meinen Frieden mit dem Kaifer. Aber am 
jüngften Tage werdet ihr Evangelifchen dann Rechenſchaft geben 
müflen, daß ihr nichts für Gottes Sache habt thun wollen, 


*) Ghemnig p. 143 b. 
**) Khevenhiller: Ann, F. XI. 1786. 
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und aud) hier ſchon wird es euch vergolten werben. Denn ift 
Magdeburg weg und ich ziehe: fo fehet, wie ed euch ergehen 
wird. ® 


Es ijt wie bei dem Kurfahfen die Andeutung, daß der 
Schwede den Fall von Magdeburg dem Kurfürften von Bran— 
denburg in’d Gewiſſen fhieben werde. Was denn hatte eine 
legale Obrigfeit wie der Kurfürft von Brandenburg gemein 
mit den Demagogen und Bolfsverführern von Magdeburg? 
Aber Guſtav Adolf entwidelte hier noch weiter die Gewandt- 
beit feiner Worte. Eben hatte er gedroht, dann wieder be- 
dauerte er „Ich kann dem Kurfürften feine Traurigfeit nicht 
verdenfen,“ jagte der fremde Eroberer, der feit fünf Jahren 
diefen feinen armen wehrlofen Schwager in Preußen und Pom⸗ 
mern beraubt und mißhandelt hatte. „Ich kann es ihm nicht 
verdenfen“, fagte Guftav Adolf; „denn daß ich gefährliche 
Sachen verlange, ift wohl gewiß. Allein was ich begehre, 
das begehre ich nicht zu meinem Bortheile, fondern zum Beften 
des Kurfürften, feiner Lande umd Leute, ja-der ganzen Chris 
ftenheit." Es find diefelben Worte, die noch heute fo viele 
thörichte Deutjche verblenden, daß fie in dem fremden Berder- 
ber den Retter und Freund erdliden. Ob die Worte damals 
denfelben Erfolg hatten, mamentlih bei dem armen Georg 
Wilhelm, dem der Schwede eben zuvor die rechtmäßigen Ans 
fprühe und Hoffnungen auf Bommern zu nichte gemacht, ber 
jweiieln wir. Eindringlicher als ſolche Worte redete Die Kunde 
von der nahe vor Berlin ftebenden ſchwediſchen Heeresmacht. 
Um 9 Uhr Abends brach die legte Kraft des MWiderftandes 
bei dem unglüdlichen Georg Wilhelm zuſammen. Der Minifter 
Schwarzenberg floh von dannen. Er war fortan vor dem 
Schweden feines Lebens in der Mark Brandenburg nicht 
mehr ſicher. 


Wir fehen, wie ungeachtet des Eifers, der in den ſchwe⸗ 
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diſchen Worten ſich ausſpricht, dennoch die Thatſachen felbft 
nicht eine ſolche Eile an den Tag legen. Noch dauerten die 
Verſuche des Schweden auf den Kurfürſten von Sachſen. 
Aber da nun Spandau dem Schwedenkönige geöffnet werden 
ſollte, mußte er weſtwärts vorrücken. Er that dieß am 5415. 
Mai und beſetzte Spandau. Er zog weiter nach Potsdam, 
nach Saarmund. Von dort aus richtete er an Kurſachſen 
feine legte Aufforderung *). 


Er betbeuerte abermald® mit Eid und Schwur, daß er 
bei feinem Werfe nichts ſuche als die Ehre Gottes umd das 
gemeine Beite. Er wieverholte alle Redensarten, die er mit 
fo erftaunlicher Geläufigfeit handhabte. Er erflärte geradezu, 
daß es für ihm nicht friegsverftäindig fei, ſich zwilchen zwei fo 
unficyere Freunde hinein zu begeben. Waren ed zwei? Wir 
willen, daß Geurg Wilhelm von Brandenburg, aud wenn er 
den geneigten Willen dazu hatte, der nad) der Analogie aller 
menfchlihen Dinge bei vem Mißhandelten gegen den Gewalt- 
haber vorausgefegt werden darf, den Schweden gar nicht fcha- 
den fonnte, weil er wehrlos war. Nur auf den Kurfürften 
von Sachſen fam es an. Wenn Jobann Georg von Sachſen 
nicht mithelfen wollte, fagte Guſtav Adolf weiter: fo werde er 
die Havel entlang gehen, und jein Beſtes thun, ob vielleicht 
der Allmächtige mit feiner Gnade ihm beiftehen würde. „Wenn 
es aber dem göttlichen Willen gefällig iſt“, fchloß endlich Guſtav 
Adolf jeine Rede, „unferer Sünden halber etwas Anderes über 
‚und zu verhängen: fo begehre ich nicht foldem zu widerfirer 
ben, fondern getröfte mich, daß ich es gut gemeint und mei- 
ned Ortes nichts, was von mir gefordert werden fann, unter- 
laſſen babe. Ich will aud an allem Blute und Unheile vor 
Gott und der ehrbaren Nachwelt entfchuldigt feyn, und ſolches 


*) Ghemnig 144. 
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denjenigen zu verantworten bingeben, weldye mich in diefer 
hriftlichen Sache verlaſſen.“ 


Es war der letzte Drud, welden Guftav Adolf auf den 
Kurfürften von Sachſen anwenden fonnte. Er fügte demfelben 
no den Koder hinzu, daß er dem Sohne des Kurfürften in 
feinen Anfprühen an das Erzſtift Magdeburg gute Dienfte 
leiften werde. Das fchrieb derjelbe König, der mit dem Marks 
grafen Ehriftian Wilhelm im Bunde war, Ddiefen Fürften in 
das verlorene Erzftift wieder einzufegen, während der Eohn 
Johann Geor, 8 nur Anſprüche hatte durch feine Wahl anftatt 
des abgejegten Chriftian Wilbelm. 


Wenn diejer legte Druck mißlang, wie es nad) der Lage 
der Dinge faum anderd emvartet werden durfte: jo hatte doch 
der Echwerenfonig mit gewohnter Meifterfchaft, mit erftaunlis 
cher Umſicht und Berechnung eben durd das Mißlingen felbit 
einen neuen Drüder für die Zufunft vorbereitet, ftärfer noch 
bei dem Sachſen, als bei dem Brandenburger. Er hatte dem 
Kurfürften Johann Georg bier mit wenig verhüllten Worten 
vorbergefagt, daß Magdeburg fallen würde, nicht etwa fallen 
würde durch eine Gapitulation, fondern mit Blut und Schre— 
den. Wie war das merfwürdig! Wenn er für Magdeburg 
feine Hülfe mehr bringen fonnte, alſo follte man vdenfen: fo 
brauchte doch darum die Stadt nicht in Blut und Schreden 
unterzugeben. Noch ftand ja der Weg der Gapitulation offen. 
Es war von Bereutung, daß Guſtav Adolf nur auf den 
ihlimmften Ausgang der Dinge hinwies, die Möglichkeit einer 
friedlichen Löfung nicht erwähnte Ihm diente freilich eine 
folhe Hinweifung auf den ſchlimmen Ausgang bier für den 
Kurfürften. Er hatte im Boraus dieſen blutigen Fall von 
Magdeburg für Fünftige Verwidelungen dem Kurfürften von 
Sachſen in's Gewiſſen gefchoben, um den etwaigen Gewiſſens⸗ 
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Biß bei dem Schwächlinge *) als ferneren Hebel anzufegen. 
Das war für den Fall des Mißlingens dieſes legten Drudes, 


Er mißlang. Am 6.16. Mai war Guftav Adolf in 
Saarmund. Wartete er auf Antwort von dem Kurfürften ? 
Eie fam nicht, wenigftens nicht eine bejahende. Dort lagerte 
fih der Schwedenkönig. Die Faiferlihen Beſatzungen, bie 
möglicher Weiſe ihn nod aufhalten konnten, zu Brandenburg, 
Rathenow, Zerbft zogen ab Der Weg nad Magdeburg war 
völlig offen, völlig frei. Es war ein Marfh von höchſtens 
zwei Tagen. Die Faiferlihen Generale vor Magdeburg wußten 
ed. Sie erwarteten den Schweden nicht mehr täglich, fondern 
ſtündlich **). Er fam nicht. Er lagerte in Saarmund, und 
Tilly berannte Magdeburg. Ob nicht ein lauer Frühlingsweſt 
den Donner der Kanonen von Magdeburg hinübertrug in 
das Lager von Eaarmund? — Alſo währte es vier Tage. 
Dann war Alles vollbradit. 


*) Werte Guſtav Abdelfs über Johann Georg, Söltl: Religiondfrieg. 
III. 279. 

"+, Mol. die Berichte der kaiſerl. Generale in Hermayrs Taſchenbuch 
1832 ©. 302. 
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IV. 


So ſehr anfangs Tilly gewünſcht hatte, den Schweden— 
könig auf Magdeburg heranzuziehen und dort gegen ihn zu 
ſchlagen: ſo ſtiegen doch allmählig ſchwere Bedenken in ihm 
auf. Pappenheim hatte ſchon früher dieſen Beſorgniſſen Aus— 
druck gegeben *). Um dieſen Krieg mit Ausſicht auf Erfolg 
durchzuführen, meint er, fei noch ein ebenfo ftarfes Heer noth— 
wendig, wie dasjenige, welches vor Magdeburg lagere. Eos 
wohl der Kaifer, wie der Kurfürft von Bayern ſehen die 
Eade leichter an. Mar fpricht wiederholt in den legten Tas 
gen der Etadt an Tilly die Erwartung aus: „Mir hoffen, 
daß Magdeburg nunmehr in eueren Händen iſt“. Der Kurs 
fürft baut darauf die Hoffnung, daß Tilly, der dann bie 
Stadt zu feiner Kriegsburg machen werde, einige Truppen 
entbehren fünne. Denn fhon fehen die geiftlichen Fürften mit 
Angft und Sorge auf den Landgrafen Wilhelm von Heffen- 
Caſſel. Sie willen, daß biefer junge fehuldbeladene Fürft, den 





*) CA. die Aftenftüde in Hormayıs Tafchenbud 1853. ©. 293, 
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der eigene Vater Morig wegen Nichtzahlung feines Jahrgel- 
des bei den Reichsgerichten verklagt, die Werbetrommel rüh— 
ren läßt: von woher anders fann er die zulaufenden Eöld- 
ner bezahlen wollen, ald durd Raub an feinen Fatholifchen 
Nahbaren? Denn das war ja der Neligionsfrieg, den feit 
den Tagen des Mansfeld und des wilden Herzogs Ehriftian 
von Braunfchtweig die Eoldnerführer verfündeten: die Ränder 
der Kirchenfürften müflen in Gontribution gefeßt werden für 
die Heere, durch die man fie zu fäcularifiren gedenft. Es ift 
freilich damit nicht gejagt, daß Mansfeld und Ehriftian Hab 
und Gut der proteftantifhenr Deutſchen für unantaftbar ger 
halten hätten. 


Tilly indefien verbehlt dem Kurfürften Mar feine Sorge 
nicht. Indem Mar die Einnahme ficher erwartet, trifft er 
fhon Verfügung über die demnächſtige Befagung. Er meint, 
Tilly müſſe ligiftifhe Befagung hinein legen. Der alte Mann 
mochte bei foldhen Anforderungen die Dornen feiner Doppel: 
ftellung ſchwer fühlen. Er erwidert als Feldherr des Kaifers: 
bieß fei nicht zu rathen, weil ja der Eohn des Kaiferd als 
Erzbiſchof erwählt und beftätigt fei. Dann aber tritt er zur 
Hauptfahe. Er hat noch nicht viel Vertrauen. Es ift der 
4.114. Mai, ſechs Tage vor dem Falle der Stadt. „Von der 
Eroberung“, meldet der alte Feldherr, „ift zur Zeit noch wer 
nig zu melden oder zu hoffen. Die proteftantiihen Stände 
find in Rüftung. Das Reich ift in Wirrwar. Der König 
von Schweden ift ftarf. Er hat noch acht NRegimenter erhals 
ten, welde die Königin herübergeführt. Wenn er fi gegen 
mid) wendet, wie ich denn ftündlic erwarten muß: fo muß id 
die Belagerung aufheben und mich auf die Wefer zurüdziehen“. 

Am folgenden Tage war der Schwedenkönig in Potsdam, 
dann zwifchen Saarmund und Altbrandenburg, und blieb dort 
ftehen. 

Inden Tilly ihn ftündlich erwartete, gedachte er noch ein- 
mal die Sache gütlich zu betreiben und feiner Gewohnheit 
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gemäß die Etadt Magdeburg zum dritten Male aufzufordern. 
Seine Bollmaht vom Kaijer lautete, daß er in Betreff der 
Religion die freie Hebung derfelben gemäß dem Paffauer Vers 
trage bewilligen ſolle; denn es fei nicht der Wille des Kai— 
fers, irgend Jemanden gegen den Paſſauer Vertrag oder den 
Religionsfrieven von Augsburg zu beſchweren *). Tillys Auf— 
forderung an die Stadt geihah am 8.18. Mai. Der Rath 
der Etadt hatte die am 2.12. Mai von Tilly überfandten 
Päſſe nad Dresden, Berlin, Lübeck nicht benust, und bat 
nun abermald um neue. Tilly ſchlug die abermalige Ueber— 
fendung ab, und legte der Stadt noch einmal nahdrüdlich 
feine Warnung und Mahnung an's Herz. 


„Wir find nicht abgeneigt geweſen“, fagt Tilly, „die begehr⸗ 
ten Päſſe auf die benannten Perſonen abermals zu überfenden. 
Weil jedoch die Dinge jo weit gefommen find, daß jede Verzö— 
gerung, wie ihr felbft vor Augen jeht und fpürt, die größte 
Gefahr mit fi bringt: fo wird die Abfendung zu fpät fallen 
und ſicherlich vergeblih jeyn. Da nun fein anderes und bei- 
feres Mittel übrig ift, als daß ihr bei diefer Page der Dinge 
alle anderen Erwägungen bintanfegt und kurzen Entſchluß 
faßt: jo haben wir euch hiemit zu allem Ueberfluffe nochmals 
wohlmeinend erinnern und treulid ermahnen wollen, daß ihr 
wohl und reiflich beherzigt, in welche augenfcheinliche Leib- 
und Lebensgefahr, in weldhen Verluſt aller zeitlichen und ewi- 
gen Wohlfahrt ihr und die eurigen unfehlbar gerathen wers 
det, und daß ihr darum jest alsbald dem Kaifer, eurer höch— 
ften Obrigkeit, gemäß eurer Pfliht und Schuldigkeit euch ger 
horfamft unterwerft. In diefem Kalle find noch heilſame Mit- 
tel da, durch welche ihr euch und die eurigen erhalten, auch 
eine folde Eapitulation treffen könnt, zu welcher ihr fonft nim⸗ 
mermehr gelangen würdet.“ 


) Mailath III. 239, 
p* 
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„Wenn ihr diefe unfere wohlmeinende und treuherzige Er» 
mahnung bei euch gelten laßt: fo gereicht das zu eurem eige- 
nen Beten. Wenn nicht: fo müllen wir ed an feinen Dirt 
geftellt fenn laſſen. In diefem Falle aber werden wir vor 
Gott und der Welt wohl entjhuldigt und in unferem chriftli« 
chen Gewiſſen geſichert feyn, daß nicht wir, fondern ihr ſelbſt, 
und diejenigen, welche euch in eurer Haldftarrigfeit ftärfen, 
eured Unheiles und Verderbens einzige Urſache ſeid, und als 
fein ihr und jene Anderen die Verantwortung auf euch abet, 
welche bei Gott und der Nachwelt hiernächſt euch ſchwer fal— 
len wird.” 


Alfo der alte Beldherr. Im gleicher Weife bündig und 
eindringlich fchrieb er gleichzeitig an den Markgrafen Ehriftian 
Wilhelm und an den fhwedifhen Oberften Falfenberg. 


Diefe legte eindringlihe Ermahnung Tillys blieb nicht 
ohne Erfolg. Die Stimmung in der Stadt war erichüttert, 
zumal da Tilly diefer feiner legten Mahnung und Warnung 
durdy das Feuer aller feiner Geſchütze Nahdruf gab. Daß in 
der Etadt fih derartig etwas rege, ward für Tilly dadurd 
fund, daß man feinen Trompeter, der die lebten Schreiben 
überbracht, nicht wiederfehren ließ. Man behielt ihn in der 
Stadt zurück. Wozu anders fonnte das feyn, als weil man 
dort über die Bitte um eine Gapitulation berieth? 


Nur Einer ftand entgegen mit Farer Einfiht, mit bes 
wußten Willen deſſen, was er that: es war der ſchwediſche 
Oberſt und Hofmarfhall Falkenberg. Mit ihm hielt die fleine 
Schaar der entihloffenen Eiferer, welde von Anfang an bie 
ſchwediſche Partei in der Etadt ausmadyten. Die Wohlhabens 
den, die confervativ Gefinnten, die ganze Partei des alten 
Natbes, die unter den drohenden Umftänden in diefer legten 
Gefahr ftündlih wachfen mußte, hatte ja den Bund mit dem 
fremden Echwedenfönige nie gebilligt. Nur in jenen hatte Fal⸗ 
fenberg feine Stüge gefunden, in der Partei der ehemaligen 
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Dingebanfbrüder, in Pöpping, in ‚Herfel, in Cummius, in 
dem Paſtor Gilbert und andern Männern deſſelben Schlages. 
Diefe waren für Falfenberg, ftimmten und wirften für ihn. 
Diefe ganze Partei wollte nichts willen von einer Capitula— 
tion: an ihrer Spitze Falfenberg. Wie fie widerftrebten, un- 
ter welden Umſtänden fie entgegenwirften, das haben wir 
nachher zu erfragen. Fürerſt genügt uns die Thatfache, daß 
Balfenberg widerftrebte bis zum legten und allerlegten Augens 
blide, fo lange er gefehen wurde, 


Und warum that das Falfenberg? Es liegt die Antwort 
nahe, weil der Dienft feines Königs es fo erheifchte, weil er 
die Stadt für feinen König erhalten wollte, fo lange er Fonnte, 
weil er deßhalb lieber auf dem ihm amvertrauten Poſten fter- 
ben, ald denfelben aufgeben wollte Diefe Antwort fcheint 
wenigſtens als die natürlihfte nahe zu liegen. Allein diefe 
Antwort erfchöpft Die Trage feineswegs. Ein Soldat hält den 
ibm anvertrauten Poften, fo lange er fann, das heißt, fo 
lange er das Leben hat. Dieß verfteht fi von felbit, wenn 
ed nur eben ein von Eoldaten befegter Poften if. Anders 
geftaltet fih die Sahe, wenn dieſer Poften eine bewohnte 
Stadt ift. Hier tritt die Rüdfiht auf die Bürger ein. Diefe 
Rüdficht feige nah dem Verhältniffe der Zahl der Bürger 
gegenüber der militärifhen Befagung, namentlid wenn bie 
Bürger felbft Theil nehmen an der Vertheidigung. In foldem 
Falle wird die militärifche Aufgabe, den Ort um jeden Preis 
zu halten, gemildert durch das menjchliche Intereffe der Scho— 
nung. Eine von Bürgern und Soldaten vertheidigte Stadt 
fann nur fo lange vertheidigt und gehalten werben, ald Aus— 
fiht da ift auf Entſatz. 

Diefe Ermäßigung der ftreng militärifchen Anfprüche durch 
die Rückſicht auf menſchliches Wohl würde fon gültig feyn, 
wenn Magdeburg eine Stadt des jchwediihen Königs gewe— 
fen wäre, vertheidigt durch jeine Truppen und durch Bürger 
als feine Unterthanen. Nicht alfo liegt hier die Sade. Die 
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Rückſicht auf die Bürger und ihre Erhaltung in Magdeburg 
mußte weit größer feyn. Fallkenberg vertheidigte die Etadt 
nicht für feinen König, um die Etadt feinem Könige zu er— 
halten, fondern um der Etadt willen felbft. Der König hatte 
dort feine Anfprühe und Rechte irgend welcher Art. Magde— 
burg hatte frei mit dem Echmedenfönige ein Bündniß geſchloſ— 
fen. Er hatte feine Truppen dort; denn die wenigen, bie 
Balfenberg angeworben, wurden von den Bürgern unterhalten 
und zwar höchſt widerwillig, weil der Vertrag mit dem Schwe— 
denfönige fie davon frei ſprach. Guſtav Adolf hatte in Wahr— 
heit zu Magdeburg nur einen einzigen Mann, den Oberſten 
Falfenberg. Die Stadt hatte feine Verpflichtungen gegen ihn, 
nur er hatte gegen fie Verpflichtungen, deren Bortheile er ber 
reitd genoffen. Er hatte vertragsmäßig gegen Magdeburg die 
Verpflichtung, fie in feiner Noth zu verlaffen, auf feine Ko— 
ften, feine Gefahr fie zu befhüsen und zu befreien. Dieſe 
Verpflichtung hatte er von Anfang des Bündniffes an. Er 
hatte diefelbe gefteigert durch feine fortbauernden Ermahnun— 
gen, daß die Stadt fi halten möge. Er hatte noch unlängft 
in dem Briefe, der zuerft Tilly in die Hände fiel, feine Ehre 
als König dafür verpfändet. Er fteigerte diefe feine Pflicht durch 
feine Nähe; denn eben fo wie der Faiferlich deutſche Feldherr, 
der allerdings den Vertrag nicht fannte, durch welchen die 
Stadt das Schwedenheer auf jeden Ball von den eigenen 
Mauern ausihloß, ebenſo wie Tilly mit Beforgniß die Ans 
funft des Schweden ftündlic erwartete: fo durfte die Partei 
in Magdeburg fie ftündlidy mit Freude hoffen. In der That, 
die Pflicht des Königs, der bedrängten Stadt Entfaß zu brin- 
gen, war groß und ſchwer, wie jemals eine von folder Art. 
Und wenn Guftav Adolf den Entfag nicht zu bringen ver: 
mochte: fo erwuchfen aus diefem Nichtvermögen andere Pflich— 
ten gegen die Etadt. Indem wir diefe etwaige Pflicht nach— 
ber zu erörtern haben, drängt ſich zuerft nochmals die Frage 
vor, ob im Einne des Schwedenfönigs ein Entſatz möglid, 
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war. Die Beantwortung diefer Frage haben wir am fichers 
ften nur zu fuchen bei Guftav Adolf felbit. 


Als Alles vorbei war, erließ der Schwedenfönig für das 
große Publikum einen furzen Bericht *), wie er fagt, warum 
er der Stadt Magdeburg nicht habe zu Hülfe fommen füns 
nen. Es iſt ein merfwürdiges Aftenftük, ein feltfames Bei- 
fpiel, wie die Gedanken der Menſchen fi untereinander 
entjchuldigen und -anflagen. Guftav Adolf beginnt daffelbe 
mit dem Borwurfe, daß die Stadt Magdeburg zu Anfang 
aller fleifigen Bitten und Ermahnungen ungeachtet fein Geld 
für ihn babe hergeben wollen. Man traut faum feinen Aus 
gen. Das fagt derfelbe König, defien Abgefandter Stalmann 
die unglüdlihen Magdeburger dadurch bethört und in’s ſchwe— 
diſche Netz gelockt hatte, daß er ihnen verfpradh: es folfe ihnen 
nichts foften, der König bezahle Alles. Das fagt ferner der- 
felbe König, der in dem Vertrage mit der Etadt Magdeburg 
ausdrücklich dieß unterfchrieben und unterfiegelt: die Stadt 
babe nichts zu contribuiren, er wolle ihr helfen auf feine Kos 
ften, fie in feiner Noth verlaffen auf feine Koften. 


Und dennoch felbit wenn diefe Lüge wahr gemwefen wäre: 
was hatte fie zu thun mit der bedingungslojen Verſicherung 
des Königs, welche am 24. Aprilf4. Mai in die Hände der 
Magdeburger fiel, mit der Berfiherung Guftav Adolfs: fo 
wahr er ein ehrlicher König fei, er wolle fie nicht verlaffen? 


Durch diefen Mangel an Unterftügung, fagt der König, 
fei zu Anfang viel verfäumt; das falle aber nicht ihm zur 
Laft, fondern den Rädelsführern und Berräthern von Magde— 
burg. Wir bemerfen nur bier vorläufig, daß Guſtav Adolf 
der erfte gewefen, der die Auflage des Verrathes in Magde— 


— 


*) Copia, Kurtzer und wahrhafftiger Bericht, nehmlich warum bie K. 
M. zu Schweden u, ſ. w. der Stadt Magdeburg nicht fecundiren 
fönnen. 1631. Der Bertrag bei Hoffmann II. 86. 
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burg erhoben hat. Wir werden darauf zurüdfommen. Der 
König behauptet dann große und anfehnliche Geldpoften zur 
Unterhaltung des Heeres gefchicdt zu haben. Davon hat fein 
Magdeburger etwas berichtet, auch nicht der Rathsherr Otto 
Gerife, der e8 hätte willen müffen. Balfenberg hatte von den 
Magdeburgern auf den Eredit des Königs Anleihen erhoben, 
von deren Wiederbezahlung die Vernichtung der Gläubiger mit 
ihren Erben den Schuldner eniband. Guſtav Adolf fagt fer- 
ner: er habe der Stadt auch verfchiedenemale Hülfe veripros 
hen. „Aber alle Friegsverftändigen und fonft Augen und vers 
nünftigen Leute willen“, alfo fagt der König, „daß ein ſolches 
Verſprechen nad eines jeden Menſchen Möglichkeit und Fleiße 
zu verftehen ift, und nicht jo buchſtäblich, daß der König blind 
zufahren und fi vergeblich in Gefahr fezen follte, ohne Mag— 
deburg zu helfen“. 

Wenn der Echwerenfönig den unglüdlihen Magdeburs 
gern gegenüber, die biindlings ihm vertrauten, auch nur ein- 
mal leiſe angeteutet hätte, daß er bei feinem Gide und 
Schmwure diefe Bedingung eined vernünftigen Mannes, wie 
er fagte, im Einne behalte: fo möchten die Magdeburger ihr 
Vertrauen ein wenig befhränft haben. 


Indefien der König konnte doch genügende Gründe ha- 
ben, weßhalb er fein verpfändetes Wort, feine Ehre nicht ein- 
löste. Es liegt uns mithin ob, diefelben von ihm zu erfah- 
ren. Gr hatte dieß Wort, fo weit wir genau willen, zum 
legtennale am 24. April / 4. Mai 1631 den Magdeburgern 
fund gethban. Das Datum ift nicht unwichtig. 


Die Gründe, die Guftav Adolf aufzählt, find zunächſt die 
Schwierigfeiten, weldhe er im Herbfte des Jahres 1630 in 
Pommern und Medlenburg angetroffen, der Ffalte, jcharfe 
Winter, der Mangel an Lebensmitteln während derfelben, die 
Beſorgniß vor Tilly in der Mark und in Medlenburg. Das 
Alles erörtert der Schwedenfonig, um zu beweiſen, weßbalb 
er der Stadt Magdeburg nicht zu Hülfe gekommen fei vor 
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der Belagerung durd Tilly. Aber dann? Da es nicht rath— 
ſam geweſen fei, dem Tilly in's Angeficht zu ziehen und dad 
andere faiferliye Heer in feiner Stärke zu Franffurt a. d. O. 
fteben zu laſſen: fo fei er im Intereffe der Stadt Magdeburg, 
alfo fagt der König, auf Frankfurt gezogen. Er erzählt, wie 
er dort gefiegt und dann zurücdgefehrt fei, um Magdeburg zu 
helfen. Aber der Kurfürft von Brandenburg habe ihn aufge: 
halten dur Unterhandlungen über Spandau, der von Sach— 
fen babe fi auf feine Pflicht gegen den Kaiſer berufen 


Es it die wohlberechnete Kunft des Schweden, immer 
wieder. Diefe beiden Kurfürften in die Sache von Magdeburg 
zu verflehten, mit welcher fie nichts zu thun hatten, ihnen 
nach dem Ausgange dort in den Augen der Menge eine Ver: 
antwortlichfeit aufzubürden, deren Möglichkeit jene Bürften 
vorber nicht ahnen fonnten, Aber uun kam ed in der Ent— 
ſchuldigung des Schweden auf die legten Tage, die entſchei— 
denden an, wo Guſtav Adolf zwifchen Saarmund und Alt 
brandenburg vier Tage lang fait im Angeſichte der bedrohten 
Etadt lag, wo Freund und Feind dort ftündlich ihn erivartete. 
Guſtav Adolf berührt das nicht. Er fagt nicht, daß er im 
Anmarfche gewefen, daß Magdeburg nad) feiner Berechnung 
zu ſchnell gefallen, daß er fid darin getäufcht, daß er Hin— 
derniffe gefunden, die innerhalb diefer vier Tage den Marſch 
von Eaarmund nad Magdeburg unmöglich gemacht, daß er 
gefommen feyn würde, wenn die Magdeburger nur noch ein 
wenig, nur nod) einige Tage fi gehalten hätten. Von dem 
Allen nichts. Er fagt furz: „da die Lebensmittel, die in der 
Marf ganz fehlten, von dem Kurfürſtenthum Sachſen aus 
nicht gefhafft werben follten: fo hätte das Heer, das ohnehin 
bei fchwerer Hige und kümmerlicher Nahrung ausgemattet 
und fehr unmwillig war, wenn Tilly nur in feiner Stellung 
fill und unbewegt liegen geblieben wäre, allein aus Hunger 
und Kummer zu Grunde verderben, oder wohl eher bei der 
Nähe des Feinded und neuer Werbung verlaufen müſſen“. 
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Wie feltfam ift do das! Der König ſchlägt fowohl die 
materielle, wie die moraliiche Kraft feines Heeres möglichft 
gering an, und dennoch zieht er mit demfelben dem Feinde 
bis fait in’8 Angefiht, nur nicht völlig! War in der That 
jene Kraft fo gering? Da Guſtav Adolf nad dem Falle von 
Magdeburg noh Wochen lang in der Mark verweilte, ohne 
daß jein Heer vor Hunger und Kummer verging oder fort— 
lief: fo ift jene Angabe von der inneren Schwäche deffelben 
nicht fo genau zu nehmen. Aber aus den Worten des Schwe- 
den jelbft drängt fi eine Bemerfung auf. Wenn die Gründe, 
auf die er fein Nichthelfen ftügt, wirklich vorhanden waren: 
fo waren fie es nicht allein für die vier Tage unmittelbar 
vor dem Falle der Stadt, fie waren ed aud fpäter. Der 
Schwedenkönig legt nicht dar, warum er in jenen vier Tagen 
nicht babe helfen können, fondern weßhalb er überhaupt nicht 
babe helfen fönnen. Der Geſichtspunkt wird ein völlig an- 
derer. Die Darlegung des Nichtfönnens wandelt ſich unver: 
merkt zu einer Darlegung des Nichtwollens. Wenn Magde— 
burg auch noch acht Tage länger geftanden: fo wäre Guftav 
Adolf auf die Gründe hin, die er felber angibt, auch in den 
acht Tagen zum Entfage nicht gefommen. 


Und nun fehren wir zurüd zu der Erörterung der Pflicht, 
welche für den König erwuchs, wenn der Entſatz nicht möge 
lih war. Geben wir hier zu, was wir zuzugeben nicht ger 
nöthigt find, daß Guftav Adolf wohl babe helfen wollen, aber 
nicht fonnen. Sei e8 aljo, daß er nicht gefonnt habe. Die 
mußte er willen mit der legten Nachricht, die er von dem 
Kurfürften von Sachſen erhielt. Indem er fiher wußte, daß 
einen Entjag zu bringen nicht in feiner Hand fei, war ed 
feine menfhlihe Pflicht, der Stadt Magdeburg zu jagen, daß 
fie capitulire. Diefe Pflicht fteigerte fih für ihn durd bie 
öftere Verpfändung feiner Ehre, daß er helfen wolle. Indem 
er die Stadt durch feine Verheißungen fo weit hineingeführt, 
war ed nun, da er feine Möglichkeit fah, diefe Verheißungen 
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zu erfüllen, feine Aufgabe zu forgen, daß fie nicht um des 
Vertrauend willen auf diefe Verheißungen zu Grunde ging. 
Es war das Wenigfte, was der Schwebenfönig thun fonnte, 
um feinen ehrlihen Namen in Magdeburg aud nur fo weit 
zu retten. 


Diefed Wenigſte hat Guftav Adolf nicht gethan. Sein 
Dberft in Magdeburg widerrieth jede Gapitulation laut, nad) 
drücklich, mit derfelben Verheißung auf die ſchwediſche Hülfe 
von Anfang bis auf die legte Stunde. Er war der Führer 
des MWiderftandes gegen jedes gütlihe Abfommen. An ihn 
lehnten fi die Anderen, im Bertrauen auf feine Worte. Ins 
dem Falfenberg flar einfah, was davon fommen mußte, wenn 
man nicht capitulire, indem er dann dennoch widerrieth — wer« 
den wir zu der Vermuthung gedrängt: Balfenberg wollte das 
Verderben, den Untergang der Stadt nicht hindern. Eine ſolche 
Vermuthung, die wir zunähft nur ald Bermuthung bier aus— 
ſprechen, zieht fofort und unmittelbar eine andere Vermuthung 
nah ih. Der Kommandant einer belagerten Stadt, der den 
Untergang des von ihm vertheidigten Platzes nicht hindert, 
befördert denfelben. Es tritt dann die zweite Frage hinzu, 0b 
er bloß negativ befördert durch Nichthindern, oder ob er aud) 
pofitiv befördert durch Erleihtern der Angriffe, durch das in 
die Hände Spielen fefter Werfe oder gar der Etadt felbit. 


Es erwähst uns mithin die Pflicht, über diefe Vermu— 
thung die Thatfachen zu befragen. Dod bevor wir dieſen 
Beweis antreten, bevor wir aus den Thatſachen in Magde— 
burg felbft e8 darzuthun verfuhen, ob diefe Vermuthung bes 
gründet fei oder nicht, liegt eine andere Aufgabe ung näher. 
Bevor wir die Außere Wahrfcheinlichfeit unterfuchen, haben 
wir die innere zu erwägen. Wir haben zu fragen, was denn 
der König Guftav Adolf dur eine Hülfe oder Nichthülfe der 
Stadt Magdeburg für fi zu erwarten hatte. Wir haben zu 
diefem Zwecke zurüdzubliden auf den Vertrag, welden Stal- 
mann im Auguft 1630 mit der Stadt Magdeburg abſchloß, 
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welchen der König einige Tage fpäter “unterfchrieb und uns 
terfiegelte. 


Den Worten diefed Vertrages gemäß war der Schweden 
fonig verpflichtet der Etadt zu helfen nicht auf ihre, fondern 
auf feine Koften. ine Aufnahme mit feinen Truppen in der 
Stadt Magdeburg vor einem Treffen batte Guſtav Adolf 
nicht zu beanſpruchen. Ausdrücklich fchloßen die Worte des 
Bertraged das Heer aus. In dem Einne der Magdeburger 
waren das nicht leere Worte. Nur dur den Köder dieſer 
oder äbnlicher Worte vom Verleihen neuer Beſitzungen fonnte 
man eine übel berathene Stadt des deutſchen Reiches bethören, 
wider Eid, Recht und Pflicht mit einem fernen fremden Könige 
und erflärten Reichsfeinde ein Bündniß einzugehen. Und daß 
man in Magdeburg dieje Worte fharf nahm nad dem Sinne, 
bewies das Verfahren gegen die Truppen des Marfgrafen. 
Diefe waren zur Vertheidigung der Stadt beftimmt; dennoch 
buldete die Etadt fie nicht innerhalb ihrer Mauern. Sie 
verleugnete in der Furcht vor einem Söldnerhaufen in der 
Stadt fo fehr alles Rechts- und Billigfeitsgefühl, daß fie die 
Truppen, welde Magdeburg {hüten follten, in die Vorſtädte 
ſich einquartiren ließ, die nichts damit zu thun hatten. Cie 
nahm endlich diefe Söldner in die Etadt auf, aber nur mit 
höchſtem Widerwillen. Geſchah das gegen die geringe Zahl 
der Truppen ded Markgrafen: wie viel weniger durfte Guftav 
Adolf darauf rechnen, daß vor einem Treffen fein Heer inner- 
halb Magdeburg aufgenommen werde! Aud haben wir ges 
jehen, wie Balfenberg bei der Anlage feiner Schanzen auf die 
Worte diefed Vertrages Rückſicht nahm. Gr beftimmte 
mehrere derjelben vor der Stadt ausdrüdlich zur Aufnahme 
des ſchwediſchen Heeres. Alſo entiprad es dem Einne der 
Magdeburger. Der Echwedenfönig follte fommen und fehlagen 
um der Magdeburger willen, für fie, mit feinem Heere, zu 
ihrer Errettung, ohne ihr Zuthun. Alſo, wir wiederholen es, 
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befagte der Wortlaut des Bertrages, welchen der Schweben- 
fonig der Stadt befiegelt und unterfchrieben. 


Alfo war die Sadylage der Dinge vor einem etwaigen 
Treffen, welches bei der Annäherung des Schweden zwijchen 
ibm und Tilly mit Sicherheit zu erwarten ftand, In diejem 
Treffen konnte Guftav Adolf entweder geichlagen werden, oder 
fiegen. Ward er geichlagen: fo ftand ihm nad) dem Wortlaute 
des Bertraged mit Magdeburg feine Unterftügung irgend 
welcher Art in Ausſicht. Wo er feinen Anſpruch hatte, da 
durfte er noch weniger die Erfüllung eined Wunſches hoffen, 
Es war nicht zu erwarten, daß die Stadt freiwillig einem ges 
ſchlagenen Heere ihre Thore öffnen würde, Mit größerem 
Rechte durfte Guftav Adolf bejorgen, daß in ſolchem Falle die 
Stadt mit dem Sieger ihren Frieden fließen werde auf 
Koften des geichlagenen Heeres, nämlich durch die völlige 
Preisgebung defjelben, dem fie vertragsmäßig ohnehin zu nichts 
verpflichtet war. Nicht einmal den geringften Unterhalt war 
die Etadt dem ſchwediſchen Heere ſchuldig. Denn ausdrüdlic 
fagte der Bertrag: die Bürgerfchaft hat für den Unterhalt des 
Heeres nichts zu contribuiren. 


Es war der andere Fall möglih, daß Guſtav Adolf in 
dem zu erwartenden Treffen mit Tilly fiegte, daß in Folge 
diefes Sieges Tilly die Belagerung aufgeben mußte. Wenn 
dieß geihah: fo hatte Guftav Adolf gemäß dem Vertrage mit 
der Etadt Magdeburg feine Pflicht erfüllt, nicht mehr. Er 
hatte für die Stadt geleiftet, was diefe nad) feinen Verſprechungen 
an fie zu fordern berechtigt war, nicht mehr. ine weitere 
Gegenforderung von feiner Seite an die Stadt konnte auf 
den etwaigen Sieg nicht gebaut werden. Der Vertrag mit 
der Etadt ficherte derfelben die völlige Autonomie, die unge— 
fränfte Eelbftftändigfeit. Deßhalb war an die Aufnahme 
einer ſchwediſchen Befagung in Magdeburg nad) einem etwaigen 
Eiege nicht zu denken. 
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Ein ſolches Verhältnig zu der Stadt Magdeburg, wenn 
ed fortbeftand, mußte auf die fernere Ausführung der Ent- 
würfe des Schweden eine lähmende Wirkung üben. Es war 
fein fefter Plan, den wir ihn fpäter unwandelbar befolgen 
fehen, in den Städten der bisher kirchlichen Fürſtenthümer 
von Deutſchland die Erbhuldigung für fid) zu fordern und 
durchzuſetzen. Alfo handelt er bald nachher in Halle, in Er- 
furt, in Würzburg, in Mainz und wo immer fonft. Indem 
er vor foldhen Städten predigt vom Worte Gotted und Evan— 
gelium, mit der Rechten betheuert, daß es alſo fein Ziel und 
Wille fei, zeigt die Linfe mit einigem Nachdruck zur Seite auf 
die gähnenden Kanonen.*) Dieß war in Magbeburg nad 
dem einmal geſchloſſenen Bertrage zwijchen dem Könige und 
der Etadt vom Auguft 1630 nicht leicht möglih. Die Stadt 
Magdeburg verband fih mit den Plänen und Grundfägen 
des Schweden richt zu einem organifhen Ganzen. Der 
Spruch: wer nicht für mid) ift, der ift wider mich, ließ ſich 
an Magdeburg nicht durchführen. Es iſt das erfte und lehte 
Mal, daß Guftav Adolf bei einem Vertrage mit einer deuts 
fhen Stadt auf das Recht einer Beſatzung in derjelben vers 
jihtete. Er war für dieß eine Mal und nur für dieß eine 
Mal von feinem Spfteme abgewichen, und zwar aus einem 
fehr wichtigen Grunde. 


Der Schwede betrat den deutfchen Boden mit dem Rufe 
des Religionskrieges. Er fand damit in Pommern fehr wenig 
Anklang. Der Herzog Bogislav und feine Stände, die drei 
Jahre lang unter dem Uebermuthe der Wallenfteinifchen Söld— 
ner gefeufzt, baten und flehten: der Schwede wolle fie mit 
feiner Befreiung verfchonen.**) Kein deutfhher Fürft, feine 
deutihe Stadt hieß den Schweden willfommen. Da gab 





*) Man vergl. die betreffenden Reben bei Chemnitz. 
”*) Ghemnig p. 50. 
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Magdeburg das glänzende Beifpiel. Es war in der That 
ein glänzendes Beifpiel, daß eine Stadt des deutfchen Reiches, 
viele Meilen von der Küfte gelegen, ſich für den fremden König 
erflärte und ebenfo wie er den Ruf erhob: es gelte einen 
Kampf um die Religion. Das Beifpiel hatte gewirkt, un: 
ftreitig. Die große Mehrheit der Menſchen, welchen der innere 
Gang, die Entwidlung der Dinge zu Magdeburg völlig ver 
borgen war, dachte fich den Rath zu Magdeburg, wie denje- 
nigen aller anderen deutſchen Etädte, ald eine Corporation 
ernfter, bedächtiger Männer, der Mehrzahl nad vornehmen 
und wohlhabenden ‘Batricierfamilien angehörig, reich an Er— 
fahrung, flebend am Hergebradten, von Haufe aus, wie es 
namentlih von Magdeburg dur viele Thatſachen befannt 
war, faiferlih und deutſch geſinnt. Wenn eine foldhe Gorpos 
ration, wie viele Deutjche fi) den Rath von Magdeburg nad) 
dem Gindrude feines Berhaltend in den vorhergegangenen 
Jahren dachten, wenn eine folde Corporation fih für den 
fremden König und feinen Neligionsfrieg erklärte, fo hatte 
das ein ſehr bedeutendes Gewicht für die öffentlihe Meinung, 
fo brachte dieſe Erflärung dem Echwedenfönige eine moralifche 
Stüge zu, auf die er vorher kaum zu hoffen wagen durfte. 
Weil Tilly diefe Redensarten vom -Religionsfriege für jeden 
Angriff auf die Sicherheit und den Frieden des deutichen 
Reiches feit langen Jahren fannte: fo hatte er mit ängftlicher 
Sorgfalt überall und immerdar ihnen die Wurzel abgefchnitten, 
indem er die proteftantiichen Geiftlihen, die Schullehrer, die 
Küfter und wer immer dazu gehörte, mit allen ihren Amtes 
verrichtungen in feine befondere Dbhut nahm. Die Erhebung 
einer Stadt wie Magdeburg für diefe Redensart ſchien dennoch 
derjelben Gewicht zu verleihen. Dieſen unleugbar großen 
Dienit hatte Magdeburg dem ſchwediſchen Eroberer erwieſen, 
und dafür hatte der Schwedenkönig die ſehr gewichtigen Ver— 
pflihtungen auf fi genommen. in weiterer Dienft für 
Buftav Adolf war von Magdeburg nicht zu erwarten. Da—⸗ 
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gegen erwartete die Stadt die Erfüllung der Verpflichtungen 
von dem Schwedenkönige. Dieſe Erfüllung war nur möglich 
durch eine Schlacht, ein Treffen mit Tilly. Das war ſehr 
ſtörend, ſehr hinderlich. Denn Guſtav Adolfs Strategik vers 
folgte den entgegengeſetzten Weg. Er ſuchte nicht ein Treffen 
mit Tilly; er vermied ein ſolches; er wollte zur Zeit noch 
nicht mit Tilly ſchlagen. Wie war aus dieſem ſchwierigen 
Dilemma heraus zu kommen? 


Es drängt ſich die Frage auf, ob nicht Guſtav Adolf 
neue Forderungen an die Stadt erheben, die Abänderung des 
Vertrages mit der Stadt zu ſeinen Gunſten verlangen durfte? 
Aber wie? Sollte er den Einlaß ſeines Heeres in die Stadt 
Magdeburg fordern? Die Forderung wäre bedenklich geweſen. 
Statt einer Gewährung derſelben mußte Guſtav Adolf be— 
fürchten, daß er bei dem allgemeinen Widerwillen von Bürgern 
gegen ein Söldnerheer dadurch der ftarfen kaiſerlichen Partei 
in der Stadt zum Siege verhelfen, daß diefe dann eine Capi— 
tulation mit Tilly durcdhfeßen würde. Daß Tilly überall und 
jederzeit zu ſolchen Gapitulationen fehr geneigt war, wußte 
Guftav Adolf. Einem Könige und Feldherrn von feiner Um— 
fiht, feiner Keuntniß war die Kriegsweife Tillys wohl befannt, 
war es wohl befannt, daß Tilly an jede Stadt, die er ber 
Iagerte, dreimal das Angebot einer apitulation auch dann 
noch und gerade dann anbot, wenn der Erfolg des beab- 
fihtigten Sturmes nad) menfhliher Anficht handgreiflih vor 
Augen lag, daß Tilly endlich diefe Capitulation überall und 
jederzeit auch in der legten Stunde noch den Gegnern gewährte 
mit allen exdenflihen militärifhen Ehren. Beiſpiele deſſen 
waren Göttingen, Stade, namentlich zuletzt noch Neubranden— 
burg, wo Knyphauſen eine BViertelftunde vor dem legten 
Eturme das dritte Angebot Tillys zurückgewieſen hatte, *) 





”) Ehemnig p, 1266. 
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Daß Tilly bei Magdeburg eben fo handeln würde, durfte 
Guſtav Adolf vorausfegen. Daß in Magdeburg eine fehr 
zahlreihe Partei ein gütlihes Abfommen in diefer Weife 
wünſchte, wußte Guſtav Adolf. Wenn er nun felbft mit einer 
neuen Borderung über und wider den geichloffenen Vertrag 
hervor trat, mit einer Forderung, welhe fänmtlihe Bürger, 
ob Ffaiferlih, ob ſchwediſch gefinnt, erfchreden mußte: fo ftand 
aller Wahrfcheinlichfeit nach zu erwarten, daß diefe Forderung 
die Anhänger des Schweden wanfend machen, viele derfelben 
den Faiferlih Gefinnten zutreiben, diefen zum Uebergewichte 
verhelfen, und demgemäß die Stadt dem faiferlihen Feldherrn 
in die Hände bringen würde. 


Dennoch war es denfbar, daß auch noch im Falle einer 
folhen Forderung ded Schweden die demagogiſche Partei in 
der Stadt die Ueberhand behielt, daß fie die Forderung ges 
währte. Was dann? Im diefem alle würde Guftav Adolf 
fi) jelber den Weg verjperrt haben, den Entſatz der Stadt zu 
verzögern, oder nicht zu leiften. Er mußte hinziehen und zwar 
ſofott. Er mußte dann mit Tilly fehlagen. 


Irgend eine Forderung an Magdeburg nody zu erheben, 
war für den Schwedenfönig ganz unthunlid. Er mußte den 
Bertrag mit der Stadt belaffen, wie er war. Der Bertrag 
war gleich einer Feſſel für die freie Selbftbeftimmung des 
Schweden. Er mußte fehen, wie er fi durch die ſchwierige 
Lage hindurch wand, die Laft dieſes Vertrages auf ſich zu 
haben und doch nit mit Tilly zu ſchlagen, fondern auf 
irgend eine Weife diefe Laſt abzuwälzen. 


Denn auf der anderen Seite durfte Guftav Adolf die 
Stadt Magdeburg nit in Tillys Hände fallen laſſen. Wir 
ſehen hier ab von dem Ehrenworte des Königs, von ſeinen 
Verheißungen, von den Verpflichtungen, die er gegen die 
Stadt auf ſich genommen. Wir faſſen nur ſein eigenes In— 


tereſſe in's Auge. Magdeburg war der Schlüſſel, die feſte 
uxu. 9 
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Burg des Elbſtromes. Wer die Etadt befaß, beherrſchte dieſen 
Huf. War Magdeburg in den Händen des deutichen Feld— 
herren: fo fonnte Guftav Adolf nicht über die Elbe. An Die 
Erfüllung feines Wunſches, den Krieg in die Länder der katho— 
lifhen Reichsfürften zu tragen, dort unter dem Schein und 
Namen ded Neligionsfrieged fi die Mittel zur Fortführung 
deffelben zu verihaffen, war gar nicht zu denfen. Dagegen 
machte dann Tilly die Etadt Magdeburg zur Balls feiner 
Dperationen. Die Stadt war reich verfehen mit Lebensmitteln. 
Diefelben reichten, wie Guftav Adolf aus Falfenbergs Berichten 
wiffen mußte, nicht bloß aus für die Bevölferung auf lange 
Zeit, fondern auch für ein ganzes Heer dazu. Die Land- 
haften rund umber waren durch den langjährigen Drud der 
Mallenfteiner ausgeödet. Allzu ftarf waren Pommern und 
Brandenburg mitgenommen. Wenn Tilly in den Beſitz des 
umverfehrten Magdeburg kam, fo hatte er fernere Mittel dort 
zur Fortſetzung ded Krieges, während dagegen diejenigen des 
Schweden immer geringer wurden. Gr fonnte dann nicht 

mehr vorwärts, er mußte zurüd. Wenn dagegen Tilly nicht 

in den Beliß des unverfehrten Magdeburg fam, wenn er 

der Lebensmittel, die dort lagen, fich nicht bedienen Fonnte, 

wenn vielleiht auch das genommene Magdeburg feinem Heere 

fein Obdach, Fein Duartier bot: fo mußte Tilly augenſchein— 

lid, zurüd, eimestheild wegen der Ernährung feines Heeres, 

anderntheils weil er im Felde ftehend ohne bedeutenden Waf- 

fenplag, im Rüden fi nicht mehr ficher fühlen Fonnte; denn 

Kurfachfen war zweidentig, der Landgraf von Heilen» Gaffel 

in ftarfer Werbung. Tilly fannte aus langer Erfahrung dieſe 

Landgrafen von Heſſen-Caſſel, um zu willen, weifen das deut- 

fhe Reich, der Kaifer und Ye Nachbaren fih von diefem rus 

heloſen, hadervollen Geſchlechte zu verfehen hätten. 


Indem Guftav Adolf diefe Dinge erwog, haftete als Kern 
derfelben für ihn die Brage: was zu thun fei mit Magde- 
burg. Er felbft konnte die Etadt nicht befigen, weder mit 
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Güte, noch mit Gewalt. Tilly durfte fie nicht befigen. Aber 
Buftav Adolf fonnte oder wollte — ob man den erfteren Aus—⸗ 
druck vorzieht oder den legteren, ift hier nicht weſentlich — die 
Etadt gegen Tilly nicht retten. Gr mußte fie ihm laſſen. 
Nur durfte Tilly fie nicht in Güte nehmen, unverfehrt, ſon— 
dern mit Gewalt mußte Tilly ſich der Stadt bemächtigen, das 
mit fie nicht unverfehrt bliebe. Wir faffen bier nur die ne— 
gativen Vortheile in's Auge, die Guſtav Adolf davon hatte. 
Ob er vielleiht auch pofitive Vortheile ziehen konnte, ift eine 
Frage, die und nachher beichäftigen wird. Damit Magdeburg 
nicht unverfehrt in Tillys Hände falle, mußte Falfenberg 
und fein Anhang in der Stadt alle gütlihe Einigung hinters 
treiben. Darum aber auch mußte er darauf hinarbeiten, daß 
die Stadt duch Gewalt in Tillys Hände fiel, durd Sturm 
und nit in Güte. Falkenberg mußte ferner den Ffaiferlichen 
Truppen den Angriff zu erleichtern fuhen, damit ein Sturm 
geihehen und mit Erfolg gefchehen fünne, bevor ein gütlicher 
Afford vereinbart würde, 

Es liegt und demgemäß der Nachweis ob, daß das Vers 
fahren des Falfenberg den inneren Gründen des negativen 
Vortheiles — denn nur von diefem ift einftweilen die Rede — 
für den Schwedenfönig entſprach. Wir haben mithin einen 
Nüdblid zu werfen auf die Handlungsweife Falkenbergs bis 
an die legten Tage. 


Diefer Mann hatte eine Aufgabe der ſchwierigſten Art 
zu löfen, die jemals einem Sterblichen zugefallen ift. Ohne 
Geld und ohne Heer, nur im Namen feines Königs, hatte er 
fi in Magdeburg durch feine Perfönlichfeit den Weg zu bah— 
nen und fi zu behaupten. Er that dieß mit folhem Ger 
ſchicke, mit ſolcher Umſicht, daß wir ihn feine Vorſchläge ftets 
durchſetzen ſehen. Nicht bloß ift der unfähige Ehriftian Wil 
beim immer derfelden Meinung mit Fallenberg, auch der 
fopflofe Rath beugt fih ihm und dem faltenreichen Mantel 
feiner militärifhen Wiſſenſchaft und Erfahrung. Balfenbergs 
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perfönlicher Muth, feine Thatfraft wird von feinem der Be— 
richte in Zweifel gezogen. 


Allein überbliden wir noch einmal kurz feine Anftalten 
zur Vertheidigung, die Bollwerfe und Schutzwehren, die er 
errichtet oder nicht errichtet. Er läßt eine lange Reihe von 
Schanzen erbauen, und die Arbeit daran gewährt den Schein 
großer Thätigfeit. Allein diefe Schanzen find verftreut, ver- 
einzelt, fie find errichtet von lofem Sande. Rückt der Feind 
näher, beichießt er gar diefe Schanzen: fo find fie entweder 
nicht lange haltbar, oder werden auch ohne alle Bertheidigung 
auf Falfenbergs Befehl verlaſſen. Es handelt jih um das 
widhtigfte Bolwerf, die Zollihanze am rechten Stromufer. 
Falkenberg hat nun daffelbe neue fehr ausgedehnte Werfe ab» 
geftedt, und läßt die Arbeit daran thun duch Bürger. Der 
Feind naht. Die neuen Werfe und die Zollihanze find nicht 
vollendet, weil fie in der furzen Friſt nicht vollendet werden 
fonnen. Der Feind bedroht diefe neuen Anlagen. Falkenberg 
beantragt nicht bloß dieſe bedrohten neuen Anlagen, jondern 
aud die Zollſchanze felbit, zu deren Schutze fie dienen follten, 
ohne Echwertftreich zu verlaffen. Er beantragt dieß mitten in 
der Nacht, und führt fofort den Beſchluß aus, weil er nad 
der Lage der Dinge fürchtet, am anderen Tage wegen des 
Unwillens der Bürger gegen eine folhe Maßregel fie nicht 
mehr ausführen zu können. Seine neuen Anlagen und die 
Zollihanze find dem Erfolge gemäß lediglich im Intereſſe der 
Angreifer gemacht. Zwei Tage nachher zündet er die Vor— 
ftadt Eudenburg und den Fleden St. Michael an, wiederum 
am folgenden Tage die Neuftadt. Die Wiederholung gab den 
geeigneten Leuten, die Falfenberg dazu verwendete, eine ge— 
wife Uebung im Brandlegen. Balfenberg fagt, daß dieß An- 
zünden geſchehe im Intereffe der Vertheidigung. Allein abers 
mals lehrt der Augenihein, daß der Erfolg, die Vortheile 
des Verbrennend lediglich dem Angreifer zu Gute Fommen. 
Diefe haben fortan nicht mehr ein Außenwerk zu berennen, 
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fondern die Thürme und Wälle der Stadt Magdeburg ſelbſt. 
Aus deu Trümmern der Häufer in den Vorſtädten bereiten 
fie ih Schugwehren, die Keller derjelben wühlen fie zu aufs 
gräben aus. Dennoch ift Magdeburg feſt, ſehr feit nad Oft, 
Eid und Welt. Nur eine Stelle iſt ſchwach, das neue Werk 
nad Norden. Dieſes und dieſes allein it der Angelpunft, 
um den fich endlich die Frage dreht. Der Graben diefed neuen 
Bollwerfes ift troden. Eine Bruſt- oder Streitwehr ift nicht 
vorhanden. Der Wall felbft ift fo thalhangend, daß man mit 
Leitern leicht hinauflaufen Ffann *). Dazu ift dieß durch feine 
Schwäche fo gefährlihe Bollwerk in unmittelbarer Verbindung 
mit dem Walle und der Stadt. Da alle Berichte der Augen» 
zeugen und Mitleivenden der Schwäche diefer Stelle gedenfen: 
fo ift anzunehmen, daß diefelbe der Gegenftand vielfacher Ers 
örterung längft vorher geweien if. Es änderte nichts. Die 
eifrigfte Schrift meldet nur, daß zum Abjchneiden des neuen 
Werkes von der Stadt durch einen Graben „fie“ ſich nicht 
haben verfiehen wollen**). Wer find diefe fie? Wir willen es 
nit. Es handelt fi für und nur um die militärische Ober— 
leitung. Die Bürgerfchaft verließ ſich darauf, daß Falkenberg 
felbft diefen PBoften in bejondere Obhut nahm ***). Wie Fals 
fenberg im November 1630 diefes Werf gefunden, alſo belief 
er es biß zur legten Stunde. Er beließ es fo, obwohl ge— 
rade von dorther der gefährlichfte Feind, der eifrige Pappen- 
heim herandrängte. 


Dagegen machte Falfenberg andere Anftalten. Der Graf 
Mansfeld beihoß an der andern Seite der Stadt die fehr 
fefte Baftion, Heydek genannt. Das hatte feinen Erfolg. Er 





-—— 


*) Diefe Befchreibung in vielen Berichten. Der wichtigſte für foldhe 
Einzelheiten jedoch ift für uns die eifrige Fax. Magdb. bei 
Galvif. p. 48 ff. 

»*) Fax. Magdb. bei Galvif. p. 69. ***) A. a. D.p. 54, 
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bemühte fih den Graben zu füllen. Balfenberg traf Vorkeh— 
rungen. Er ließ von ftarfen eichenen Bohlen einen Kaften 
machen, denfelben mit Musfetieren befeßen und auf dem Waſ— 
fer bis an den gefährdeten Punkt flößen. Als man damit 
fertig war, ergab fi, daß dieß Schugmittel erfolglos fei*). 
Hatte Falkenberg überhaupt die ernfte Abjiht, damit etwas 
auszurichten oder nur feine Gefchäftigfeit zu bethätigen? 

Alfo hatte Falfenberg gethan bis zum 7.117. Mai. Es fommt 
auf die folgenden Tage an, den Kortfchritt der Sache in den 
legten Stunden. | 


Am 7/17. Mai ließ Tilly aus allen Geſchützen feuern, 
und feste dieß am 8./18., aud am 9.19. Mai fort, damit 
dieß feiner dritten Aufforderung zur Uebergabe Nachdruck ver- 
life. Am 7.17. antworteten die Gefüge der Stadt mit 
gleicher Heftigfeit. Am folgenden Tage verftummten fie. Der 
Grund ift ſeltſam. Man war plöglicdy zu der Kunde gekom— 
men, daß Mangel an Bulver da fei. Und noch feltfamer iſt 
die Art und Weife, wie dieß in Erfahrung gebraht wird **). 
Die beiden verordneten Schußherren, zwei Mitglieder des Ra- 
thes berichten dem Bürgermeifter, daß fie täglich achtzehn bie 
zwanzig Tonnen Pulvers, jede Tonne zu einem Gentner, aus— 
gereicht. Nun feien nur noch fünf Tonnen, das ift fünf Gent 
ner vorhanden. Alſo dahin hatten die beiden Nathsherren, 
die dad Pulvermagazin täglid unter Augen haben follten, «6 
fommen lafien, ohne vorher etwas zu fagen! Oder war viel 
leicht auf einmal fo fehr viel verbraucht? Wielleicht ohne ihr 
Wiſſen und ohne ihr Zuthun? Die Rathsherren fügten bin- 
zu: man habe nod 250 Gentner Salpeter und fertige daraus 
täglich zwei Gentner Pulverd. Das reiche indeffen nicht hin. 
Auch der Vorrath an Lunten nehme fehr merklich ab. Der 
Bürgermeifter beauftragt darauf den Rathsherrn Otto Gerife, 


*) Gerile p. 71. **) Gerife p. 72. 
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diefen Pulvermangel dem Gommandanten Falkenberg Fund zu 
thun. Falkenberg entſetzt ſich ob des Gehörten und äußert: 
ed habe ihm Längft jo etwas geahnt; denn Niemand habe 
fi) einreden laflen und das unzeitige Schießen mit dem groben 
Geſchütze einftellen wollen. Demgemäß befiebit Falkenberg das 
Schießen mit dem groben Gefüge nachzulaſſen, und trifft 
Anftalten, daß täglich wenigftens fünf Gentner Pulvers bes 
reitet werden fonnen. 


Der Bericht, der über diefe Dinge auf und gefommen, 
ftammt von einer betheiligten Perfon, dem damaligen Raths— 
mitgliede Otto Gerife. Iſt darum der Bericht in der Haupts 
fache nicht anzugweifeln: fo drängt fich andererfeits eine merk 
würdige Bülle von Unwahrfcheinlichfeiten im Einzelnen zufams 
men. Wochen lang haben diefe Belagerten dem Feuer des 
Feindes reihlid, auch vielleicht allzu reichlih geantwortet, und 
Niemand von ihnen weiß, daß das Pulver auf die Neige 
gebt! Balfenberg hat ſechs Monate lang die Oberleitung der 
Vertheidigung, und Balfenberg weiß nicht, daß nur noch fünf 
Gentner Pulver vorhanden find, die nad) der bisherigen Weiſe 
zum Verbrauche nur eines Bierteltages ausreihen. Der Com— 
mandant entfeßt fi; über eine Kunde, die er doc), wie er 
jelber fagt, längft geahnt bat. Er hat dennoch nicht felber 
zugejehen. Die Kunde muß ihm mitgetheilt werden durch ben 
Rath der Etadt. Zugleih muß ibm mitgetheilt werden, daß 
die unten fehlen. Falkenberg mag immerhin, wie es nad) 
dem Berichte des Rathsherrn Gerife erfcheint, dem Rathe von 
Magdeburg zugemuthet haben fein Entjegen über eine folche 
Kunde als ein ungeheucheltes anzufehen. Daß au die fpäte 
Nachwelt das ungeheure Verfäumniß diefes Nichtwiſſens glau- 
ben fol, glauben foll von einem Dffizier, den der Scharfblid 
Guftav Adolfs auserwählt hat für einen Poſten von folder 
Art, den Guſtav Adolf in eine Stadt von 30,000 Menfchen 
hineinfchidt, ohne einen Thaler und ohne einen Mann mit 
ihm, damit er allein dort das ſchwediſche Interefie wahrnehme: 
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An folhen Orten befand fih das Pulver der Stadt. Es 
ward nicht mehr verwendet zum Schießen, zur Abwehr der 
Feinde, fondern aufbewahrt zur Vernichtung der Stadt und 
des etwa eingedrungenen Feindes. Kin folder Plan fonnte 
der Natur der Sache nady nicht ein öffentlicher feyn. Der 
Rath in feiner Geſammtheit durfte darum nicht wiffen. Der 
Bericht eined Mannes, der damals in Magdeburg lebte, fagt 
allerdings, daß Falkenberg am 9.19. Mai aud dem Rathe 
der Stadt den Vorfchlag gemacht: wenn der Feind wider alles 
Vermuthen die Stadt ftürmen follte, wenn man fehen würde, 
der Kampf fei unglüdliih, die Hoffnung auf Eieg ſchwinde, 
ja fei nad) und nad ganz vernichtet: jo möge man die Stadt 
durch angelegtes Feuer dem päpitlichen Beinde entreißen.*) Wenn 
auch der Rath auf diefen Vorſchlag nicht einging, zumal da 
er damals mit dem Gedanfen der Gapitulation beſchäftigt 
war: jo hatte Balfenberg jelber im Voraus die Sorgfalt dafür 
getragen, daß die Ausführung geichehen fonnte auch ohne ven Rath. 
Daß anfäffige wohlhabende Bürger und Familienväter ihre Hand 
mit zum Werfe geboten haben jollten, ift undenkbar. Die eif: 
rigfte Barteifchrift von Magdeburg deutet zwar an, daß viel 
leicht einigen Bürgern das Beifpiel der Numantiner vorge 
ſchwebt habe;**) indeffen ift bei den Magdeburgern von 1631 
im- Allgemeinen nicht etwas von der Art der alten Numans 
tiner wahrzunehmen. Dagegen hatte ja Falfenberg feinen bes 
fonderen Anhang. Da waren Pöpping, Herfel und Andere, 
die nichts zu verlieren, dagegen Lohn vom Schmedenfönige 
zu hoffen hatten. Wir glauben annehmen zu dürfen, daß ber 
Wunſch Falkenbergs nad verzweifelten Kerlen, den er früher 
dem Heffen Wolf in Hamburg ausgefproden, in Magdeburg 
nicht unerfüllt geblieben fei, 


*) Tepler Mitpt. in den Hifter.:polit. Blättern Br. 14. p 303. 
**) Fax. Magdb. bei Galvif. 62. 


VI. 


Die magna charta des Proteſtantismus nach 
Schelling. 


Erſter Artikel. 


Es iſt bekannt, wie viele geiſtige Kraft ſchon daran ge— 
ſetzt wurde, um den Stammbaum des Proteſtantismus zu 
entwerfen. Nachdem Theologen jeglicher Richtung genealogi— 
ſche Verſuche dieſer Art gemacht, hat in der Neuzeit auch der 
Philoſoph Schelling einen Ritterſchlag gethan, welchen man 
wahrſcheinlich weithin vernehmen wird. Deßhalb dürfen auch 
wir denſelben nicht ganz ignoriren. In Abth. Il, Bd. 4, ©. 310 
feiner „fämmtlihen Werke“ wird nämlich alles Ernftes die 
Anſicht ausgeiprohen: „Der Apoftel Paulus fei der 
erfte Broteftant geweſen, und die ältefte Urfunde, 
die der Proteftantismug für ſich aufzumweijen habe, 
die magna charta deffelben, jei das zweite Kapi- 
tel des Briefs an die Galater“. 


Man fünnte verfucht werden, hierin nichtd weiter, denn 
eine gedanfenlofe Aeußerung zu erbliden: wäre es nicht Schel- 
ling der alfo ſpricht — Schelling, der aud, irrend geiftreidy 
bleibt, und deſſen nunmehr ganz vorliegender „Philoſophie 
der Offenbarung” man wenigftens das Zugeftändnig machen 
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muß, daß fie ein organifches Ganzes bildet, mit allem Auf— 
wande von Gelehrſamkeit und attijcher Sprachweiſe abgerun: 
det und von beftimmten Principien aus fünftlih in ein Sy: 
ftem gebracht. Wollen wir deßhalb diefes Dictum in feinem 
Werthe oder Unwerthe erfennen, jo müſſen wir etwas tiefer 
graben; denn diefe Anjchauungsmweife vom Anrechte des Pro- 
teftantismus fteht nicht ifolirt, ftebt und fällt vielmehr mit 
den Principien Schelling’s überhaupt. Namentlich ift 
dieſes Wort aus der Feder eines Mannes, welder ein 
halbes Jahrhundert lang die Menfchheit am Gängelbande 
führte, unſeres Erachtens bedingt von feiner „Botenzens 
Lehre“, vie nad) feinem eigenen Geſtändniſſe *) Schellings 
Metapbyfif genannt werden muß. Die Metapbylif eines 
Philoſophen aber hält offenes Gericht über feine ganze Phi— 
loſophie. 


Demgemäß können wir dem Manne nur principiell 
begegnen; ganz objektiv verfahrend, ohne jedes Vorurtheil. Er— 
klärt der viel Geprieſene und viel Geſchmähte ja audrücklich 
(S. 321): „IH bin nicht veranlaßt, den Aypologeten des 
Proteftantismus zu machen, mein Standpunft ift überhaupt 
das Chriſtenthum in der Totalität feiner geihichtlichen 
Entwidlungen*“. onfequenter Weife urtheilt Schelling auch 
über den Katholicismus nicht blind ab; er erfennt deſſen hifto- 
rifches Recht und Bedeutung mit Betonung an und erwähnt, 
„daß er von feinen eigenen Glaubensgenofien der Hinneigung 
zum Katholicismus befhuldigt worden fei, worin fie nicht Unrecht 
hätten, wenn fie dieß bloß vom weſentlichen Inhalt, nicht 
vom Prineip verftünden“. Ja, im erften Bande feiner „Philoſo— 
phie der Offenbarung“ macht derfelbe gelegenheitlich der Befpre- 
hung einer willkürlich gedeuteten „Lehrfreiheit“ die pifante Bes 


*) Man vergl. Bellage zu Num, 245 der „Neuen Münchener Zeis 
tung“, 1854. 
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merfung, daß viele diefer Großfprecher die Berufung auf Lehr 
freiheit jchrwerlidy geftatten würden, „wenn 5. B. ein Rchrer der 
Theologie bei einer proteftantifchen Rafultät mit Geift und 
Beuer, wie es ja wohl möglid; wäre, etwa die Nothiwendig- 
feit eines jihtbaren Oberhaupts der Kirche, eines ober- 
ften und unfehlbaren Ridters in Glaubensſachen, und 
andere Grundſätze der römischen Kirche behaupten und aufftels 
fen wollte” *). Wir finden es darum fehr natürlich, wenn der 
geniale Mann dad PBalliativ ftellt: „da ic, gegen den Katho- 
licismus ohne Haß, mit Billigfeit und Anerkennung verfah— 
ren bin, fo hoffe id eben dieß aud) von ihnen in Bezug auf 
mich erwarten zu dürfen.” Dem fei! 


Es ift befannt, wie Schelling urfprünglih von Kant 
und Fichte ausging und mit jugendlicher Begeifterung jenen 
philofophiihen Stand» und Gefihtspunft als ven einzig rich— 
tigen verfündete. Zufolge weiteren Fortſchritts ftellte er fpäter 
der „Tranſcendentalphiloſophie“ feiner Zeit die Naturpbis- 
tofophie als nothwendiges Pendant gegenüber, und warf 
tiefe Blicde in den lebensvollen Zufammenbang des Weltgans 
zen, wenn aud die metaphnfifhen Worausfegungen feines 
Syſtems falihy waren. Die mißverftandene „Identität“ des 
Idealen und Nealen, des Geiftes und der Natur, des „Den- 
kens“ und „Seyns“ war das Hemmniß, welches auch die 
genialften Lichtblicke nicht zu befeitigen vermodhten. Inzwiſchen 
lernte der Gefeierte des Tags Jacob Böhme und Baader 
fennen, die, wie jetzt außer Trage geftellt feyn dürfte, fichers 
lid) zur theilweifen Umgeftaltung feiner philofophifchen Grund: 
anfhauung beitengen. Daß aber Schelling felbft mit Offen— 
beit auf diefe Quellen hingedeutet hätte, ließ fi bei feinem 
vornehmen Thun und cavalieren Tone nicht erwarten, bis 
mar fo frei war, ihn unzart darauf hinzuweiſen. Es ger 


— — 





*) Schelling's ſammil. Werke, Abth. I, Bd. 3, ©. 25. 
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ſchah dieß im Jahre 1809, als deſſen „philoſophiſche Unter⸗ 
ſuchungen über dad Weſen der menſchlichen Freiheit“ erſchie— 
nen waren. Das Problem des „Böſen“ ſcheint aber dem 
Philoſophen ſofort ein geheimnißvolles Schweigen auferlegt zu 
haben. Der große Mann, welcher ſich bereits in Jena und 
Würzburg verſucht hatte, ſchrieb nämlich 1812 nur noch mit 
„göttlicher Grobheit“ ſein „Denkmal der Schrift Jacobi's von 
den göttlichen Dingen“, ſowie 1815 drei Abhandlungen über 
die Gottheiten von Samothrake und ſpäter einige Vorreden, 
welche die Nachreden nicht abwehren konnten. 


Es war einleuchtend, daß ein Schelling die lange Zwi— 
ſchenzeit (mehr als vier Decennien) nicht gedankenlos ver: 
lebte; aber ſeine Entdeckungen blieben der Welt vorenthalten. 
Wohl lehrte ſpäter derſelbe wieder kurze Zeit in Erlangen, 
feit dem Jahre 1827 aber an der neuerrichteten Univerſität 
Münden, bis er 1841 einem Rufe nad) Berlin folgte. Am 
20. Auguft 1854 ftarb er zu Ragaz in der Schweiz. Es ift 
wohl feine Trage, daß er inzwifchen über feine eigene frühere 
Philoſophie philofophirte und deren Ungenügenheit erfannte. 
Darum theilte er jpäter die Philofophie in eine negative 
und pofitive; die legtere aber in Philofophie der Mythologie 
und Philofophie der Offenbarung. Die Schüler aller Orten 
ſprachen theils begeijtert, theils Fopfichüttelnd. vom attiſch— 
gebildeten, genialen Lehrer. Auf die größten Hinderniſſe ſtieß 
er bei feinem Auftreten in Berlin. Dr. Paulus ſandte feine 
Vorträge in corrumpirter Form, nad Collegienheften, mit den 
bitterften Eritifchen Bemerfungen in die Welt; Brauenftädt, 
Marheinefe u. U. accompagnirten nah Kräften. Doch aud 
jest wurde das Jahrhundert in Athem erhalten; Schelling 
trat noch nicht heraus, fondern verwies auf die Zufunft; 
offenbar deßhalb, weil er noch nicht fertig mit fi war. Um 
jo größer war die Spannung, ald nad) feinem Tode auf des 
Verftorbenen Wunſch deffen Söhne, an deren Spitze der ‘Pfars 
rer zu Weinsberg, „Echelling’s fänmtlihe Werke” der Oef—⸗ 
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fentlichfeit zu übergeben begannen, weil der Vater „nicht 
bie legte Hand an diefelben legen konnte”. Das ift 
allerdings zu bedauern; aber bei Schelling überrafchend. Und 
würde er noch einige Jahrzehnte länger gelebt haben, auch 
dann würde er vom Scauplage abgetreten feyn, ohne daß er 
mit fi in's Neine gekommen wäre. 


Der Grund liegt nahe. Schelling hatte auf den frühes 
ren Etadien feines Forſchens geirrt. Darum hätte er dieß 
rücdhaltslos eingeftehen müflen, um von neuen Principien 
aus ficherere Refultate zu erzielen. Statt deffen feßt er fi 
auch jest aufs hohe Roß und ſchaut auf feine Gegner, wie 
auf Pygmäen, herab; wogegen er nicht verfäumt, fich felbft 
Weihrauch zu ftreuen. Ausgehend von Kant, fommt er in 
feiner negativen Philoſophie oder reinen Vernunſtwiſſen— 
Schaft wieder auf Kant zurüd, weßhalb der Herausgeber jelbit 
fagt, daß diefe rationale Philoſophie Schelling „im Alter zum 
Spitem feiner Jugend zurüdgeführt habe“. Mit allem Auf: 
wande von Gelehrſamkeit, mit Fritifcher Schärfe und gemeſſe— 
nem Fortſchritte geht dort Schelling feinen ruhigen Gang und 
beweist, welche ernſte Ariſtoteliſchen Studien inzwifchen der 
Derehrer Plato’8 gemacht hat. Das Reſultat ift aber ein 
negatives; die feftbegründete Ueberzeugung nämlich: daß auf 
Diefem Wege die Wirklichkeit, Geſchichte und Offenbarung u. 
ſ. w. nicht wahrhaft begriffen werden fünne. Es wird auf 
eine andere Sphäre der Wiſſenſchaft — die pofitive hin- 
gewiejen, wenn auch) zulegt ziemlich rhapſodiſch verfahren wird, 
und die Gliederfranfheit offen zu Tage tritt. Daß Schelling 
für feine Berfon diefen Weg einfhlug und zum Theil 
einfchlagen mußte, um fi von der Nidytigfeit des Abſolutis— 
mus und reinen Subjeftivisnus zu überzeugen, ift wohl feine 
Frage. Daß aber Selling, namentlih in den fpäteren Bänz- 
den, fo oft und nachdrucksvoll, fo gelehrt und finnig nachzu— 
weiſen fucht, diefe negative Philofophie fei für Jeden ohne 
Ausnahme nothwendig, beide (die negative und pofitive) 
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verhielten ſich zu einander, wie Hemiſphären eines und defs 
felben Kreifes: das war eine Täuſchung, hervorgerufen durch 
den Mangel an Selbftüberwindung, der ihn verhinderte, zu 
geftehn, daß er ehedem eine verfehrte Fährte eingefchlagen habe, 


Wir unferer Eeitd haben die Anfiht, daß ed der Um— 
wege nicht bedürfe, wenn man den geraden Weg fennt. Noch 
weniger darf man fi auf dem legteren von Principien leiten 
laffen, welche uns zuvor in die Irre führten. So erging es 
aber Echelling ſehr oft im feiner „pofttiven Philoſophie.“ 
Ueberall ehrt feine rein aprioriſche Gonftruftion wieder, felbft 
da, wo er die Wirklichkeit fprechen zu laffen vorgibt; überall 
der alte Schelling, weldyer mit ſchwärmeriſcher Emphaſe die 
Wirklichkeit conftruirt umd fie feinen Principien ampaßt.*) 
Und doch fagt Schelling ſelbſt (a. a. D. ©. 60): „Will 
man einen Philoſophen ehren, fo muß man ihn da auffaflen, 
wo er noch nicht zu den Folgen fortgegangen ift, in feinem 
Grundgedanfen; denn in der weitern Entwidlung kann 
er gegen feine eigene Anficht irren.” Das it wahr. Aber 
herauspeitichen kann man aud) feinen Philofophen aus feinen 
Principien, wenn er fi einmal in diefelben feft verfchlungen 


*) Haben wir hiemit auch offen auegefprochen, daß bei Schelling vie 
produftive Phantaſie nicht felten das Maßgebende war, fe fünnen 
wir doch dem maßlofen Urtheile Noad’s, nicht beiftimmen, wels 
her, unferes Erachtens, wohl fein „vogmatifcher Philoſerh“, 
aber ein fchwärmerifcher Barteiträger iR. In feiner neueflen Schrift : 
„Schelling und die Philofophie der Nomantit, I. Theil“, nennt er 
Schelling'e Philofephie der Offenbarung „vollendete dogmati⸗ 
ſche Träumerei“. Dem „Aufgellärten“ in Gießen iſt die Theo 
logie ein caput mortuum; bie höheren Bernunftideen, tie Er: 
feuntniß des Metaphyfifchen, find ihm „Iuftige Einbildung“ ꝛc. Ein 
folder Mann verfteht Schelling’s letztes Streben natürlicher Weife 
nicht; aber überhaupt feinen tieferen Denker. Seine bämifchen 
Bemerfungen über das Fatholifche, „legendenfreundliche“ Mün- 
hen endlich find fehr billig, 
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bat. „Denn die Philoſophie,“ fagt neuerdings Ulrici, „ift 
wiſſenſchaftlicher Glaube, und wer daher einmal von der Wahr⸗ 
beit eines gegebenen Syſtems überzeugt ift und ſich in daffelbe 
bineingedacht und bineingelebt bat, kann e8 ebenjfowenig aufs 
geben, als feine eigene Berfonlichfeit; er wird es, fei er 
Meifter oder Schüler, troß aller Einwendungen und Widers 
legungen, feithalten — das zeigt die Geihichte der Philofophie 
wiederum auf jedem Blatte.” 


Iſt es jedoch defienungeadhtet wahr, daß Princip und 
Methode einen Philoſophen charafterifiren: fo fann man 
mit beftem Bewußtſeyn fagen, daß, trog aller Verſicherungen 
des Gegentheils, tie faliche rein apriorifhe &onftruftion 
bei Edyelling das Maßgebende war und blieb. Die reine 
Bernunft bat den Oberbeiehl, und der Erkenntnißinhalt muß 
fi) den aprioren Nernunftforderungen fügen. Wohl foll aud 
die „Erfahrung“ in der Philoſophie zu ihrem Rechte kom— 
men; aber nicht ald „Duelle,“ jondern als „Begleiterin * Es 
wird von der „Dffenbarung“ im firengen Einne dee 
Wortes geſprochen; aber auch fie ift nicht „Duelle,“ fondern 
nur „Inhalt,“ wie jedes andere Dbjeft. Vom Standpunft 
des Panthrismus werden wir jest auf jenen des „Mono— 
theismus“ geftellt (welchen Begriff Schelling zum erſten 
Mal richtig feſtgeſtellt haben will); aber der Monotheismus 
muß den Pantheismus nicht aus», fondern einjchließen, 
weil Gott der All-Einige und „alles Seyn das Seyn Gottes 
iſt.“ Es wird viel von einem abfoluten, fogar „tranfcen» 
denten“ Gotte geiprohen, der zugleih „Herr des Seyns“ 
und „freier Schöpfer“ feiz aber unter der Hand werden beide 
Begriffe (Gott und freie Schöpfung) wieder verwifht. Das 
Problem ded Eündenfalls, der alten Mythologie, der Menſch— 
werdung Gottes, des Erlöfungstodes, des Engels und Eatans, 
der Sendung des heiligen Geiftes, der Linfterblichfeit, der 
Auferftehung, der Kirche u. ſ. w. werden in den Kreis pbilo« 
fophifcher Unterfuhung gezogen, was mandes ſchwache Herz 
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freuen mag; aber flatt einer Philofophie der Offenbarung 
und des Chriftenthumd ftoßen wir auf ein philoſophiſches 
Chriftenthbum eigener Art, fo fehr auch Schelling betheuert: 
„Bott bebüte mich, daß ich, wie ed mehreren neuern Philos 
ſophen begegnet, ald chriſtliche Lehren philoſophiſch deducire, 
die gar nicht chriftliche Pehren find.” Und doch fträubt ſich 
unfer Philoſoph zu wiederholten Malen vor dem Borwurfe 
der „Orthodoxie,“ aus Beforgniß widrigenfalls fein wahrer 
Philoſoph mehr ſeyn zu können. Wohl hält er ſich bis— 
weilen an die heiligen Urfunden des A. u. N. T., und fein 
Philoſoph citirt vielleiht Stellen der heiligen Echrift fo oft, 
wie er. Aber der geniale Mann ift erfinderiich, wenn es 
gilt, bibliſche Eregeje zu feinen Gunſten zu treiben und übers 
all zu finden, was er ſucht. Der Buchſtabe fügt ſich der ge- 
bieterifchen Forderung feiner Principien, ohne daß er ſich fragt, 
ob nicht eine petilio principii das ganze geiftreiche Gerede zu 
nichte macht. Gar nicht zu gevenfen der eigenthümlichen Vor- 
ftellung, welche Schelling von der Imfpiration der heiligen 
Schrift felbit bat. 


Tab rrero» wWebdng der geſammten Schelling'ſchen 
Philoſophie, ihr Grundirrtbum, über welden der Mann der 
„Identitätsphiloſophie“ nicht hinausfommen fonnte, das groß- 
artige Untergebäude feines Epftemd — findet feinen Aus— 
druck in der „negativen Philoſophie“ oder reinen Vers 
nunftwiſſenſchaft. Durch fie will er feine Gontinuität mit 
der deutichen Philoſophie feit Kant vor aller Welt befunden 
und indireft beweilen, daß er dasjenige, was für Kant bloß 
„Keitif” geweien, wahrhaft zur „Wiſſenſchaft“ ausgeftaltet; 
daß er dasjenige, was der alte Königsberger lediglich als 
„Boltular“ der praftiihen Vernunft am Schluſſe feiner Kritif 
der Vernunft hinftellte, wirflid zum Objekte des Wiffens ge: 
madt habe. Das ift jenes vielerwähnte „Blatt,“ welches 
Schelling in der Philofophie aufſchlug, für welches Fichte und 
Hegel fein Auge hätten haben fünnen. Durch dieſes fei er 
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über Kant und Hegel hinausgegangen, das Unzulängs 
liche ihres Standpunfts frühzeitig durchſchauend, weßhalb er 
rubig zugeſehen habe, wie namentlich Heg el auf dieſer Bafis 
fortgejchritten fei und Scellingd Spentitätspbilofophie für 
feinen logiſchen Pantheismus als Folie und Nahrungsmittel 
benügte, hiefür aber befanntlih Jahrzehnte fang die Hegemonie 
in Deutihland behauptete, während Schelling fait in Vergeſ— 
ſenheit gerieth. Es war dieß eine ſchwere Prüfung für den 
von den Schwingen des Glücks getragenen Echelling ; aber 
aud fein unbedeutender piychologiicher Grund, warum er feine 
ganze Kraft daranfegt, auf Koften noch weit befferer Rejuls 
tate, mit dem einen Buße in der abfoluten Bernunfts 
wiſſenſchaft der Zeit ftehen zu bleiben und deren Noth— 
wendigfeit wiederholt zu «aecentuiren, während er mit dem 
andern Fuße einen Schritt in das der Zeit fremde Gebiet — 
der Dffenbarung zu thun vorgibt; wogegen Fichte und 
Hegel ſich nad diejer Seite in abfoluter „Sonnenferne” ber 
funden hätten. Wir werden bald Gelegenheit haben, unferes 
Philoſophen eigene Sonnennähe genauer zu betrachten. 


Die negative oder rationale Philofophie ift dem 
geiftreihen Manne „philosophbia ascendens,” ift ibm „aprios 
rifcher Empirismus oder Apriorismus des Empiriſchen.“ Hier 
durch foll, wie Schelling fi) felbft ausdrüdt „auf's ſchärfſte 
und fürzefte” ihr Unterſchied von der pofttiven Philoſophie 
ausgeiprodhen feyn. Mer aber gibt Rechenſchaft von dieſem 
A priori alles Seyns? Antwort: die Vernunft und nur die 
Vernunft. Sie mißt mit felbfteigenen Mitteln das ganze 
Gebiet des Möglihen, ded „quid sit” aus. Ihr Terrain 
ift das der Begriffe ohne Rückſicht auf die Wirflichfeit, die 
„Sriftenz“ der Dinge, ohne über dad „quod sit“ auch nur 
die geringfte Recyenfchaft geben zu können oder gar zu müffen. 
Die Vernunft ift nämlid „die unendlihe Potenz des 
Erfennens.” Hieraus ergibt fih: „da allem Erfennen ein 
Seyn entipricht, dem wirklichen Erkennen ein wirkliches Seyn, 

10° 
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ſo lann der unendlichen Potenz des Erkennens nichts anderes 
als die unendliche Potenz des Seyns entſprechen, und 
dieß iſt alfo der der Vernunft ans und eingeborene Inhalt“ 
Diefen aus ſich felbft geihöpften Inhalt ſchlägt nun die reine 
Bernunftwifienichaft zu Baden und erprobt fi hiedurch ala 
felbftftändige Wiffenfhaft, „welche an vie Etelle der ehemaligen 
Edulphilofophie zu treten und die allgemeine Weihe zum 
wiſſenſchaftlichen Studium überhaupt und zu jedem insbeſon— 
dere zu geben bat. Als reine Vernunſtwiſſenſchaft, als bloß 
aus feinen eigenen Mitteln gezogene, aus feinem eigenen Stoff 
gewobene Erfindung des menſchlichen Geiftes wird fie aber 
immer voranfteben und ihre jelbititändige Würde behaupten.” 
So nagt nah Schelling, wie bei allen Rationaliften, die 
Vernunft an ihrem eigenen Fleiſche, verwebt ſich in ihre eige— 
nen Gewebe, iſt eine Bernunft, die Nichts vernimmt 
und der Erfahrung nicht ald „Duelle” bedarf. „Denn (ſagt 
der Philoſoph bei einer andern Gelegenheit) die rationale Phir 
lofophie bat ihre Wahrheit in der immanenten Notbwendigfeit 
ihres Fortſchritts; fie ift fo unabhängig von der Eriftenz, daß 
fie, wie wir früher jagten, wahr ſeyn würde, aud wenn 
Nichts eriftirte. Wenn das in der Erfahrung wirklich Vor— 
fommende mit ihren Gonftruftionen übereinftimmt, fo iſt dad 

für fie etwas Grfreulihes, auf das fie wohl hinweist, mit 

dem fie aber nicht eigentlich erweist“. Deutliher fann man 
nicht ſprechen, um feinen theocentriichen Standpunft zu be 
funden, während man den „ehrlihen Weg" Kant's einzufchlar 

gen vorgibt. Der große Kant hatte allerdings auch auf ans 

dere Weife im Princip gefeblt; aber er verließ nicht den ans 
thropocentriihen Stand- und Geſichtspunkt, er wollte nicht 
anders als menfhlih denfen. Bei unferem Philofophen aber 
ſpuckt nody immer die abfolute „intelleftuelle Anfhauung”, auf 
die er fi einft als auf ein Anrecht des wahren Philoſophen 
berief, welches anderen Menſchenkindern abgehe. Er ignorirte 
vornehm, was rings um ihn ſchon vor Jahrzehnten Männer 
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ernften Denkens feinem „Nachgekommenen“, Hegel nämlich, 
zur Evidenz dargethan hatten. Der Abſolutismus in der Phis 
lofopbie, der in Hegel feinen Höhepunft erreichte, mußte ſich 
nämlich den Nachweis gefallen laſſen, daß er bei feiner an— 
geblidy rein aprioriihen Gonftruftion überall die Erfahrung 
mitfpielen ließ. Schelling's Gollega in Berlin 3. B., Trens 
delenburg, hatte eine Melodie vorgefungen, auf die man eine 
vollgültige Antwort allerjeits ſchuldig blieb. Wollen wir deß— 
halb aufehen, ob es einem Schelling beffer, denn einem Hegel, 
bei feinen Gonftruftionen erging. 


Um fein Verſprechen zu löſen mußte fofort Schelling die 
PBotenzen des Seyns *) überhaupt in feiner „WVernunfts 
Wiffenfhaft” aus der Vernunft felbit gewinnen. Als ſolche 
werden bezeichnet: a) das Seyn-Konnen, das Anſichſeyn — 
Eubjeft; b) das Nein-Eeiende, das Fürſichſeyn — Objekt; 
c) das ſich felbit befigende Eenn-Konnen, dad Beiſichſeyn — 
Eubjeft-Dbjeft, Beil. Das abfolute Prius, welches 
nicht mehr “Potenz. fondern bloß actus purus feyn fann, ift 
das Unmittelbar-Seiende, der abfolute Urgrund, welcher 
diefer drei Potenzen in ihrer Einheit mädhtig, daher „Herr 
alles Seyns“ ift. Und diefe Potenzen oder Principien alles 
Seyns hätte Schelling wirflih durd bloße immanente Denk— 
nothwendigfeit, ohne Rückſicht auf die tefluriihe Entwidlung, 
wie ehedem im feiner Naturphilofopbie, gewonnen? Das wäre 
eine Selbjttäufhung. Diefe drei Potenzen werden fofort ale 
das „Mehrere in Gott” bezeichnet, während Er feiner Gott- 
beit nad nur Einer jeyn fonne. Und erft von dieſem Ge— 
fichtspunfte aus erhalte der „Monotheismus“ eine wahrhaft 
wiffenschaftlihe Bedeutung. Seiner Gottheit nah nur Einer: 


*) Etait des Arstruds „Potenzen“ gebraucht Schelling auch die an- 
deren: „Memente*, „Bermen“, „Geſtalten“, „Principien für das 
Seiende“, und nennt fie fogar „Slehim“. 
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ſei Gott in anderer Beziehung, nämlich hinſichtlich der drei 
Formen, in denen er ſeyn könne, auch ein Mehreres. 
Auf dieſe Weiſe ſei der höchſte Begriff der reinen Vernunft⸗ 
Wiſſenſchaft: der abſolute Geiſt, der ſeiner Natur nach (zu— 
folge der „Begriffsnothwendigkeit“') nur Einer, aber Einheit 
„der drei Geſtalten oder Potenzen ift”, worin feine abfolute 
Bollfommenbeit und Macht liegt. Bis zu dem Begriffe 
des vollfommenften Wejens, ald dem höchſten Ideale der Vers 
nunft, war auch Kant gefommen; mit dem Begriffe des ab- 
foluten Geiſtes hatte auch die Hegel’ihe Philoſophie geendigt. 
Aber man hatte diefen Begriff eben nur als Ende, und 
wußte ihn nicht mehr zum Anfang zu machen, wodurd erft 
die Welt und die gefammte Gefchichte in ihrer Wirklichkeit 
verftanden werde. Das will Schelling durch feine „pofitive 
Philoſophie“ erreichen, weßhalb er diefe als fein liebites Bur 
fenfind hegt und pflegt. 


Die „pofitive Philofopbie* ift nämlid „‚philoso- 
_phia descendens“; was in der „negativen" Pofterius gewes 
fen, iſt hier Prius geworden. Daber ift die pofitive Philo— 
fophie „empirifher Apriorismug, oder fie ift der Ems 
pirismus des Apriorifchen, inwiefern fie das Prius per poste- 
rius ald Gott jeiend erweist“ (Bd. 3. ©. 130). Defihalb 
gebt diejelbe nicht von der Erfahrung aus, fondern der Erz 
fahrung zu. „Denn a privri ift das, wovon fie ausgeht, 
nicht Gott; nur a posteriori ift ed Gott. Daß es Gott if, 
ift nicht eine res nalurae, ein fi von felbit Verſtehendes; 
ed ift eine res lacti, und fann daher auch nur faftifch bewie- 
jen werden” (S. 128). Gonfequenter Weije handelte es ſich 
nicht um den Beweis, daß Gott der abfolut Eeiende (Exi— 
ftirende) fei, fondern daß das abſolut Eeiende — Gott fei. 
Hierauf legt Schelling fo großen Nachdruck, daß die Bedeu— 
tung und Faſſung des ontologiſchen Beweiſes ſowie der übri- 
gen Argumente für Gottes Eriftenz eine ganz andere werden 
müſſe. Die gefunde Logif aber fieht hierin ein Spiel mit 
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Worten, da es über Gott nur identiſche Urtheile gibt, in 
welchem Eubjeft und Prädikat ſich decken. Unter allen Um— 
ſtänden aber geht daraus hervor, daß wenn wir glauben 
würden, daß wir uns in der poſitiven Philoſophie auf ande— 
rem Boden befänden als in der negativen, wir uns höchlich 
irren dürfſten. Hier wie dort ſtehen wir auf apriorem Ges 
biete; bier wie dort wird de ducirt; nirgends fommt die In— 
duction zu ihrem gleichen Rechte; bier wie dort werden wir 
in das göttliche Leben felbft verfegt, um die gebeimiten gött- 
lihen ©edanfen zu belaufen und von oben herab die Welt 
und Weltgeſchichte zu conftruiren. Um den „Apriorismus des 
Empiriſchen“ willenihaftlid zu gewinnen, muß man erſt von 
dem Empiriſchen „ausgehen“ und per inductionem den Weg 
zum Aprioriichen finden, ehe man per deductionem wieder, 
vom Aprioriſchen aus, dem Empirifchen „zugeben“ fann und 
den „Empirismus des Apriorishen“ zu gewinnen vermag. 
Und zwar darf man hiebei das logifche und reale Prius und 
Poſterius nicht mit einander verwechjeln darf das principium 
reale und principium cognoscendi nicht vertaufchen und es 
bald in dem einen, bald in dem andern Sinne nehmen, wie 
unfer Offenbarungspbilofoph gethan. Widrigenfalld fommt es 
zu einem Berirfpiele, wobei jede Verftändigung unmöglich ift. 
„Gebt ihr euch einmal für Poeten, fo commandirt die Poeſie“, 
fagt Göthe. Erflärt man fih einmal für den Standpunft des 
Monotheismus, dann muß man, wie %. H. Fichte in feiner 
Zeitichrift richtig bemerft, auch bevenfen, „daß mit dem neu— 
gewonnenen Brincip der Tranfcendenz Gottes auch für 
die Frage nad der Erfennbarfeit deffelben ganz neue 
Probleme entſtehen“. Dann ift es vornehme Illuſion, wenn 
man durch abfoluted Denfen die endliche, zeitlidy » räumliche 
Melt aus dem abfoluten Princip „abzuleiten“ vorgibt, indem 
man fi) auf die fchwindelnde Höhe des abfoluten und darum 
göttlihen Wiſſens verfegt. Sei es nun, daß man von einer 
dialeftifchen Selbftbewegung der abjoluten Idee fafelt, was 
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Schelling ſelbſt an Hegel tadelt; fei ed, daß man mit Schel- 
ling die Welt von nad) einander hervortretenden Potenzen 
„ableitet“. Allein der pbantafiereihe Mann bat fih num ein— 
für allemal in das Vorurtheil verloren. die wahre Philofopbie 
müffe als ſolche rein vorausfegungslos, rein a priori verfah— 
ren; fonft ginge ihr philoſophiſcher Charakter zu Grunde. 
Gibt er fi) ja eben deßbalb fogar Mühe, den Ausdrud .Of— 
fenbarungspbilofopbie“ abzuwehren und hiefür jenen der „Phi— 
lofophie der Offenbarung“ fih zu vindieiren. Man fonnte 
fonft leicht der Meinung ſeyn, daß die Offenbarung als Prin- 
cip und Duelle gefaßt werde, wodurd; die Aprivrität der phi— 
loſophiſchen Wiffenihaft ald Opfer fallen müßte. 


Bon diefem Gefichtäpunfte aus war ed fchwer, das Ver— 
hältnis Gottes zur Welt richtig zu beitimmen. Der 
lange Schritt von den Potenzen zur conereten. Wirflichfeit, 
vom Idealen zum Nealen (wie Schelling früher ſich ausdrüdte) 
wurde unſeres Ermeſſens zum salto mortale. Das Verhältniß 
Gottes zur Welt foll in der pofitiven Philoſophie durch die 
„freie Schöpfung” allein vollgültig erklärt werden. Bekanntlich 
hatte Schefing früßer die Schöpfung aus Nichts „das 
Kreuz des menihlihen Verſtandes“ genannt, während der äl- 
tere Fichte fie als „ungeheured Syſtem“ richtet. Und dennoch 
ift gerade jener Ausdruf, wenn er richtig verftanden wird, 
der einige, wodurh das Problem der Weltentftehung feine 
wiffenihaftlihe Grflärung findet. Der Begriff des Creare, 
des Schaffens, muß in's volle Licht geftellt werden, fonft fpielt 
man mit Worten. Durch fein richtiges Verſtändniß wird die 
Melt ald anderen Wefens denn Gott erfanut, Bei allen 
anderen Verfionen fommen wir nicht über den Pantbeismus 
hinaus, mag er ſich als fubitantieller (Spinoza), als logiicher 
Hegel), oder als hiſtoriſcher Pantheismus präfentiren, wie 
wir ihm bei unferem Schelling begegnen. Nach ihm ift „die 
Welt gar niht Wefen, fondern nur Erfceinung, wiewohl 
eine göttlich geſetzte Erſcheinung“ (Bd. 3. S. 280). 
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Bei jedem Probleme iſt nun aber vor Allem die Mög— 
lichkeit zu unterfuchen, ehe man zur MWirklichfeit übergeht. 
Wird die Welt ald „Anderes“ denn Gott bezeichnet, fo möchte 
der Menſch die Frage beantwortet haben: Wie ift das mög» 
lich? Wie fommt Gott zu dem Gedanfen dieſes Anderen ? 
Befanntlih hatte auch A. Günther die Frage bis zu diejem 
Punfte geführt und litt Schiffbruch mit feinem „Nicht » Ich“ 
in Gott, indem er vergaß, daß der Inhalt dieſes Nicht- 
Ichs des Vaters (der Sohn) auch Bott und nicht die Welt 
jei. Und doch hatte Güntber fo entichieden und penetrant die 
Welt ald wefensverichieden von Gott dargethan. Aehnliches 
verſucht Schelling, aber mit Confequenz, d. 5b. obne feinen 
Prineipien untreu au werden. Urſprünglich befteht in Gott 
die Einheit der drei bezeichneten Potenzen, ja Er ift felbit 
in und mit diefer Einbeit, nicht außer und nad ders 
jelben. Aber eben hiedurch foll die Möglichkeit geboten ſeyn, 
daß, wenn Gott will, auch dieje Potenzen in „Spannung“ 
gerathen, ſelbſtſtändig und hiedurch perjönlich werden 
fünnen. Widrigenfalld bleibe Gott in der Einheit feiner blos 
fen Potenzen verfchloffen, wenn er niht außer ſich treten 
wolle. Auf diefen freien Willen legt Schelling jo großen 
Nachdruck, das man ſich Scheinbar ganz auf hriftlichem Ges 
biete weiß. Noch mehr! Er weist ausdrüdlich die Nothwen— 
digfeit der Schöpfung zurüd und recufirt den pantheiftiihen 
Satz: daß Gott die Welt habe feßen müffen, daß Er ohne 
Welt nicht Gott wäre. Dagegen fpricht er den herrlihen Zug 
aus? „Gott ift fhon vor der Welt Herr der Welt, Herr 
nämlich fie zu fegen und nicht zu fegen. Der aljo, welder 
Schöpfer ſeyn kann, ift freilich erft der wirflihe Gott; aber 
diefe Behauptung ift himmelweit entfernt von jener anderen 
wohlbefannten: daß Gott nicht Bott feyn würde ohne Die 
Welt” (a. a. D. ©. 291). Hier tritt und jedoch ein geoßes 
Aber entgegen. Nämlich: — aber das Schelling'ſche „Welt 
ſetzen“ iſt fein Welt-fchaffen. Dem Philoſophen ift der 
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„durch die freiwillig geſetzte Spannung bewirkte Proceß der 
Proceß der Schöpfung“. Es ſteht in der Freiheit Gottes, 
„das an fi Eeienve feines Weſens ald das Gegentbeil, 
als von fi weg Eeiended, oder außer ſich Seiendes zu ſetzen“. 
Und dod wird anderwärts ftetd betont, daß hiedurch die ab— 
folute Einheit Gottes in feinen Potenzen nicht geftort werden 
folle, daß Gott der überweltlihe, abfolute, tranfcendente, 
all» einige u. f. w. Herr, der vollfommenite an: für- umd 
beifichfeiende Geift, abſolut-perſönliches Weſen fei und bleibe. 
Hier verwidelt fih der Autor in unlosbare Widerſprüche, die 
fidy nicht neben einander vertragen. Auf der einen Seite wird 
von Gott als abfolut vollfommenem Geiſte geiprochen; auf 
der andern Seite foll er in der Schöpfung außer ſich tres 
ten und in einen fucceffiven Proceß eingehen fonnen, ohne 
biedurd feine abſolute Vollkommenheit aufzugeben Wenn 
irgendwo, fehen wir bier den alten Eauerteig der früheren 
Schelling'ſchen Spekulation mit feiner fpäteren befferen Ueber— 
zeugung ringen. Es fehlt darum der fcharfe Begriff und die 
prägnante ſprachliche Bezeichnung zugleih; feine „Schöpfung* 
ift feine Schöpfung. 


War nun aber der Gedanfe einmal feitgeftellt, daß ber 
Schöpfungsproceß zufolge einer „Spannung der göttli— 
hen PBotenzen” vor fi, gebe, fo wurde die Welt zum außer 
fi) gefehrten Gotte, zum Univerfum (von unum und versum) 
gemacht; die Welt ift nit weſensverſchieden von Gott. 
Freilich vergaß bier der Koricher, daß die lateiniihe Eprade 
noch andere Ausdrüde für die Bezeihnung des „Weltalls“ 
bat, während die griechifche, deutihe und andere Sprachen 
diefe etymologiſchen Epielereien von felbit richten. Für Schelling 
aber war es confequent, daß er fuccefiive innerhalb der Zeit 
die drei göttlichen Rotenzen zu felbftftändigen Berfonen wer- 
den läßt. Der Vater wird Perfon durch den Schöpfungs- 
At, vor Allem durch Schöpfung des Menihen, „des Herrn 
der Schöpfung”; weßhalb Schelling den urfprünglihen Men- 
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ſchen „einen gewordenen Gott” nennt. Aber durch die einge— 
tretene Ateration, durch die Verfuhung und den „Urzufall* 
(Fortuna primigenia) wurde die ganze Welt außergöttlicd, 
getrennt von Gott, war nicht mehr bloß praeter Deum, fon» 
bern extra Deum, und Gott waltete in ihr nur noch mit fei- 
nem abjoluten „Umvillen“. Hieduch wird num aud der 
zweiten gottlihen Potenz, dem Sohne, Gelegenheit gegeben, 
jetbftftändige Perſon zu werden. Er wird mit Freiheit Herr 
des aufergöttlihen, gottentfremdeten Seyns, nimmt dem gött- 
lichen Unwillen auf fih, wirft als fosmiiche Potenz in der 
alten Welt, im Heidenthum; tritt ala geſchichtliche Perſon im 
neuen Bunde auf, befeitint die widernatürlihe Spannung 
durch jein Sübnopfer, um die urfprüngliche Einheit mit Gott 
wieder berzuftellen. Durch die „Ausipannung” feiner Arme 
am Grlöfungsfreuge wurde die ganze frühere „Epannung“ 
vernichtet. Und jet erit war der Boden geebnet für die wirf- 
liche Erſcheinung der dritten göttlichen Potenz; jest erft kann 
auch der heilige Geiſt felbitftändige Perfon werden, um, 
innerhalb der Gemeinde — der Kirche, die Erlöfung durd 
die Heiligung zu vollenden; jegt erft war aber aud der Sohn 
vom Bater wahrhaft „gegeugt”, und darum Sohn im ftren: 
gen Sinne ded Wortes; „denn nur ein für lich beftehendes 
Weſen fann wirflih gezeugt beißen“. 


Theilt ſich hiedurch die Weltgefhichte in zwei große Ge— 
biete: Heidenthum und Chriſtenthum, fo ergibt ſich auch von 
ſelbſt die Eintheilung der pofttiven Philoſophie in Philoſophie 
der Mythologie und Pbilofophie der Dffenbarung. 
Mythologie ift die natürliche, Dffenbarung die überna- 
türlihe Religion. Beide find gleich nothwendig und fors 
dern einander. Ueber beiden aber ſteht als dritte: „bie phi— 
loſophiſche oder freie Religion“, die Religion der Dentenden 
und Erfennenden — das Ziel der Echelling’ihen Muſe 


Die Mythologie foll aus ihren eigenen PBrincipien er» 
fannt werden. Und in der That wird Niemand läugnen, 
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daß Schelling bezüglich der Mythe auf ſeinem Poſten iſt und 
bier Anſchauungen zu Tage fördert, die ihm ein bleibendes 
Denkmal fihern. Hier hatte er für feine reiche Phantaſie das 
weitefte Feld; iſt ja doch feine ganze Philoſophie vielfach 
felbft nur Mythologie, vbgleih er ſich rühmt, die bochiten 
Probleme in einer Weiſe gelöst zu haben, wie ed weder eine 
Philoſophie, noch eine Theofophie bis jegt vermocdht. Die My- 
thologie ift ibm thbeogonifher Proceß des Bewußtſeyns, 
und zwar natürlicher ‘Broceß. Daher durchläuft er, analog 
den drei Potenzen, die drei Stufen der aftralen und pol» 
theiftiihen Religion, fowie der griechiſchen Myſterien, 
die den Uebergang zum Chriftenthum bilden. Da aber bei 
dieſem natürlichen theogoniſchen Proceſſe das pſychologiſche und 
ethiſche Moment unberückſichtigt bleiben, ſo kommt ed, wie J. 
U. Wirth treffend bemerkt, in Schelling's Philoſophie der My— 
thologie zu einem „wahren göttlihen Drama, hinter deſſen 
Couliſſen Niemand anders ſieht, noch ſehen kann, als derje- 
nige, der es — erfunden und gedichtet hat. Wir können die— 
ſem Drama nur zuſchauen“. 


Mas jedoch in der Mythologie nur als cosmiſche Potenz 
wirfte: tritt im Chriſtenthum als hiſtoriſche Perſonlichkeit, als 
Ehriftus auf. Hier ftehen wir nicht mehr innerhalb des 
natürlichen Proceſſes, fondern der freien That der Offenba— 
rung; nicht mehr in der Mythe, fondern in der Geſchichte. 
Und zwar wird (zur Ehre Schelling's fei es gefagt) wieder: 
bolt darauf aufmerffam gemacht, daß der Menſch nicht bloß 
ein ideales, jondern ein reales Verhältniß zu Gott babe, 
weßhalb Ehriftus nicht bloß als großer Lehrer, fondern vor 
Allem als Erlöfer aufzufaſſen ſei. Die zweite göttlihe Po— 
tenz, der Sohn Gottes, der inzwiſchen nicht eigentlidher Gott, 
fondern wie Gott (Er unopj Herd) war — bei weldyer Der 
duftion die befannte Etelle im Rhilipper-Briefe eigenthümlich 
traftirt wird — iſt felbit Menſch geworden. Darum bildet die 
Perſon Ehrifti, die EChriftologie, mit Recht den Mittelpunft 
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der Philoſophie der Offenbarung. Aber leider verletzt auch 
bier Schelling das erſte und höchſte Denfprincip. Gott wird 
Menſch im ftrengen Einne ded Worted. Unfer Philoſoph 
gibt der Menjhwerdung oder Incarnation eine fo eigenthüms 
liche Bereutung, daß weder dad Dogma, noch die Wiflen- 
fchaft ſich hiemit zufrieden ftellen wird. Nicht aus zwei Nas 
turen, fondern in zwei Naturen fei Chriſtus beitanden *). 
Hiemit tritt er allen andern Theorien entgegen, obne jedoch 
fih alljeitig zu verfeftigen. Die Eine göttlihe Potenz er- 
fcheint bloß in zwei verjchiedenen Daſeynsweiſen. 


Mar jedoch einmal durch Chriſtus ein neued Verhältniß 
zu Gott bergeftellt, hatte derjelbe ein neues Reich gegründet: 
jo war ed nur conjequent, wenn Schelling aud innerhalb 
dieſes Reiches — der Kirche — die Dreizabl feiner Boten: 
zen ald legten Erflärungsgrund für das Verſtändniß der ſuc— 
cefiven Entwidlung derjelben benützte. Jetzt wird ed dem freund 
lichen Lejer aber audy flar feyn, warum wir auf die Vrinci— 
pien, die „Potenzen“ Schellings zurüdgehen mußten, um den 
Schlüſſel zu gewinnen, mit denen derjelbe die Pforten des 
Himmelreichs zu öffnen verſuchte. Nun erft wird ed und 
möglicy ſeyn, zu unterfuchen, in welchem Verhältnifie die fa- 
tholiiche und proteftantiihe Kirche nad unſerem Philofopben 
fteben follen, und was es namentlich für eine Bewandtniß 
mit der gepriefenen magna charla des Proteſtantismus hat. 


*) Mit rer eignenthümlihen Anſicht Schellings über die Menſchwer— 
dung Ghrifti ßeht auch feine Lehre vom Tode des Menfchen, von 
der Auferſtehung und namentlich dem Abendmahle in Verbindung, 
was uns etwas ferner liegt. 


vu 


Die Parität im freifinnigen Holftein — zum Ver: 
gleich mit den proteftantifchen Gemeinden in 
Deiterreich*.) 


Im Herzogthume Holftein treten binnen kurzem die Stände 
wiederum zufammen, und wiederum werden die vielgeprüfs 
ten bolfteinifhen Katholifen ihnen ihre Bitte um kirchliche 
Sreiheit per supplicas an's Herz legen. Ob mit günftigerem 
Erfolge als im vorigen Jahre, fteht in Gottes Hand, doch 
ift ſolches nad dem, was die Petenten feit dem „glorreichen 
Breiheitsjahre” von ihren proteftantifhen Landeleuten erfahren 
mußten, menſchlicher Borausfiht nah faum zu verboffen. 
Man denfe nur an das, bereitd in der erften Serie diejer 
Aphorismen erwähnte, am 27. April eben jenes glorreidyen 
Freiheitsjahres, in dem nicht bloß alle Ketten, fondern aud 
alle Bande gelöst waren, von der „Schleswig » Holiteinifchen 
Regierung” erlaſſene Nefeript, defien Beitimmung feine andere 
war, ald gerade diejenigen Felleln, welde von Gottes = umd 
Rechtswegen zu allererft hätten fallen follen, die rechtswidrige 


*) Der „Aphoriemen aus tem bänlfch s» deutfchen Mifjionsachiete* 
zweite Serie. 
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Bedrückung der Fatholiihen Kirche nämlich, fortbeftehen zu 
laffen. „Wir fürdten, wir fürdten“, fagte damals gerade 
in Bezug auf obiged Nefeript ein hochverehrter, jegt leider 
verftorbener Mitbegründer dieſer Blätter *), „der Herr wird 
zornig werden und die holfteinifhe Freiheit den Peinigern 
überantworten“. Wie dieſes Wort in Erfüllung gegangen, ift 
allbefannt. Diejenigen, welche das ungerechte Joch kirchlicher 
Bedrückung nicht von den Schultern ihrer katholiſchen Mit: 
bürger genommen wiſſen wollten, ſie haben es lernen müſſen, 
die eigenen Nacken unter ein nicht minder hartes politiſches 
Joh zu beugen; was fie aber durch alle über fie verhängten 
Trübfale nicht gelernt zu haben fcheinen, das iſt: Gerechtig— 
feit auch gegen die katholiſche Kirche. Zeugniß deſſen ift vie 
vorige Etändeverfammlung. Die Eingabe der fupplicirenden 
Gemeinden war einem Ausſchuſſe zur Begutachtung überge- 
ben, der feinen Antrag auf Uebergang zur Tagesordnung uns 
ter Anderm durh die Behauptung zu motiviren fuchte, daß 
wenn zur Begründung der von den Petenten geftellten Bitte, 
auf den Art. 16 der dentfhen Bundesafte verwiefen fei, durch 
diefen Artifel das Recht des Königs von Dinemarf, die Re— 
ligionsübung der in den deutfhen Bundesftaaten anerfannten 
Gonfeffionen durch das jus reformandi verjchieden zu beftims 
men, feineswegs befeitigt fei. Man fieht daraus, wie man 
bie und da auch dieffeitd der Eiver ein deutſches Nedt 
dem Belieben eined außerdeutihen Monarhen auf das zuvor— 
fommendfte unterzuordnnen bereit ift, fobald es den eigenen 
Wünſchen forderfam fcheint. Deßhalb nahm es uns auch nicht 
im geringſten Wunder, daß man kein Bedenken trug, auf die 
zuerſt vor einigen Jahren im Großherzogthum Mecklenburg— 
Schwerin (bei Gelegenheit des von der Kettenburg’shen Bals 
les) wieder aufgewwärmte Theorie von einem noch heutzutage 
gültigen Reformationsrechte des Landesherrn auch bier zu res 


*) Band 26, Seite 803, 
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curriren, da die Theorie diefer Herren ſich ſtets nadh der aus 
genblidlihen Sachlage zu richten jcheint und wahricheinlich fehr 
viel anders lauten würde, wenn 4. B. einmal ein convertirter 
König von Dänemarf gegen den Herrn Propſt Balemann 
(den Berichterftatter des Ausschuffes) von dem jus relformandi 
Gebrauch machen wollte. E 


Bon den übrigen bei der Debatte über die in Rede ftes 
hende Gingabe ſich betheiligenden Nednern war, abgejeben von 
dem fatholiihen Grafen Hahn, fein Einziger, der fi berufen 
gefühlt hätte, ein Wort zu Gunſten der Petenten zu fprechen. 
Die merfwürdigfte unter dieſen Neden war die des Vaſtors 
Verdmann, in der (nad dem Referate der „Hamburger Nad- 
richten”) unter Auderm gejagt ward: „Was die Sache an 
lange, fo ftebe bier nicht ein Bittender vor der Thür unferer 
Landesfirche, befcheiden Einlaß begehrend, fondern Rom ftebe 
por den Thüren unjerer Kirche Einlaß verlangend, um dort 
fein Wefen zu haben. Rom betrachte befanntlich alle Theile 
der evangelifchen Kirche ald eine verlorene Provinz und gebe 
darauf aus, fie wieder zu erobern, und habe daher die Lan— 
deskirche alle Urſache, fih zu hüten, und hätten ebenio bie 
Vertreter des Landes (die alfo wohl nur Lutberaner vertre— 
ten?) auf der Hut zu feyn. Würde man auf das Geſuch der 
Petenten eingehen, fo würden viele katholiſche Geiftlidhe (ad 
lieber Gott, woher die „vielen” wohl fommen follten!) in 
unfer Land gejfandt werden, man würde in der fatholifchen 
Kirche ſich freuen und triumphiren als über den Anfang zu 
einem errungenen Siege“. Was und an diefer Nede, abges 
fehen von dem Jrrthume als verlange „Rom“, oder fonft ir— 
gend Jemand, dur die „Ihüren unferer Kirche“ eingelaffen 
zu werben (wozu man wohl nicht erft an die Etände zu fups 
pliciren nöthig hätte), beſonders gefallen hat, ift die naive 
Offenherzigfeit derfelben. Man würde in der fatholifchen Kirche 
„fc freuen“ und das, meint der „evangelifche* Herr Predi- 
ger, darf nimmermehr zugelaffen werden, ed wäre — um mit 
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dem Geiſt des alten Hamlet zu reden — ſchauderhaft, ſchau— 
derhaft, höchſt ſchauderhaft! Und er hat Recht. Freude oder 
gar Triumph bei Katholiken iſt (wir müſſen es leider nur zu 
oft erfahren) äqual Trauer und Niedergeſchlagenheit bei allen 
denen, die der Kirche gegenüber feiner andern Regung fähig 
zu ſeyn ſcheinen ald der des Haſſes. Gott beffere es! 


Und diefer zu jenen „freifinnigen und wohlwollenden 
Männern”, von denen dad „gläubige” Mitglied der Hambur- 
gifchen Bürgerfhaft ſprach, gehörende Herr Paftor wird, wenn 
wir recht berichtet find, auch in der dießjährigen Ständevers 
fammlung wiederum einen Plag neben Propſt Baleınann und 
fonftigen Amtsbrüdern einnehmen, wer aber fehlen wird, ift 
Graf Hahn. Und das ift der Grund, weßhalb wir oben 
unfern armen holſteiniſchen Glaubensbrüdern auch für ihre 
dießjährige Petition fein allzugünftiges Prognoftifon zu ftellen 
vermochten. Doch Gott fann Wunder thbun; und warum 
follte er nicht aud die Herzen von Paſtor Verdmann und 
Genofjen dermaßen rühren fonnen, daß fie in diefem Jahre 
Alles wieder gut machen, was ihre in voriger Etändever- 
fammlung gehaltenen Reden ſchlecht gemacht Haben ? Und weil 
bie und da vielleicht ein Ständemitglied, das bis dahin viel 
Wichtigeres zu thun hatte, als ſich um die gedrüdte Lage ei— 
nes winzigen Häufleind Katholifen zu befümmern, feine bis: 
berige Indolenz aufgeben würde, wenn ihm ein unverjchleiers 
tes Bild eben diefer Lage vor Augen träte, wollen wir im 
Folgenden noch ein paar derartige Fälle aufführen, die fi 
mit leichter Mühe verzehnfachen, ja, wollte man einige Der 
cennien zurücgehen, verhundertfachen ließen. 


II. 


Im Jahre 1857 beabſichtigte ein aus Preußen gebürti— 
ger Katholik, Johann Adolph Bühner, Stallmeiſter des Gra- 
—* 11 
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fen von Weftphalen, und als folder auf defien Gute Rir- 
dorf bei Kiel anfäflig, ſich mit Charlotte Lonije Hagemann, 
der Tochter eines lutherischen Schullehrers im Kirchdorfe Les 
brade zu verbeirathen. Die Brautleute hatten unter einander 
ausgemacht, daß ihre Ehe vor einem fatholifchen Priefter ges 
ſchloſſen, und die aus derjelben zu verhoffenden Kinder katho— 
(ifch getauft und erzogen werden follten. Dieſer Vereinba— 
rung, mit der ſich auch die Eltern der Braut nad Beſeiti— 
gung mehrfacher Bedenken einverftanden erflärt hatten, ftan- 
den jedod die in der erften Eerie diejer Aphorismen einzeln 
benannten, die gemifchten Ehen betreffenden Verordnungen ent— 
gegen, denen zufolge die Trauung nur von einem lutherijchen 
Prediger und nur nad vorhergegangenem Angelöbniß aus— 
ſchließlich proteftantifcher Kinder» Taufe und » Erziehung hätte 
vorgenommen werden dürfen. Diefem abſcheulichen Zwange 
fuchten die Verlobten durch Erwerbung eines fogenannten 
Königsbriefed zu entgehen, eines Briefed der in Kopenhagen 
allezeit für einen beftimmten Preis käuflich ift, und der, außer 
von der „öffentlihen Werlobung und Abfündigung von der 
Kanzel", auch von der Trauung durch den competenten Pre— 
diger befreit und geftattet, daß dieſelbe „wo und wann fie 
wollen durch des Priefterd Hand“ geichehen könne. Auf Grund 
diefed Königsbriefed wurden nun die Brautleute von einem 
fatholiichen Geiftlihen in Hamburg more solito copulirt, wor: 
auf das erfte Kind diefer Ehe zu Ende felbigen Jahres ges 
boren und durch den Ffatholiihen Miſſionär zu Kiel, Herrn 
Eofje, getauft ward. Kaum war jedody leßteres gefchehen, fo 
erhielt der gedachte Miffionär vom Magiftrate der Stadt Kiel 
nachfolgendes Schreiben: 

„Bufolge Schreibens des königlichen Minifteriums für die 
Herzogthümer Holftein und Lauenburg vom 14. d. M, hat nach 
einer denfälligen Anzeige der Kieler Kirchenprobftei der katholiſche 
Priefter Clemens Gofje in Kiel ein in einer von dem Stallmeifter 
Vühner zu Nixdorf, Fatholifcher Gonfeffien, mit der Charlotte 
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Louiſe Hagemann aus Lebrade, evangelifcher Confeſſion, in Kants 
burg vollzogenen, übrigens auch im Anfehung ihrer rechtlichen 
Gültigkeit noch in Frage ftebenden ehelichen Verbindung erzeugtes 
Kind getauft, und dürfte damit einer Uebertretung der beſtehen— 
den Landesgeſetze, nach welchen die Kinder von Eltern verfchiede: 
ner Confeſſion von Geiftlichen der Landeskirche getauft werden 
follen, fich fchuldig gemacht haben. 


Im Auftrage des Föniglichen Oberdireftoriums der Stadt 
Kiel wird vom QBürgermeifter und Rath diefer Stadt dem Herrn 
zaſtor Goffe unter Hinweiſung auf die demfelben, in Gemäßheit 
Schreibens des königlichen Oberdireftoriums vom 6. v. Mts., 
am 13. v. Mts. gemachte Gröffnung *) aufgegeben, innerhalb 
acht Tagen ab insinuato feine verantwortliche Grflärung über 
diefe Angelegenheit bierfelbft einzureichen. Deeretirt Kiel in Cu- 
ria den 29. December 1857. in fidem G. N. Witte, Syndicus.“ 


Auf die von dem Mijftonär in termino praefixo einge- 
reichte „verantwortliche Erklärung” erfolgte dann nachſtehen— 
des Reſcript des Holfteins» Lauenburgifhen Minifterii : 


„Da nach den dem Minifterium vorliegenden Akten der ka— 
tholifche Pfarrer Clemens Gofje in Kiel am erfien November v. 
38. ein Kind des fich zur katholiſchen Kirche befennenden Stall« 
meifterd Bühner zu Nirdorf und der Charlotte Louife Hagemann 
aus Lebrade, Intberifchen Pelenntniffes, getauft und fich dadurch 
einer Ueberfchreitung der ihm eingeräumten priejterlichen Befug— 
niffe, welche, nach den in Betracht fommenden Landesgeſetzen und 
insbefondere auch zufolge ter Verordnung vom 10. Ian. 1757/6. 
December 1731, fi auf die Vornahme von Taufen an Kindern, 
die in der Mifchehe eines Iutherifchen Glaubenegenofien oder etwa 


*) Diefes bezieht fich auf die dem gedachten Miffionär erft kurz vors 
ber durch den Kieler Magiſtrat mitgetheilte königliche Betätigung 
feiner Anftellung, bei welcher Gelegenheit ihm alle, die Fatholifche 
Kirche befchränfenden Verordnungen in herfömmlicher Welfe vors, 
gelefen worben waren. 

11* 
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von einer Qutberanerin außer der Ehe *) geboren werden, nicht 
erſtrecken, fchuldig gemacht bat: fo wird dem Pfarrer Coſſe we— 
gen diefer Uebertretung der Landeögefege Namens Seiner Königs 
lichen Majeftät biemittelft für dieſes Mal ein ernftlicher Ver— 
weis, zugleich jedoch unter der Nerwarnung ertbeilt, dap er bei 
wiederholter Ueberfchreitung feiner Befugniffe unnachfichtli die 
Anwendung des bei feiner Aulafjung gemachten Vorbehalts zu 
gewärtigen babe. Urkundlich unterm beigedrüdten königl. Inſiegel. 
Gegeben königl. Minifterium für die Herzogthümer Holflein und 
Lauenburg den 1. Mai 1858. L. 8. Unsgaard.“ 


Inzwifchen aber war den Stallmeifter Bühner felbft ein 
Derret ded Kieler Landconſiſtoriums zugeftellt, folgendermaßen 
lautend: 


„Der Stallmeifler Johann Adolph Bühner zu Rirdorf wird 
hiedurch befchligt, fih am 3. März d. Is. Mittags 12 Uhr 
vor dem verfammelten königlichen Kieler Landeonfiftorium auf dem 
Rathhauſe zu Kiel in Perfon einzufinden, um wegen der durch Die 
angeblich von dem Fatholifchen Prieſter SC ommer in Hamburg vollzogene 
Trauung mit der Charlotte Louiſe Hagemann in Lebrade beganges 
nen Gontravention gegen die bei Vollziebung von Ehen zwiſchen 
Katholifen und Gvangelifchen geltenden gefeßlichen Beflimmungen 
vernommen zu werden und weitere Verfügung zu gemärtigen. 
Decretum Königliches Kieler Landesconfiftorium Brunswieck den 
25. Bebruar 1853. Direktor, Probft und Affeffores. In fidem 
N. N. Act.“ 


*) Der Miffienär hatte nämlich in feiner „verantwortlichen Eingabe“ 
fi) unter Anberm darauf berufen, daß wenn die Gültigfeit der quä— 
flionirten Ehe, wie der Kieler Magtürat behaupte, noch in Frage 
ſtehe, es dann nad chen dleſer Anficht auch noch unentfchicden 
ſeyn mühe, ob das Kind ein eheliches oder ein umehbeliches fei. 
Hinfichtlih der Taufe unehelicher Kinder enthalte aber die betrefs 
fende Verordnung, wie es wirklich der Ball ift, durchaus feine 
Beſtimmung. 
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Bühner erfchien zum feftgefegten Termine vor dem von 
dem Kammerherrn von Kaufınann dirigirten Kieler Landes» 
Eonitftorio, und ward wegen der in Hamburg erfolgten 
Schließung feiner Ehe vernommen. Gleiches geſchah bald 
darauf auch mit der Ehefrau. Bei einer dritten Vernehmung 
wurden die Eheleute aufgefordert, ihre Angelegenheit den Lan— 
deögefegen gemäß zu ordnen, d. h. eine Bittfhrift an den 
König um allerhöchfte Conceſſion zur Eingehung einer Ehe 
einzureihen und dann, nachdem ihrem Geſuche allergnädigft 
deferirt worden, fi von einem Iutherifchen Prediger unter 
Angelobung ausſchließlich proteftantifcher Kinder-Taufe und -Er— 
ziehung nochmals copuliren zu laſſen. Da Bühner dieß Ans 
finnen unter der Erklärung zurücdwies, daß er feine Frau 
nicht erſt zu beirathen brauche, fondern mit ihr in einer nad) 
fatholiihem Kirchenrechte volgültigen Ehe lebe, auch erklärte, 
daß fein Gewiſſen ihm weder die lutherifhe Taufe, noch die 
lutheriſche Erziehung feiner Kinder verftatte, ward ihm nach— 
folgendes merfwürdige Erfenntniß eines hohen Landconſiſtorii 
infinuitt: 


„Nachdem die, in Gemäßheit Reſcripts des k. Holiteinifchen 
Oberconfiftorii vom 12. Februar d. Js., betreffend die Denuntia« 
tion der durch den katholiſchen Priefter Sommer in Hamburg mit 
Umgebung der Vorfchriften der Verordnungen vom 10. Januar 
1757 und 6. December 1781 vollzogenen Gopulation des Stall- 
meifters Iohann Adolph Bühner in Nirdorf und der Charlotte 
Louiſe Hagemann aus Lebrade, eingeleitete Unterfuchung nun 
mehr beendet, erfennt das Eönigliche Kieler Landesconfiftorium 


in Erwägung, daß der Staflmeifter I. U. Bühner aus Rir« 
dorf, Fatholifcher, und die Ch. 2. Hagemann aus Lebrade, evan⸗ 
gelifcher Gonfeffion, eingeräumt haben, daß fie ſich durch den 
fatholifchen Priefter Sommer in Hamburg copuliren laffen, ohne 
die zu einer Heirath zmifchen verfchiedenen Religionsvermandten 
erforderliche Allerhoͤchſte Goncefiton eingeholt, und ohne ſich ver- 
Bindlich gemacht zu haben, ihre aus jener Verbindung entfprin« 
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genden Kinder von einem evangelifchen Pfarrer taufen und im 
der evangelifch = Iutherifchen Lehre erziehen zu laſſen; 


in weiterer Grwägung, daß die genannten beiden Denuntiaten 
durch dieß ihr eingeräumtes erfahren wider die ausdrüdlichen 
Vorfchriiten der Verordnung vom 6. December 1781 gebandelt, 
melche vorfchreibt, daß die Heirath zwifchen Perſonen evangelifch- 
(utberifcher und römifch = fatholifcher Gonfeffion nur unter der 
Bedingung geftattet ſeyn fol, daß diefelben vor Vollziehung der 
She erft die Allerhöchſte Gonceffion zu derfelben impetriren, fich 
von einem ewangelifch = Iutberifchen Pfarrer trauen laffen, und 
überdieß vor der Copulation fich verbindlich machen, daß fie ihre 
Kinder von einem folchen Prediger taufen und in der evangelifch- 
Iutherifchen Lehre auferzieben laſſen wollen; 


in Grwägung, daß nach Verordnung vom 8. Dec. 1766, 
ertendirt auf den großfürftlichen gemeinfchaftlichen Diftrift unterm 
6. Nov. 1786, dergleichen auf geſetzwidrige Art vollzogene Shen, 
wie die bier vorliegende, in Anfehung der Getrauten felbit und 
ihrer mit einander erzielten Kinder null und nichtig ſeyn follen; 


in fchlieglicher Erwägung, daß die genannten beiden Denun- 
tiaten durch ihr verfchuldetes gefegwidriges Verhalten die geführte 
Unterfuchung veranlaft, deßhalb die durch felbige verurfachten 
Koften zu erftatten fchuldig find — dahin für Net: daß die 
durch den Fatbolifchen Priefter Sommer in Hamburg zwifchen dem 
Stallmeifter I. A. Bühner aus Cörbecke d. 3. in Rirdorf und 
der Ch. 8. Hagemann aus Lebrade vollzogene Che für null 
und nichtig zu erachten, die beiden Denuntiaten auch zur foli= 
darifchen Erflattung der Koften, fo meit fie des Vermögens zu 
verurtbeilen. Wie denn folchergeftalt biedurch erfannt wird. V. 
R. W. Decretum Königliches Kieler Landeonfiftorium den 7. 
Juni 1858. Director, Probft und Affeffores. In fidem N. N. 
Act.” 


Da jedoch die Eheleute Bühner troß diefes wohl in kei— 
nem andern deutfhen Lande möglichen Grfenntniffes nad) wie 
vor al8 Eheleute zufammentlebten, bedrohte man fie als ans» 
geblich im Concubinate lebende Perſonen mehrfady mit polizeis 
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licher Verfolgung und der Anwendung von — Unzuchtöftras 
fen! Um nun lchtere, von deren Adhibirung auf wirkliche Uns 
zuchtöfälle im freifinnigen Holftein fonft faum noch die Rebe 
ift, von feiner legitimen Ehe fern zu halten, verfchaffte fich 
Bühner für ih und feine Ehefrau einen preußifchen Hei— 
mathöfchein, in der Vorausſetzung, man werde den laut dies 
ſes Documentd im Königreich Preußen als rechtmäßige Ehe— 
gatten Anerfannten nunmehr auch wohl den bloß zeitweiligen 
Aufenthalt im Herzogtbum Holftein nicht verjagen. Doch auch 
diefe Hoffnung ſchlug fehl. Die Bedrohung mit polizeilicher 
Verfolgung dauerte fort, Da trat die Ehefrau Bühner zur 
fatholifchen Kirche zurüd. Aber auch die jegt beiderfeits 
fatholifchen Ehegatten wollte man nicht als ſolche anerfennen ; 
es wurde ihnen nad) wie vor lediglich die Wahl zwifchen lu— 
therifcher Gopulation und Kindererziehung auf der einen und 
Unzuchtftrafen auf der andern Eeite gelaffen. Selbſt durch 
eine an des Königs Majeftät gerichtete Bittfchrift ift ihre Lage, 
wenigſtens bis jeßt, nicht verbefiert worden, denn wie man 
uns berichtet, haben fie (fei es daß bereit eine ungünftige 
königliche Refolution erfolgt, fei ed daß man ihrer Eupplifas 
tion feinen Sufpenfiveffeft beigemeffen) ſich bereits in das Uns 
abänderlihe gefügt und leben, obwohl vor Gott Fatholifche 
Eheleute, doc faktiſch von einander getrennt. 


* 


II. 


Den 19. December 1857 reichte das lutherifhe Compa— 
ftorat der zweiten Nellinger Gemeinde nachfolgende, angebs 
lich eine „Ueberfchreitung der Amtöbefugniffe des katholiſchen 
Miffionärs Schwegmann in Altona“ betreffende „gehorfamfte 
Anzeige" bei dem Kirchenvifitatorio der Propſtei Pinne— 
berg ein: 

„Es find in den legten Jahren die Fatholifhen Bamilien 
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des Baumeiſters Joſeph Kräutner, Häuerlings in Pinneberg, und 
des Oekonomen Theodor Aenganeyndt in Ellerbe in die bicfige 
Gemeine gezogen und bat bei den in diefen Bamilien vorgefallenen 
Taufen eine Nichtbeachtung der geltenden Beftimmungen Seitens 
des Fatholifchen Paſtors Schwegmann in Altona ftattgefunden., 

Dem Joſeph Kräutner murde am 49. Juni 1855 eine 
Tochter geboren; er machte darüber Anzeige bei mir und befragte 
fich, wie er fih in Ruckſicht der heiligen Taufe feines Kindes zu 
verhalten hätte. Ich theilte ihm mit, daß die von einem lutbe- 
rifchen Paſtor verrichtete Taufe in der Fatholifchen Kirche aner— 
fannt würde und ich daher bereit fei, das Kind zu taufen, wie 
dieß auch im ganzen übrigen Lande die Weife fei (cf. Calliſen $. 30 
Anm. 73). Ich fagte ibm aber auch, daß ich nicht? dagegen ein« 
zuwenden hätte, wenn er fein Kind nach Altona zur Taufe in der 
Fatholifchen Kirche bringe. Gr wählte das Leptere. Aber am 
Abend des 2. Juli 1855 traf ich auf dem Bahnhofe zu Pinne- 
berg den farholifchen Paſtor Schmegmann aus Altona nebft dem 
fatholifchen Lehrer Clemens Auguſt Boͤckmann aus Altona in 
Begleitung des Jofeph Kräutner und ed ergab fih, daß diejelben 
die Taufe ded Kindes im Haufe des Kräutner in Pinneberg vor— 
genommen hatten. Dem Kräutner fagte ich am nächiten Tage, 
daß die Anweſenheit de& Eatholifchen Paftors zur Taufe in Pinne- 
berg ſowohl gegen die beftehenden Gefege ald auch gegen meine 
Erlaubniß ſei, daß ich indeß die Sache in der Erwartung 
nicht zur Anzeige bringen würde, wenn dergleichen nicht wieder 
vorfiele. 

As nun dem Kräutner am 11. Auguft d. I. ein Sohn 
geboren war, fprach ich wieder gegen ihn aus, daß ich, wie 
voriged Mal nichts dagegn einzuwenden hätte, wenn er das Kind 
nach Altona zur Taufe brächte, aber es nicht dulden dürfe, wenn 
der Fatbolifche Paftor nach Pinneberg zur Taufe fime. Dennoch 
find ein zeitweiliger Stellvertreter de Paſtors Schwegmann fo 
wie ein Fatholifcher Lehrer am 9. September d. 3. in Pinneberg 
zur Vornahme der Taufe gewefen, wovon ich erft Nachricht er- 
halten, nachdem ich den Kräutner am 15. d. M. fchriftlich auf- 
forderte, die vor der Taufe feined Kindes biefelbft zu befchaffenden 
Angaben für das Kirchenbuch zu machen. 
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Dem Aenganeyndt in Ellerbeck ift im Laufe diefes Monats 
ein Kind geboren, deſſen Taufe in der fatholifchen Kirche zu 
Altona ſchon gefcheben war, als die Hebamme Bredwold in Eflers 
bet mir am 13. d. M. darüber eine mündliche ungenügende 
Mittbeilung machte. Auch den Aenganeyndt babe ich erft ſchrift⸗ 
lich auffordern müflen, die gehörige Anzeige für das Kirchenbuch 
zu beichaffen. 

63 würde nun weder dad Cine noch das Andere diefer 
Ueberfchreitungen baben ftattfinden können, wenn der fatbolifche 
Paſtor ſich an die beftehenden gefeglichen Beftimmungen gebunden 
bätte. Denn durch dad Refeript d. d. (Glückſtadt) Kopenhagen 
ven 29. März 1661 ift den römifch » fatholifchen Geiftlichen das 
exereitium religionis außerhalb des Orts, wo felbige zugelaffen, 
gänzlich unterfagt. Dagegen ift nun allerdings den Katholifen 
erlaubt, gemäß dem Rendsburger Synodalſchluß vom 6. April 
und 5. Juli 1726 $ 2. der 2. Abtbeilung und dem Refeript d. 
d. Ehriftiansborg den 10. November 1779 ihre Eatholifchen Bries 
fter zu fich auf ihre Höfe und Häufer fommen zu laffen, wenn 
fie felbft oder Jemand von ihrer Bamilie mit ſchwerer Kranfbeit 
belegt worden, und Kräutner gibt auch an, daß fein Kind im 
legten Falle ſchwach gewefen fei, fo daß er unmöglich damit hätte nach 
Altona zur Taufe reifen fönnen. Nach meinem Dafürhalten gehört 
aber die Schwachheit eines Kindes um fo weniger unter die Fälle, 
in welchen die Priejter geholt werden dürfen, da nach der Lehre 
der katholiſchen Kirche (cone, Trid, sess. VII c. 4 de bapt.) 
im Notbfalle die Taufe von jedem Menfchen, der feiner Vernunft 
mächtig ift, und zwar ohne Unterjchied des Geſchlechts, ertheilt 
werden kann, und die Fatbolifche Kirche (cf. Richter: Kirchenrecht 
$ 241) auch die von einem Ketzer und ſelbſt von einem Un— 
gläubigen vollzogene Taufe für gültig bäft, fobald fie nur mit 
der Intention zu taufen vollzogen ift. Es ift alfo feine Noth— 
wendigfeit vorhanden, den Priefter zur Taufe eined Kindes katho— 
licher Eltern zu bolen und überdieß darf er nach jenem oben 
angeführten Meferipte die Taufe nicht an einem andern ald feinem 
Wohnorte vollziehen. 


Was ferner die Eintragung der Kinder fremder Religions- 
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verwandten in die Kirchenbücher betrifft, fo verfügt das Reſcript 
d. d. Friedensburg 15. Aprit 1763 die Führung eigener Kirchen 
regifter durch fremde Meligionsverwandte nur infoweit fie eine 
ordentliche Gemeine ausmachen. Hier im SKirchipiele Rellingen 
eriftirt aber feine ordentliche Eatbolifche Gemeine, auch gehören die 
biefelbft wohnenden Katholiken nicht zur Gemeine in Altona, fon= 
dern fie müſſen zu den kirchlichen Laften und Leitungen ver bie- 
figen Gemeine contribuiren und überdieß find die lutheriſchen 
Prediger darauf angewiefen, die fremden Religionsverwandten, die 
in den Gemeinen zerjtreut wohnen, in vorfommenden Fällen mit 
in den Kirchenregiftern zu verzeichnen (ef. Gallifen $ 52 Anm, 
22). Auf Vorangeführtes möge ed mir daher erlaubt feyn, den 
geborfamften Antrag zu gründen: Das hohe Kirchenvifitatorium 
der Propftei Pinneberg wolle dahin angewandt feyn, daß dem 
fatbolifchen Pfarrer Schwegmann in Altona durch feine vorges 
fegte Behörde aufgegeben werde, fich in feinem Balle zur Taufe 
eines Kindes außerhalb feiner Gemeine in Altona zu verfügen, jo 
wie nur dann an einem außerbalb feiner Gemeine geborenen Kinde 
fatholifcher Eltern die Taufe in der Eatholifchen Kirche zu Altona 
zu vollzieben, wenn von denjelben eine Beicheinigung des Paſtors 
ihres Wohnorted beigebracht worden, daß wegen Gintragung des 
Kindes in die dortigen Kirchenbücher und? Entrihtung der 
deffälligen Gebühren Nichtigkeit getroffen fei._ Geborfanft 
Meptorff. “ 


Hören wir zum Schluffe, was dem Altonaifchen Kirchen: 
Vifitatorio, welches auf Requifition des Pinneberger Kirhen- 
vifitatorii dem hochwürdigen Herrn Schwegmann die vorfte- 
bende Eingabe mit einem dem Petitum derjelben entiprechenden 
Erlaffe zugeftellt hatte, von leterem erwidert ward: 

„Unter Rüdfendung des unterm 4 März d. I. mir zuges 
fandten Bericht? des Compaſtorats der zweiten Nellinger Ge- 
meinde erlaube ich mir binfichtlich der unter gleichem dato vom 
hohen Kirchenvifitatorium der Propftei Ultona mir gemachten 
Vorſchriften folgende Bemerkungen: 

1) daß mir geflattet fei, einem kranken Kinde katholifcher 
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Eltern auch außerhalb Altona die heilige Taufe zu ertheilen, kann 
nach dem Meferipte d. d. Ghriftiansborg 10. November 1779 
feinen Zweifel unterliegen und begreife ich nicht, wie der Ver— 
faffer obigen Berichts, der doch, wie aus feiner Citation des 
Coucils von Trient sess. VII. c. 4 de bapt. erfichtlih, zu 
denen gehören will, die ihrer Nernunft mächtig find, das Gegen— 
theil zu beweiſen fich hat bemühen können; 


2) die Gintragung eines Actes in's Kirchenregifter Tann 
doch wohl erit dann gefcheben, wenn derfelbe wirklich vorgenom« 
men worden, nicht aber fchon, menn derfelbe noch zufünftig und 
folglich ungewiß if. Was endlich 

3) die Gebühren angeht, welche übrigens dem Verfaſſer des 
erwähnten Berichts Nebenfache zu ſeyn fcheinen, indem er derſel— 
ben erſt ganz am Ende Grwähnung thut, fo bat fich der betref- 
jende Prediger dieferbalb an die Gltern zu halten, welche fich der 
Gntrichtung derfelben gewiß ebenfowenig weigern werden, ala ich 


mich zur Beitreibung derfelben ala Werkzeug werde gebrauchen 
laſſen. 


Hoffentlich wird ein hohes Kirchenviſitatorium dieſe Bemer— 
kangen in Ordnung finden. Als meine competente Behörde er— 
kenne ich übrigens nicht dieſes Kirchenviſitatorium ſondern das 
hieſige königl. Ober-Präfidium. Ergebenſt B. Schwegmann, Paſtor 
der katholiſchen Gemeinde.“ 


Es dürfte überflüſſig erſcheinen, dieſer ebenſo kurzen als 
ſchlagenden Erwiderung auch nur noch ein Wort hinzuzufügen. 


IV. 


Der in dem holſteiniſchen Dorfe Neuenbrock anſäſſige 
Uhrmader Georg Fidelius Hirth, Fatholifcher Religion, hatte 
ih mit einer Proteftantin, Anna Maria Wendt, verheirathet, 
und zwar unter pünftliher Befolgung aller Vorfchriften der 
Verordnung vom 6. December 1781, d. 5. er hatte ſich von 
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einem lutheriſchen PBrädifanten copuliven laffen, und die pro- 
teitantiihe Taufe und Erziehung feiner fümmtlichen Kinder an— 
gelobt. Nachdem jedod, feine beiden älteften Kinder von einen 
[utherifchen Prediger getauft waren, begann bei dem bis das 
bin „aufgeflärten“ Uhrmacher — er iſt ein geborner Baden— 
fer — das Gewiſſen ſich dergeftalt zu regen, daß er es bei der 
Geburt feines dritten Kindes nicht mehr über ſich vermochte, 
daffelbe von einem lutherifchen Prediger taufen zu laffen, fon 
dern ed in die zwölf deutſche Meilen entfernte „privilegirte” 
Etadt Kiel trug und von dem dortigen Mifftonär taufen ließ. 
Die Folge davon war, daß Hirth und feine Ehefrau ein lan 
ges Verhör zu beftehen hatten, und mit Geld» und Gefängniß— 
Strafe beproht wurden. Dennoch lief die Sache für dießmal 
ohne Folgen ab. Erft vier Jahre fpäter, im Februar 1856, 
ward dem Hirtb, wahrfheinlih weil demfelben foeben ein 
vierted Kind geboren war, ein von dem Propft Wolf in 
Itzehoe unterzeichnetes Erkenntniß zugefertigt, in welchem 
ihm für den Wiederholungsfall „willfürlihe Strafe“ verheißen 
wird. Dieler ähm von gedachten Wolf in Ausſicht geftellten 
Eventualität ift ed denn auch wohl beizumeſſen, daß Hirth 
folhes vierte Kind wiederum als geborfamer Unterthan von 
einem lutheriihen Prediger taufen ließ, wogegen bei der Ge— 
burt des fünften das fatholifhe Gewiſſen auf’8 Neue ders 
maßen die Oberhand gewann, daß er diefem Kinde die hei— 
lige Taufe aus der Hand eines Ffatholifchen ‘Priefters, des 
damals gerade in Glüditadt anweſenden Kieler Mifiionärs, 
verſchaffte. Daß diefer „Rückfall“ in die alte papiftiiche Nei« 
gung nicht ohne „willfürlihe” Strafe bleiben durfte, verfteht 
fih von ſelbſt. Hirth ward nad Itzehoe citirt und dajelbft 
nachfolgendes Verhör mit ihm vorgenommen: 

„Seicheben auf dem Töniglichen Eteinburger Amthauſe zu 
Iuehoe den 8. Juni 1859. Gegenwärtig der Herr Kammerberr 
und Amtmann von Levegau. In Veranlaffung einer Anzeige des 
Paftor Döring vom 28. v. M. mar auf heute vorgeladen der 
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Uhrmacher Georg Fidel Hirth zu Grempe, um über die Taufe 
feines Kindes durch einen Fatbolifchen Pfarrer visitatorialiter 
vernommen zu werden. Derfelbe deponirte darauf praevia admoni- 
tione wie folgt: | 


„Sr heiße wie angegeben, fei 38 Jahre alt, Ubrmacher, 
fatbolifcher Religion und aus dem Großherzogthum Baden ges 
bürtig. Gr babe freilich bei feiner Trauung verfprochen feine 
Kinder lutheriſch taufen und erziehen zu laſſen. Auch ſei ibm 
1856 ein Echreiben des Visilatorii zugegangen, worin ihm die 
wiffentliche Verlegung diefes Verſprechens unter Androhung wil- 
fürliher Strafe im Wiederholungsfall verwieſen und zu erfennen 
gegeben , daß fein Farholifch getanites Kind lutheriſch zu erziehen 
feyn würde. Gr babe jeßt freilich wieder feine angegebene Ver⸗ 
pflichtung übertreten, da er aber das erfie Mal, nachdem er ſei— 
nem katholiſchen Pfarrer feine Gewifjensferupel über das gege- 
bene Verſprechen mitgetbeilt, von dieſem darüber befehrt worden 
fei, daß er demfelben nicht nachzuleben brauche, fo babe er fein 
Kind katholiſch taufen laffen. Dieß fei mit dem Pater Nichard*) 
pyaffirt als er fich das erftemal vergangen. Später habe er fich 
an den Pater Coſſe in Kiel in derfelben Weife gewandt, da ihm 
die Gewiflenäbifje wiedergefommen feien und denfelben gebeten, 
fein neuerdings geborenes Kind katholiſch zu taufen, indem er dems 
felben das deßfalls für ihn beftehende Straiverbot ſowie, dag er 





*) Derfelbe ift jedoch fein Orbensgeifilicher, wie man nad) cbicer Tis 
tulatur meinen fellte, fordern, wie im gegenwärtigen Augenblide 
alle Miffionäre der dänifchsdeutfhen Miſſion, MWeltpriefter. Ueber— 
haupt fällt dem Leſer wahrfcheinlih das Echwanfende der in obi: 
gen Aftenftücden einem Milfionär amtlich beigelegten Tıtulatur auf. 
Bald heißt ein folder „Pfarrer“, bald „Paſter“, bald, wie in dies 
fem Balle, ‚Pater‘, felbit der Ausdruck „Fatholiicher Prediger” 
fommt vor. Bis in’s erſte Viertel diefes Jahrhunderts wurden alle 
Miſſionäre, ta fie ohne Ausnahme Ordensgeiſtliche, meiſt Jefniten, 
waren, als Patres titulirt. Erſt von da ab fcheint der bei ben 
Proteftanten übliche Titel „Pastor auch den Miſſionaͤren beige 
legt und endlich fogar der officielle geworben zu feyn. 
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inzwiſchen 2 Kinder babe Iutberifch taufen Tafien, mitgetbeilt 
babe. Derfelbe babe geantwortet: als Farholifcher Prieſter könne 
er troß des Verbots der Randesgefeße diefe Taufe nicht ablehnen, 
denn wenn er ed auch ald Staatsuntergeböriger nicht dürfe, 
fo fei in einem ſolchen Falle doch die Furcht vor Menfchen nicht 
maßgebend und vielmehr Gottes Gebot zu befolgen. 

Ihm wurde vorgehalten, daß er dadurd) einen Bruch feines 
DVerfprechens begangen, welches er bei Gingehung feiner Che ge= 
leijtet und daß dieſes fich keinesfalls rechtiertigen laffe. 

Gr, Eonıparent, babe diefes Bedenken dem gedachten Pfarrer 
auch feinerfeits vorgehalten. Man brauche aber nur folche Ver— 
fprechen zu halten, deren Inhalt zuläffig und die durchaus frei— 
willig geleiftet fein. Auch fei er von feinen Gewiſſensſcrupeln 
überwältigt worden. 

Ihm wurde vorgehalten, daß derartige Grumdfäge, nad) 
denen geleiftete Verfprechen von Katholiken fpäter unter dem Vor— 
geben unzuläffigen Inhalts annullirt werden fönnten, offenbar da— 
zu führen müßten, daß Katholiken überhaupt nicht mehr in dem 
Etaatöverbande geduldet werden mürden. 

Gomparent ermwiderte: Seine Gewiffensbiffen babe er nicht 
bewältigen Können. Er ala Vater müffe dereinft jenfeits fich wegen 
feiner Kinder verantworten. Dieß werde er nicht können, wenn 
er das Verfprechen, welches er in jungen Jahren, wo er es kaum 
noch habe beurtbeilen Können, gegeben, befolgt hätte. 

Ihm wurde vorgehalten, daß er einem wiflentlichen Bruche 
der Landesgefege Auswanderung nach einem Fatholifchen Staat 
hätte vorziehen müſſen, daß er auch zunächft fich an die Gnade 
Sr. Majeſtät ded Königs hätte wenden können, 

Gomparent erwiderte: Gr halte die Kindererziehung für ein 
auch durch die Bundesbeichlüffe garantirtes bürgerliches Necht. 
Er habe den feften Entfchluß gefaßt, alle feine Kinder Fatholifch 
tanfen und erziehen zu laſſen. 

Ihm wurde fodann bedeutet, daß feine Frau jedensfalls noch 
erfcheinen müſſe, um ebenfalls über die in Frage jtehende Ange— 
legenheit vernommen zu werden und wurde dazu Breitag den 
10. Juni beftimmt, 

V. ©, 
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Nachdem eine Bitte des Komparenten um eine Abfchrift 
diefes Protokolls bewilligt worden und ihm zugefagt, daß er fie 
bei feinem Gricheinen am Äreitage erbalten werde, Comparent 
noch angegeben, daß das jeht in Rede ftebende Kind bei der dieß— 
jährigen Anwefenbeit des Pfarrers Coſſe in Glüdftadt getauft 
worden in Gegenwart zweier Zeugen, des Mathiä MWoller aus 
Gollmar*) und einer Echweiter feiner Frau, Sophie Wendt, 
melche vorher davon unterrichtet worden, fo wie, daf er feine 
Kinder, welche in der Schule lutberifchen Unterricht genößen, im 
Hanfe im katholiſchen Katechismus unterweife und fatbolifche Ge— 
bete mit ihnen halte und zwar ohne Willen des Paſtors Zieſe, 
wurde geichloffen und Comparent entlaffen. A, u. s. in fidem 
protocolli: Weftphal, Amtöfelr. In fidem copiae: Levetzau, 
Gebühr: 2 Rthlr. 77ZR. M.“ 


Mir laſſen jetzt dieſem erften Verhör das in demfelben 
ſchon angezeigte zweite, und zwar gleichfalls vollſtändig folgen, 
um überall, fo weit irgend thunlich, die Acten felbit reden zu 
lafjen. Das Protofoll des zweiten Verhörs lautet: 


„Könige. Steinburger Amthaus. Iuehoe den 18. Junt 
1859. Gegenwärtig: der Herr Kanımerberr und Amtmann von 
Levegau. Auf gegebene Veranlaffung fiftirte fich am heutigen 
Tage wiederum der Uhrmacher Georg Fidel Hirth aus Grempe 
fo wie deſſen Ehefrau Anna Maria geborene Wendt und wurde 
die vifitatoriale Vernehmung in Bolgendem fortgefegt. Es ers 
fchien zunächft die Ghefrau des Hirth und deponirte auf gegebene 
Reranlaffung wie folgt: 

Eie heiße, wie angegeben, jei 42 Jahr alt, ewangelifch-Tuthes 
tifcher Gonfelfton, gehürtig aus Colmar, Das Berfprechen ihres 
Mannes, ihre Kinder Iutberifch zu taufen und zu erziehen, 
fei ihr bekannt, fo wie der Vifitatorialverweis, als diefes Verfprechen 
zum erftenmale übertreten worden. Ihr Mann habe fie gefragt, 


*) nicht der elfäfliihen Stabt, fondern einem holfteinifchen, an der 
Elbe belegenen Dorfe. 
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bevor das erftemal eines ihrer Kinder katholiſch getauft v 
und fie babe ihren Willen dazu gegeben. Paſtor Döring fo 
wie Paſtor Etinde hätte je mit ihr über jenes bei Gins- 
der Ehe geleiftete DVerfprechen gelprochen. Den Eatbo 
Hfarrer babe fie nicht anders geiprochen, ala bei der . 
Glückſtadt und habe fie durch ihren Mann diefem erkläre. 
es fei ihr gleich, ob ihr Kind Iutberifch oder Fatboli'. 
würde und werde fie jede über ihren Mann verbänn‘ 
theilen. Cie glaube, die Katholiken würden ebenſo 

wie die Anhänger der Iutberifchen Religion. Daß fie 
bene Verſprechen gebrochen hätten, fcheine ihr nicht 
ſeyn, denn fie hätten es gewiffermaßen zwangsweife a: 

fie obmedem nicht copulirt worden wären, und glaub: 

der Fatbolifche Glaube ebenfo gut fei wie der [utherif 
zeugen feien gemelen der katholiſche aus Baden geb: 
macher Woler aus Gollmar und ihre unverheirathete 
Sophie Wendt. Diefelbe fei Lutheranerin und dar 
unterrichtet gewefen, daß das Kind Fatholifch getan 
folte. Daß die Kinder von ihrem Manne katholiſch 
würden, wiſſe fie; fie leſe manchmal ſelbſt im fatholi 
chismus, der ihr recht gut gefalle, Cie beabfichtig: 
ſelbſt noch zur Fatholifchen Religion überzugeben. 

wurde Gomparentin einftweilen entlafjen. 


Vorgerufen wurde fodann der Uhrmacher Georg 
aus Crempe. Demfelben wurde die erbetene Abfchrif: 
told der Vernehmung vom 8. Juni vorgelefen. Na: 
des Protofols fügte Comparent hinzu: er babe die 
auch feine Iutherifch getauften Kinder Fatholifch erzieb: 
worauf demfelben von dem Herrn Kammherrn von ! 





*) Man fieht, die quite Frau legte damals noch — we 
BVrotofoll ihre Neußerungen richtig aufgefaßt und 
hat — ein fprechendes Zeugniß für jenen Christin: 
ab, den wir in der erften Eerie die „Mir:ift: Allee 
genannt haben. 


pa 
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talorio nomine eröffnet wurde, daß feine Verpflichtung alle feirie 
Kinder, fo wohl die katholiſch- als die evangelifch » Intherifch ge— 
tauften, in der evangelifch-Iutherifchen Religion erziehen zu laflen, 
nach wie vor fortbeftebe und daß ibm daber bei nachdrücklicher 
Strafe unterfagt werde feinen wiederholt ausgefprochenen Willen, 
ale feine Kinder katholiſch zu erziehen, in irgend einer Weiſe 
zur Ausführung zu bringen. Um Uebrigen werde er, binfichtlich 
der Taufe feines Teßtgeborenen Kindes durch einen Fatholifchen 
Pfarrer, einen näheren Befcheid zu gewärtigen haben. V. ©, 
in fidem protocolli: Weſtphal Amtsſee. Pro copia: Voß, Ju— 
Rizrath und Amtsverwalter. Geb. 33 ß. Stpl 24 ß. 


Damit ift die Gefchichte der Hirth’ihen Glaubensverfol- 
gung zu Ende, denn der im Dbigen verheißene nähere Ber 
fheid ift niemals erfolgt, da Hirth die ihm vom Herrn von 
Levetzau angerathene „Auswanderung“ wirflih in's Werk 
feßte, wozu ihn, außer den bisherigen Erfahrungen, auch 
wohl noch die Furcht vor Landesverweifung bewogen haben 
mag, da ihn feine fehr natürlihe Mitwirfung bei der wahrs 
iheinlih nahe bevorftehenden Gonverfion feiner Ehefrau der 
Anwendung diefer Strafe gegen ihn ausfegte, mit der in 
Holftein Jeder bedroht ift, der „zum Abfalle von der lutheriſchen 
Landeskirche behülflich iſt“. Dody wanderte er nicht, dem Ra— 
tbe ded Herrn Amtmann gemäß, nad „einem katholiſchen 
Staate“, fondern nad) Friedericia in Jütland aus, wo fid 
eine Feine fatbolifhe Gemeinde unter einem vortrefflihen Miſ— 
fionär (Dr. Iheol. Goppenrath) befindet und wo, wie in ganz 
Dänemarf, volljtändige Gewiſſens- und Religiond » Freiheit 
berrfht. Allein die Jüten lieben den Deutjchen nicht, und 
defhalb ift ed dem armen Kreuzträger dort noch nicht gelun— 
gen, ſich umd feiner zahlreihen Familie eine forgenlofe Eriftenz 
zu begründen. 


Hätten wir nun gleih außer den mitgetheilten Fäl— 


len noch mancherlei aus dem gelobten Lande Holftein zu ers 
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zählen, 3. B. von einem Propfte, der ſich aljährlih einmal 
den niedlichen Scherz erlaubt, die bei feinen „Auntsbrüdern“ 
eireulirenden Predigtterte, unter andern auch die zu den „Re— 
formationspredigten“ , gleichfalls dem des Orts anſäſſigen ka— 
tholifhen Geiſtlichen zuftellen zu laffen, oder von dem Klin- 
gelbeutel, mit dem auch die Fatholifchen Bürger Kield im lu— 
therifhen Gotteshauſe einherichreiten müßten, wenn fie fi 
nicht jedesmal von diefem Dfficio losfaufen Fünnten u. ſ. w., 
fo wollen wir doch, da der uns für unfere feinen Territorials 
Angelegenheiten in diefen Blättern zu verftattende Raum vielleicht 
ſchon überfchritten ift, die Güte der verehrlihen Redaktion 
nicht länger auf die Probe ftellen und hiemit unfere Aphoris— 
men unter dem Wunfche, daß fie etwas Gutes, und fei es 
auch am Ende noch fo wenig, bewirfen mögen, endgültig 


fchließen. 


VIII. 
Zeitläufe. 


Noch immer die Schaukel zwiſchen England und Rußland? — Vater Sa: 
turn in Italien. — Warum der Liberalismus gerade nur in Frank— 


reich ſchachmatt it ? 


Seit Jahr und Tag hat die Annahme, ald wenn der 
franzöfifhe Imperator ernftlih oder gar „uneigennüßig” die 
nationale Unififation, beffer geſagt die Piemontifirung von 
ganz Stalien anftrebe, immer allgemeiner Wurzel geſchlagen, 
während wir ſtets die entgegengefegte Anficht feftgehalten ha— 
ben. Noch vor Kurzem find ein paar fehr geiftreihe Militär- 
Schriften*) unter der Borausfegung, daß die neue Großmadht 
Italien in ven Tuilerien definitiv befchloffen und deren Allianz 
oder Bafallenihaft den Franzofen vollig fiher fei, an die Er- 
wägung ber politifchen Lage Europas gegangen und find zu 
dem, wenn anders die Vorausfegung wahr ift, ganz richtigen 
Schluß gefommen: der Napoleonive werde demnächſt über Bes 
netien bin operiven und, vom Herzen Defterreihd aus die 


*) Eo namentlich die einem bechaeftellten preußifchen General (Beus 
der) zugefchriebene Brofhüre: „Der Befik Benetlens und die Der 
deutung des neus italienischen Reiches“. Berlin. Springer 1861. 

12° 
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Hand auf Deutihland und die Türfei zumal legend, auf dies 
ſem Wege den drei großen Aufgaben feiner Stellung zu ger 
nügen ſuchen: der Ginverleibung des linfen Rheinufers, der 
Demüthigung Englands und der Berwandlung des Mittel: 
Meers in einen „franzöſiſchen Eee”. 


Um diefe drei Bunfte drehen ſich ohne Widerrede die Ge— 
danfen der Tage und die Träume der Nächte des Neffen vom 
Dnfel, und den mit jedem Jahr fteigenden Werth des Mit- 
telmeerd wird er über der Rhein» Affaire fo wenig vergeffen, 
daß die legtere unter Umftänden einem Drang günftigerer 
Gelegenheiten zwiſchen Eyrien und Gibraltar jogar nachſtehen 
dürfte. Die deutfche Erbfünde und die preußiſche Politik läuft 
ihm ohnehin nicht davon, während die orientalifche Frage über 
den Befig des großen Waſſerbeckens zwiſchen den drei Welts 
theilen und fomit über das Problem entfcheiden wird, ob 
Tranfreih oder England die europälihe Weltmacht der Zur 
funft feyn foll. Ueber die Ziele aljo lann fein Streit feyn, 
wohl aber über die Wege Was England in Italien ans 
ftrebt, kann unmöglich auch für die napoleoniſche Politik 
Franfreihs gut feyn. Und wenn die Unififation Italiens 
wirflih der auserlefene Hebel der legtern, wenn die revolu- 
tionäre Allianz der neuen Großmacht dem Imperator in Wahr- 
heit unbedingt fiher wäre, dann bliebe es völlig unerklärlich, 
wie dennoch gerade England mit Händen und Füßen daran 
arbeiten fonnte, ganz Dtalien unter die Botmäßigfeit Pie— 
monts zu bringen. 


Niemand bat uns noch genügenden Beſcheid auf dieſe 
einfache Frage gegeben. Allerdings mag man fih auf den 
fanatiſchen Katholifenhaß und überhaupt auf die phrafeologis 
fhe Bornirtheit der öffentlihen Meinung Englands berufen, 
welde in der verächtlihen Perſon Ruſſels ihren würdigften 
Vertreter gefunden hat: das erflärt wohl Mand)ed aber weit— 
aus nicht Alles. Es handelt fi um feinen Etrich weniger 
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als um die ganze Zufunft, ja um die Exiſtenz jenes Infels 
Reiche, defien fociale Zuftände, in der Auferften Spannung 
begriffen, eine unbefhränfte Ausbeutung der ganzen Welt 
ohne Stilfftand und Unterbrehung bedingen; England täufcht 
fih darüber auch nicht; wie fann man dennoch annehmen, 
daß es bloß aus bigottem Borurtheil eigenhändig an der Her— 
ftellung einer neuen Großmacht arbeite, welche abfolut nichts 
anderes fenn könnte als das willenlofe Werkzeug Frankreichs 
gerade gegen England und deifen Pebensintereffen im Mittels 
Meer? Die engliihen Staatsmänner find offenbar der entge— 
gengefegten Ueberzeugung: fie reinen darauf, daß Piemont, 
fobald e8 zum Herrn der ganzen Halbinfel geworden wäre, 
fofort den napoleonifhen Strohſack vor die Thüre ſetzen und 
zum Schug feiner Unabhängigfeit von Franfreih die Allianz 
Englands ergreifen würde. Und in der That läge eine foldye 
Politik vollfommen in der treulofen und verrätherifchen Tra— 
dition des ſavoyiſchen Haufes; mit den Feinden ihrer Alliir— 
ten ſich verbinden, fobald der nächſte Zwed einer Allianz er- 
reiht war: dieß ift ſtets ein Lieblingsmanöver der Eavoyer 
gewefen, wie Frankreich felber mehr als einmal zu feinem 
Schaden erfahren hat. 


Sobald aber die Vorausfegung, daß der Imperator fi 
die Unififation Staliend ald das Mittel auserſehen babe, 
um an den Nhein und zu den beherrfchenden Stellungen des 
Mittelmeered zu gelangen, definitiv zu Boden fällt, dann liegt 
aud der Gonflift mit England näher als der mit den Oſt— 
mächten, und der natürlihe Erfaß einer franzöftich-engliichrga« 
ribaldifchen Allianz wäre die franzöſiſch-ruſſiſche. Man darf 
nur nicht vergeflen, daß es heutzutage nicht mehr bloß Einen 
Weg zu den napoleonifhen Zielen gibt, und weil er die Wahl 
bat, deßhalb ift feine Coalition mehr gegen ihn möglid. Der 
Rhein läßt fi) über England fo gut angreifen wie über Bes 
netien, von Syrien und vom Bosporus aus wird er vielleicht 
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bequemer erreicht als durch Vernichtungsfämpfe von Dalmatien 
bis Ungarn. Das Mittelmeer aber und der Fürzefte Weg 
nah Indien läßt ſich durch befreundete und abhängige Machts 
haber in Eyrien, Aegypten, auf den griechiſchen Infeln, in 
Neapel und Eicilien viel ſicherer beherrſchen als durch Die 
ſtets problematiihe Treue und Danfbarfeit einer gejammt- 
italifhen Großmacht. Kurz, alle Wege führen nad Rom, 
eventuell felbft der über Dänemark und Schleswig-Holftein 
nicht ausgenommen; welcher Weg aber der wohlfeilite, kürzeſte 
und ficherfte fei, das ift die Frage, und die Antwort dürfte 
fhwerlic zu Gunſten einer engliſch-garibaldiſchen Unififation 
Staliend ausfallen. 


Täuſchen wir ums nicht ganz, fo hat der Imperator aus 
den Schriften und Geſchichten des Dnfeld vor Allem die Lehre 
herausfturirt, daß er nicht zu viel auf einmal verlangen und 
unternehmen dürfe. Gerade jebt traut man ibm Projefte von 
unabfehbarer Tragweite gegen Venetien, Iſtrien, Dalmatien, 
Ungarn, Polen zu, welche nothwendig alle Mächte gegen 
ihn aufbringen und vereinigen müßten, vielleicht fogar Eng— 
land. Wir glauben, daß er flüger if. Wenn die Kofr 
futh’8 und Mazzini's und Garibaldi's ihm bei der raftlofen 
Arbeit (nulla dies sine linea), um die ganze Welt zu ver: 
wirren und zu verbienden, behülflich fein wollen, fo gefällt 
ihm dieß ſehr wohl; den allgemeinen Brand aber will er zur 
Zeit nicht, und er weiß ganz gut warum. Nicht vernichten 
will er diefe oder jene Macht, aber mürbe maden will er fie 
alle, und am weiteiten ift er bei dieſer Procedur ohne alle 
Frage mit England noch zurüd. 


Dafjelbe England ift aber eben jegt in das Stadium 
eingetreten, wo ihm am leichteften beizufommen feyn dürfte — 
nicht allein wegen feiner innern Verlegenheiten, fondern auch 
wegen feiner beifpiellofen Aufführung in der italieniihen Sache, 
die es principiell von allen Mächten ifolirt und ihm im Grunde 
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feine andere Allianz übrig gelaffen hat, als die Fofjuthrgaris 
baldiſche. Seit vier Jahren hat der Imperator Europa im Schach 
gehalten, indem er mit umvergleichlicher Kunft die Echaufel 
zwifchen England ımd Rußland trat. Sollte er jest die Zeit 
gefommen glauben, um die rührende Geduld Gortſchakoffs zu 
belohnen und plötzlich auf czariſche Eeite zu treten, fo wäre 
England buchſtäblich geprellt und lahm gelegt, ohne daß er 
vorerft eine weitere Hand anzulegen brauchte. Jedenfalls bes 
darf er zum KHandgebraud feiner Franzoſen wieder irgend 
eines Erfolgs, und da die Rechnung auf eine fräftige Divers 
fion von Eeite Piemonts im Falle des unmittelbaren Angriffs 
am Rhein nun völlig in die Brüche zu geben feheint, jo wäre 
ed nicht zu verwundern, wenn die Gonftellation vom Dftober 
1859 jest wiederfehrte, und zwar bei ungleich günftigern Um« 
ftänden für Rußland. Sollte es ſich beftätigen, daß wegen 
Gaeta ein franzöftfcherufftiches Einverſtändniß beftehe und ein 
ruſſiſches Corps mit den Sranzofen in Eyrien fich vereinigen 
werde, während die Londoner Minifter gegen die Bortdauer 
der franzöfifhen Decupation euer und Flammen fpeien — 
dann dürfte bald wieder eine Breslauer Gonferenz nöthig 
werden und bie Welt wüßte endlid: wo hinaus ! 


Die Händel mit England find in Eyrien ohnehin ſchon 
da und fie werben fi) nothwendig verböfern, fobald Frankreich 
der itafienifchen Unififation entichieden den Rüden kehrt; das erite 
Schlachtfeld ift im ganzen Türfengebiet weit und breit geges 
benz; für die erforderlihe Diverfion und Schwächung aber 
fheint abermald Indien forgen zu wollen. Gngland bat «8 
dem 2, Dezember zum großen Berdienft angerechnet, daß er 
die Panif des erften indischen Aufruhrs von 1857 durch feine 
Aggrefiion von feiner Eeite erſchwerte; in diefem Augenblide 
aber ift das imdifche Trauerſpiel im Begriff, ſich zu wieber- 
holen. Während das graufam unterbrüdte Feuer des Relis 
gionskriegs unter der Aſche fortglimmt, hat num eine durch 
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die Finanznoth erziwungene neue Einfommenftener auch die im 
Sabre 1857 nicht entzündeten Präfiventichaften an den Rand 
der Empörung gebracht; zugleich erfährt man, daß der gefürch- 
tete Nena Sabib nicht geftorben ift, fondern lauernd an der 
Grenze Nepals ſteht; und was das Schlimmſte ijt: im der 
europälfchen Armee felber wiüthet der Geift der Meuterei, weil 
fie feit ver Wereinigung Indiens mit der Krone die Vortheile 
ihrer Ausnabmeftellung verloren hat. Schon heißt es: die 
ganze Truppe gleihe nur mehr einem Haufen ven Verſchwö— 

rern, und man werde vielleicht das Heer der ingebornen 
gegen fie gebrauchen müffen — die Brüder der zu Hunderten 
von den Kanonen weggeblafenen Sipahi’8 zum Schuß der Re— 
gierung gegen die englifche Solvatesfa ! Gewiß ein eigenthüms 
lihed Zufammentreffen mit dem Schluß der franzöfifhen Coo— 
peration gegen China durdy den Frieden von Peking. 


Lord Ruffel bat neulih in Paris das Aufhören der ver- 
hüllten Intervention vor Gaeta — alfo implicite auch das 
Zurüdziehen der franzöſiſchen Befagung zu Rom — in fo uns 
- gezogen heftigen Ausdrüden verlangt, daß Thouvenel die An— 
nahme der Note verweigerte. Gleichzeitig follen ſich die Mächte 
der Warfchauer Gonferenz in aller Höflichkeit das Gegentheil 
erbeten haben. Bon Seite NRuffeld war ed der Murb der 
Verzweiflung, denn die englifhe Politif in Italien ift ſchon 
verloren. Zieht der Imperator jetzt auch feine Flotte von Gaeta 
zurüd, fo ift es doch für das Intereſſe Englands zu fpät. 
Jenſeits des Kanals wie dieffeirs des Rheins bat man, von 
den eigenen ſchlechten Leidenfchaften verbiendet, durch die trü— 
geriihen Manöver red Berfchlagenen ſich kläglich narren 
laſſen und den rechten Moment verfäumt; jegt hat er gewons 
nen Epiel. Wenn die Etimmung im eigenen Lande, wie die 
rafhe Entwicklung der Anarchie in Jtalien und die Ueberreife 
der türfiihen Zuftände ihn zwingen, endlich mit der Farbe 
beraugzurüden, fo fann er dieß jegt fehr wohl thun. Denn 
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bei der thatfählichen Lage Defterreich® fommt die Befinuung 
überall zu fpät, ob er fih nun gegen England oder gegen 
Preußen wenden mag. Im erſtern Falle ift die Frage bloß 
die: ob ed mit dem Mürbemachen abgeben kann, wenn die 
von Gott gebundene Zuchtruthe endlich auf den fchulobeladenen 
Rüden jener ehr: und gewillenlofeiten Macht fällt, ob fi 
nicht vielmehr der Kampf bis auf's Meſſer entwideln wird: 
ich oder du! 


Wir haben vor ein paar Monaten, als die Sache des 
Eardiniers und feiner Raubthaten eben fehr glänzend zu ſtehen 
fhien, die Meinung ausgeiprodhen: wenn der Imperator ed 
mit diefem Menſchen, der Kind und Wiege an ihn verſchachert 
bat, wirklich gut meinte, fo würde er ihn um jeden Preis 
von dem Marihe nah Süden abhalten, anftatt ihn mit Nie 
fenfchritten ind Verderben renneu zu laſſen; ſchon rufe Nies 
mand mehr dem ſchlauen Cavour ein Hoc zu, bald werde es 
au mit den Evviva's für den „Konig- Chrenmann” aus 
feyn, und Garibaldi, der Feldmarſchall Mazzini's, allein dae 
Geld behaupten. Cavour wußte freilih reht wohl, warum 
er den verzweifelten Wurf gewagt hat, den Kirdenftaat und 
Neapel ohne Kriegserflärung wie der Dieb bei Naht zu übers 
fallen ; um die „monardijche Revolution“ zu retten, mußte er 
fo tbun, denn fonft wäre entweder der tollföpfige Volksheld 
im rothen Hemd von den Ffoniglihen Truppen vor Capua 
vernichtet worden, oder er hätte fufort die Franzojen in Rom 
angegriffen und die franzöjiiche Nation gegen die Italia una 
empört. Sardinien fonnte nit mehr anders, ed mußte 
Alles auf Eine Karte fegen, und dieſe Karte hat fehlgeſchla— 
gen. Es bedurfte nicht einmal eined Congreſſes, die Bauern 
in den Abruzzen reichten hin, um unfere Vorherſage wahr zu 
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die Finanznoth erzwun⸗ aus Neapel davonge⸗ 
Jahre 1857 ni‘ „od jr „orener Mann, wenn aud) 
der Cup — Pe ed ihn getroffen hätte. 
= j —— pnismus zwiſchen dieſem machia— 
Pr — —* und dem reinen Revolutionsblut Ga— 
SR ut ug an mehr als bloße „Komödie“ war, 
zen = mehr abftreiten wollen. Das rote Hemd 
ermer nicht als die Zitrone zur monardhis 
TE er auch fer \ un ) 
wird nd ‚utiong-Fimonade hergeben, vielmehr wird dem kö— 
chen urrbart demnächſt nichts Anderes übrig bleiben, 
FIT der focial» demofratiihen Republif oder — dem 
ale elnden Frankreich fi in die Arme zu werfen. einen 
ber en Keigungen gemäß würde er ficher Erſteres vorziehen, 
zn (6 bloß um die Wahl zwiſchen Garibaldi und Louis 
Bonaparte zu thun wäre, und nicht auch England die mazgi« 
nin.f he Eolidarität perhorrescirte. Erſt noch am 20. Dec. 
hat Kofluth dem Garibaldi-Comité in Glasgow die ſchwere 
Noth geflagt, daß fein und Garibaldi's Wahlſpruch: Defter- 
reich müffe vollig vernichtet werden, wenn die italiihe Halb— 
Inſel frei ſeyn folle — bei den Staatsmännern Englands 
auf die hurtnädigften alten Vorurtheile ftoße, indem fie die 
Exiſtenz Defterreihs für eine englifhe Nothwendigfeit erflärs 
ten und fogar dem Krieg Italiens wider Benetien, geſchweige 
der Aufwiegelung Ungarns, „mit Bitten und Drohungen“ 
entgegenträten. „Sie gehen fo weit“, führt Hr. Koffuth fort, 
„daß fie für Defterreih fogar Polizeidienfte thun und die un— 
gariſchen Flüchtlinge überwachen; vor einigen Jahren hat Eng— 
land die Ruffen wegen ihres Einfall8 in die Donaufürftens 
thümer befriegt, jetzt fanftionirt e8 die Drohungen der czaris 
hen Regierung, diefe Provinzen einer abermaligen Occupa— 
tion unterwerfen zu wollen, damit nur Defterreih von Diefer 


Seite nichts zu fürdten habe“. 
Man fieht daraus, daß die Realität der europälfchen 
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Madhtintereffen immerhin ſelbſt in England noch ftärfer ift 
als die demokratiſch-kosmopolitiſche Phrafe und der Dolch der 
geheimen Selten. Aber dem Viktor Emmanuel ift damit frei« 
liy wenig geholfen, er bleibt in den Klauen der Geifter, die 
er beihworen bat. Es it von Noten zwiſchen Paris und 
Turin und von Verhandlungen die Rede, wobei die Unififa- 
tion Staliend bereits ald „Iräumerei* und „Chimäre“ figu— 
rire. Will aber der Sardenfönig einen folhen Rüdzug an« 
treten und auf's Marften fi einlaffen, dann wird er ed ohne 
Zmeifel mit Garibaldi an der Spite aller „Patrioten“ zu 
thun haben; eine fürdhterlihe Eruption wird ihm feine eige— 
nen tollen Proflame ungezählt in's free Geſicht fchleudern, 
und fie werden dem föniglihen Berräther den republifanifchen 
Vernichtungskrieg maden. 


Die Parifer Börfe ijt von diefen Ausfichten empfindlicher 
berührt worden ald der verichmigte Jınperator, und als ein 
Berfuch den armieligen „König von Italien“ durch ein Hin- 
terpforthen der Wuth des Garibaldithums zu entziehen, darf 
vie berüchtigte Broſchüre über den Verkauf Venetiens für 
600 Millionen Franken angefehen werden. Hr. Pereire, der 
Gründer des Barijer Greditmobilier, Mitfäufer der öfterreis 
chiſchen Etaatsbahnen, Dberrabbi des napoleonifd - faintjimos 
niftiichen Geldjudenthums, ift der Berfaffer der Schrift; der 
Imperator felber aber hat fie revidirt und nicht nur alle auf 
die Unififation Italiens bezüglichen Stellen geitrihen, fondern 
auch ausdrüdlid den Sab eingefügt, daß Defterreih durd 
den Berfauf Benetiend das Recht erbielte, „vortheilhafte Be— 
Dingungen für den Papit und für Neapel zu verlangen“, 
Daß der 2. Dec. mehr ald Eine Fliege zumal träfe, wenn 
es ihm gelänge, auf fo wohlieile Weije fein Wort „bis zur 
Adria” zu erfüllen, leuchtet auf den erften Blid ein. Auch 
Gavour dürfte mit beiven Händen nad dem Schacher greis 
fen; denn die Italia una ift ohnehin verloren, und wenn er 
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Venetien ohne den Krieg, deſſen ſchwere Folgen er fürdhtet, 
„befreien“ könnte, fo wäre nicht nur den Lombarden geholfen, 
welde die Trennung von Benetien ſchon aus induftriellen 
und commerciellen NRüdfichten als ein unerträglihes Uebel 
empfinden, ſondern ed wäre aud der Führerſchaft Garibaldi's 
der Boden unter den Füßen weggezogen. Ja, man fönnte 
fi mit ihm vielleicht fogar dahin abfinden, daß der Unab- 
hängigfeitsfampf in Grmangelung Defterreihs fortan — ges 
gen Franfreih und Nizza zu richten fei, und zwar mit ber 
Balis des machtvollen Feftungsviereds und im Bunde mit 
England. 


Napoleon wußte wohl, daß Defterreich den Judenſchacher 
verächtlih von ſich ftoßen würde; wird er nun feine Adler 
abermals über die Alpen jenden, um die ftarfen Bofttionen 
Dberitaliens für Sardinien zu erobern? Hätte Gavour diefe 
Ausficht, fo würde er den venetianifhen Krieg nicht fo fehr 
fürdten, und das Geldjudenthum würde nit 600 Millionen 
bieten, um den demofratifchefocialiftifhen Groberungsfampf zu 
verhüten, den die Banfofratie nicht weniger ſcheut als Ca— 
vour und England ſchon den politifhen Krieg gegen Bene 
dig. Die Geldjuden allerdings haben ein theured Intereſſe 
am ſardiniſchen Großwerden, ja an der Italia una; denn fie 
haben viel Geld dahin geliehen, ſchon aus antichriftlihem und 
revolutionärem Interefie, und der „Ehrenmann“ wird Banferott 
machen, wenn er nicht bald gefammtitalienifhe Papiere auf 
den Marft zu bringen vermag. Der Imperator aber forgt 
für feine andern Papiere ald die feinigen, und wenn nicht 
alsbald die preußiſche Politik die Sylveſternachts-Träume der 
Gothaer verwirfliht und an der Seite Englands für die italies 
nifhe Einheit aktiv einfchreitet, fo dürfte die neue Großmacht 
nicht nur ungeboren bleiben, fondern aud der „Befreier“ Ber 
netiend noch nicht geboren feyn. 


Die berüchtigte Brofchüre feheint und aljo vor Allem ein 
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Eompliment an dad Geldjudenthum zu feyn, fehr verbindlich 
zwar, aber — leer. Und fo viel Nüdficht haben die Pereire, 
Fould, Mires ıc. gewiß verdient; denn fie waren die fpecififchen 
Stügen feines Throns von Anbeginn, die Taufendfünftler 
welche fein großes Wort vom „Wohlitand Aller" und daß er 
ein „Kaiſer der Leivenden“ jei, wahrmachen follten. Sie haben 
zudem bis jest den Dienft beim Danaivdenfaß der napoleoni- 
schen Privatfaffe getban, was bei einem Herricher nicht wenig 
fagen will, der eine Eivikijte von 25 Millionen Franfen bezieht 
und mehr als 100 Millionen jährlih verbrauht, dem das 
Fould'ſche Genie durdy Börſen- und andere Spekulationen 
ein Californien außerordentliher Zuflüffe geichaffen bat und 
der dennod 140 Millionen Privatſchulden befigt. Zum Danf 
hat der Imperator nicht nur den allgemeinen Finanzſchwindel 
als höchſte Staatsraifon eingeführt, fondern er hat dem Geld- 
judenthum nun auch die Satisfaftion verihafft, daß es zum 
erftenmal als felbftitändiger Motor der europälfhen Politik 
auftreten konnte. Ja, er hat es wirflid zur politifchen Macht 
erhoben, aber wie Alles in Frankreich — nur auf Ruf und 
Widerruf. Der Mann hat felber zwei finangpolitiihe Seiten, 
nur auf der einen ilt er Plutofrat, auf der andern aber 
Sanseulott, und je nachdem er fi wendet, dient ihm das 
jüdiſche Gapital heute als hochgeſchätzter Bundesgenoffe gegen 
Defterreih und den Papſt, während es vielleicht morgen ſchon 
die traurigen Ueberrefte confiscirter Milliarden nad) dem nichts 
verkauften Venedig flüchten wird. 


Das ift keineswegs zu viel gefagt; denn die Mehrfeitigs 
feit des Napoleonismus ift unerihöpflih, und man vermag 
faum jemals zu fagen was er heute ift, gefchweige denn was 
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er morgen feyn wird. Allzu häufig wird der dritte Napoleon 
als eine bloße Wiederholung des eriten angefehen, während 
er dody im Grunde eine durhaus moderne Erſcheinung und 
viel weniger noch eine politiihe ald eine fociale Drohung 
it. Die unruhftiftende Gefchäftigfeit nad Außen erſchöpft fein 
Wefen fo wenig, daß fie vielmehr die volle Entfaltung diefes 
Weſens aufhält; denn wäre das Syitem einmal ganz nad 
Innen auf fich felbft zurüdgeworfen, fo müßte es nothwendig 
der Socialismus feyn, wozu man es auch in rubigern Zeiten 
jedesmal Anlauf nehmen ſieht Daß der zweite Napoleonis- 
mus dur die Eule Saint-Simons hindurchgegangen, bringt 
die Pereire'ſche Brofchüre felbft in auffallende Erinnerung, in: 
dem fie, wie Garibaldi in feinem phantaftiihen Manifeft an die 
Eouveraine Europa’s, die faint-fimoniftiihe Idee eines „pers 
manenten Congreſſes“ empfiehlt, das ift den organifirten Com⸗ 
munismus im Bölferreht. In der That find nicht nur die 
Großjuden Pereire und Genoſſen, fondern auch mehrere der 
hervorragenditen Staatdmänner des 2. Dezembers wirklich aus 
der gedachten Eocialiften-E chule hervorgegangen ; inöbefondere 
bat Minifter Berfigny, der Altefte Bertraute Louis Bonaparte's, 
als Schüler Saint- Simons die Einfiht gewonnen, daß der 
Napoleonismus die „fociale Wahrheit“ fei, weil er durch die 
unil& du pouvoir befähigt ift alleiniger Einnehmer der Güter 
der Erde und auch ihr alleiniger Ausgeber zu werben. 


Frankreich würde ein ſolches Regiment allerdings auf die 
Länge nicht ertragen, wenn ed nicht fein natürlicher Zuftand 
wäre; daß aber diefe Congruenz leider eine Thatfache ift, fcheint 
die eigenthümliche Erſcheinung zu lehren, daß die Liberalen 
von heute, während fie in ganz Europa von Neuem die glänz 
zendften Siege feiern, gerade nur in Franfreih nad wie vor 
ſchachmatt find. Es ift, ald wenn dort auf dem großen Grabe 
des Liberalismus die Infchrift ftünde: „Unfer Werf folgt uns 
nad." Kaum hatte der Imperator in Italien das blutige 
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Zeichen gegeben, fo find die Scheintodten von 1848 überall 
fonft wieder auferftanden ; alle die Männer, welche ſich zehn 
Jahre lang in vorfichtiger Stille vergefien ließen, tragen jeßt, 
nachdem fie nichts mehr zu fürchten haben, ihren Heldenmuth 
wieder zu Marft, fo daß man oft zu fragen verfucht ift: wo 
waret ihr denn, ald wir den Kampf führten gegen die Fehler 
und Thorheiten der mächtigen Reaktion? Bereits fchießt der 
Liberalismus überall ins demofratifche Kraut; Minifter Schiner- 
ling zählt inmerhalb drei Tagen zu den liberalen Muftern und 
zu den überwundenen Standpunften; Graf Schwerin und die 
Neue Aera in Preußen gehören zu den Leberfchrittenen, man 
wartet nur auf den Eieg in Kaffel, um auch in Berlin das 
„unterdrücte Recht“ der Charte Waldeck zu reklamiren; umd 
allentbalben droht der März 1860 mit dem März 1848 fo 
eng zufammenzufallen, ald wenn die zwolfjährige Lücke nies 
mald dagewelen wäre. Nur auf Branfreih hat die liberale 
Bewegung nicht den geringften Rüdfhlag geübt! Der Impe— 
rator fofettirt nad Außen mit allen MWühlern Europa's, er 
fiegt in giftigem Krieg gegen die Kirche, und je antifatholifcher 
irgend eine neue Brofchüre auftritt, deſto gewiſſer wird fie 
feiner Inſpiration zugeſchrieben;“) dennoch aber rühren ſich 
die Geiſter des Liberalismus nit! Am 24. November hat 





— — 


*%) Diefe Ehre iſt auch der „Rom und die Biſchöfe Frankreichs“ bes 
titelten neueften Blugfchrift widerfahren. Ihr Verfaſſer, Abbe 
Guettée, ein länaft fufpendirter und vielfach cenfurirter Prieſter, 
it derfelbe, welcher in Verbindung mit ruffiichen Staate » Boren 
das Journal „Union chretienne‘ gegründet bat. Aus Anlaß ber 
im vorigen Bande der Hifl.: polit. Blätter darüber gemachten Ans 
gaben zieht Hr Guettée in feinem Journal vom 25. Nov. v. 38. 
ſehr heftig gegen ung zu Felde. Da der Unglüdliche an der Mar 
nie der Iefuitopheben laborirt, fo ift es fein Wunder, daß er und 
für heimliche Jeſuiten anfieht, wie uns eine andere Manie auch 
fchen für heimliche Freimanrer erflärt hat, 
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er felbjt das Ventil geöffnet und „liberale Conceſſionen“ ge 
macht; Jedermann meinte, daß jegt wenigftend ganz ſicher die 
liberale Oppofition in Fluß fommen müfe — aber nichts das 
von, ed ift Alles fo devot und leitfam wie zuvor! 


Die Allgemeine Zeitung fteht rathlos vor diefem Räthſel, 
und doch ift Die Loͤſung fehr einfach. Alle die Elemente, welche 
anderwärtd den bochfahrenden und ausſchließlichen Liberalig- 
mus zu nähren und in eitelm Dünfel damit zu prunfen pfle— 
gen, find in Frankreich gebrannte Kinder; fie fürchten für ihren 
Reichthum, für das „Eigenthum;“ fie willen feinen andern 
Schub deſſelben außer der furdhtbaren „Einheit der Gewalt“ 
im Napoleonismug; fie fürdhten aber auch die Schugmacht felbft, 
und hüten fich weislich fie zu reizen oder in die Enge zu treis 
ben, denn fie ahnen die Fähigfeit ihres zwieichlächtigen Wer 
fen, über Nacht einmal von der Plutofratie zum Sansculot— 
tismus, und von den Börfen-Dligarhen zu den Socialiſten 
überzufpringen; fie maden daher gute Miene zu allem böſen 
Epiel des Meifterd nad Innen und Außen, in der Hoffnung, 
daß er um fo eher den Maflen den Geldſack der Burgeoifte 
aus der Witterung bringen werde. Man entrüftet ſich bei 
und gar tugendlih über die „Eittenlofigfeit des 2. December,“ 
vielleicht thäte man aber beffer, die Präcedentien zu beherzigen, 
welche ihm feine dämoniſche Macht über Frankreich gegeben 
haben, und der Grabfchrift des franzöfifchen Liberalismus die 
paar Worte beizufügen: „Thut ihr Anderen nicht wie wir 
gethan!“ 

Den 12. Januar 1861. 


— — — — — — 


VIII. 


Die magna charta des Proteftantismus nach 
Schelling. 


Zweiter Artifel. 


Nachdem Schelling wohl nit „eine fpefulative Dogma- 
tif, fondern die Erflärung des Chriſtenthums aus feinem bö- 
bern, geſchichtlichen Zuſammenhang“ verfucht hatte: macht er 
den „Uebergang aus diefer höhern und innern Gefchichte in 
— die äußere.” Diefer Uebergang fei durch die Kirche 
vermittelt, „welcher die Ausführung des Wortes Ehrifti an- 
vertraut iſt.“ Daher die von felbit fih ergebende Aufgabe, 
die leitenden Ideen für die Geſchichte oder Entwidlung der 
Hriftlihen Kirche aufzufinden und aufzuftellen. Hatte num 
Schelling bis jetzt noch weit fehwierigere Probleme mit Ge- 
wandtheit in die Fugen feiner aprioren Potenzenlehre zu brin- 
gen vermocht, und wußte er bei feiner aufergewöhnlichen Be— 
gabung alle ſchwachen Seiten zu decken, aber nicht zu befei- 
tigen: fo wird es ihm and bei der Theorie von der Kirche 
nit an Anhaltspunkte fehlen, um feine Trias in Scene zu 
fegen. 

Die beiden legten Borlefungen über bie Pbilofophie ber 
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Offenbarung behandeln dieſes Thema *). Schelling unterſchei- 
det einen vorgeſchichtlichen, einen geſchichtlichen und einen nad 
geſchichtlichen Zuftand der Kirche. Nur mit dem gejchicht- 
lichen will er fich befafien. Gleichwie der urfprünglihe Menſch 
in einem vorgefchichtlihen Aeon im Potenzzuftande fih befand 
und aus demfelben trat, obne gewifiermaßen zu wiflen, wie 
ibm geſchah: fo befand fih auch die apoftoliihe Zeit des 
Chriſtenthums in der „Rotentialität.” Diefer Zuftand war 
ein unmwahrer, aus weldem die Menichheit heraustreten 
mußte; er war ein durchaus unfreier, ganz unter dem Ein- 
fluffe unmittelbarer göttliher Infpiration ftehend. Daher der 
große Abftand zwifchen dem Bewußtſeyn der Apoftel und der 
fogenannten apoftoliihen Bäter: „die Schwäche der Letzte⸗ 
ven laſſe erfennen, wie der großen umd göttlichen Erregung 
unmittelbar die tiefſte Abſpannung folgte!” Nicht minder 
follen die tieffinnigen Stellen I. Kor. 13, 8— 13 für Ebel. 
ling's Idioſynkraſie fpreben. Das „Ex parte enim cog- 
noscimus* bezieht der Philofoph Tediglih auf die apoftolifche 
Zeit, nicht auf alle Zeiten, in denen die Kirche bier auf Er- 
den ihre Miffion zu erfüllen bat. Und doc fiebt jedes um- 
befangene Auge bei V. 12, daß dort der gefammte Unterſchied 
zwijchen dem diefjeitigen und jenfeitigen Erkennen überhaupt 
vom Apoſtel hervorgehoben wird. 


Wenn wir darum gerne zugeben, daß das Chriſtenthum, 
„indem es in die Welt trat, ſich auch den allgemeinen Be- 
dingungen und Geſetzen unterwerfen mußte, denen alle Ent- 
widlung in der Welt unterworfen ift, wie das Gleichniß des 
Herrn vom Säemann beweist“, fo können wir doc die Art, 
wie Schelling diefe gefhichtlihe Entwicklung fich vorftellt, nicht 
billigen, weil fie auf principiellen Irrthumern beruht, Aller- 


*) Bol. Schelling’s ſaͤmmtliche Werfe, Abtb. IL, Bd. 4, S. 294 
bis 332. | 
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dings muß das Chriſtenthum „wachſen“ uach Außen, durch 
immer weitere Verbreitung deſſelben über die ganze Welt, fo» 
wie nad Innen, durdh immer tiefere „Erkenntniß“; aber 
auch duch ftetigen fittlichen Fortſchritt, was nicht betont wird. 
Allein wir können die apoftoliihe Zeit bei dieſem Proceſſe 
nicht außerhalb der Zeit ftellen; wir fönnen uns den fubjefti- 
ven Fortſchritt nicht fo denfen, daß das Wiffen der Apoftel 
ein bloß „partielles* gewefen, welches im Laufe der Zeiten 
fih zur „allgemein-menjchlihen, darum auch freien, wiſſen⸗ 
fhaftlichen Erkenntniß“ jteigern muͤſſe. Nah unferer Anficht 
wußte 3. DB. der heilige Apoftel Paulus viel Mehr und 
Gründlicheres, als der Erzrationalift Dr. Paulus in Heidel- 
berg, Scelling’8 Gegner; aber auch mehr ald unfer Schel- 
ling felbft, welcher die Pauliniſchen Schriften fo eigenthümlich 
eregefirt. Und doc liegen 1800 Jahre in der Mitte! Auch 
Anguftinus und Thomas von Aquin, die zwei vorzüglichiten 
Vertreter der Batriftif und Scholaftif, waren in ihrer Art 
weit größer, als alle Philofophen der fogenannten neu-eit- 
ropäifchen Pbilofopbie bis zur Gegenwart. Wer fih über- 
zeugen will, der ſtudire erft deren Schriften vollfommen, ehe 
er urtbeilt. Die Zeit der Charismen mußte allerdings nad) 
dem weiſen Plane des Meltenlenferd aufbören, aber die 
Grundbedingungen für die menfchlichereligiöfe Erkenntniß wa— 
ren auch dort diefelven, wie fpäter; nur dort gefteigert, bis 
das Ghriftentbum feften Fuß in der Welt gefaßt hatte. Die 
fubjeftive Thätigfeit war auch damals nicht aufgehoben. Das 
beweist das rege und vielfeitige Mühen der Apoftel felbft; 
auch fie mußten mitwirken. Freiheit und Gmade in ihrer 
Concurrenz löfen, wie in allen Zeiten, auch das Räthſel der 
apoftolifchen Thätigfeit. 

Allen Schelling hält nun einmal dad Programm feiner 
„Potenzen“ fell. Ed muß fih auch in der Kirchengeſchichte 
rechtfertigen. Und zwar wird, da Chriſtus hiſtoriſche Perſön⸗ 
lichfeit ift, ‚derfelbe während feines Lebens, bei. der Ordnung 
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feines Reiches auf Erden, den Gang vorgedeutet haben, 
welden feine Kiche im Laufe der Zeiten nehmen muß. Wie 
fo? wird man fragen. Antwort: Chriſtus zeichnete befannt- 
li bei gewifien feierlihen Gelegenheiten die drei Jünger: 
Petrus, Jakobus und Johannes befomderd aus. Im 
ihnen erfannte nämlich der Herr die drei Nepräfentanten von 
drei Zeiten der dhriftlihen Kirche; fie repräfentiren vie drei 
Motenzen oder Princivien, die „in Chriſto Einheit waren.“ 
Da nun aber Jakobus durch Herodes Agrippa frühzeitig ent- 
bauptet wurde, berief der Herr auf außerordentliche Weife an 
feine Stelle Paulus, der noch ein weit entſchiedeneres und 
rüftigered Werkzeug werden und die Mifiion des Jakobus 
übernehmen follte. „Daher ftellt ſich die Linie der Succeſſion 
fo: Petrus, Paulus, Johannes.“ Hier die berühmte 
Trias! „Wie in Gott feldft drei Unterſcheidungen (Po- 
tenzen) find, fo ftellen fich im Chriſtenthum drei Hauptapoftel 
dar. So wenig Gott bloß in Einer Perfon ift, fo wenig ift 
die Kirche in Einem der Apoftel allein. Petrus ift mehr der 
Apoftel des Vaters. Er blidt am tiefften in die Vergangen- 
beit. Paulus ift der eigentliche Apoftel des Sohnes. Johannes 
der Apoftel des Geiſtes — er allein in feinem Gvangelium 
bat die Worte, die weder das petrinishe Evangelium des 
Marcus, noch das paulinifche kennt, die herrlichen Worte vom 
Geift, den der Sohn vom Vater fenden wird, den Geift der 
Wahrbeit, der vom Vater ausgeht und der erft in alle 
Wahrheit, d. h. im die ganze und vollfommene, leiten wird“ 
(S. 326 u. f. f.) 

Hier ift der Punft, wo der Hebel einzufeßen ift, wenn 
man Schelling principiell widerlegen will, Nach ibm bildet, 
wie wir im erften Artifel genauer erörterten, Gott die Einheit 
der drei Potenzen oder Principien. Sie gerathen in „Span 
nung“ und dadurh in Widerfprud, weßhalb fie erft furc- 
ceſſive zu ihrer Selbfiftändigfeit und Perſoͤnlichkeit durch 
bie Weltſchöpfung und Weltgefchichte kommen follen. Das 
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aber involvirt eine Innere Unmöglichkeit; hierin legt der Brund- 
Widerfprud feiner ganzen Philofophie der Offenbarung. Aehn- 
lih bezüglih der Geſchichte der Kirche. In der von Ehriftus 
geftifteten Kirche ſchlummern gleichfalld drei gleichberechtigte 
Principien, vertreten durch Petrus, Paulus und Johannes. 
Die Wahrheit diefer Behauptung vorausgeſetzt, verlangte ed die 
Idee der Kirche, daß dieſe drei Principien ihre Einheit be- 
baupten, gleihwie es zur Idee des abfoluten Geiftes (Gottes) 
gebört, daß er fein Wefen nicht „außer fih” fegen, nicht 
in „Spannung“ mit fi felbit, in Widerſpruch mit feinem 
eigenen Weſen gerathen fünnte, ohne aufzubören Gott zu 
fern. Was aber bei Gott möglich gemacht wurde, fonnte in 
ber Theorie von der Kirche noch weit weniger auf Schwierig. 
feiten ftoßen. Die drei Orundpotenzen der vorgeſchichtlichen 
apoftolifhen Kirche konnten nicht bloß, fondern mußten unter 
gegebenen Voransfegungen fogar in Epannung und Wider 
ſpruch geratben, und als leitende Principien in der Gefchichte 
nad) einander auftreten, während fie doch in der apoſtoliſchen 
Kirhe zumal und neben einander wirkten (obne daß jedoch 
die Träger der Principien der wahren und Einen Kirche 
Chriſti felbft — der gefhihtlihen Zeit des Chriſtenthums 
angehören ſollen). Auf folhe Weiſe ergibt fi die Stufen« 
leiter der Petrus, Paulus- und Johannes-Kirche 
— des Katholicismus, Proteftantismusd und der Zufunftöficche, 
welche letztere natürlich feinen befonderen Namen führt, Man 
könnte fie etwa die Schellings oder auch Freimaurer-Kirche 
nennen. Das Alles verlangte die Conſequenz in der Incon» 
fequenz von Seite der Schelling’ihen Spekulation; aber nicht 
die Idee des Ehriftentbums. 

Im Befondern macht Schelling der petrinifhen oder 
fatbolifhen Kirche Zugeftänpnifie, die nur demjenigen anfe 
fallend erfheinen dürften, welcher glaubt, ed hätte Schelling über 
haupt aufrichtig fi für eine der beftehenden Confeſſionen ent- 
ſchieden, oder nah feinen Principien entjheiden Fönnen. 
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Doch bleiben ſolche Aeußerungen immerhin beachtenswerth. 
Vor Allem erklärt ſich unſer Forſcher für den Primat oder 
Principat des heiligen Petrus, beweist ſolchen aus der heil. 
Schrift und ſpricht ſich namentlich hinſichtlich der bekannten 
Stelle bei Matth. 16 dahin aus: „es gebörte die ganze Ver— 
blendung des ‘PBarteigeifted dazu, das Beweifende diefer Worte 
zu verfennen, oder den Worten einen andern, ald diefen Sinn 
unterzulegen.“ Hier aber maht Schelling eine Schwenfung 
und unterfceidet zwiichen Priorität und Superiorität; 
die erftere ſchließe die legtere noch nicht ein; der Anfang ſei 
noch nicht Mitte und Ende. „Da Ehriftus den Apoftel mit 
einem Feljen vergleicht, auf Den er feine Kirche bauen, alſo 
den er feiner Kirche zum Grund geben wolle, fo darf ber 
Begriff dieſes Principats nicht über den Sinn hinaus erftredt 
oder ausgedehnt werden, in welchem auch der Grund eines 
Gebäudes das Erfte und Vornehmfte genannt werden kann. 
Der Grund, obgleih das Erfte jedes Gebäudes, iſt darum 
noch nicht über dem, was er begründet, und ſetzt vielmehr 
notbiwendig ein Höheres voraus, durch welches der Bau erjt 
vollendet ift.” „Petrus fordert alfo den Baulus, ein 
neues Princip, duch welches die Gemeinfhaft der Ehrifto 
Angehörigen einer höhern freiern Geftalt, einer ganz andern 
ald bloß äußern Herrlichkeit entgegengeführt wird.” So 
Schelling. Allerdings ift das Uebergebäude der Zeit nad 
fpäter, ald das Fundament, und der Form nad) höher; aber 
ed wird nicht nah einem andern Princip erbaut, fol anders 
das Gebäude nicht fchon in feiner Grundanlage den Dualis- 
mus im fih tragen und biemit der Einheit und monumentalen 
Beftigfeit entbehren. Abgefehen davon, daß jedes Gleichniß hinkt 
und immer nur ein Grundzug urgirt werden darf — die Kirche 
ift nicht bloß ein mechaniſches Gebände, fondern ein lebend. 
ftarfer Organismus. Bei dieſem find bereits alle fpäte- 
ven Eriheinungen im Keime angelegt und die einheitlichen 
Momente des Princips, die ftnfenweife Entwidlung der- 
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ſelben, gründen bereits im Princip und kommen zur ftufen- 
weifen Ausgeftaltung ; aber fie geben nicht als jelbititändige 
Principien auseinander. Widrigenfalld geht die Einheit und 
mit der Einheit die Wahrheit zu Grunde, 

Nebit dem „Primat“ läßt Schelling der Lehre der fatho- 
liſchen Kirhe Gerechtigkeit widerfahren. Er ſpricht nämlich 
den denfwäürdigen Sag aus: „Dem Katholicismus muß zu- 
gejtanden werden, er batte die Sache und hat fie noch jegt; 
fein Verdienſt ift, dieſe, den geſchichtlichen Zufammenhang mit 
Ehrifto, bewahrt zu haben. Bon der andern Seite muß man 
fagen: die römiihe Kirche hatte die Sade, aber 
nibt das Verſtäudniß derſelben.“ Genug! Die 
fatholiihe Kirche bat „Die Sache,” bat aljo den wahren, ob- 
jeftiven Inhalt. Was bedarf ed mehr? Antwort: des „Ber- 
ftändniffes.” Und dieſes joll und durch die Reformation, 
durh den Proteſtantismus geworden feyn. Fürwahr, eine 
liebenswürdige Jronie! Hat wohl Scelling und mit ibm 
die größte Zahl proteftantiiher Philoſophen jemals im Leben 
die Werfe der Väter und Echolaftifer ftudirt? Bor dem 
16. Jahrhundert ift alfo Nichts gedacht, Fein „Verſtändniß“ 
ded objeftiven Glaubensinhalts verfudht worden? Das wäre 
das Werk Luther's gewefen, der ſich bekanntlich erihöpft in 
CS chmähwörtern über die menihlihe Vernunft und fie als 
blind» taub» ftumm erflärt? Wir halten dagegen dafür, daß 
nah den Grundprincipien der Neformatoren gar feine Wiflen- 
ſchaft möglih war. Nur duch Abirrung von jenen Princi- 
pien fonnte die fpätere Philofopbie, die mit dem Katholicismus 
und Lutherthum zugleih brach, eine modern-heidnifhe Reli» 
gion und Wiſſeuſchaft an's Licht befördern. 

Eben fo erfennt endlich Schelling das biftorifche Recht 
bed Katholicismus, d. h. deſſen weltgeſchichtliche Stel- 
lung, die er in den früberen Jahrhunderten hatte, als eine 
nothwendig berechtigte an. Aber gerade bier bätten fih zu 
allen Zeiten alle Fehler wiederholt, die Petrus in feinen Leb- 
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zeiten kennzeichneten; denn nicht weil Chriſtus Ihn am meiſten 
liebte (was nicht der Fall geweſen) fei er von Chriſtus zum 
„Erſten“ gemacht worden, fondern weil er nad) feinem Naturell 
am meiften dazu geeigenfchaftet war. Schon im Schwerte 
Petri, das er einft für Chriſtus zog, fei der „verzehrende Geift” 
vorgebildet, „der ſpäter alle Feinde des römifhen Stuhls mit 
Teuer und Schwert vertilgte.* Nicht minder folt die „Welt 
klugheit,“ mit der Petrus einft den Herm vom Vorſchreiten 
gegen Jeruſalem abhalten wollte, das Prototvp für die näm- 
lichen Eigenfhaften der Päpfte geweien fern Hiefür babe 
aber der Heiland dem Petrus dad Prädikat „Satan oder 
MWiverfager gegeben. Ja, noch mehr! In den Worten: 
„Wer mir nahfolgen will, der verleugne ſich ſelbſt;“ und: 
„was bülf’8 dem Menfchen, fo er die ganze Welt gewänne 
und nähme doch Schaden an feiner Seele?” — fei die römi- 
ſche Kirche gerichtet, die wirflih die ganze Welt gewonnen 
hatte. Endlich wiederhole fih ſogar die dreifahe Verleug- 
nung des Heren durch Petrus in der römifhen Kirche. Sie 
babe es auf dreifache Weije getban: „Zuerſt indem fie nad 
politifcher Allgewalt ftrebte;” dann, als fie felbft in die Ad» 
bängigfeit von dieſer Gewalt geratben, dieſe zu ihrem Werk. 
zeug machte, Blutbefehle von ihr beifchte und durch fie zu 
herrſchen fuchte; zuleßt, indem fie fich felbft zum Werkzeug ver 
politiihen Macht herabſetzte.“ Schelling gibt jih daher der 
Hoffnung bin, daß die fatholifhe Kirche ob vieler Verleugnung 
bed Herrn auch einmal bei einem Blick des Heilandes feiner 
Borberfagungen fih erinnern und mit Petrus bittere Thränen 
vergießen werde. 

Doch hören wir weiter! Schelling fagt: „Die offenbare 
Abfiht Chrifti war, daß alle Autorität bei Petro feyn und 
von ihm ſich herleiten follte. Damit fteht nun aber die außer 
ordentlihe Berufung Pauli, der fein Apoftelamt unmittelbar 
von dem Herrn empfängt und damit ald unabhängig von 
Petrus erklärt ift, im Widerfprud. Die offenbare Abfiht- 
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lichkeit, mit der Paulus ſich gegen jede Abhaͤngigkeit von 
Petrus verwahrt, zeigt deutlich: er war fih bewußt, daß er 
ein von Petro freied Princip, eine von ibm um 
abhängige Autorität feyn follte. Indeß verbinderte 
dieß nicht, daß die Kirche in dem Verhältniß, ald fie gefchicht- 
lihen Grund faßte, fih immer mehr auf die ausſchließliche 
Autorität Petri zurüdzog. Soll etwas fih entwideln, fo muß 
vor Allem deflen Fundament erhalten werden. Dieſen nega- 
tiven Dienft leiftete, und leiftet noch jeht dem Chriſtenthum 
die Autorität, indeß die Kirhe Pauli mehr eine Kirche im Ber- 
borgenen war, die zwar nie aufbörte, in der fihtbaren mit 
begriffen zu fern, und ſich fortwährend in ihr erhielt; aber 
lange Zeit ohne als foldhe hervortreten zu können. Zwar 
regte fi) immer und vorzüglich ftarf, wenn auch ohne Erfolg, 
während der Periode des Mittelalter das paulinifche Princip. 
Denn je firenger das reale Prineip ſich abſchloß, deſto ent 
fhiedener mußte ed das ideale Princip ausſchließen. Wer 
daher das wahre Verhältniß erkannte, hätte längere Zeit vor«- 
ausfehen fünnen, daß eine Zeit bevorftehbe, wo dieſes Princip 
zum Durchbruch fommen, in freiem Gegenfag gegen die 
Kiche Petri hervortreten, fih zu einem eignen geſchichtlichen 
Princip, zum Princip einer zweiten und neuen Zeit conftitu- 
iten würde.” — Diefer „Durchbruch“ gelang in Deutſch— 
land, bei den freien, germaniſchen Nationen, gegenüber ben 
omanifchen Wölfen. Um fo mehr, als fih „im Lande der 
Hierarchie felbft an die Stelle des Chriſtenthums eine ganz 
andere, eine moderne Mythologie gefeht! Dem Neapolitaner, 
ſchon dem Paduaner liege Ehriftus in viel zu weiter Ferne, fo 
weit bemühe fih fein Geift nit in die Vergangenheit zu 
rüd; der beilige Antonius fei ein viel näherer, gegenmär- 
tiger Troſt!?“ 

Das freie, von Petrus unabhängige pauliniſche 
Nrincip ift alfo der innere Grund für die biftorifhe Be— 
rechtigung der proteftantifchen Kirche. „Der Apoſtel 
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Paulus war der erſte Proteſtant und die magna charta des 
Proteſtantismus iſt das zweite Kapitel des Briefes an die 
Galater!“ Auf dieſe magna charta beriefen ſich nun aber 
ſchon in den früheſten Zeiten alle Häretifer;*) die meilten Sef- 
tirer bezogen fih befanntlih auf die paulinifhen Schriften. 
Nicht bloß die Janſeniſten und die efftatiichen Methodiſten, 
wie Schelling felbft hervorbebt, ſondern noch viele Andere bis 
berauf zu den Irvingianern, die aud an „die außerordentliche 
Berufung des Paulus” appelliven, um ihre Schwärmereien 
zu rechtfertigen. Es bätte ſonach ſchon in dieſer Beziehung 
der deutſche Proteftantismus nichts Aparted, Aber ed gibt 
noch andere Gründe, um die Nichtigkeit diefer Schelling’ihen 
Lufubrationen darzuthun und feine pbilofophifhe Eregefe zu 
entfräften. 


Unfer Philofopb bat nämlih den Muth, fhon in den er- 
ften Zeiten der Kirche durch Ehriftus felbft einen „Wider- 
ſpruch“ ſetzen umd biedurdh den Dualismus gutheißen zu laſſen. 
Wir haben die klar ausgeſprochene Nothwendigkeit der 
„Spannung“ oder des „Widerſpruchs,“ wie auf ihr nach Schel—⸗ 
ling das ganze Daſeyn, das Univerſum ſelbſt beruht! Schelling 
bleibt ſich hierin conſequent. Auf der einen Seite iſt die Ab» 
fit Ehrifti, „daß alle Autorität bei Petro feyn und von ihm 
fih berleiten follte;* auf der andern Eeite foll die unmittel- 
bare Berufung des Paulus biemit in „Widerfpruch“ fteben. 
Und doch ift ed das Werf des nämlihen Chriſtus geweſen. 
Er jelbft ſoll alfo a priori zwei Brincipien, zwei „Autori. 
täten” in fein Reich eingeführt baben? Wer viefe Inconves 
nienz nicht fühlt, den fann man aufgeben, aber nicht befebren. 





— — 


*) Gegenſtand wiſſenſchaftlicher Discuſſion wurde die Stelle Gal. 2, 
11 und 14 vor Allem für Hieronymus und Auguſtinus, webei 
Lepterer den Eieg davontrug. Man vergleiche die gründlichen 
Worte Möhler’s in feinen von Döllinger „gefammelten Schrifs 
ien und Aufjägen“, Br. 1, ©. 1-—18, 
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Oder übt vielleicht auch bier Gott feine „Verſtellungskunſt oder 
Ironie” bezüglih der Regierung feiner Kiche? Jene gött- 
liche „Berftellung“, auf welche fih eine im Uebrigen fehr 
achtungswürdige Gaparität bei Gelegenheit der vorjährigen baye⸗ 
riihen SKammerverhandlungen berief und den großen „Lehrer“ 
Schelling ald Autorität biefür citirte? Das wäre felbft vie 
offenfte Ironie auf Gott. 

Verträgt fih daher diefer principielle Widerfprud 
weder mit der Idee Gotted noch mit der Idee feiner Kirche: 
fo ift ed ferner auch Thatſache, daß Paulus felbft ſich nicht 
im Widerſpruch, fondern im vollften Einflange mit der Lehre 
der übrigen Apoftel und vor Allem des Petrus wußte Miß— 
verftändnig oder Verläumdung hatte das Gegentheil behauptet, 
indem man ibm vorwarf, daß er um den Heiden zu ſchmei⸗ 
cheln, unerlaubte Gonceffionen mache und überhaupt „Neue 
rungen” einführe, von welchen die übrigen Apoftel nicht? wüß- 
ten. Um dieſe falfche Vorausſetzung zu widerlegen, ſchrieb 
Paulus vor Allem feinen Brief an die Galater. Deffen hätte 
ſich Schelling leicht überzeugen fönnen, wenn er auf die Ver 
anlaffung dieſes Sendfchreibens zurüdgegangen wäre und vor 
Allem die erften Kapitel nah ihrem Zufammenhang unbe 
fangen betrachtet hätte, Der Galater-Brief ift darum felbft 
die Widerlegung defien, was Schelling aus ibm bemweifen will. 
Ya, wir ftehen nicht an, zu behaupten: würde Paulug- „der 
erfte Proteftant,” die Eregefe feines Sendſchreibens von Seite 
des legten, d. b. leßtgeftorbenen deutſchen Philoſophen ver- 
nommen baben, fo bätte der Apoftel wohl nicht gefäumt, 
folder Ausbeutung feiner Schriften das befannte „Anathem“ 
in feinem alater-Brief entgegenzubalten. Vergißt man ferner 
nicht, was Hieronymus bejonderd hervorhebt, daß die Galater 
deutfher Abftammung waren und die Eprade der Bewoh- 
ner von Tier (mebft der griechiſchen) ſprachen: fo ift unjer 
deutſcher Philoſoph, der die Vorurtheile mander Galater 
theilt, von Paulus indirekt zugleich widerlegt. 


184 Schelling. 


Welt entfernt näaͤmlich, daß Paulus die Behauptung 
feiner Feinde, namentlid der Stod - Judendriften zugegeben 
bätte, daß er ein neues Princip in das Evangelium ein- 
führen wolle, daß er „Neuerer“ fei: widerlegt er vielmehr dieſe 
Anfinuation, melde „fein Anfeben als Apoftel” getrübt hätte 
und beweist im Brief an die Galater direft und indireft feine 
principielle Einheit mit Kephas und den übrigen Apofteln, 
Ohne diefe Vorausfegung wäre der Vorwurf feiner Gegner 
in Kraft geblieben, daß er fein wahrer Apoftel jei und 
namentlih eine Rechtfertigungstheorie vortrage, welche der 
Lehre der übrigen Apoftel widerſpreche. Um das Gegentbeil ' 
darzutbun, beweist Paulus namentlih in den beiden eriten 
Kapiteln: 1) er habe wie die übrigen Apoftel feine Miſſion 
unmittelbar vom Herm empfangen und zugleich den Auf- 
trag, das Evangelium v orzugsmeife den Heiden zu pre= 
digen, wie Petrus vor zug sweiſſe ven Juden. Und der 
nämliche Geift, welcher mit dem Apoftelamt des Petrnd ge- 
weſen, babe auch fein Wirfen begleitet. 2) Seine Lehre er- 
freue fich der beftimmten Approbation der „angefehenften 
Apoftel,“ der fogenannten „Säulen der Kirche.“ Um nämlich 
fein Evangelium dieſen vorzulegen, damit er „nicht vergeb- 
lich liefe oder gelaufen wäre” und fomit fruchtlos arbeite,”) 
fei eigens nach Jerufalem gereist. Aber Jene, die „im Ans 
fehen fanden,“ haben ibn „nihts Neues“ gelehrt. Sie 
waren nämlich auf dem Concil zu Jerufalem (Apoſtelgeſch. 15), 
wo Petrus den Borfig führte, mit Panlus ganz einig, 
bag die mofaifchen Ceremonialgefege Feine bindende Kraft für 
die Heiden haben follen, weil der legte Grund unferer Recht« 
fertigung nicht das mofaifche „Geſetz“, fondern die „Gnade in 


2) Augufinns fagt daher treffend: „Selbſt dem Apoflel Paulus, 
den doch Chriſtus vom Himmel aus berufen bat, würde bie Kirche 
nicht alauben, wenn er feine Lehre nicht vor die Apofiel gebracht 
hätte, um-mit ihnen in Gemeinſchaft zu bleiben.” 
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Chriſto,“ die Heilsgnade des Erlöſungstodes ſei. Dort ver- 
einigten fie ſich auch dahin, daß er (Paulus) und Barnabas 
vorzugsweiſe Heidenapoftel ſeyn follten. 3) Er babe dem Eon- 
cilienbeſchluſſe faktiſch Nachdruck gegeben, dadurch, daß er den 
Heiden Titus nicht beſchneiden ließ; denn es handelte fich 
„ralfhen Brüdern,“ gewiffen ercentrifhen Judenchriſten gegen- 
über, welde die Beſchneidung für nothwendig erflärten, 
um eine Brincipienfrage (in welcher alle Apoftel einig 
waren). Bei den nicht Böswilligen, fondern „Schwachen“ 
machte Paulus eine Ausnahme; 3. B. bei der Befchneidung 
des Timotbeus (Apoftelgefhih. 16). Diefe ftrenge Handha- 
bung des Principe babe ihm von Seite der Apoftel Feine 
Oppofition zugezogen: wohl aber habe er (Paulus) fih er- 
lauben dürfen, dem Petrus einmal zu Antiohien offen „in’s 
Geſicht“ zu widerſprechen (Gal. 2, 11), was fich dieſer 
in aller Demuth gefallen ließ, weil er jenes audgefprochene 
Princip, aus Rüdfiht auf die Judenchriſten, nicht gewifienhaft 
banbbabte, in feiner Paſtoralklugheit irrte und beim Erfcheinen der 
Judenriften nicht mehr länger mit den aus dem Heidenthum Be- 

lehrten aß. Dieß nun ift die Stelle auf welcher die magna charta 

des Proteſtantismus beruben foll. Aber auch der Kurzfichtigfte muß 

einfeben, daß hiemit Paulus nicht ald Vertreter eined „neuen 

Princips* auftritt, fondern als confequenter Verfechter eines und 

defielben vereinbarten ‘Brincips, während felbft Kephas momen- 
tan in der Anwendung ded Principe unflug war. Und in 
einem ſolchen Falle dürfte heute noch jeder Fatholifche Bifchof 
dem Nachfolger des Apoitelfürften Petrus opponiren, ohne deß⸗ 
balb ein „deutſcher Proteſtant“ zu feyn. Abgefehen davon, daß 
dasjenige, was Paulus bier beweifen wollte, nichts Anderes 
war als feine von allen Apofteln anerfannte Ebenbürtig- 
feit, fein wabrbafter Beruf zum Apoftelamt unter den Heiden 
(wodurch ſich die Apoftel in die Arbeit für das Reich Gottes theil- 
ten); aber nicht feine „Superorität”, die ihm Schelling vindicirt. 
Wie Paulus fih in Harmonie mit den übrigen Apofteln 
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wußte, fo au die Apoftel mit Baulusd. Was hier Schelling 
anführt, um das Gegentheil darzuthun, kehrt abermald gerade 
die Spige gegen den Philofophen. Aus II. ‘Betr. 3, 15 und 
16 folgt deutlich, daß die von Petrus bezüglih der Schwierig- 
feit der paulinifchen Schriften gegebene Andentung nicht die 
paulinifhe Lehre betrifft, mit welcher er ganz einverftanden 
war. Nur gegen Mißdeutung biefer Schriften von Geite 
„ſchlechtunterrichteter und Teichtfertiger Menſchen“ ergreift das 
Oberhaupt der Kirche das Wort. Und wenn deſſen Nadfol- 
ger ftetd warnten vor dem Lejen der heiligen Schrift, wie fie 
thatfählih corrumpirt und abſichtlich verfälfcht von den „Bibel- 
geſellſchaften“ in die Welt gefhleudert wurde und wird: welchen 
vernünftigen Grund will Schelling gegen dieſe Vorfihtsmaß- 
vegel vorbringen? Auch bier mußte er fich erft beffer infor- 
miren. Gegen das Lefen der heiligen Schrift als folder 
von Seite Befäbigter hatte die Fatholifche Kirche niemals etwas. 
Auch Petrus hatte vor dem wahren Paulus, wie er fih in 
feinen Schriften ausfpradh, nur Achtung; aber er verwahrte 
fih vor dem entftellten Paulus, vor der Mißdentung feiner 
Speen, welche dem Befangenen für den erften Augenblid neu. 
und — darum falfch fchienen. Wir fagen: „ſchienen.“ Nicht 
am objeftiven wahren Inhalte, fondern am fubjeftiven Ber- 
ftändnig oder vielmehr Mißverftändnig lag alfo die Schuld. 
Ebenfo erging es manchen Gorintbern. Dort nannten fich 
Einige Anhänger des Paulus, des Apollo, des Petrus, und 
werben wegen biefer falſchen Auffaffung der Sache des Ehriften- 
thums von Paulus felbft getadelt. Wie fonnte num Scel- 
ling aus dieſer falſchen Anſchauung Einzelner den wiflenfhaft- 
lichen Schluß ziehen: „Paulus wurde allgemein als ein 
neues Princip in der Kirche empfunden?“ — Paulus tadelt 
bie Unteriheidung des paulinifchen vom petriniſchen Ehri- 
ftenthum, und doch muß man bid zur Etunde von dieſem 
Unterfchied hören. Petrus war fhon vor Paulus durch Gott 
über die Univerfalität des Chriſtenthums, beitimmt für 
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alle Generationen und Wölfer, unterrichtet (Apoftelgefchichte 
10 und 15, N); er lehrte und ftarb in Nom, der Haupt 
ftadt der heidnifhen Welt, gemeinfam mit Paulus für 
die Eine göttlibe Wahrheit den Martyrertod! Wo wäre 
bier eine Spur von einem Zwiefpalt im Princip? — Wie 
Petrus, fo aber auch die übrigen Apoftel; vor Allem Jako⸗ 
bus der Jüngere, der Berwandte des Herrn. Selbft  Schel- 
ling gibt zu, daß der Brief Jafobi „offenbar veranlaßt if 
durch paulinifhe Briefe." Wohl! Aber fegen wir bei: durch 
Mißverſtändniß der letztern. Aehnlich, wie die Reforma- 
toren ded 16. Jahrhunderts hatten auch zur Zeit der Apoftel 
Viele die Redhtfertigungstheorie des heiligen Paulus, nament- 
fi feine Lehre vom Glauben und der Gnade mißverftanden 
und fi deßhalb, auf dem Ruhekiſſen des „Glaubens,“ vielfadhe 
Eünden erlaubt, Wie Paulus den einen objektiven Faktor, 
das Erlöfungsverdienft Ehrifti, fehr accentwirt hatte, gegenüber 
der Äußeren Werfheiligfeit der Juden, wenn ed ihm auch nie- 
mals einfiel, den Wert) der guten Werfe darıım zu verwerfen: 
fo betont nım Jakobus den fubjeftiven Faktor — die 
perfönlihe Mitwirkung. Wir wiſſen freilich, daß er fih darob 
von Luther dad Compliment gefallen laſſen mußte, er babe 
eine „ftroberne Epiftel“ gefchrieben. 

Faſſen mir dieß Alles zufammen, fo rejultirt, daß der 
Umftand: Paulus habe einmal dem Petrus „opponirt,“ ohne 
dag das „Warum“ und dad „Wie” genauer berüdfichtigt 
wird, keineswegs berechtigt, hierauf Die magna charta des 
Proteftantismus zu bafiren. Das wäre in der That eine 
parva charta! Nimmt man vielmehr oberflählih das „Prote- 
ſtiren“ in fo weitem Sinne, dann war nicht Paulus, fon- 
dern der Satan der erfte Proteftant im Baradiefe — er, 
der MWiderfager vom Anbeginn, der Sophift im Original. 
Wir find weit entfernt, biemit die ganze „Reformation” ald 
Ausgeburt der Hölle zu bezeichnen und biemit alle Sünden, 
welche hiebei inner und außerhalb Ilions begangen wurden, 
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dem Satan leichten Preiſes in die Schuhe zu ſchieben, um 
den Menſchen die Verantwortung um fo leichter zu machen. 
Aber andeuten wollten wir nur, wie einfeitig unfer Philoſoph 
bier zu Werke ging, Auch können wir nicht verbeimlichen, 
daß jene „Potenz“, weldhe nah unferem Scelling der „Sa- 
tan“ repräfentirt, den er in feinen Schriften jo patriarchaliſch 
liebfofet und deſſen hohe Gunft bei Gott der Philofoph nicht 
genug zu fihildern weiß — daß jene „Potenz“ wirklich weit 
mehr dem „Princip des Widerſpruchs“ gleiht, ald dem 
paulinifhen Princip, welches mit dem proteftantijchen ſchlech⸗ 
terbings identificirt wird. 

Schelling bat den Muth, diefen „Bruch“ im 16tem 
Jahrhundert ald nothwendig zu erflären, ohne daß bie- 
durch eine „Trennung“ der wahren Kirche veranlaßt geweien 
wäre. Ein Bruch ohne Trennung! „Den Zeiten der Refor- 
mation — fo fagt er — ging ein allgemeined Sehnen und 
Seufzen der Ehriftenheit nah einer Verbeſſerung an Haupt 
und ©liedern voraus. Hatten nun aber die Zuftände der 
Kirche durch alle Eonflifte früherer Zeit jo ſich verwidelt, dag 
fie aus ſich felbft diefe Krifis nicht vollbringen konnte (was 
erft zu beweifen wäre!), fo mußte ein Bruch gefcheben, und 
das Princip, das fie in ſich nicht behalten, nicht beherbergen, 
nicht aufnehmen Fonnte (was wieder zu beweifen wäre!) 
mußte für fih, umabhängig von ihr hervortreten, nicht um 
fie auch ald Fundament aufzuheben (Dr. Luther nennt die 
römiſche Kirche felbit noch feine liebe Mutter), fondern fie auf 
dem Wege zur gänzlihen Degeneration aufzuhalten, und ihr 
felbft in der Folge zu höherer Verklärung, zur lekten Be- 
freiung zu verhelfen.” Wie gnädig doch der Proteftantismus 
war und ift! Daß diefer nicht das Ziel der Plane Gottes 
ift, gefteht Schelling felber. „Der Proteftantismus foll erfen- 
nen, daß er bloß Lebergang und Vermittlung if.” Den. 
noch bedauert er die Mittel, durch welche die Reformation in 
Deutſchland nnterbrädt wurde, während andererfeits der Pro- 


Schefling. 189 


teſtantismus bis jegt feine „wahre Frucht noch nicht getragen 
babe”, und — ſetzen wir bei — niemals tragen faun. Und 
warum? Weil er fihb vom Einen Lebendgrunde wirklich 
„trennte“ und, nah Schelling’3 eigenem Geſtäudniſſe, 
„Paulus Nichts ohne Petrus wäre“ Aber von Be 
trus bat fih ja Luther, der zweite Paulus, nicht getrennt; 
er nennt ja die römiſche Kirche „feine liebe Mutter”. Sollte 
dieg Echelling alles Ernfted gemeint haben: dann müßte er 
Luther’ 8 Werfe niemald vollfommen ftudirt haben. Er würde 
font auf eine Legion von Schmähwörtern geftoßen jeyn, mit 
welchen Luther „feine liebe Mutter” beehrt, und die wir bier 
nit nachſchimpfen wollen, weil fie gar zu gemeiner Nas 
tur find. 

Aber Schelling mußte alfo calculiven; widrigenfalls hätte 
ihn feine Trias im Stiche gelaffen, und die „Zufunfts- 
Kirche" hätte nicht geboren werden können. „Die auf Pe— 
tri Autorität gebaute Kirche brachte es nur zur äußern Eins 
heit”, jagt Schelling. „In Paulus war ein Princip vorbe- 
reitet, durch welches die Kirche nicht von der Einheit, fondern 
nur von ihrer blinden Einheit wieder befreit werden Eonnte, 
Diefed Princip trat in der Reformation hervor, die indeß nur 
Bermittlung und Webergang ift zu einer dritten Periode, 
in welder die Einheit, aber ald mit Freiheit beftehende, mit 
Ueberzeugung gewollte, und darum erft ald ewige, bleibende 
bergeftellt ift. Diefe legte, ohne allen äußern Zwang beftehende 
Einheit fällt in eine dritte Periode, die zum voraus angedeutet 
ift durch den dritten der großen Apoſtel, den heiligen Jo— 
hannes“ (S. 324). Ihn liebte der Herr vor Allen, und 
„die der Herr liebt, denen gibt er das Geſchäft des Vollen- 
ders“. Johannes ſoll nah Scelling „die berrihende Potenz 
der Kirche erit in der legten Zeit ſeyn“. 

Dieß findet unfer Philoſoph vorgedeutet nicht bloß durch 
den Umſtand, daß Johannes in der heiligen Schrift ſtets als 
der Dritte genannt -wird, fondern er ernirt ed auch aus fei- 

ALVIL, 14 


190 Schelling. 


nem ganzen Charakter, ſowie aus dem Geiſte der Johannei— 
ſchen Schriften, gegenüber ten Evangeliſten und übrigen Apo— 
fteln. Vor Allem aber foll e8 der Herr nad dem legten Ka— 
pitel des Johannes-Evangeliums felbft vorbergefagt baben, 
namentlih V. 22, wo es heißt: „Wenn id will, daß er 
bleibe, bis ich Fomme, was gebt das did an? Du, folge 
mir”! Der Philoſoph gibt fih alle Mühe darzuthun, daß das 
„Bleiben" nah dem Zufammenbang nur den Sinn von 
„Nichtfolgen” haben Fönne; was ihm aber nicht gelingen 
fonnte, wie jeder Kundige, der eine gefunde Eregefe diefes 
ganzen Kapiteld zu geben vermag, im Voraus zugeben wird. 
Demgemäß wäre Petrus „der unmittelbare Nachfolger 
Ehrifti: Johannes aber erft um die Zeit, da Er 
fommt.” Das fei jedoch nicht fo zu faflen, „daß Johannes 
erft auftritt im Augenblid des wirklihen Kommens Chriſti 
(denn da bedürfte es Feines Stellvertreterd mehr; fondern 
daß die Funktion des heiligen Johannnes anfängt mit der Zeit, 
in welcher der Herr kommt, alſo mit der legten Zeit der 
Kirche.” Und doch beißt es ausdrücklich: Johannes foll blei- 
ben, d. h. nad Schelling nicht folgen, bis Ehriftus kommt. 
Die Ankunſt Chrifti wäre dann nicht ald lerminus ad quem, 
fondern a quo bezeichnet, Doch Schelling will, und das 
genügt ihm bier, wie an vielen Stellen. Er weiß ja, was 
Lefiing fagt: zum Behaupten gehört vor Allem ein Haupt; 
diefed aber fehlte Echelling nicht. 

Hatte auf diefe Weife der Philoſoph feine Lieblingsivee, die 
Johanneiſche Kirche, zur vollen Austragung gebracht, fo 
erübrigte nur noch, daß er feiner Idee auch ein Monument 
fee, weldes in die Zukunft hinausrankt. Er fließt daher 
mit den empbatifchen Worten: „Der prachtvolle Tempel des 
heiligen Petrus, defien Bau eine der nächften Veranlaſſungen 
zur Reformation geben mußte, ftebt in der Mitte der Stadt 
Rom, Die Kirche des heiligen Paulus, die gegen Ende der 
Regierung Pius’ VIL abgebrannt und noch jept nicht voll 
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ſtaͤndig hergeſtellt iſt, iſt in einer Vorſtadt. Hätte ich in 
unjerer Zeit eine Kirche zu bauen, ih würde fie 
dem beiligen Johannes widmen!“ So feſt glaubt 
Schelling an feine Johannes-Kirche. Wielleiht greift das 
Freimaurerthum diejen Gedanken auf und baut zu Ehren des 
heiligen Johannes, feines angeblichen Patrons, einen Dom, 
Der geeignetfte Platz biezu wäre fonder Zweifel — Berlin! 

Eine nühterne Betrachtung der Sache aber läßt alsbald 
die Unmöglichfeit dieſer Pbilofopben-Kirhe einfeben. iner- 
ſeits beruht das Ganze auf einem ‘Principienfebler, iſt ſonach 
von vorne berein unmöglich. Andererſeits wird niemals Die. 
gefammte Menſchheit dieſe geiftige Reife erbalten, um nad 
Schelling’iher Manier zu pbilojophiren, „ſo daß Ebriftus fein 
Geheimniß mehr iſt;“ es fei denn daß religiöjer „Unglaube” 
gleichbedeutend mit Aufklärung und Philoſophie wäre, wie es 
in der That der vornehme Pöbel der Nemzeit faßt. Und ge 
fegt e8 wäre möglich, daß lauter Philofophen nah Schelling’- 
Ihem Programm auf der Erde lebten, fo wäre es nicht ein- 
mal gut; denn „nullum magnum ingenium sine mixtura de- 
mentiae.“ Die Welt würde ein noch größeres Narrenhaus 
werben, als fie ſchon ift. Bas behaupten wir bei aller um 
vergrößbaren Achtung vor der wahren Philofophie, Die ftets 
nur Erbtheil bevorzugter Geifter ſeyn wird. 

Ueberfhauen wir nun fchließlih das Ganze, fo ergibt fi 
ald Refultat, daß der große Todte durch jeine Philoſophie 
der Offenbarung nicht leiftete, wad er verſprach. Neih an 
tiefen und erhabenen Wahrheiten im Einzelnen, ift die 
pofitive Philoſophie überhaupt von umrichtigen Principien 
getragen; aber auch das Untergebäude, die negative Philoſo— 
pbie leidet am SPrincipienfehler des modernen Abjolutismus 
in der Pbilofopbie. Das Weſen Gottes und deſſen Verhält— 
nis am Weltall, das Weſen der Sünde und der Erlöfung, 
biemit zufummenhängend das Weſen der chriftlihen Kirche 
wird durchaus nicht richtig beſtimmt. Schelling trennt, was 
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Gott verbunden bat; läßt nmach einander werden, was doch 
der Idee nah zumal feyn fol. Nah ibm entftebt durch eine 
widernatürlihe Spannung der göttlichen Potenzen die Welt, 
er läßt in der Succeflion der Zeit die einzelnen göttlihen Po— 
tenzen erft zu „Perſonen“ werben. Eo find in der Kirche 
ebenfalld durch Petrus, Paulus und Johannes drei Potenzen 
geſetzt, die gleichfalls erft nach einander in der Zeit zum 
Durchbruch kommen. Dod dem ift nicht fo. Wie dieje drei 
Apoftel neben einander für die nämliche göttliche Wahrheit 
durch Wort und That einftanden: gab ed zu allen Zeiten in- 
nerhbalb der Einen, auf den Belfen „Petrus“ gegründeten 
Kirche Glaubenshelden wie Petrus, Männer ernfter Geiftes- 
thätigfeit, doctores ecclesiae, nad) dem Borgange Pauli, 
Sohanneiihe Naturen, die den Geift ver chriftlihen Liebe 
wirflih erfaßten, neben einander. Es ift nur Anmaßung, 
wenn man die Wiſſenſchaft, geiftige „Bewegung und Ent» 
widlung‘ bloß dem Proteftantismud vindicirt, während der 
Katholicismus fih an das Pofitive, „Stabile“ gedanfenlos 
balte, wenn man bebauptet, daß wir „die Sache“, der 
Proteftantismus aber „das Verſtändniß“ habe. Das wiflen- 
fhaftliche Ringen von den Vätern bis zu den katholiſchen For- 
fehern der Gegenwart fpricht gegen diefen Hochmuth. Wir 
wollen bloß Petrus und Paulus nicht getrennt willen, und. 
zwar zu allen Zeiten. Und in diefer Forderung müßte und 
ja Schelling, wenn er confequent jeyn will, nur unterftügen. 
Iudefien bat Gott die Reformation, wie manche andere ge 
fehichtlihe Erfheinung, zugelaffen. Er wird wiſſen, wozu 
ed gut war, Db er fie pofitiv gewollt, wäre eine andere 
Frage. Wir fehen daher mit Scelling im Proteftantismus 
gleichfalls nur ein Mittel zum Zwed; aber fein notbwen- 
diges, wie er will. 





IX, 


Magdeburg, Tilly und Guſtav Adolf. 
V. 


Wir haben geſehen, was bei einem etwaigen Eindringen 
der kaiſerlichen Truppen in die Stadt Magdeburg zu erwar— 
ten war. Wir haben und nun zurüdzuwenden zu dem Ein- 
drude, den das legte nachdrückliche Schreiben Tillys am 
8.118, Mai auf den Rath von Magdeburg machte 


Das Schreiben des Feldherrn gelangte zur felben Zeit in 
die Stadt, ald die Kanonen derfelben verftummten. Die ern- 
fin und doch freundlihen Worte des Feldherrn thaten Wir- 
fung. Der Rath erfannte an, daß etwas geſchehen müſſe. 
Er berief auf den nächſten Tag die Bürger in die Häufer 
der BVierteldherren. Sie follten dort ihre Meinung fund ge- 
ben, ob man Abgeordnete zu Tilly ſchicken und mit demfelben 
ih in Unterhandlung einlaffen folle oder nicht. Alſo geſchah 
ed am Montag Morgen, den 9/19. Mai. Die Meinungen 
waren verſchieden. Einige Viertel fprachen fih mit Mehrheit 
dahin aus, wieder andere wollten von Feiner Gapitulation 
etwas wiſſen. Sie beriefen fih darauf, daß jeden Augenblid 
der Schwedenfönig eintreffen und Hülfe bringen Fünne Ein 
Stadtbezirf gar, deſſen Einwohner Zweifel hatten an der 
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Aufrichtigfeit ihres Viertelsherrn, ſchickte noch am felben Abend 
eine Deputation an den Bürgermeiſter mit der Erklärung: 
ſie wollten durchaus nicht mit Tilly traktiren, ſondern lieber 
ſich wehren bis auf den letzten Mann. 


In derſelben Weiſe gaben die Prediger ihre Anſicht kund. 
Sie erſchienen an einem dieſer legten Tage zu Rathhaufe, 
unberufen und ungeladen. An ihrer Epige fand der Dr. 
theol, Gilbert. Er führte das Wort. Im Namen zugleich 
feiner Amtsbrüder ermahnte er den Rath als die lieben Beicht- 
und Pfarrfinder zum legten Muthe und zur Beftändigfeit. Er 
vertröftete fie, daß der allmächtige Gott in einer fo gerechten 
Sache, die allein zur Erbaltung feiner Ehre und Lehre ge 
meint fei, die Stadt gewißlich ſchützen und ſchirmen werde. 
Nur müßten fie beftändig bleiben, und fih mit den Katholi- 
hen in feine Unterbandlungen, noch Bündnifje einlaffen. Im 
gleihem Sinne redete Gilbert weiter, und der Rath der Stadt 
Magdeburg hörte ihm zu*). 


Maren die zwölf Prediger von Magdeburg insgefammt 
derfelben Meinung, die bier Gilbert in ihrem Namen verfün- 
dete? Sie waren ed nicht. Es gab unter ihnen doch einige **) 
welche erwogen, daß weder der Kaifer, noch Tilly jemals von 
der Stadt die Aenderung der Religion verlangt, fondern daß 
Tilly lediglich die Unterwerfung unter den Kaiſer fordere. Dies 
fer Theil der Geiftlihen von Magdeburg bedachte, ob es recht 
fei, die Stadt und fo viele taufend Menfchen in augenfchein- 
lihe Gefahr zu bringen. Cie bedachte ferner, ob man wicht 
lieber durch einen Akkord die Religion für die Stadt fichern, 
ob man nicht auf Gott das Vertrauen fegen folle, daß er 
durch feine Allmacht die Stadt auh ohne granfamen Unter⸗ 
gang bei feinem Worte und feiner Lehre erhalten fünne. Sie 


*) ®erife p. 85. **) Grrife a. a. D. 
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bedachten ferner, daß im Falle diefer Außerften Bedrängniß 
ed ja doch auch um die Religion gethan feyn würde. Alſo 
dachten diefe Geiftlihen. Auch wagten fie zuweilen diefen Ge- 
danfen Worte zu geben. Eie wagten ed zu andern Zeiten 
und an anderen Orten diefe Gedanken auszufprehen und mit: 
zutbeilen. Aber fie wagten es nicht an entfcheidender Stätte, 
das heißt, fie wagten ed nicht in der Gegenwart und vor den 
Ohren des Dr. theol. Gilbert. Dazu fehlte diefen Männern 
der Muth und das eigene Vertrauen. Niemand von ihnen 
wollte die bei Gilbert ftetS bereit liegende Anklage auf fi 
nebmen, als ein ungetrener Hirte erfunden zu werden, der 
abtrünnig werde zur Zeit der Anfechtung. Deßbalb traten fie 
Alle mit Gilbert in die Reihe, zogen mit ibm zum Ratbbaufe, 
ließen dort ihn reden, ihn allein feine Meinung als die Mei- 
nung Aller ausfprehen, und thaten durch ihr Schweigen, als 
ob die Worte ihrerd Führerd auch ihre Gedanken ausſprächen. 


Tillys Trompeter war feit dem 8./48. Mai in der Stadt 
und barrte der Antwort. Bei der Stimmung des Rathes 
ftand eine Gapitulation in Ausfiht. Sollte diefe Kapitulation 
vereitelt werden, jollte Tilly die Stadt nicht auf gütliche 
Weife, nicht in umverfehrtem Zuftande erlangen: fo erwuchs 
ans der Lage der Dinge für den Mann, welcher alles dieß 
vereiteln wollte oder follte, die dringende Aufforderung, die 
wir in die wohlbefannten Worte eines ähnlichen Verhältniſſes 
zu faffen haben: was du thun willft, thue bald. 


Am Nachmittage ded 9.19. Mai verfammelte fi der 
Rath von Magdeburg, jedoh in geringer Anzahl. Der Raths— 
herr Gerike erftattete Bericht über die Lage der Dinge am 
neuen Werfe im.Norden der Stadt, wo Pappenheim den An- 
griff leitete. Die Sturmpfäble an diefem Bollwerfe feien bie 
Face entlang aufgegraben ; mithin könne die im der Fauſſe— 
braye im Unterwalle liegende Wache jede Stunde und jeden 
Augenblid vom Feinde überfallen werben. Ex endete feinen 
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Beriht mit den Worten: man müſſe einen Entfhluß faffen, 
ehe e8 zu fpät werde. 


Darauf erhob fih der Syndifus Denhart. Er fei nicht 
allein des Rathes Syndikus, fagte er, jondern der ganzen 
Stadt. Es ſei feine Pflicht zu reden nach feiner Ueberzeu— 
gung und für die Tauſende von Menſchen, die bier Gefahr 
liefen, Er frage, was denn endlih die Stadt machen wolle, 
wenn fie fein Pulver mehr habe, wenn fie auch fonft den 
Angreifern fo wenig Widerftand thun könne, daß dieſe bereits 
bis an den Wall gelangt feien. Dev Rath möge bevenfen, 
wie er das Aeußerſte abwende. 


In der That, der Rat bedachte die ungeheure Gefahr, 
die offen vor Aller Augen lag. Er befhloß eine Deputation 
an den kaiſerlichen Feldherrn hinaus zu fenden, mit der Bitte 
um Unterhandlung. Er trug von Raths wegen dem Mit- 
gliede Gerife auf, dem ſchwediſchen Oberften Falkenberg zu 
melden, was er in Betreff der Bortfchritte des Feindes wahr- 
genommen, 


Wie feltfam ift abermald das! Falkenbergs Regiment 
bat den bedrohten Ort zu vertheidigen. Er felbft ald Com— 
mandant ift verantwortlid für jeden einzelnen Theil. Er ift 
ed zumal für dieſes Bollwerk, weldes er in der Regel felbit 
in Acht nimmt, welhes nun fo augenfcheinlid bedroht ift, 
daß jeder Nichtmilitäir auf den erften Blick diefe Gefahr er- 
fennt. Und über diefe Gefahr foll Falkenberg amtlih von 
Bürgern in Kenntniß gefegt werden! Warum doch bielt ver 
Rath diefe amtlihe Anzeige an Falkenberg durch einen eigens 
dazu abgeorpneten Rathsherrn für nöthig ? 

Während Gerife feinen Bericht erftattete, begaben fi 
weitere Dinge, Pappenheim ließ über hundert Leitern an den 
geneigten, tbalbangenden Wall diefed neuen Werkes anlegen. 
Auch das ward Falkenberg fofort gemeldet. Er fam und fah. 
Er erwiderte: die Leitern feien zu furz, fie feien nur ange: 
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fegt um Schreden einzujagen. Er ließ fie ftehen*). Vermöge 
feiner Kriegderfahrung mußte ja er am beften wiffen, ob bie 
Leitern reichten oder nicht. 

Zwei Wege und Mittel waren nun am Abende des 
9.19. Mai für den Rath von Magdeburg möglich: entweder 
die fofortige Ausführung des Beichluffes , welchen der Rath 
foeben gefaßt, daß man nämlih mit Tilly unterhandeln wolle. 
Da der Beihluß gefaßt war wegen der Dringlichkeit der Ge— 
fahr, weil die Etadt vom neuen Werfe ber jeden Augenblic 
mit Sturm angelaufen werben fünne: fo war die Ausführung 
ded eben gefaßten Beſchluſſes gerade eben fo dringlih, wie 
der Beihluß ſelbſt. Over, wenn man wicht fofort zu Tilly 
fenden wollte, was doch jedenfalls ald das Sicherſte erſchien: 
fo war es geratben, wo möglich einen ftarfen Ausfall zu mas 
hen, um wenigftend diefe augenfheinlich drohende Gefahr am 
neuen Werke abzuwenden, die Sturmpfähle wieder zu befefti- 
gen oder neue zu jegen, die Leitern wegzunehmen oder zu ver- 
nichten, und dergleichen. 


Beide Mittel erwog Falfenberg, und traf demgemäß feine 
Maßregeln. Er erfuhte den wortbaltenden Bürgermeiiter, 
ohne fein Vorwiſſen feinen Schritt bei dem feindlichen Heer- 
führer zu thun, fondern am anderen Morgen um vier Uhr 
den Rat) zu verfammeln, damit man gemeinfhaftlih die 
Punkbte vereinbare**). Der Bürgermeifter fagte e8 zu. Der 
Gewinn an Zeit, nadhdem man einmal zu capituliren be— 
fhloffen, fam offenbar den Angreifern zu gute. Won einem 
Etillftande der Waffen, von einer Bitte darum ward fein 
Wort laut; mithin wurden die Angreifer dadurch nicht gebin- 
dert. Aber man konnte fih ja einftweilen fichern durch einen 
Ausfall, der die Kaiferlihden vom Walle und aus dem Gra- 





*) Truculenta expugnatio etc. Mach derfelben auch bie Fax 
Magdb. bei Galvif. p. 53. **) Gerife p. 87 fi. 
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ben vertriebe. Falkenberg fam mit dem Erbieten zu dieſem 
Ausfalle dem Wunſche des Rathes entgegen. Er erbot ſich 
in der Nacht dieſen Ausfall zu machen. Derſelbe ift nicht 
erfolgt. Falkenberg bat einen Verſuch zu einem Ausfalle nicht 
gemacht. Der Rathsherr Gerife rechnet das Unterbleiben die— 
ſes Ausfall für eines der wichtigften Verſäumniſſe. 


Zur felben Zeit, wo der Magiftrat zu Magdeburg am 
Nachmittage des 9.19. Mai mit Beſorgniß erfüllt ward vor 
der drobend offen liegenden Gefahr, hielt auch Tilly Kriegs: 
rat zur Erwägung der Frage, ob man ftürmen folle over 
nicht. Die Seele des Feldherrn war nit frei von trüben 
Beforgnifien*). Der Schwedenkönig ftand in der Nähe bei 
Saarmund. Man fonnte ftündlich feiner gewärtig fen. War 
ed rathſam, unter folden Umständen, faft im Angeſichte des 
Schwedenfönigs**), gegen die große, fefte Stadt Magdeburg, 
die noch nicdt durch irgend einen Wallbruch zugänglih ge- 
macht war, Sturm laufen zu laffen? Die Beforgniß vor Gu— 
ftav Adolf malt fih in allen Schreiben der Faiferlihen Heer- 
führer***). Wie aud) Fonnten fie wiflen, konnten fie abnen, 
daß der Schwedenkönig unbeweglih liegen bleiben werde zu 
Saarmund ? 

Dazu hatte Tilly einen andern Grund, nicht zum Sturme 
zu jchreiten. Er hatte am Tage zuvor den Trompeter mit 
der dringenden Mahnung der llebergabe in die Stadt gefandt. 
Noch war derjelbe nicht zurücgefehrt. Das Zurüdhalten deu 
tete an, daß der frühere Trotz in der Stadt nicht mehr fo 
ausihlieglih die Oberhand babe. Es deutete an, daß die 
Stadt vielleicht doch gütlich fi ergeben werde Und dieß 
mußte Tilly in jeder Beziehung wünfhen, als Feldherr für 


*) Bgl die Briefe In Hormayrs Tafchenbuch 18°. S. 296 ff. 
**) Alſo der Ausdrud Ruepp's a. a. D: ©. 315. 
***) A. aD. ©. 302. 
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feine Sache und für fein Heer, aus Mitgefühl für die Stadt; 
denn angenommen auch, was Tilly doch noch fehr bezweifelte, 
daß der Sturm gelang, fo fonnte felbit Tilly die Plünderung 
nicht binden. Der ſchwed iſche Artifelöbrief in ſolchem Falle 
lautet: In einer eroberten Stadt gehört das Kriegszeug dem 
Könige, das Uebrige mit Abzug des zehnten Theiles den Sols 
daten. Die Gefangenen müſſen fih ranzioniren, d. b. durch 
ein Löfegeld fih das Leben und die Freiheit erfaufen. Der 
Soldat foll die Ranzion genießen). So war ed in allen 
Heeren. Demnad geftattete das Kriegsrecht die Plünderung, 
und machte die Erlaubniß derfelben dem Feldherrn zur Pflicht. 
Nicht bloß für die Bürger war das mit unendlihem Jammer 
und Leid verbunden, fondern in Folge der Mlünderung einer 
fo reihen Stadt mußte auch die Difeiplin, durch welche Tillys 
Krieger fo umübertroffen daftanden, tief und ſchwer leiden. 
Diefelde war fo ſchon gefährdet dur die fremdartigen Ele- 
mente, welche Tilly mit feinem Heere hatte verbinden müfjen, 
duch die Aufnahme der ehemaligen Wallenfteiner unter ‘Pap- 
penheim. Deßhalb war Tilly einem Sturme nicht geneigt. 


Um fo mehr waren es einige Andere, voran unter ihnen 
PBappenheim. Er wußte ja, wie weit feine Erfolge gediehen 
waren, welde Ausfichten er dort am neuen Werke im Nor 
den der Stadt fih auf das Gelingen machen durfte. Bei dem 
häufigen Ueberlaufen der Söldner von Einem zum Andern 
ift mit Grund anzunehmen, daß Pappenheim aud über bie 
weitere Bejchaffenheit des neuen Werkes, über die Verbindung 
defielben mit der Stadt genau unterrichtet war. Dazu fam 
uch ein anderer Umftand, ver für Pappenheim die gegründete 
Ausfiht auf das Gelingen eined Sturmed an feinem Orte 
eröffnete. 


Guſtav Adolf felbft erhob zuerft die Anflage des Ver— 


*) Schwed, Kriegsrecht ober Artifelsbrief Tit. XIX. Art. 86. 87. 


200 Magdeburg, Tilly und Guftav Apolf. 


rathes. Er wirft diefelbe in feiner Entſchuldigungsſchrift ganz 
allgemein und unbeftimmt bin, ohne einen Gegenftand des 
Verratbes, oder eine Perfon zu bezeihnen. Wir haben vef- 
halb das Recht und die Pflicht, weiter nachzuforſchen. Es 
wird von mehreren Seiten berichtet, daß Pappenheim täglich 
am Abend Briefe aus der Stadt empfangen mit Nachricht, 
was den Tag Über vorgegangen fei, was die Naht über vor- 
gehen würde. Pappenheim felbft hat dieß im Beijeyn vie- 
ter Gavaliere nad der Eroberung dem Marfgrafen Ehriftian 
Wilhelm ausgefprohen*). Er hat diefen gefragt, wie er doch 
nur bei den untreuen Bürgern fo viel hätte zufegen und ſich 
wagen mögen. Pappenheim alfo ſchiebt es den Bürgern zu. 
Er erbielt noch am felben Abend des 9.19. Mai abermals 
folhe Briefe, und beſchloß deßhalb, auf jeden Fall am näch— 
ften Morgen anzulaufen. 


Die Sache wurde damals viel erwogen. Unparteiiſche 
E hriftitelfer in fremden Ländern vertheidigten die Bürger durch 
die Bemerkung: da bei der Plünderung und Mißhandlung 
feines Bürgerd gefchont wurde: fo ift zu glauben, daß es 
grundlofer Argwohn war**) Dieß ift wohl nicht anzufechten. 
Allein es läßt fi doch auch nicht annehmen, daß der ehr- 
geizige Pappenheim etwas aus der Luft gegriffen. Denn fein 
Ruhm war um fo größer, je mehr Hinverniffe er fand, und 
eine ſolche Lüge, deren Zwed nicht abzufehen, batte ficherlich 
den Erfolg, feinen Ruhm etwas zu verringern. Mithin müf- 
fen, da weder eined Bürgers geſchont wurbe, noch Pappen- 
beim oder irgend fonft Jemand einen Namen nennt, die 
Briefe anonym gefommen feyn. Nun aber fragen wir: wel- 


— — — — — 


*) Trucul. expugn. eder kurzer jedoch wahrhafftig eigtl. Bericht u. 
fe. w. Der Verfaſſer ift prot. Soldat, Augenzeuge der Erob. 
Fax Magdb. bei Galvifius p. 70. Verfaſſer aller Wahrfcheinlich- 
feit nach prof. Theologe aus Maadeburg. 

**) Altzema: Zaken van staet en oorlog IN. 551. Quart. A. 
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her Bürger wird bie Stadt verrathen, ohne nicht wenigiteng 
den Bortheil davon zu tragen, fih durch Nennung feines Na— 
mend Anfprub auf irgend welchen Lohn zu erwerben? — Es 
fann es fein Bürger gethan haben. Es muß ein Anderer ge 
wejen feyn. Wer ift diefer Andere? 


Um dieß zu beantworten, wäre zuvor die andere Frage 
zu ftellen: was ijt denn berichtet ? Am Montag Abend, dem 
legten Abende der Stadt enthält diefer anonyme Bericht die 
Angaben, wie ftarf die Wache fei, welche Poften am ftärfjten 
befegt feyn würden, um welche Stunde die Wahe von den 
Poſten wieder abziehes). Wir fragen weiter: wer im einer 
belagerten Stadt fann das wiffen? — Unſer Beriht, der die 
Bürger im Allgemeinen beſchuldigt, und aller Wahrſcheinlichkeit 
nad) von einem Magdeburger Geijtlichen herrührt, feßt hinzu: 
„dieß haben die VBerräther gar leicht können zu Werfe rich. 
ten, weil man nichts bat vornehmen dürfen, es bat denn 
dem Rathe und der Gemeinde zuvor zu willen gethan wer 
den müſſen.“ 

Der eifrige Theologe hat offenbar geglaubt, was er ge- 
ichrieben. Anders liegt für und die Sade. it es denkbar, 
daß ein militärifcher Commandant einer Feftung auch nur eine 
Stunde einen Oberbefehl fortführt, an welchem ſolche Bedin- 
gungen haften? Und wenn er es thut: wie wird man ihn 
benennen ? 


Faffenberg war nicht ein folder Mann, Er war aus 
der Schule Guftav Adolfs. Wir geben zu, daß er dem man— 
uigfaltigen Gewebe der Täufhung, mit welchem er die bethörten 
Magdeburger umfpann, auch noch diefe Maſche hinzugefügt: 
er thue nichts ohne Vorwiſſen des Rathes. Im Wahrheit 
fonnte es nicht alfo feyn. Ald es bei Guftav Adolf einmal 
vorfam, daß ein Kapitän feinen Officieren einen Auſchlag 


*) Fax Magdb. bei Galvif. 70, 
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vorher mitgetheilt, fagte der König fehr unwillig ): „Eines 
rechtichaffenen Oberften und Kapitäns Hand darf nicht willen, 
was er im Einne führt“. Wenn Falkenberg in Magdeburg 
diefer Anfiht feines Königs gemäß gehandelt bat: fo kann 
der Verdacht der Angabe jener Dinge nur auf ibn felber 
fallen. Pappenheim follte und mußte ftürmen in der Nacht 
oder in der Morgenfrübe des 10,20. Mai. Der Verrath in 
diefer Art iſt ein Glied in der langen Kette. Es iſt noch nicht 
das letzte. 

Der Feldherr Tilly gab in dem Kriegsraibe am Abend 
des 9.119. Mai dem Andringen Pappenbeimd und Anderer 
nad. Er fegte den Sturm auf die Frühe des nächſten Mor- 
gend. Wenn aber diefer Sturm mißlänge: fo fiheint Tilly 
entfchloffen geweien zu feyn zum Abzuge. Darauf deutet die 
Abführung der Kanonen an der Sudenburg. 

Der Morgen des 10/20. Mai brad an. Der Magiftrat, 
der Ausfhuß, die Viertelöherren begaben fih der Ladung ge 
mäß um vier Uhr zu Rathhauſe *). Sie erwogen bin umd 
ber, welche Vorfchläge man dem faiferlichen Feldherrn zu ma- 
hen habe. Falkenberg befichtigte unterbejfen die Wachen und 
entließ fi. Nur 600 Mann blieben in den ausgedehnten 
Werfen; die Andern fehrten beim, um fi der Ruhe, dem 
Schlafe zu ergeben, die übliche Predigt zu hören, oder Die 
Vorfälle auf der Bierbanf zu erwägen. Falkenberg eilt nad 
dem Rathhauſe. Dort weilte er mit Stalmann und den Räthen 
des Markgrafen in einem befondern Zimmer, bis der Magi— 
ftrat mit feiner Berathung fertig war. Vier Abgeordnete des— 
felben erſchienen vor Falkenberg und den Andern, um den 
Beihluß einer Deputation an Tilly fund zu thun. Falkenberg 
nahm fogleih das Wort und redete. Er ſprach Fein Wort 
davon, weßbalb er den am Abend zuvor verheißenen Ausfall 


*) Theatr. Europ. I. 245. **) Gerile p. 88 fi. 
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in der Nacht nicht ausgeführt habe. Auch fragten die Depu- 
titten des Rathes wohl faum darnach, weil ja doch das Un— 
terbleiben des Ausfalles bis dahin feinen erfihtlihen Schaden 
gethan, und ferner nun, da man zum Gapituliren fertig war, 
auch Faum noch einen Schaden nah fich ziehen zu können 
ſchien. Man war ja nun einmal fo weit gefommen, hatte 
diefe gefürchtete Nacht ficher überwunden. Falkenberg erwähnte 
das nicht. Dagegen zählte er der Länge nach alle Zufagen und 
Verfprehungen des Entfages auf, welche fein König fo vielfach 
gegeben und fo oft betbeuert hatte Ex mahnte, daß man mit 
Sicherheit auf die Erfüllung derfelben vertrauen fünnte, Je— 
den Augenblif, jagt er, könne die erjehnte Hülfe erfcheinen, 
und jede Stunde, die man fi) Känger erbielte, fei nicht mit 
einer Tonne Goldes zu bezahlen. Auch fei ja die Gefahr noch 
feineswegs fo groß, wie Einige meinten. 

In diefem Augenblide ließ der verfammelte Rath durch 
einen Cecretär melden: die Wächter auf den Thürmen des 
Domes und St. Jakobi zeigten an, daß die Kaiferlihen aus 
allen Lagern fih ftarf nah der Eudenburg und der Neuftadt 
zögen, und fi hinter die Schutzwälle und ftehen gebliebenen 
Mauerrefte begäben. Zur felben Zeit erichien ein Bürger vom 
Walle und berichtete: im Felde lebe es hinter allen Hügeln 
und Gründen von Reitern, auh babe man ſehr viel Volkes 
in die Neuftadt rüden fehen. Falkenberg, der eben zuvor die 
Wachen von den Wällen entlaffen, die Vertheidiger auf vie 
möglihft Heinfte Zahl verringert hatte, gab den Ueberbringern 
diefer Nachrichten die Antwort: „Ih wünſche, daß die Kai- 
ferlihen es ſich unterftehen und ftürmen möchten: fie follten 
gewiß fo empfangen werden, daß es ihnen übel gefiele.* 

In wiefern diefer Commandant einer alfo bedrohten Stadt 
für einen übeln Empfang der Stürmenden Eorge getragen, 
werden wir erſehen. 

In der Frühe deſſelben Morgens barrte Bappenheim des 
verfprochenen Zeichens zum Sturme. Es erfolgte nicht. Statt 
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defien Fam eine abermalige Ladung zum Kriegsrathe. Der 
Feldherr hatte die Nacht im Gebete verbracht, nur eine Stunde 
hatte er der Ruhe gegönnt*). Er hatte nad feiner Gewohnbeit 
zwei Mefjen gehört; und doch war er mit ſich nicht einig, was 
zu thun ſei. Eein ganzes Beitreben ging unverkennbar darauf 
bin, Zeit zu gewinnen für die Magdeburger. Der Trompeter 
war noch nicht zurüd, Die Gapitulation ftand mithin in faft 
gewifjer Ausficht. Sollte man da ftürmen? Ja, ed fcheint, 
dag Tilly den Aufihub, der von ihm ausging, nun ald Grund 
gegen den Eturm geltend machen wollte. Da der Sturm 
nicht gleih mit Tagesanbruch unternommen, fei es nun zu 
fpät. Immerhin ließ er die Truppen fi aufftellen, fich ent: 
wideln, aber um zu jdhreden, um zu droben, um dadurch Die 
Bitte um eine Gapitulation bervorzurufen; denn es lag ibm 
ja Alles daran, fih der Stadt in umverfehrtem Zuftande zu 
bemädtigen. Nicht alfo entiprady ed dem Sinne Pappenbeims, 
der ja feine Vortheile kannte. in alter italienischer Oberft 
gab den Ausfchlag. Er hielt dem Feldherrn das Beifpiel 
von Maftricht entgegen. Diefe Stadt fei mehrere Stunden 
nah Tagesanbruh gewonnen, weil die ermüdeten Waden 
fih dem Schlafe überließen. Das Wort riß aud die Anderen 
bin. Tilly willigte in den Sturm, den er nicht wünfdhte. Er 
verfprahb um 7 Uhr duch ſechs Kanonenfhüfle das Zeichen 
zu geben. Die Oberften begaben fih an ibre Poften, um 
von drei Seiten zugleich zu ftürmen. Dod nur die Nordfeite, 
wo Pappenheim mit vier Regimentern dem neuen Werfe von 
der Elbe an bis zur hoben Pforte gegenüber ftand, fordert 
unfere Anfmerkfamfeit. Nur gegen dieſes Bollwerk, deſſen 
Fürforge Balfenberg fpeciel auf fih genommen, batte ein 
Sturm Ausfiht auf Erfolg. 


Hat Pappenheim auch da noch wieder Beriht emipfan« 


*) Tepler Mifpt. in den Hifter.spolit. Blättern, Bo, 14. 
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gen, daß die Wahe am neuen Werke ſchlecht beftelft ſei? — 
Nicht bloß dieß wird und gemeldet, jondern fogar auch, daß 
die Stürmenden dad Lofungswort gewußt*). Und zwar feßt 
der Berichterftatter das merfwürdige Wort hinzu: „Nicht weiß 
ih, durch was Mittel“. Alſo it diefer Verfaſſer nicht in die 
Klafje der ſchwediſchen Schreiber zu werfen**), welde nad 
dem Vorgange des Königs eifrig beflifien find, die unbeftimmte 
baltloje Anklage des Verrathes gegen die Bürger oft und oft 
zu wiederholen. Doch fei dem, wie ed wolle: ed kommt auf 
die Thatfahe an, ob die Wache am neuen Werfe fhlecht bes 
ſtellt geweſen ift oder nicht, ob die Stürmenden dort, wie 
Falfenberg zur felben Stunde, den Umftänden nad furz vor 
dem Anlauf der PBappenbeimer, auf dem Rathhauſe es aus— 
ipach, jo empfangen wurden, daß ed ihnen übel gefiel. 

Der Zeitpunkt, wann PBappenbeim anlaufen ließ, ift mit 
ziemlicher Sicherheit zu beftimmen. Es war vor dem Zeichen, 
welches Tilly verfprodhen; aber es iſt wahriceinlih, daß 
Tilly über die beftimmte Zeit hinaus daffelbe verfhoben ; denn 
der alte Feldherr erwartete von Stunde zu Stunde, von Mi- 
nute zu Minute die Nüdkehr des Trompeters aus der Stadt. 
Diefe Rüdfehr machte aller Wahrjheinlichfeit nad den Sturm 
mit feinem zweifelhaften, jedenfalls gefährlihen Ausgange un- 
nöthig. As Tilly verzog, glaubte der ungeduldige Pappen— 
beim, der allein um die Bortheile feiner Stelle wußte, ſich in 
feinem Rechte den Sturm aud ohne dad Zeichen zur beftimm- 
ten Stunde zu beginnen. Die anderen Führer warteten das 
Zeihen ab, Daß Pappenheim bei feiner Ungeduld dennoch 
in gutem Glauben handelte, erjehen wir daraus, daß er in 
der Stadt die Officiere der anderen Abtheilungen leivdenfhaft- 


*) Gründliche wahrhafftige Relation, wasmaßen die uralte u. f. w. 
**) Arlanibacus: Arma 8. 168. Soldat sucdois. I. 75. — Ehemnig 
hält es für befier, davon zu ſchweigen. 
auvu. 15 
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ih anfuhr: „Heute habt ihr gehandelt, wie verrätherifche 
Schelme“*). Wir fehen eben dafjelbe aus feiner Forderung 
an Tilly, ein Kriegsgeriht über die Säumigen zu berufen, 
As Tilly nicht willfabrt, bringt Pappenheim diefelbe Klage 
an den Kaifer**), Auch dort findet er damit nicht Gehör. 
Aber eben das Nibtwillfabren Tillys bewies, daß jene an- 
deren Anführer in ihrem Rechte waren. Sie hatten das Zei- 
hen zum Eturme abgewartet. Da fie nicht ähnliche Vortheile 
vor fih faben, wie Pappenheim, jo mag ihr Eifer minder groß 
gewefen feyn. 

Bappenbeim wartete bis nad fieben Ihr. Seine Solda- 
ten erhielten vorher ein Glas rheinischen Weines. Die Lofung 
war Jeſus, Maria. Da Uniformen damals noch nicht all- 
gemein waren, jo bedurfte man eines befonderen Zeichens. 
Die Soldaten fchlangen eine weiße Binde um den Arm. Etwa 
um halb acht Uhr gebot Pappenheim den Anlauf gegen das 
neue Werk, 

Diefed war am Morgen ded 10.20. Mai in derfelben 
Beichaffenheit, wie am Tage zuvor, wo Gerike dem Rathe 
die Gefahren deffelben berichtete. Es war, wo möglid, durch 
die nächtliche Arbeit der Pappenheimer, in einer noch ſchlech— 
teren. Die Pappenheimer lanfen an. Sie nehmen die Sturm» 
pfäble heraus, welche nad dem Berichte des Nathöherrn Ge 
rike fhon am Tage zuvor lofe ftanden. Sie fteigen auf den 
Tags vorher ſchon angelegten Leitern den Unterwall hinan. 
Sie finden dort 15 bis 20 Eoldaten***) des Regiments Fal- 
fenberg unvorbereitet. Nur die Schildwachen haben bren- 
nende Lunten. Die andern Soldaten in dem Unterwalle, der 
Taufjebraye, haben feine Lunten. Sie haben feine Pife, Fei- 


*) Hiftor »polit. Blätter. Br. 14. S. 354. 
**) Körfter: Wallenfteins Briefe 11. 94. 
e**) Fax. Magdeb. bei Galvif. 54. Gerife a. a. O. 
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nen Morgenftern oder font eine Waffe, mit welcher man bie 
Etürmenden, am Wall Hinanflimmenden niederihlägt*). Sie 
fallen oder fliehen auf den DOberwall. Die Rappenbeimer 
folgen auf dem Buße. Sie fürchten dort Minen nach Kriegs: 
Gebrauch in ſolchem Falle**). Die Furcht erweist fih als 
unbegründet. Ein marfgräfliher Prediger hält dort oben mit 
den Soldaten Betftunde. Um fo leichter geht Alles von ftat- 
ten. Nach wenigen Minuten find die Pappenbeimer Herren 
ded neuen Werkes. Bon dort aus fürchten fie beim weiteren 
Vordringen, daß die Lüden und Gaſſen von furzen Streichbüch⸗ 
jen, mit Hagel geladen, bejtrichen werden***). Alſo war es 
der Kriegesbrauch. Hier jedoch ift diefe Beſorgniß nicht ges 
gründet. Es fteht ihnen nichts mehr im Wege: der Wallan der 
Nordfeite der Stadt ift in ihren Händen und fie dringen in 
die Stadt. Ihr Verluft bis dahin beträgt nicht fünf Mann Fr). 

Aehnlich ergebt es bei der hoben Pforte. Die Schildwache 
dort abnt den Feind nicht eher, als bis fie fchlaftrunfen von 
den Heraufgeftiegenen den Todesſtreich empfängt. 

Und ferner läßt Pappenheim ftürmen an der Eibfeite. 
Dort fprang das Wafjerrondeel vor. Pappenheim hatte in den 
vorhergehenden Tagen rund um dafjelbe einen Erddamm aufe 
werfen laffen, der an das Fifcherufer innerhalb der Stadt 
führte, diefen Weg fehlugen einige Compagnien Eroaten ein, 
Sie reiten duch das Waſſer, fteigen das Ufer hinan, eilen 
dem Fifcherthore zu. Sie finden daffelbe offen, unbewacht, 
Sie ftürzen hindurch in die Straßen, und werfen fi fofort 
auf die nächſten Häufer zum Plündern. 

War das der Empfang, den Falkenberg für die Stür- 
menden verheißen hatte ? 


*) Gerife a. a. O. 
*) Pappenhelms Bericht bei Hormayr a. a. O. p. 321. 
***) Fax. Magdb bei Galvif. p. 54. 
+) Barpenbeims Bericht bei Börfter: Wall enſteins Briefe II. 94, 
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Bir haben ihn verlaffen in feiner Rede auf dem Rath» 
baufe, daß noch feine Gefahr, daß nun, wo man fi des 
Entfages nicht mehr ftündlih, fondern augenblidlich verſehen 
dürfe, der Gewinn einer Stunde nicht mit einer Tonne Goldes 
zu bezahlen fei. Er redete weiter, immer weiter, und die 
Anderen hörten zu. Da bläst vom nahen St. Johannisthurme 
berab der Thürmer Sturm. Er jtedt zugleich die weiße Kriegsfahne 
aus. Falkenberg redet fort. Gerike eilt vom Rathhauſe und 
gewahrt in der Fiſcherſtraße die plündernden Groaten. Er fehrt 
zurüf nah dem Rathhauſe, wo nod die Verfammlung rubig 
anhört, wie Balfenberg redet. Während Gerife Bericht er- 
ftattet, fommen auch Balfenbergd Diener und erzählen, daß 
der Feind fih des Walles im Norden gegen die Neuftadt be 
mächtigt babe *). 

Es ift fein Zweifel mehr: die Zeit ift veronnen. Für 
eine Gapitulation ift ed zu fpät. 

Da endlih fteigt Falfenberg zu Pferde. Aber wohin? 
Sein Ritt abermald beweist, daß für einen Empfang und 
eine Abwehr der Kaiferlihen auch nicht die leifefte Sorge ge- 
tragen ift. Er reitet nicht zuerft nord- oder nordoſtwärs nad) 
dem bedrohten Punkte, fondern vom Rathhauſe aus jüdojt- 
wärtd nach der Elbinfel, dem Marfche, um von da das Re— 
giment des Obrſtl. Troft herein zu holen. Nachdem er jelbft 
diefes Regiment berangeführt, wirft er fi mit demjelben, 
oder jo vielen ald davon beifammen find, den Kaiferlihen ent- 
gegen. Sie find fhon in den Straßen. Er treibt fie zurüd 
bi8 an den Zwinger. „Weil er vom Volke ſchwach und 
die Feinde ihm zu mächtig waren, ift er, vielleicht ohne Ge- 
danfen, an die Spigen geritten und von dem Feinde erfchof- 
fen worden. Sein Körper ift nachher vom Feuer ganz ver- 
brannt, Daß man von ihm nichts finden mögen. Dem lieben 
Gott find alle Dinge befannt“, 


2) Seife a. a. O. 
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Alſo erzählt den Ausgang diefed Manned die eifrige 
Schrift eined Augenzeugen für Magdeburg, in weldem wir 
aus inneren Gründen einen Magdeburger Theologen vermus 
tben *). Sichtlich ftellt dort diefer Theologe dem Falkenberg 
an treuer Pflichterfüllung den Marfgrafen entgegen. Der 
Sinn jener Schlußworte ift indeffen dunfel. Er kann beveu- 
ten: Falkenberg bat feinen Tod gefucht. Diefe Deutung würde 
flimmen mit derjenigen eines Katholifen in Magdeburg **), 
Es bliebe dann je nad der Auffaſſung des Thuns und Laffens 
von Palfenberg die Wahl: ob and Reue und Verzweiflung 
über jeine ungebeuern Verſäumniſſe, oder um durch feinen 
Tod dem Plane der Bernihtung Magdeburgs im Intereſſe 
des Schwedenkönigs das letzte Siegel aufzudrücken. Wir 
nehmen nämlih an, daß Falfenberg dort umgekommen ſei. 
Gewiß ift ed nicht. Falkenberg wurde verwundet in ein Bür- 
gersbaus bei der Jafobi-Kirche gebracht, und nachher hat man 
nichts wieder von ihm vernommen. Der Mann, der fo meifter« 
baft Alles berechnet, kann dieje meifterhafte Rechnung auch auf 
feine eigene Sicherheit ausgedehnt haben. Die Möglichkeit ift 
vorhanden: dem lieben Gott find alle Dinge befannt. 

Wie dem auch fei: das Werf Falfenbergd war im Gange. 
Er fonnte ed ald gelungen bereits betrachten. Die Kaiferlichen 
waren in Magdeburg mit Sturm: was ferner gefhab, fam 
anf ihre Rechnung. 


Die Kaiferlihen waren in Magdeburg; doch noch war 
die Stadt nit in ihrer Gewalt. Nur Pappenheim an feinem 
Orte hatte Ausfiht auf Erfolg, und nicht die anderen Faifer- 
lichen Befehlöhaber. Pappenheim war in die Stadt gefom- 
men, weil ihm die Bahn geebnet war. Die anderen Anfüh- 
rer kamen nicht hinein, weil fie anliefen gegen hohe Mauern 


*) Fax. Magdeb. bei Galvif. p. 54. 
**) Hiftor.-polit. Biätter Bp. 14. ©. 303. 
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und fefte Thore. Dazu war der Zeitpunft viel ungünftiger 
für fie, ald vorber für Pappenheim. Sie warteten das ver- 
abrevete Zeichen der drei Kanonenfchüfle ab. Mansfeld mag 
auch darüber hinaus gewartet haben. Er zauderte, weil Die 
Ausficht des Gelingensd für ibn fo wenig günftig war. Er 
begann den Angriff erft dann, als längft die ganze Stadt 
in Aufregung war über den bis fo weit gelungenen Sturm 
des Pappenheim. Deßhalb fand Mansfeld noch dazu eine an- 
dere nachdrüdliche Gegenmehr. 


Die Pappenheimer waren in der Stadt. Dennoch ftand 
für fie auch dort eine ganze Stunde lang die Sache nicht 
günſtig. Es fehlte den Bertheidigern, weil man Falfenberg 
nicht mehr ſah, die einheitlihe Führung, die zuverläffige Ord— 
nung. Dazu war ihre Zahl bei weitem geringer *). Aber 
diefe Fleine Zahl leiftete mannbaften Wiverftand. Der Führer 
derfelben war ein Hauptmann, Namens Schmidt. Als er 
ſchwer verwundet niederfanf, war feiner mebr da, der ihn er- 
ſetzte. Es entbrannte ein wildes, regellofeds Straßengefecht, 
welches noch viel Blut und Menſchen Foftete, deſſen endlicher 
Ausgang indeffen nicht mehr zweifelhaft war. 

Auch an der hohen Pforte fanden Pappenheims Truppen, 
nachdem fie zuerft leicht die fchlafenden Schildwachen überwäl- 
tigt, beim weiteren Vorbringen nahdrüdlihen Widerftand. 
Dort fämpften Bürger. Um die Gegenwehr verfelben zu bres 
ben, um die Bürger vom Kampfe abzuziehen, ließ Pappen- 
heim dort zwei Häufer anzünden, Die Soldaten thaten «8 
ungern **), weil jeder Brand die Hoffnung auf Beute verrin- 
gerte. Es war ein heller, fhöner, ſtiller Maimorgen. Die 
Häufer brannten wohl eine Stunde hell wie ein Licht in ſich 


*) Truc. expugn. mit Borwürfen gegen die Bürger. Fax Madgb., 
bei Galvif. 61 fagt 1000 gegen 40. 


»*) Bericht des Gapitäns Adermann bei Galvif. 106. 
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zufammen. WBielleiht erreichte Pappenheim eben dadurch fei- 
nen Zwed nicht. Statt zu löſchen, beharrten die Bürger im 
Kampfe *). 

Pappenheim hatte, wie es fheint, ſchon zuvor durch den 
Adjutanten Morrien an Tilly die Meldung bringen laffen, 
daß die Stadt bereitd gewonnen fei. Es war zu früb. Der 
alte Feldher kam an die hobe Pforte und fand den Kampf dort 
noch in aller Gluth. Er ließ ein unbeachtetes Seitenthor mit 
einer Petarde fprengen. Dort drang er felber ein, gebot ei- 
nige Kanonen hereinzufchleppen und gegen die Straßen zu wen— 
den. Das mußte enticheidend wirken. 

An den andern Orten, im Often, Süden und Weiten der 
Stadt führte der Sturm zu feinem Ereigniſſe. Es ließ fi 
mit unzweifelhafter Gewißheit fagen, was alle Magdeburger 
Berichte von damals wiederholen, daß der Sturm auf die 
Stadt Feine Ausfiht auf Erfolg gehabt haben würde, wenn 
nur das neue Werf an der Nordfeite der Stadt einigermaßen 
befier verwahrt gewejen wäre **). Eben dieß ift aud die 
Rechtfertigung für Tilly, für fein Zaudern, feine Abneigung 
gegen den Sturm. Was da verborgen mihwirfte, was Pap- 
penheim höchſtens ahnte, das Fonnte Tilly nicht wiſſen, nicht 
mit in Anfchlag bringen. Als Pappenheim duch einen fehnell 
geebneten Weg über den Wall auh eine Anzahl Reiter ihre 
Pferde einzeln hatte herüber führen laflen, als die Seinigen 
von der Nordfeite aus immer weiter in die Stadt vorbrangen, 
als fie den Bertheidigern der andern Werfe, der anderen Thore 
in den Rüden fielen: da war fein Halten mehr. Die Bürger 
fliehen entfegt auseinander zu ibren Häufern, die Thore wer- 
den geöffnet, unter dem Schalle der Pauken und Trompeten 
dringen die Faiferlihen Truppen in hellen Haufen ein, und 
ed hallt durch die Straßen der jauchzende, entjegensvolle Ruf: 
„AU gewonnen, AU gewonnen“ ! 


RA. a. DO. **) Fax Magdb. bei Galeif. 57. 
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Alles? Das war noh die Frage. Bis nah 10 Uhr 
dauerte ein ordentlicher Widerftand, ein wirklicher Kampf. Noch 
war derjelbe nicht beendet, ald ſchon die Dinge fih anders ge- 
ftalteten*). Gleich nah 10 Uhr lodert Feuer auf, zuerſt neben 
der Apothefe am alten Ringe *). Es greift weiter. Die 
Luft iſt ſtill und ruhig; dennoch greift das Feuer weiter. Es 
brennt zugleih an 40, 50 Orten. Ungebeure Raudfäulen 
fteigen empor. Berborgene Minen entzünden fih, fahren auf 
mit Gekrach und Gefnatter. Sie nähren den Brand, fie zün- 
den ihn neu. Am breiten Wege flammt jedes dritte, vierte 
Haus ***). Die ledenden Flammen begrüßen, vereinen ſich, 
Schlagen hoch zufammen. In einer halben Stunde brennt es 
durch die ganze Stadt +). Wer hat das gethan ? 


*) Gin wahrhafftiger Bericht wegen der Belagerung u. ſ. w. 4 Bläts 
ter in 4. Der Berf. iſt Augenzeuge, Proteftant, 
**) Tepler Manufeript in Hifter.spolit. Blättern Br, 14. S. 306. 
Verfaſſer fath. 
***) Fax Magdb. a. d. ©. 
7) So ausdrücklich: Exitii et exeidii M. hist, relatio, beutfch: 
furze aber doch eigentliche u. f. w. 1631. proteftantifch. 


X. 


Freituren für Kirchen und Schulen in Schlefien. 
(Ein Beitrag zur Geichichte der preußifchen Parität.) 


Es ift feiner Zeit*) bekannt geworden, wie Die von der 
Regierung, jedoch nicht aus Etaatsmitteln, jondern aus Bei- 
trägen der Gruben und der Knappſchaften errichteten Kuapp- 
ſchaftsſchulen zu einer Propaganda für proteftantifhe Zwecke 
benugt wurden. Man hatte diefe Schulen in dem Fatholifchen 
Oberſchleſien errichtet, und dabei angeftellt: 

fath. und prot,. Kinder Fath. u, prot, Lehrer. 


In Königshütte für 314 40 1 2 
„  SFriedrichshütte „ 42 6 fein 1 
”» Barufhowig „ 63 17 fein | 
„  Gteiwig 5 195 Y t 2 
„ Malapane . 100 100 fein 2 


Bon den ſechs proteftantifchen Kindern in Friedrichshütte 
waren zwei die des Lehrers, zwei die eines höheren Beamten ; 


*) Die katholiſchen Intereffen bei den Bubgetverhandlungen In ben 
preußifhen Kammern 1833. Paderborn bei Schöningh. 1853. 
S. 357. 
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diefe vier Kinder gehörten alfo dem aus den Bergarbeitern be- 
ftehenden Knappſchaftsverbande nicht an. 


Wir kommen heute hierauf zurüd, um darzulegen, aus 
welcher Duelle diefe Thatfahen gefloffen find, und um feftzu- 
ftellen, ob etwa jet diefe Duelle verftopft worden ift. Mir 
müffen zu diefem Ende etwas weiter zurückgehen. 


Die Schleſiſche Bergordnung vom 5. Juni 1769 beſtimmt 
im Gap. XXXI. 8. 1 und $ 2, daß jedes Bergwerk in 128 
Kuren zu tbeilen fei, von denen zwei für die Knappſchafts— 
und Armenfafje, zwei „zu Erhaltung der Schule und Kirche“ 
jrei gebaut werben follten. Die Ausbeute von den Kirchen: 
und Schulfuren follte der „dafigen Ortskirche“ berechnet wer- 
den. Das Allgemeine Landrecht, bei deſſen Abfafjung die 
fchlefifche Geſetzgebung eine wefentlihe Berüdfihtigung fand, 
drüdt leßtered im $. 134 Theil M. Tit. 16 fo aus: zwei 
Kuren werden der Kirche und Schule, „unter deren Sprengel 
die Zeche liegt“, beigelegt. Es kann alfo nichts klarer feyn, 
ald daß die Kirche und Schule des Abbau-Orts nah dem 
Geſetze zwei Freifuren zu beziehen hatte, und das war aud 
billig. Im Allgemeinen ift der Bergmann, deſſen Leben täg- 
lih befonderen Gefahren audgefegt ift, mebr ald viele andern 
Stände auf das tägliche Gebet hingerviefen; ehe er vor Ort 
geht, verrichtet er fein frommed Gebet, überall find Altäre und 
Capellen zur Ehre der heiligen Barbara in den Bergwerfs- 
Gegenden errichtet. Der Bergmann hält auch feine Kinder zu 
Frömmigfeit und Gottesfurcht an; die Kinder füllen die Ortd- 
fhule übermäßig, und doch bat nad der fchlefiihen Schulge- 
feggebung der Bergmann, der in der Regel zu den Nicht. 
angejeffenen gebört, zum Unterhalt des Lehrers und ber 
Schule faft Nichts beizutragen; lediglih das Kleinbaden des 
Brennbolzes für den Lehrer liegt den Nichtangefeflenen der 
Schulgemeinde in Schlefien ob. Endlih aber iſt ed befannt, 
daß der Bergbau nicht immer in Blüthe ift; ed fommen au 
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Zeiten des traurigiten Verfalles; Kirche und Schule müſſen 
aber forterhalten werden, und um fo mehr ift es alſo als eine 
weife Borihrift anzuerfennen, daß in den fieben fetten Jahren 
ein Borrath angefammelt wird für die fieben magern Jahre. 
Die Freigebigfeit der fchleftihen Berg- Ordnung für Kiche und 
Schule ift hienach vollftändig gerechtfertigt. 


Allein die Regierung felbft, von welcher das Geſetz aus- 
gegangen war, bat es nicht gehalten. Die reichen Bergwerfe 
in Oberfchlefien auf Dlei, Kohlen, Galmei lagen in fatho- 
lifhen Gegenden, und man fand es für befler, die nad dem 
Geſetze den Fatbolifhen Kirchen und Schulen zuftehenven 
Freifuren diefen nicht zufommen zu laffen. Das Oberberg. 
amt behielt die Ausbente der zwei Freifuren an fih, und ver 
rechnete fie mit den zwei andern für die Knappſchafts- und 
Amenkaffe beftimmten Freifuren. 


Unter dem Oberbergamte ftanden alle Gruben, ohne 
Rüdfiht darauf ob fie. füniglihe waren oder Gewerken ge 
börten, außerdem aber audy die Föniglihen und zwar nur die 
föniglihen Hüttenwerfe. Das Oberbergamt war eine könig— 
liche Behörde, und ed benußte die angemaßte Dispofition über 
die Kirchen und Schul + Freifure vorzugsweife dazu, um bei 
den Föniglihen Hüttenwerfen proteftantifche Kirchen und Schulen 
zu errichten; alle oben genaunten Knappſchaftsſchulen find in 
diefer Weiſe entftanden. Darin lag ein doppeltes Unrecht; 
die Hüttenwerfe find nicht in Kuren eingetheilt, alfo gaben 
fie au Feine Ausbeute von Freifuren; deſſen ungeachtet fam 
den Hüttenarbeitern und nicht den Bergleuten der reihe Er— 
trag der Freifuren vorzugsweife zu gute. Weiter waren nad) 
der Bergordnung Kirche nnd Schule in Berwendung der 
ihnen zufommenden Kuren nicht befchränft; ed war ihnen nicht 
zur Pfliht gemadt, die Ausbente ausjchließlih, auch nicht 
einmal vorzugdweife für die Bergleute zu verwenden ; wenn 
fie dieſes nun auch gewiß nicht ımterließen und nicht unters 
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faffen fonnten, fo war doch duch die eigenmächtige Einziehung 
der Kirchen» und Schul-Kuxe ihnen jede Dispofition entzogen; 
fie mußten es ald Gnade anfehen, wenn ihnen die Bergbehörde 
etwas zutbeilte, dabei aber felbftftändig und ausſchließlich für 
die Bergleute, 


Das Oberbergamt war bei diefen das Recht der Fatho- 
lifchen Kirche und Schule auf das Tieffte verlegenden Anord- 
nungen nicht ganz ohne höhere Genehmigung vorgegangen. 
Im Jahre 1778 war vielmehr der Minifter für Schleften mit 
dem Juſtizminiſter und dem geiftlihen Departement in Ber: 
bindung getreten, und hatte, ohne Zuzichung des Fürſtbiſchofs 
oder auch nur eines Katholiken, die Verrehnung der Freifur- 
gelver zu der Knappſchaftskaſſe für billig erachtet; die könig— 
liche Genehmigung zu diefer Abweihung von einem Landes: 
gefege wurde jedoch erft beinahe 50 Jahre jpäter, nämlich im 
Jahre 1825 eingeholt, und zwar aus Veranlaflung eines Pro- 
ceſſes, welchen die katholiſche Kirche in Deutſch-Pinkow gegen 
das Oberbergamt auf Berabfolgung des Ertraged einer Frei- 
fure für die Kirche, auf Grund der Berg-Ordnung, erhoben 
hatte. In erfter Inftanz wurde der Kirche das Recht zuge 
fprochen, in zweiter Inftanz wurde fie aber abgewiefen, weil 
inzwijchen die eben erwähnte föniglihe Ordre vom 21. Febr. 
1825 ergangen war. Dom Geheimen Obertribunal wurde 
legteres Erkenntniß beftätigt, der klägeriſchen Kirche jedoch in 
Bezug auf die im Landtags-Abfchieve vom 2. Juni 1827 ver 
heißene landesherrliche Entſcheidung wegen Verwendung der 
Kichen-Freifur-Gelver die Rechte refervirt. Der fhlefifche Pro: 
pincial-Landtag hatte nämlih auch Beſchwerde darüber erhoben, 
daß die Freifurgelver nicht zum Beften der Grubenarbeiter ver- 
wendet wurden. 

Die verheifene Anordnung wurde durch die in der Ge- 
fepfammlung publizirte Kabinets - Ordre vom 9. März 1830 
erlaffen, beftätigte aber nur das bisherige Verfahren. Daß ſich 
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der Provincial-Landtag, wie eben erwähnt, der Sache an- 
nahm, müflen wir nicht etwa einer Sympathie deſſelben für 
katholiſche Intereſſen zuichreiben. Schleſien zäblt ſehr ehren— 
werthe katholiſche Magnaten, der ſchleſiſche Provincial-Laudtag 
viele brave Katholiken als Mitglieder, allein daß ſie namentlich 
um jene Zeit durch ihr öffentliches Auftreten für katholiſche 
Interefien von fih reden gemacht haben, dieß fünnen wir von 
ihnen nicht rübmen. Es war um diefelbe Zeit ald der Land- 
tag durch die zu einer traurigen Berühmtheit gelangte Decem- 
ber-Angelegenheit viele in Bewegung brachte und Anlaß wurde 
daß dieſe in gerechter Weiſe georpnete Neallaft in das Ges 
gentheil verkehrt ward, Wir müſſen darnach annehmen, daß 
ed weniger in der Abficht ded Landtags lag, den katholiſchen 
Kirhen und Schulen eine ibnen durch das Recht zuftebende 
Einnahme zuzuwenden, als vielmehr die Beitragspflidht der 
Grundherren und Grubenbefiger für Kirchen und Schulen zu 
erleichtern; deun felbftredend hatten die Grundherren zu diefen 
Anftalten in dem Maße weniger beizutragen, in welchem fie 
durch eigene Einnahmen ſich felbft erhalten konnten. 


Die Einnahme von den Freifuren war aber eine febr 
bedeutende; fie würde für die Fatholifche Kirche in Deutjch- 
Pinkow allein jäbrlih üter 1000 Thlr. betragen haben; im 
Jahre 1852 betrug fie im ganzen Bezirfe ded Oberbergamts 
mit Einſchluß der Zinfen von den angefammelten Kapitalien 
über 19,000 Thlr. 


Die Haupt-Snappihafts-Kaffe, welhe außer den Bei 
trägen der Knappihafts-Mitgliever den Ertrag der Freifuren 
verwaltete, ftand umter der Aufiicht des Oberbergamts, leßteres 
hatte alfo die befte Gelegenheit mit vollen Händen zu bewil- 
ligen oder auch zu verfagen. Mit dem Eintritt in die Reihe 
der conftitutionellen Staaten fand e8 die Regierung geboten, 
die Knappfchaftd-Vereine an der Verwaltung ihred Vermögens 
Theil nehmen zu lafien. Indeß war cd, wie und die Mo— 
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tive des Geſetzentwurfes belehren, nicht diefe Ruͤckſicht allein, 
welche das Geſetz bervorrief: die Beiträge der Bergwerks— 
Eigenthümer, fagt der Minifter von der Heydt, für die 
Arbeiter find nicht überall gefeglich geregelt, und doch, ſetzt er 
binzu, ift längft anerfannt, daß die Beiträge der Arbeiter allein 
nit ausreihen, um die Anforderungen zu befriedigen, welche 
mindeftend an die Knappſchafts-Kaſſe gemacht werben 
müffen. Im conftitutioneller Entrüftung führt der Minifter 
weiter an, daß die Leitung des Betriebes und der Haushalt 
der Gruben nah dem Geſetze vom 12. Mai 1851 den Ge 
werfen zuftebe, und alfo eine fortlaufende Controle der Werks: 
Rechnungen zur Feſtſtellung der Beträge der Freifurgelder gar 
nicht mehr zuläffig fei. Ungeachtet der Entrüftung, womit 
das Eindringen in den Betrieb und Haushalt der Privat- 
werfe bier zurüdgewiefen wird, läßt doch der 8. 8 „Die ge 
feglihen Beitimmungen über die Freifurgelver für die Kirche 
und Schule, fie mögen unmittelbar an diefe oder zur Verwen⸗ 
dung für deren Zwede an die Knappihafts-Kaffen gezahlt ſeyn“ 
— fortbeftehen. Darin liegt, foweit die Bergbehörbe die Freifur- 
gelver für Kicche und Schule verwaltet, zwar ein Widerfpruch; 
diefer wird umnfern Lefern nah dem Geſagten aber wohl ers 
Färlih feyn. In den Kammerverhandlungen über den Gefeß- 
entwurf Fam zwar Alles zur Sprade, was wir oben ange 
führt haben; dad Geſetz wurde aber angenommen und ift 
unterm 10. April 1854 publizirt. 


Für die ſchleſiſche Haupt: Knappihafts- Kaffe bedurfte es 
nun einer Sonderung der Freifurgelver für Kirche und Schule 
von den eigentlichen Einnahmen, und biebei machte der ge- 
fammelte Kapitalbeftand die Hauptfchwierigfeit. Es hätte 
nabe gelegen, fich noch jegt zu einem fühnen Schritte zu ent- 
fchließen; der Knappſchaftsverein in Schlefien blieb nad $. 8 
des Geſetzes beftehen, und ed war durch den $. 5 fürgeforgt, daß 
der Bergbehörde der gebührende Einfluß auf die Bejchlüffe 
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des Knappſchafts⸗Vorſtandes bewahrt blieb. Warum alfo 
diefem Vorſtande nicht auch die Berwaltung der Kirche- und 
Schulkuxe übertragen? Dod verfiel Niemand auf diefen Ge 
danfen; der ſchleſiſche Knappſchafts-Verein theilte fih in einen 
oberjchlefifchen nnd niederfchlefiichen und trat mit dem Minifter 
in eine Sonderung des Kapitals, weldes bis zum Mai 
1858 ſchon anf 465,000 Thlr. angewachſen war. Won diefer 
Summe zog der Minijter fogleih 49,000 Thlr. ab, weil er 
diefen Betrag ald eine Schuld des Gefammtvereind anfab, 
was ibm auch comcedirt wurde; allein außerdem zog er no 
50,000 Thle. ab für die Verwendung zu gleichen Zweden, 
nämlih zu Kirchen und Schulbauten. Darüber ift nun bef 
tiger Etreit emtbrannt; die Knappfhaftsvorftinde verlangen 
die 50,000 The. für fih, der Minifter gibt indeß mit vollen 
Händen von dem Kapitale aus. Auf dem königl. Hütten 
amte Malapane baut er an die vor vielleicht 60 Jahren er 
richtete, und in dieſer Zeit für ausreichend erachtete proteftan- 
tifche Kiche jetzt aud einen Thurm; viele Taufende empfing 
die proteftantiiche Gemeinde in Gleiwig wegen einiger pro» 
teftantifchen Hüttenarbeiter zum Neubau einer Kiche, und 
wabrfheinlih werden, wenn der Streit zur Entfheidung kommt, 
die 50,000 Thlr. großentheild vergeben ſeyn. 


Inzwiſchen bat fih jedoh aud die Angelegenheit der 
fatholifhen Knappſchaftsſchulen günftiger geftaltet, indem in 
Königshütte und Gleiwig befondere katholiſche Schulen erbaut 
find; aud für das Zuftandefommen eines Fatholifchen Pfarr 
ſyſtems in Königshütte hat der Minifter Beiträge geipendet ; 
jedoch fallen diefe, wenn wir recht unterrichtet find, alle in die 
Zeit vor der Trennung der Knappſchafts-Kaſſe und die Bei- 
träge in Königshütte waren durch die Parität abfolut gebo- 
ten, weil man bier vorher den ‘Proteftanten, ungeachtet ih» 
ter geringen Zahl, fhon ganz beveutende Summen überwie 
jen hatte, 
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Wie ſich überhaupt die Seelenzahl der Fatholifchen zu deu 
proteftantiihen Knappſchaſts ⸗Genoſſen verbalte, wird nicht be- 
fannt gemacht; aus der im Eingange diefes Aufſatzes angege- 
benen Kinderzahl läßt fih darauf fein Schluß zieben, weil 
die größte Anzahl der Schulkinder die Gemeindeſchulen beſucht. 
Die eigentlihen Knappſchafts-Genoſſen, d. h. die Bergarbeiter, 
vom Oberſchichtmeiſter abwärts: Schichtmeiſter, Steiger, 
Hauer find katholiſch, die höher Geftellten aber faſt ohne Aus- 
nahme Proteftanten. Bei der Sonderung der Oberſchleſiſchen 
von der Niederfchleftichen Knappſchaft zählt man dort 7593, 
bier 2535, überhaupt alfo 10,128 Genofien Die Beiträge 
diefer Bergarbeiter zu der Hauptknappſchafts-Kaſſe find ge- 
ſetzlich feftgeftellt; fie beſtehen in Antrittögeld und Lohnab- 
zügen, und machten im Jahre 1852 die erhebliche Eumme von 
64,607 Thle. 20 Sgr. aus. Diefen hinzugerechnet die Zin- 
fen von den Kapitalien, den Ertrag der Freifuren und fonftige 
Einnahmen, ergibt fih ein fo bedeutender Jahresertrag, daß 
daraus mit Leichtigkeit alle den Kuappfchafts-Genofien ge» 
bührenden Unterftügungen hätten gewährt werden können. 
Aus dem Berdienfte und den Lohnabzügen der Arbeiter aber, 
und aus den gefeglih für dieſe keftimmten Intraden wurde 
eine Anzahl proteftantifcher Kirchen und Schulſyſteme unter- 
halten, d. h. die Arbeiter mußten einen Theil des ihnen Zu- 
fommenden abgeben, damit die höher geftellten Beamten und 
auch andere in den Fatholijchen Gegenden lebende Proteſtan⸗ 
ten, zumeift alſo Nichtknappſchafts-Genoſſen, Kirchen, Prediger 
amd Lehrer ihrer Confeſſion haben fonnten. 


So ftellt fih die Sache äußerlich betrachtet dar, und es 
wäre im Interejje der Regierung dringend zu wünfchen, daß 
diefe durch eine öffentliche Bekanntmachung über die Zahl und 
Beiträge der Fatholifchen Knappſchafts-Genoſſen den Schein, 
den fie auf fich geladen bat, zerftreute, ald ob die Fatholifchen 
Knappſchaftsmitglieder ihre Groſchen hergeben müßten, damit 
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böbere proteftantifchen Berg- und Hütten: Beamten Benefizien 
in Bezug auf Kirhe und Schule ihrer Confeſſion genießen. 


Die königlichen Hüttenwerfe in Schlefien bringen nicht 
allein feinen Ertrag, fondern erfordern noch jährlich Zuſchüſſe 
aus dem Staatsfädel; von einer Verzinſung ihrer Anlage 
foften it alfo Feine Rede. Nah der Theorie der Liberalen 
mußte man fie alfo in Privathände übergeben laſſen, wie auch 
bon die Abficht gefveien. Aber ed wird und glaubhaft ver- 
fihert, daß der Zwed diefer Werke: „Proteftantismus und 
Germanismus in Oberfchlefien zu verbreiten,” der Hauptgrund 
fei, der bis jegt dem Verkaufe entgegengeitellt worden ift, und 
wie wir gefehen, wird der fraglihe Zweck bauptfählih durch 
die Lohnabzüge Fatholifher Bergwerksarbeiter und durch die 
den katholiſchen Kirchen und Schulen entzogenen Freifuren 
erreicht. 


XI. 
Zeitläufe. 


Die preußlſche Führung gegen. Däuemarf und ihr Verhältulß zur 
jegigen Weltlage. 


Den 24. Januar 1861. 


Am 11. Februar 1858 ift vom Franffurter Bımdestag 
das deutſche Ultimatum nah Kopenhagen gefendet und am 
12. Auguft 1858 das Erefutiond » Verfahren gegen Dänemark 
beichlofjen worden, mit dem Vollzug aber bat ed im Ddiefer 
langen Friſt keineswegs geeilt. Noch unter dem verwegenen 
Helvdenlärm der preußiihen Kammer: Situngen vom 20. April 
und 4. Mai vorigen Jahres durften die Minister, ohne auf 
Widerſpruch zu ftoßen, die „Wahl des Zeitpunfts“ um thät- 
li in der däniſchen Sache vorzugehen, ihrem Ermeſſen vor- 
behalten. Um fo mehr mag die Welt von der plöglichen 
Kunde überrafcht worden fern, daß man in Berlin eben den 
gegenwärtigen Moment für geeignet erachte, den Dänen das 
Schwert vor die Bruft zu fehen, und daß ſich audh am Bun- 
dedtag die allgemeine Ueberzeugung geltend made, die Ere- 
fution nah der Eivder könne nun durchaus Feinen Aufichub 
mehr erleiden, | 
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Man mißverftehe uns nicht: es gibt in der That ein 
guted Recht umd die deutſche Ehre gegen die übermütbige 
Kleinmaht der dänischen Demokratie zu retten, und wenn bie 
fchleppende oder impotente Diplomatie des Bundes die unbeil- 
Ihrwangere Angelegenheit in bedauerlichſter Weiſe verzögert 
bat, fo ift die endliche Ermannung an und für fih um fo 
erfrenlicher. Auch die Frage, ob denn wirflih eben jeßt der 
rechte Zeitpunft gefommen fei, ift von vornberein nichts we— 
niger ald zu verneinen. Man muß fie vielmehr ganz entfchie- 
den bejaben, aber freilih nur unter der Bedingung, daß Die 
fraglihe Ermannung eine wahre, ganze und alljeitige ſei. 
Alle Anforderungen, die wir an die deutfche Politif gegenüber 
den Anjchlägen des franzöftfchen Imperatord von jeber geitellt 
baben, wären dann erfüllt, wenn das Verfahren gegen Dä- 
nemarf  wirflih als eine That von unermeßlicher, über das 
Schickſal von ganz Deutſchland bejtimmender Tragweite ver 
ftanden und mutbig aufgefaßt würde. Dazu gehören aber ei- 
nige wejentlichen Boransfegungen, welche wir in folgende drei 
Fragen einfleiden: | 

Iſt erftens Preußen mit ſich und mit den VBerbimdeten 
unter feiner Führung zweifellos einig und Far in dem Ziel, 
welches in den Landen der Eider erreicht werden foll, und 
wird es jederzeit, unbeirrt von den binterhaltigen Ratbichlägen 
der in Berlin herrſchenden Parteien, beſtimmt angeben fönnen, 
was ed denn eigentlih will nicht nur in Bezug auf Holftein 
und Lauenburg, fondern auch in Bezug auf Schleswig? Diefe 
Frage ift viel inhaltreiher, ald man gemeinhin glaubt, und 
follte hierin den geringften Schwanfungen Raum gelaffen wer: 
den, fo müßte in Kurzem nicht nur der alte Umwille Europas, 
fondern auch der alte Hader unter den deutfhen Regierungen 
felber aufleben, und man dürfte noch vom Glück fagen, wenn 
die Nationalſache abermald nur auf dem diplomatifchen Wege 
zu Schanden würde, 

16* 
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Wenn aber Preußen mit fih und dem Bunde einig ift, 
was denn von Dänemark verlangt werden muß und erreicht 
werden kann — dann fommt die größere zweite Frage: -ift 
ed aud gewillt und daranf gefaßt, mit der exefutiven Gel- 
tendmahung feines ganzen und ungejchmälerten Programms 
eine europäljche Initiative zu wagen und den Zufammenjtoß 
mit dem franzöftfchen Selbftherrfcher, nachdem er beute oder 
- morgen num doch unvermeidlich iſt, lieber glei ſelbſt zu pro- 
vociren? Trägt man entjchlofienen Muthes von vornherein 
darauf an, ebenſo der offenen Gewalt Franfreihs wie feind- 
feligen Maßnahmen von Seite Rußlands begegnen zu müſ— 
fen, oder lebt man vielleicht in der trügerifchen Hoffnung, daß 
das berühmte Princip der Nichteinmifhung aud den deutſchen 
Angelegenheiten zu gute fommen werde, weil man es in Ita— 
lien fo gewifienbaft oder gewifjenlos gewähren ließ? Und 
brächte man es im letztern Falle vielleicht gar über ſich, durch 
gewiſſe Nachgiebigkeiten binfichtlid des Landes Schleswig einen 
Nichtinterventiond- Brief vom Imperator erfaufen zu wollen ? 
Lägen der preußiichen Führung wirflih Berechnungen dieſer 
oder jener Art zu Grunde, dann würde fie taufendmal beffer 
den ganzen Proceß niederſchlagen, als Deutſchland der bren- 
nenden Gefahr eines Rückzugs ausfegen, der unter dem 
Hobngelächter Europas das Ehrgefühl der eigenen Völfer zu 
Boden träte, 


WIN aber der Bund im Gegentheile feine ganze Macht 
ernftlih zufammenfaffen, um das deutſche Recht an der Eider 
gegen wen immer durchzuſetzen und den Gonflift mit Franfreich 
nicht nur zu wagen, jondern fo gut wie abſichtlich berbeizu- 
führen : dann genügt ed offenbar nicht, daß die Einigung der 
deutjhen Regierungen bezüglih Holfteins und Schleswigs 
nichts zu wünfhen übrig lafje, fondern die Einigung muß ſich 
über alle Grenzen umd bedrohten Punkte des Bundes und 
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beiver Großmächte erftreden, namentlihb auch über Stalien. 
Ueberall muß man wiſſen, was man will; font ift nach allen 
Regeln der Erfahrung nichts gewiſſer, ald daß die lodere 
Verbindung. durch den nächſten beiten Zwifchenfall aufgelöst 
und die Trümmer nad entgegengeiehten Seiten auseinander 
getrieben werden müßten. Beſteht aber, fragen wir drittens, 
eine ſolche Einigung über alle deutjchen Rechte und Intereffen 
in der That? 


Wenn ja, dann wäre Deutjchland jest in der Lage zu 
thun, was ed im Frühjahr 1859 hätte thun follen. Auch in 
diefem glücklichſten Balle fime die Ermannung ſehr fpät, viel- 
leiht zu fpät, nachdem Defterreih nun einmal durch die mit 
den dämonifchen Almtrieben der „monachifhen Revolution“ 
wetteifernde Berblendung des Liberalismus gelähmt und faft 
ganz auf ſich ſelbſt verwiefen ift. Immerhin wäre ed aber 
befjer, der Entſchluß zu einer raſchen Eutſcheidung — „ſiegen 
oder untergehen”, wie der neue König von Prenfen die Lage 
felber bezeichnet — käme fpät aber freiwillig, ald gar nicht 
oder gezwungen. 


Gerade für Preußen ſcheint es die dringendfte Noth— 
wendigfeit zu ſeyn, enplih den Außerften Schritt zum Entweder: 
Oder zu wagen. Denn abgefeben von der forialen Galamität 
einer zweijährigen Kriegsbereitihaft ohne Krieg, welche die 
Kräfte der Völker täglih mehr erſchöpft und zwar in Preußen 
feineswegs zulegt*) — ift die Stellung diefer Macht im Innern 


*») Muß man es ja nun erleben, daß das reiche England zuallererft 
diefen Zuftand unerträglich findet, und eine Reduktion der Kriegss 
Ausgaben von der Regierung vorgenommen wird, ebwohl fie des 
Friedens weniger ficher ift als je. 
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und im Berband der deutihen Staaten viel bevenflicher als 
man gemeinhin annimmt. Die tonangebende Partei in ber 
Kammer und im Lande iſt des Zaubernd müde, fie macht 
Miene ihr radifaled Programm mit allen Mitteln des par- 
lamentariſchen und außerparlamentarifhen Zwangs durchzu— 
ſetzen. Soeben erläßt ein jüdiſcher Agitator aus der Mitte 
der ehemaligen liberalen Union ſeinen Mahnruf an die Kam— 
mer, weil „Preußen in den zwei Jahren der Regentſchaft auch 
nicht den kleinſten Fortſchritt zur Entwicklung der Freiheit ge— 
macht habe“; inzwiſchen ſpricht der König ſelbſt bei jeder Ge— 
legenheit die Beſorgniß aus, daß man ihn „zu drängen“ ſuche 
und über die eingenommene Stellung hinaus treiben wolle. 
Gewiß ift ed nicht jo faſt das „Drängen“ gegen die legten 
Vermächtniſſe der Reaktion im Lande felbjt, was er fürchtet, 
als dad Drängen gegen die deutfchen Mitfürften zur Spreng- 
ung ded Bundes und zu ihrer Unterjohung unter eine preu- 
ßiſche Gentralgewalt. So lange Berlin in diefem Geruche fteht, 
bringt jeder Tag die Gefahr, daß fih die Mittelftaaten plöß- 
lih einmal auf ſich felber ftellen und Preußen fo ifolirt bleibt, 
als der Imperator nur immer wünfhen fann. Nichts ſcheint 
daher einer gefunden Politik Preußens näher zu liegen, als 
mit beiden Händen nad einem Anlaß zu greifen, wo ſich bie 
Kräfte des gefammten Bundes unter preußifher Führung zu— 
fammen fafjen laſſen zum Behuf eines großen Schlages, wel- 
her vor Allem dem Führer felbjt in der leidigen Sadgaffe Luft 
machen würde. Den beften, wenn nicht einzigen Anlaß dieſer 
Art bietet aber gerade der däniſche Streit. 


Wenn irgendwo fo ift bier die Phrafe wahr, daß die 
Interefien Preußens und Deutfchlands identifch feien. Aber im 
großartigen Maßftate einer europälfchen Initiative, was im- 
mer von Seite Frankreichs und Rußlands daraus erfolgen 
möge, muß die Aktion aufgefaßt und durchgeführt werden, 


Zeitläufe, 227- 


was hinwieder nur in einer folhen Bereinigung aller deut- 
fhen Mächte möglich it, welche jeder von ihnen den gebüh— 
renden Rechtsſchutz gewährt. Iſt der Zug gegen Dänemarf 
anderd gemeint: will man nur die Detailfrage löfen, einen 
bäuslichen Zanf im Rayon ded Bundes; einige man fih nur 
ad hoc, um zwar an der Eider dentiche Rechte und Jutereſſen 
zu verfechten, in Italien aber und an der Adria, in Ungarn 
und au der untern Donau fie wie bisher preiszugeben; rech« 
net man auf die gutmütbige Zurüdbaltung und Nichteinmi- ” 
hung Napoleons, oder ſucht man fie gar durch Vertuſchen 
zu erfaufen; wirft man kurz gefagt nicht endlich die feige und 
kleinliche Planmacherei des gothaiſchen Liberalismus refolut in 
die Ecke — dann it unfehlbar zu beforgen, daß nicht nur die 
zweite Inangriffnahme Dänemarks noch ſchlimmer ausfallen 
wird, als der „Profeſſoren-Feldzug“ von 1848, ſondern daß 
fih au das Unglüf nur allzu bald von der Eider an den 
Rhein verlegen würde, 


Ob man die Führung gegen Dänemark zu Berlin im 
Geifte einer Partei oder im Geiſte der realen Weltlage über- 
nommen bat, wollen wir nicht entjcheiven. Wir jagen nur, 
daß im legtern Falle die völlige und reumüthige Umkehr von 
der bisherigen Politif und der gründliche Bruch mit den go- 
thaiſchen Einflüffen nicht ausbleiben kann. Was follte au 
das für ein Führer feyn, der unter dem Gefpött ded europäi— 
hen Publikums zwiſchen Recht und Revolution, Legitimität 
und Volfsabftimmung, Wollen und Nihtwollen, Ja und Nein 
bin und ber ſchwanken wollte, jo wie Preußen bisher gethan? 
Und wie fonderbar würde es fih ausnehmen, wenn man ge 
gen Dänemark den Rehtöftandpunft und die vertragdmäßigen 
Anfprühe des Bundestags im Namen ded Bundes erefuto- 
riſch verfechten, im eigenen Haufe aber die Partei fortwährend 
hegen wollte, welche noch in ber vorigen Kammerfaifon mit 
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fuabenbafter Petulanz alles Recht der Verträge verhöhnt, und 
der Regierung insbefondere die Auflebuung gegen den Bund, 
die Verläugnung des Bundesrchts, die Eprengung des Bun- 
destags, mit einem Worte die Nachahmung Cavours und 
Garibaldi's zur Pfliht gemacht bat? Für folde Widerſprüche 
hatte die Mehrheit ver Kammer freilich Fein Gefühl der Scham, 
ed ift aber unter den emropälfhen Machtbabern Einer, ver 
auch das Ehrgefühl zu feinen großen Mitteln zäblt. 


Zur Verwunderung Vieler bat fih in Preußen felbft 
und zwar nicht von Eeite der Krenzzeitungs- Bartei, fondern 
unter den feurigften Anhängern Garibaldi's und des Natio- 
nalvereind ſcharfer Widerfpruh gegen den Zug nah Holftein 
erhoben, weil derfelbe nichts Anderes ald die unvorfichtigfte 


Heraufbefhwörung eines europäiſchen Krieges wäre. Wir 


glauben fogar, daß man Unrecht thut, diefe Erfcheinung bloß 
aus den ſchmutzigen Motiven des Geldſacks berzuleiten, fo 
nahe auch eine ſolche Erflärung bei Banfierd- und Juden: 
Blättern wie die Kölnische, die Berliner National- und bie 
Bolfszeitung liegen mag; ja ed würde und nicht wundern, 
wenn plößlih der ganze Gothaismus von fpecifiich-preußifchem 
Waſſer umfchlüge und wie Ein Mann für den Aurfhub in 
der Sache der Herzogthümer einträte. Denn nichts ift Flaver, 
als daß die Führung derſelben entweder in durchaus anti- 
gothaifhem Geiſte angefaßt werden muß, oder aber unglüd: 
ih enden und Preußen in ein Meer von Untiefen irrlichten 
wird, Allerdings bat die Mehrheit der preußiihen Kammer 
in der Debatte vom 4. Mai mit dem Kriegslärm gegen Dä- 
nemarf zugleich die ärgſten Schmähungen gegen Oeſterreich 
und die Mittelftanten verbunden; aber der Entſchluß einer 
Regierung und die frazzenhafte Epiegelfechterei einer liberalen 
Kammer ift zweierlei. Zudem war man damals noch ber 
naiven Anficht, daß Napoleon III die Krone feines Herrfcher- 
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Lebens weitans nicht am deutſchen Rhein, fondern ganz und 
gar in der italienifhen Einheit fuche. 


Schon die richtige Auffaffung der Streitfrage gegen Dä- 
nemarf an umd für fih fegt den Bruch mit jenem Kern des 
Rational Vereind voraus, welchen die einflußreihe Fraktion 
der ſchleswig · boffteinifchen Emigranten unter der Führung des 
ehemaligen Kieler Statthalterd W. Befeler bildet, Je ver 
rüdter der Fanatismus irgend eines gothaiſchen Conventikels, 
defto gewiſſer findet man einen Juden und einen Schleswig: 
Heolfteiner an der Spitze. Beſeler felbit, deſſen neuefte Bro- 
Ihüre den Haß gegen Defterreih und feine Verbündeten bie 
in die Region des böbern Blödfinns treibt, ift aber von 
Preußen jüngft erit zum Gurator der paritätifchen Univerfität 
Bonn ernannt worden, Was er von Dünemarf verlangt, ift 
auf eine Fünftige Annerion der Herzogtbümer an Die deutſche 
Nordmacht gewiß vortrefflih berechnet, nur muß man feinen 
Rechtsgrund für ſolche Anfprüce geltend machen wollen. Der 
alte Schleswig - Holfteinismus war wenigftens aufrichtig, Die 
„tegislative und adminijtrative Berbindung Schleswigs mit 
Holftein“ aber ift nur die zahmere Formel für diefelbe Sache. 
Denn daraus folgt die reine Berfonalunion zwifchen einem 
conftitutionellen Schleswig » Holitein und dem dänifchen König, 
aus.der Perfonalunion aber folgt einerfeits die Auflöfung ver 
dänifhen Monarhie, und andererfeitd der „engite Anſchluß 
an das centralifirte Deutfchlaud unter Preußens Führung“, 
welchen der Holfteinifhe Nationalverein in der Kieler Eonfe- 
renz vom 13. Jan. für die drei Herzogtbümer angefprocden 
bat. Daß Dänemark felbft den erften Schritt dazu made, kann 
Preußen durch napoleonifhe Thaten vielleicht erzwingen, aber 
einen Rechtstitel gibt es dafür nicht: das hat der-Landtag zu 
Itzehoe im vorigen Jahre ſelbſt ausdrücklich erklärt, und auch 
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der — hat die ſchmale Linie des Bertragorechts von 
1852 bis jetzt gewiſſenhaft eingehalten. 


Freilich iſt es aber auch nicht zu läugnen, daß ſchon die 
Forderungen des Bundestags, ſoweit ſie eine couſtitutionelle 
Selbſtſtändigkeit Holſteins und Lauenburgs betreffen, mit der 
Exiſtenz eines conſtitutionellen Geſammtſtaats Dänemark un— 
vereinbar find, Hier oder dort muß ſich das conftitutionelle 
Syſtem eine Ausnahme gefallen laffen, oder die Einheit ber 
Monarchie muß in Stüde geben. Der einfichtige Minifter 
Derftedt bat im feiner Berfaffung vom 24. Juli 1854 den 
Verſuch gemacht, einen geiammtitaatlichen Reichsrath mit nur 
beratbender Stimme berzuftellen — das fand aber der däni— 
ſche Liberalismus unerträglih; und daß die holftein-lauenbur- 
gifhen Etände in gefammtftaatlihen Dingen nur berathende 
Stimme baben follen, das findet man in Deutſchland uner- 
träglih. So find alle erdenklichen Auskunftömittel bis jetzt 
von der einen oder andern Bartei für” unannehmbar erklärt 
worden, und zwar vom  firengcouftitutionellen Stanbpunfte 
aus mit allem Recht. Wenn der Kopenhagener Reichsrath 
das von ibm genehmigte Gefammtbudget nicht auch noch von 
der Genehmigung zweier deutfchen Ständefammern abhängig 
machen will, fo iſt dieß gewiß ebenfo begreiflih, wie wenn 
man auf deutſcher Seite den Bermittlungsvorfhlag Englands 
abweist, wornad der Beitrag Holfteind zu den gemeinfamen 
Ausgaben der Monardhie auf eine beftimmte Summe feftge- 
fegt würde, und jede Erhöhung von der Zuftimmung der 
Stände abbinge, „über die Verwendung dieſer Summe aber. 
nur dem dänischen Reichsrath ein Zuſtimmungsrecht zuftehen 
follte." Die bundestägliche Erefution gebt eben von der That- 
jahe aus, daß Dänemarf dad Bupgetpatent vom 25. Sept. 
1859 und das Finanzgeſetz vom 3: Juli 1860 ohne Zuftim- 
mung der boljtein- lauenburgifchen Stände erlaffen bat, wäh— 
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rend der Bundesbeſchluß vom 8. März 1860 den umverbrüch— 
lihen Grundfag aufftellt, daß ohne jene Zuftimmung fein ge 
meinjchaftliches Gefeg in Kraft treten könne, und überhaupt 
den Etänden von Holftein und Lauenburg die ganz gleiche 
Competenz zuftehen müſſe mit dem Reichsrath in Kopenha- 
gen. Wie das aber in der Praris zu maden fei, bat der 
Bund nie gefagt und aud die Itzehoer Stände vom vorigen 
Jahre wußten feinen andern Rath ald die conftitutionelle 
Viertheilung ded Reichs: jeder der vier Landestheile folle eine 
für ſich ſelbſtſtändige Kammer haben, und jedes gemeinschaft 
lihe Geſetz folle durch die Abftimmung aller vier Kammern 
von Dänemark, Schleswig, Holitein, Lauenburg bindurchge- 
ben müſſen. Wer fann e8 der dänischen Regierung verars 
gen, wenn fie eine ſolche Organijation für moralifh unmög- 
lich und wmausführbar erklärte ? 


Wohl mag man jagen: num denn! wenn Die zwei⸗, drei— 
oder viererlei conftitutionellen Körper innerhalb der Reichsein— 
beit ſich nicht vertragen, jo garantirt ja auch das Londoner _ 
Protofoll nur die gleihbeitlihe Exbfolge in allen Theilen der 
dänifchen Monarchie, nicht aber den „Gefammtftaat“, ver ſich 
alfo immerhin auflöfen mag! Allerdings fheint das fehr ein- 
leuchtend, würde aber die Verwicklung wicht löjen, fondern -erjt 
recht die Entjcheidung durch das Schwert herausfordern. Der 
Bımd bat fih auch ſtets wohlweislich gehütet, diefe Seite der 
Grage zu berühren, während hingegen Dänemarf wiederholt 
feine ©eneigtbeit für eine folhe Auskunft verratben hat. Aus 
dem Verband der Gefammtftants-Berfaffung find Holftein 
und Lauenburg bereitd durch das Patent vom 6. Nov. 1858 
entlafien, fie auch aus dem Geſammiſtaat binauszufchieben, 
bat die Kopenhagener Regierung durch allerlei ſchwach ver- 
dedte Mittel, 3. B. duch den fogenannten Delegirten-Vor- 
ihlag vom 2. Nov, 1859, am Bunde felbft verfuht — aber 
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immer nur um ben Preis der völligen Incorporation Schles- 
wigs. Nicht nur bei der Partei der Eiderdänen, welche feit 
zehn Jahren mit aller Macht auf eine nationale Reducirung 
und Gonfolidirung des Gefammtftaats binftrebt, und nicht nur 
bei den Echleswig-Holfteinern al® dem andern Ertrem iſt Die 
Frage immer die: „auf welche Eeite ſoll Schleswig fallen” ? 
fondern alle Dänen überhaupt wollen und dürfen Schleswig 
niht an Deutſchland, und alle Deutſchen wollen und dürfen 
ed nicht am das Dänenland fommen laffen. 


So ergibt fih alfo die haare Unmöglichkeit auf beiden 
Eeiten, den firengen Buchſtaben des Rechts auf dem einen 
Punkte durdzuführen, obne ihn auf dem andern zu opfern, 
und dieſe untrennbare Verſchwiſterung iſt der befte Beweis, 
daß die beiden Mächte niemals in zwei feindlihe Lager bät- 
ten auseinander geben follen. Dänemark war lange Zeit ei- 
ned der wertbvollften und verwandteften Vorlande des deut- 
chen Volksthums, umd hätte es in ein näheres Bundesver- 
hältniß zu Deutjchland herangezogen werden fünnen, fo wäre 
der Vortheil beiderfeitd unſchätzbar geweſen. Auſtatt deſſen 
hat nun die zelotiſche Pedanterie des doktrinären Liberalismus 
hüben und drüben leider Alles auf immer verdorben. Dafür 
wird man auch von dem Zwiſt weder hüben noch drüben ei— 
nen Gewinn haben, ſondern der lachende Dritte wird den 
Profit einſtreichen und unſern deutſchen Politikern den einzi— 
gen Troſt hinterlaſſen, durchaus regelrecht nach dem Spruch 
gehandelt zu haben: fiat justitia, pereat mundus*)! 


”) Die Hiftor :polit Biätter haben dem beutjch-dänifchen Streit feit 
mehreren Jahren von Band zu Band ihre Aufmerfiamfeit gewids 
met, zuießt nech im 45. Band ©. 1012 fi. aus Anlaß der vor: 
jährigen Berhandlungen in der preußifchen Kammer. Wenn die 
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Wenn fi der Bundestag bis jet mit Glüf auf ver 
vertragsmäßigen Schneide von 1852 zwiſchen den eiderdäni- 
fhen Fußangeln und den ſchleswig-holſteiniſchen Fallgruben 
durchgewunden hat, jo verdankt er dieß der klugen Taktik, 
dag er fih nie auf die Frage einließ, wie denn das, was er 
von Rechtöwegen verlangte, praktisch zu machen wäre Die 
Art und Weife der Ausführung vorzufhlagen, bat er ſtets 
und ausſchließlich der däniſchen Regierung jelbft und den bol- 
ſteiniſchen Ständen überlaffen. Glaubt man aber im Erxnfte 
die fremden Mächte vom Dareinreden verhindern zu können, 
fpäteftend dann, wenn die preußischen Schildwachen an ber 
Eiver ftehen, und wenn der Streit einmal vor das europäl- 
jhe Forum fommt, wird fih der Bund dann nicht gezwungen 
jeben, aus der bloß receptiven Stellung berauszutreten, und 
auh von fih aus einige Worte über die Ausführbarfeit fei- 
ner Anfprühe zu Außen? Wir fürchten diefen Fall; denn 
jollte fih Preußen nicht entichließen, die Wiedereinführung 
des „Abjolutismus“ mit bloßen Provinzialftänden für ganz 
Dänemark zu beantragen, jo wird ed faum umbin können, 
den Beſtand der dänishen Monarchie, auf welcher die Bedeu- 
tung eines fehr wichtigen Mittelglieded der europätfhen Macht- 
verhältniffe ruht, in Frage zu ftellen. 


Wil man fih ein Bild von den Veränderungen machen, 
welche durch die definitive und conftitutionelle Befriedigung 
der Herzogthümer in leßter Inftanz bedingt find, jo hat man 
eben jegt gute Gelegenheit. Man braucht nur die in den rüd- 
fihtslofen Kreifen des Gothaismus Furfirenden Hoffnungen 


Regierung In Berlin jegt erit dem Impuls folgen zu müflen 
glaubt, den fie damals empfing, fo fönnten wir uns doch auf bie 
dortigen Borherfagungen wörtlich zurüdbezichen, 
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auf Schweden und feine angeblidh veränderte Haltung zur 
Frage ind Auge zu faflen. Gegen den Anfitand der Schles— 
wig.Holfteiner bat Schweden militäriihe Hülfe geleiftet, und 
noch vor zwei Jahren bat es dem bänifchen König auch gegen 
die Bundeserefution Truppen angeboten. Zu diefer Zeit ftand 
die Idee der „Scandinavifhen Union” noch in Blütbe, unter 
befonderd eifriger Führung des damaligen Kronprinzen, jegigen 
Königs von Schweden und der mächtigen Freimaurer⸗Logen 
beider Länder. Leider war man nur über die Eine Frage 
“ ftreitig, ob Stodholm oder Kopenhagen die Hauptftabt der 
nordifhen Union feyn, mit andern Worten, ob das dänifche 
Reich dem ſchwediſchen oder das ſchwediſche dem däniſchen 
annerirt werden folle, und bei dem unglaublichen Hochmuth der 
Dänen übte ſchon der bloße Zweifel an ihrer Vorherbeſtim— 
mung erfältenden Einfluß auf ihren Unions- Enthufiasmus 
ans. Ueber Schweden hingegen geben verfhiedene Gerüchte; 
während die Einen behaupten, es ſtehe noch immer binter 
Dänemark gegen den Bund, will man in Berlin wiflen: es 
habe die Unions-Idee in der Richtung ausgebildet, daß Dä- 
nemarf als Einzelftaat überhaupt nicht mehr Tebensfähig fei, 
und eine Theilung des ganzen Staats zwiſchen Deutichland 
und Schweden das Gerathenfte wäre. Im diefer Abfiht babe 
denn auch der ſchwediſche Viktor Emmanuel und fein in den 
liberalen Zeitungen vertretened Volk, welches in jdrwärmeri- 
ſchem Garibaldi-@ult fogar die Engländer ausgeftochen bat, 
die Augen auf Berlin und auf ein berzlihes Bündniß mit 
Preußen gerichtet. Wie gefagt legen gewiſſe Organe der Ber- 
liner Infpiration großes Gewicht auf das Erſcheinen eines 
neuen Guſtav Adolf und fie halten dafür, daß es nicht ohne 
tiefern, mehr als bloß „proteftantifchen” Grund geweſen fei, 
wenn der PrinzRegent den napoleonifchen Vorſchlag, Spa— 
nien in die Zahl der Großmächte aufzunehmen, mit dem Ge- 
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genvorfhlag erwidert babe, auch Schweden für großmächtig 
zu erflären. 


Natürlih ftellen wir den Fall nur als ein Erempel bin, 
wie man fih die gründliche Löfung der Herzogtbümer-Frage 
logiſch richtig etwa zu denfen hätte, Die fragliche Löſung felbft 
mag Jeder für gut halten, der da meint, daß Schweden im 
Stande wäre, die dänischen Inſeln der ruſſiſchen Macht vor 
dem Munde wegzufchnappen, Deutfchland alfo bei der nordi- 
ſchen Veränderung nicht aus dem Regen in die Traufe Fäme. 
Es ift übrigens wenig oder gar fein Grund zu der Beforgnif 
vorhanden, daß Preußen feine transalbingifche Führung mit 
derlei Hintergedanfen vermifchen möchte. Denn wie wäre ed 
möglih, die deutſchen Kabinette jemals für eine fo beroifche 
That in Holftein, Lauenburg und Schledwig zu vereinigen? 
Und wenn au, wie wollte man mit Rußland zurehtfom- 
men, deſſen llebergewicht in der Dftfee zu brechen das Haupt: 
augenmerf des Schweden bei feinen feandinavifchen Unions- 
Nlänen it? Und wenn ferner aud die Schadenfrende über 
den grüngelben Neid bei der engliihen Seefönigin den Eieg 
davontrüge, wober wollte man die Mittel nehmen, um den 
großen Wauwau an der Seine für den Verluſt feines Schüß- 
lings am Sund zu entfchädigen? Kurz, wir befinden und bis 
auf weitered in der Lage, von der preußifchen Führung nicht 
zu viel, fondern zu wenig Verwegenheit beforgen zu müſſen. 


Für die leßtere Befürchtung liegt auch ſchon ein beftimm- 
te8 Symptom vor — ein omindjes Wahrzeichen wornach an 
den Beringungen eines glücklichen Gelingens noch fehr viel 
fehlen muß, wenn nicht Alles. - Täuſcht das Symptom nicht 
ganz, fo ift man fo wenig darauf vereinigt und gefaßt, auch 
der Gefahr eines fürmlichen. Conflikts mit dem Imperator 
kühnlich zu trogen, daß man vielmehr entichloffen ſcheint, einer 
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folhen Begegnung um jeden Preis aus. dem Wege zu geben, 
fogar um den Preis — Schleswigs. ES wird nämlid 
mit großer Beftimmtbheit verfichert, man werde fih, um den 
Großmächten nur ja feinen Anlaß zur Einmiſchung zu geben, 
„einzig und allein“ auf die Angelegenheit Holfteins und Lau—⸗ 
enburgs befehränfen; denn erſt duch die Herbeiziehung Schles— 
wigd würde der Streit den Charakter einer häuslichen Affaire 
verlieren und zur europäiſchen Frage werden, da Holftein und 
Lauenburg zum deutſchen Bunde gehörten, Schleswig nicht. 
Aber felbft angenommen, daß die gefürdtete Einmiſchung auf 
diefem Wege umgangen werden Eönnte, jo bliebe aub dann 
immer noch die Thatſache beftehen, daß eine definitive Rege— 
lung ohne Rüdfiht auf Schleswig ganz umd gar unmöglid 
ift, fhon aus dem Grunde weil Dänemarf den beiden Her- 
zogthümern jeden Augenblick Alles gewähren wird, was man 
‚nur immer verlangen faun, aber eben — um den Preis der 
Einverleibung Schleswig. Man würde fih aljo nur von 
vornherein ein Armuthszeugniß ausjtellen, ein um vo trauri⸗ 
geres, weil ed völlig nutzlos wäre, 


Allerdings hat der Bundestag ed auch verftanden, ſechs 
Jahre lang mit Dänemark über die deutſchen Beſchwerden zu ver: 
handeln, ohne den Namen Schledwigs jemals zu nennen, während 
diefed Land, auf deſſen Nicht-Einverleibung Deutfchland ein 
vertragsmäßiged Recht hat, mit jedem Tage mehr einverleibt 
wurde. Noch der Beichluß vom 8. März v. 3. hat Schles- 
wig wur tecto nomine berührt, indem er die Delegirten eines 
Dänemaf und Schleswig vertretenden Reichsraths zurückwies 
und Delegirte von jedem der „ſämmtlichen Landestheile“ ver- 
langte. Hiemit hat aber der Bundestag das deutfche Recht 
in Schleswig wenigftend indireft gewahrt; und eben jeht im 
‚Moment der Erefution, wo gewiß Niemand etwas Anderes 
‚als ein offenes. Eintreten für alle und jede berechtigten For- 
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derungen erwartete — jet jollte man einen Hauptpunft um« 
geben wollen, um eine Abſicht zu erreichen, die doch unmöglich 
zu erreichen if. Denn wenn auch der Bund den jchleswigi- 
hen Trumpf unter den Tiſch tet, jo kann ibn doch Däne- 
marf jedesmal nah Belieben ausipielen, und ift ſomit der 
Borwand gefunden, jobald der franzöfifche Imperator ihn will. 
Daß er ihn aber will, fürchten wir allerdings. 


Bisher hat Fein Einfichtiger dieſſeits und jenſeits der 
Königsau daran gezweifelt, daß gerade Schleswig der eigent- 
lihe Angelpunft der defperaten Verwidlung ſei. Hier bat 
auch der Uebermuth der dänifchen Demofratie am ärgften ge- 
baust. Eogar dem Paſtor Grundtvig, diefem Mufterbild eines 
zelotiihen Nationaldänen, find in jüngfter Zeit die danifiren- . 
den Gewalttbaten in Schleswig zu grell geworden, und bie 
Regierung felbft hat in den von England erwirften Eoncef- 
fionen, welche fie in Echleswig für den Verzicht der Holfteiner 
auf das Budget-Votum gemacht wiſſen will, ein indireftes 
Sündenbefenntmiß abgelegt. Sie geftattet, daß deutſche Kin- 
der wieder in ihrer Mutterfprache confirmirt werben dürfen, 
dag für den Privatunterricht auch geprüfte deutſche Lehrer zu- 
läffig feien ı. — mas bedarf ed mehr zum Beweife, wie man 
mit der vertragsmäßigen Gleichberedhtigung der Nationalitäten 
in Schleswig umgegangen ijt? Und eben jegt follte eine Bun- 
bederefution gegen Dänemarf mit gänzliher Verſchweigung des 
„europäifchen Herzogthums“ veranftaltet werden! Wäre das 
möglich, fo würden wohl nur Wenige begreifen, warıım man 
denn nicht lieber die englifhen Vorſchläge annehmen wollte, 
Aber Jederman wird begreifen, daß ein unter dem Ausdruck 
des Kleinmuths und der Halbheit begonnened Vorſchreiten der 
jegigen Weltlage am wenigften gewachfen ift, und nicht anders 
als mit Unglüd, ja mit Spott und Schande enden fann. 


Nicht um die Herzogthümer handelt es ſich bei der Frage, 
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ob die Erefution des Bundes mit dem ganzen oder mit dem 
balben Programm an die verbängnißvolle Eivergrenze rücden 
wird, fondern ed handelt fih um viel mehr. Denn fobald die 
Thatſache feftjteht, daß der Bund unter preußifcher Führung 
auf ein zagbaftes Diffimuliren fih einläßt, dann ftebt auch 
feſt, daß die Einigung der Kabinette nicht von eilf Uhr bis 
Mittag reichen wird, daß fie binter den Anforderungen ver 
gegenwärtigen MWeltverhältnifie weit zurüdbleibt, und nicht 
einmal dem nächften Zwed, gejchweige denn den europäifchen 
Zwiſchenfällen, welde ſie faft mit Nothwendigkeit hervorrufen 
muß, gewachſen iſt. Schon einmal bat Preußen einen unbe- 
fonnenen Anlauf jenſeits der Elbe genommen und fi mit 
Waffengewalt zum Vertheidiger eined angeblihen deutſchen 
Rechts aufgeworfen, dem es nachher felbit den Stempel des 
revolutionären Unrechts aufdrüden mußte. Wenn die Schmach 
jenes Rüdzugs in Berlin heute noch fchmerzt, fo follte man 
um fo weniger vergeffen, daß dießmal in einer andern Rich 
tung ungleich größeres Unglüf droht, Denn faum ift eine 
Verwidlung denfbar, weldhe den Plänen des franzöftichen Au- 
tofraten günftigere Stellungen böte, um Deutfchland in Eu- 
ropa und unter Umftänden fogar Preußen in Deutjchland zu 
ifoliven, ald der in der ganzen Welt verrufene deutſch-däniſche 
Streit, wenn er unreif und unbefonnen auf's Tapet gebracht 
wird. Was aber zur fraglihen Reife gebört, das ift eine 
Einigung Deutſchlands, welche wir nah allen Prämiffen von 
zwei oder zwölf Jahren ber bis auf weitered für unmöglich 
balten müſſen. | 


Wäre es anders, fo würde England nicht fürchten, fon- 
dern hoffen. Die fihtlibe Angft, womit man in London Al- 
les aufbietet, um den Bruch zwiichen Preußen und Dinemarf 
zu bintertreiben, erjcheint als ein böfes Vorzeichen für Die 
Perfpeftive der Folgen, welche auch leider nur allzu durchſich— 
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tig ift. Dänemark nimmt feine Zuflucht offenbar nur ungern 
zum frangöfifhen Proteftorat, denn eine folhe Allianz ift ftets 
tbeuer; fobald es fie aber haben will, ift fie ibm zweifellos 
fiher, denn für die napoleoniiden Projekte kann ein däni- 
ſches Bündniß im Streit mit dem deutſchen Bund leicht noch 
lobnender werden ald das franzöftich-fardiniihe. Es bat vor 
Allem ſchon den Vortheil, daß es Rußland notbwendig in’s 
franzöfifhe Intereffe zieht gegen Deutichland, Es bat ſodann 
den Vortheil, daß es England wenigitend folange an fi 
fejlelt, biß die Reue zu fpät fommt, und die Entjheidung im. 
gewählten Moment unmittelbar an den Rhein verlegt wird, 
Die Berliner Kammermehrheit bat vor acht Monaten freilich 
ganz anders gerechnet; mit einer felbit in ver Gefchichte des 
deutfhen Liberalismus unerhörten Bornirtheit bat fie nicht ge 
feben, daß die franzöſiſch-däniſche Allianz unter Umſtänden in 
der Luft liegt; hat fie noch weniger bemerkt, daß dieſelbe ein 
neued Einigungsmoment mit dem Gzaren und das Unterpfand 
einer ruſſiſchen Breundfchaft wäre, deren Koften Niemand an- 
ders zu bezahlen bätte ald Deutſchland; bat fie am wenigften 
begriffen, daß England, nicht wegen Holftein, fondern troß 
Holftein, nur dann fih den Deutfhen nähern wird, wenn es 
Ausfiht bat, mit ihrer Hülfe ſich jelbft zu retten, reſpektive 
den Imperator zu ruiniren. Alſo nur dann, wenn alle deut- 
hen Mächte für alle deutfhen Fragen an allen deutſchen 
Grenzen mit allen deutſchen Mitteln feit vereinigt find, wenn 
fie überall genau wiſſen was fie wollen, und wagen was 
fie müflen! 


Kurz gefagt: nicht eine Erefution gegen Dänemarf, fon- 
dern eine Erefution gegen den Napoleoniven ift die Frage, 
ob man will oder nicht will. Unter ſolchen Berhältnifien 
übernimmt Preußen die Führung, welche ihm in der nordiſchen 
Aktion naturgemäß zufteht und von Defterreih, das fih in 
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glüclicher Berne vom Schuß befindet, gewiß ganz neidlos über- 
laffen wird. Er jenfeits des Rheins lauert auf die befte Ge— 
legenbeit: aber Preußen wäre num in der Lage, ibm zuvor: 
zufommen und damit, wie gefagt, zugleich ein Notbgekbt feiner 
eigenen Situation zu erfüllen. Die Mittelftaaten find beute 
willig, morgen find fie es vielleicht nicht mehr. Wird man in 
Berlin der Aufgabe gewachſen feyn? Wir haben feinen Ber 
weis dafür, wollen aber auch nicht den Teufel an die Wand 
malen, jondern nur wiederholen, daß es bloß Ein Mittel gibt, 
um großes Unheil zu verhüten: die veumütbhige Umkehr näm- 
ih von der Politif, welche man in Berlin feit zwei Jahren, 
um nicht zu fagen feit zwei Generationen, eingehalten bat. 
Alfo ein „zweites Olmütz“, denn Teplig bat augenfcheinlich 
nicht genügt! 


x. 


Hiftorifche Mopitäten. 


De peregrinationibus et expeditionibus sacris ante synodum Ülare- 
montanam. YVratislaviae, 18:9, 


Die Habilitationsfhrift des Dr. W. Junfmann, Pro— 
fefford der Gefhichte in Breslau, verdient in weitern Kreifen 
befannt zu werden. Dem Berfaffer fcheinen einige Unterneh: 
mungen gegen die Saracenen, welde vor der Kirchenverſamm⸗ 
lung von Elermont ausgeführt find, den Kreuzzügen fi wür- 
dig anzufchliegen. Wollte er die Urſache und den Urſprung 
der letzteren erörtern, fagt er, fo würde er auf die eifrigen 
Beftrebungen der Päpſte und der Kaifer, auf die feurige Thä— 
tigfeit ded Eluniacenfer-Ordens, auf die Bedentung des Ritter- 
ftanded, und auf die weite Verbreitung der fo tapfern und 
fampfluftigen Normannen die Aufmerkfamfeit Ienfen. Aber 
diefe vier Punkte berühre er bloß; den Gottesfrieden bin- 
gegen müſſe er näher befprechen, weil derſelbe mit den Wall 
fahrten und den Zügen gegen die Saracenen zufammenhänge, 
welche fein eigentliche Thema feien. 
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Der erfte Abfchnitt umfaßt die Zeit von 1002 bis 
1024, und beipriht hauptſächlich die Verdienſte des Papſtes 
Benedikt VIIL, des Kaiſers Heinrich I, und des großen Abtes 
Odilo von Elugny. Näher wird biebei der Zug Benedifts VII. 
gegen Modſchahed beichrieben. Diefer kühne ſaraceniſche See- 
ränber war 1016 an der Küfte von Luni gelandet und batte 
überall großen Jammer verbreitet; dreimal geichlagen, floh der 
Freibeuter nah Afrifa und griff die fpanifhe Marf an, wo 
ihn die Normannen unter dem Grafen Roger von neuem über: 
wanden. Sodann wird der verunglüdte Zug der Normannen 
in Verbindung mit dem Longobarden Melus gegen Griechen 
und Saracenen erwähnt, defien Schäden jedoch Heinrich II. bald 
beilte (S. 11). 


Im zweiten Abfchnitte wird über das Zeitalter des 
Cluniacenſer Abtes Odilo umd feiner Schüler und Genofien 
von 1024 bis 1049 gejprocdhen und dann der 1041 gegründete 
Gottesfriede dargeftellt, um den fih Odilo große Verdienſte er- 
warb. Am diefe Zeit vermehrten ſich unglaublih die Wall 
fabrten nach SJerufalem, welde dur die Annahme des Ehri- 
ftentbums in Ungarn fehr erleichtert wurden. „Die größten 
Könige, Grafen, Markgrafen und Prälaten, ja viele edle 
Frauen“, jagt der gleichzeitige Gejchichtichreiber Rodulphus 
Glaber, „Itrömten zum Grabe des Grlöfers. .. Faſt Alle, 
die aus Italien und Gallien zum Grabe des Herrn in Jeru— 
falem zu geben wünjchten, gaben die fonjt gewohnte Seereije 
auf und zogen duch Ungarn, wo der König ihnen die größte 
Sicherheit ded Weges gewährte, fie wie Brüder aufnahm und 
ihnen reihe Geſchenle gab“. 


Der Berfaffer zählt fodann eine Menge von from- 
men Pilgern auf, welche nad Jeruſalem gewallfabret find, 
unter ihnen Robert IL, Herzog der Normannen, welder 1035 
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barfuß mit einem großen Geleite aus feinem Bolfe nad dem 
heiligen Grabe zog. An die Wallfabrer nah Jeruſalem ſchließt 
er die nad Kompoftella und nah Nom. Unter den letztern 
zeichnen wir Gudrida aus, welche (nah dem Verfaſſer) „aus 
Amerika“ zurüdgefehrt im Anfange des 11ten Jahrhunderts 
zu den Schwellen der Apoftel pilgerte, fodann Kanut d. ©. 
und den durch Shakeſpeare fo befannt gewordenen Schotten» 
fönig Macbeth, 


Der Berfaffer hebt mit Recht den Einfluß folher Wall- 
fahrten auf Beilegung und Ausſöhnung beftiger Streitigfeiten, 
auf Hebung des moralifhen Gefühls und Acht hriftlicher Ge- 
fittigung und auf Förderung der Künfte und Wiffenfchaften 
hervor. Wenn namentlich die Herrſcher fih vor Gott beugen, 
jo beugen ſich die Alntergebenen leicht vor ihrer Obrigfeit um 
Gottes willen! Um diefe Zeit gerade entftand im Abendlande, 
befonders in Italien und Gallien, ein bewunderungswürdiger 
Eifer, berrlihe Kirchen zu bauen, und der romanijde Styl 
verſchaffte fih Geltung. 


Das dritte Kapitel befihreibt zuerft die unermüdliche 
Thätigkeit Papft Leo's XL, der au die Normannen gewinnt, 
fodann die lobenswertben Beftrebungen der folgenden ‘Päpfte 
und ihren fteigenden Einfluß, fowie ihre Verhältniffe zu Kai: 
jer Heinvih II. und zu Hildebrand. Unter den Pilgern nad 
Jeruſalem nenne ich bier Sweyn, des bei Haftingd am 14. 
Dftober 1066 gefallenen Harold Bruder, welcher büßend von 
Flandern mit bloßen Füßen nah Jerufalem ging, und die 
Bifhöfe von Mainz, Bamberg, Regensburg, Utrecht, eine 
Wallfahrt, an der aud der Weftfale Altmann, nachmaliger 
Biſchof von Pafjau, fo wie Ingulf aus London mit dreißig 
der vornehmften Normannen Theil nahmen. Wir haben bier 
Marquard, Bruder Heinrihs II. von Eppenftein, Herzogs 
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von Kärnthen vermißt, welcher auf feiner Rüdfehr nah Ieru- 
falem bei einem Schiffbruche im jonifhen Meere 1053 er- 
teunfen ſeyn fol. Daß Aribo, Erzbiihof von Mainz, der den 
6, April 1031 auf der Wallfahrt nah Nom ftarb, u. A. nicht 
erwähnt find, ift bei der großen Menge der Romfahrer ab- 
ſichtlich geſchehen. 

Im Uebrigen aber müſſen wir uns verwundern, daß der 
Verfaſſer im Widerſpruche mit dem Titel die Wallfahrten und 
religiöſen Kriegszüge gegen die Saracenen erſt mit der Regie— 
rungszeit Heinrichs I. beginnt. Gehören die Züge gegen die 
Araber und Mauren unter Leo IV, nicht hieher? Und welche 
endlofe Reihe Wallfabrten nah Jerufalem vom Aten Jabrbun- 
dert an! Doc freilich ift die ganze Abhandlung nur ein Bruch— 
ſtück. Möge es dem gelehrten Verfaſſer recht bald gefallen, 
das ganze im Titel bezeichnete Thema in unferer Mutterfprache 
bearbeitet, der gelehrten und religiöfen Welt zu übergeben ! 


T. 


XI. 


Magdeburg, Tilly und Guſtav Adolf. 
v1. 


Bald brennt es durch die ganze Stadt Magdeburg. Es 
ift die Fortentwidlung des fhanerlihen Stratagemes, weldes 
im YAuftrage des Schwedenfönigd fein Diener Falfenberg, der 
fih dem Schweden geopfert, mit der deutfchen Stadt treibt, 
weil fie die Thorbeit hat, ihm zu vertrauen, ihr Geſchick in 
feine Hände zu legen, von ibm zu hoffen, daß er fechten und 
fämpfen wolle für fie obne ihr Zuthun, daß er dagegen mit 
dem Gewinne feines Schwertes fie reichlich befchenfen und 
begaben werde, und zwar deßhalb von ihm hofft, weil er 
vertragsmäßig dieß beftegelt und gelobt. 

Haben wir moralifh ein Recht, dem Schwedenkönige 
das ungeheure Bubenftük zuzuſchreiben, ſelbſt nachdem erwie— 
fen ift, daß Falfenberg das Alles wirflih getban, mit 
Abfiht getban und umnterlaffen, was bei einer anderen 
ſchwächeren Perſönlichkeit auch der Unfähigkeit zugefchrieben 
werden Fönnte? Brief und Siegel gibt ed über Aufträge 
folder Art nicht, und hat es höchſt wahrfheinlih nie gege- 
ben. Es fragt fih, ob ein Aftenftüf von Guſtav Adolf eri- 
flire, eines ähnlichen Inhalts, in welchem er Gefinmungen 
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äußert, die an Tüde und Bosheit mit jenen, die wir ibm 
im Betreffe Magdeburgs beimeffen, etwa verwandten Ur— 
fprung zeigen. 

Es liegt und fein Plan vor, den er im Jahre 1624 
für einen Krieg gegen den deutjchen Kaiſer entwidelte, zu eis 
ner Zeit, wo auch nicht der leifefte der fpäteren Scheingründe 
und Vorwände von Geiten des Schwedenkönigd gegen den 
Kaifer erhoben werden konnte. Damald will er dur Polen 
nah Echlefien ziehen. Um fi diefen Weg anzubahnen, fchlägt 
Guſtav Adolf folgende Mittel vor. Es verſteht ſich von felbft, 
meint er*), daß der König von Polen Widerftand leiften 
wird. Diefer Widerftand kann gebrochen werden duch den 
Angriff mehrerer Feinde — denn aud den Mosfowiter, der 
damald für die Deutihen auf gleicher Linie mit dem Tür- 
fen ſtand, denkt der Schmedenfönig mit bereinzuzieben — 
und ferner durch Werheerung des ypolnifhen Gebiets, da 
dort Feine Mannszucht gehalten zu werben pflegt. Dieſe 
Verbeerung kann noch zu Weiterem dienen, meint der Kö— 
nig Guftav Adolf. Es ift wahrfheinlih, daß die polni- 
hen Stände, die ohnehin fi zur Frechheit neigen, die Ur— 
fache diefer Leiden auf den König von Polen fhieben, gegen 
ihn fehwierig werden und andere Plane verfolgen, namentlich 
wenn fie feben, daß der Krieg fih in die Länge ziebt und 
fein Ende der Leiden ift. In diefem Falle würden die polni- 
fhen Stände felbft den Durdzug nah Sclefien gewähren. 

Das heißt mit Furzen Morten: der Schwedenfönig will 
durch die allgemeine Verheerung des polnifchen Landes es da— 
bin bringen, daß die ohnehin frechen polnifchen Großen und 
Adelihen dem eigenen Könige die Schuld zufchieben und ge- 
gen ihn rebelliven. Selbftverftändlih muß bier ergänzt wer- 
den, daß eine ſolche Täufhung der polnifhen Herren nicht 


.. *) Moser; Patriot. Archiv V. 175. 
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möglih war ohne die entiprechende Thätigfeit des — 
königs in der Umkehrung der Wahrheit. 

Auf den deutſchen Boden übertragen lautet der Satz: 
der Schwedenkönig will durch Verheerung es dahin bringen, 
daß die ohnehin mißtrauiſchen proteſtantiſchen deutſchen Stände 
nicht dem eigentlichen Urheber die Schuld zuſchreiben, ſondern 
ihrem Kaiſer, dem General Tilly, dem katholiſchen Reichs— 
theile und deßhalb gegen ihren Kaiſer rebelliren. Im deutſchen 
Reiche war es nicht thunlich, ein Land zu verheeren und davon 
die Schuld den Kaiſerlichen beizumeſſen. Dagegen bot ſich die 
Möglichkeit dazu in dieſer Stadt Magdeburg. 

Das ift das ungeheure Stratagem des Schwedenkönigs. 
Treten wir der Sache näher und erörtern zu dem negativen 
Bortheilen, welde die Vernichtung Magdeburgs dem Könige 
verfchaffte, nun auch die pofttiven. 

Wir haben gefehen, wie Guftav Adolf feinen Vortheil 
davon hatte wenn die Stadt erhalten blieb. Die Bürger 
Hemmten fih auf den Vertrag, durch welchen der Schweden- 
König fie geködert hatte. Sie wollten demgemäß Alles von 
ihm haben und nichts. für ihn thun. Dagegen hatte Guftav 
Adolf Bortheil davon, wenn die Stadt zu Grunde ging, 
wenn fie vernichtet wurde, Er wurde dadurch einestheild von 
feinen läſtigen Berbindfichfeiten, andererfeitd von der Furcht 
befreit, daß die reihen Mittel der Sadt, welde er ale 
Freund und Beſchützer nicht in feine Hände bringen Fonnte, 
auf irgend eine Weiſe feinem Gegner Tilly dienftbar würden. 
Eine Eapitulation mit Tilly ließ die Stadt erhalten, gewährte 
für Tilly die Mittel, die Stadt zu feiner Kriegesburg zu ma⸗ 
hen. Defbalb wollten Guftav Adolf und Falkenberg zunächſt 
feine Gapitulation. Die Stadt follte nicht umverlegt bleiben: 
fie follte mit Stuem genommen werben. Uber aud bei einem 
Sturme und der in diefem Falle nad Kriegsrecht unvermeid- 
lichen Plünderung Fonnte die Stadt felbft für Tilly gerettet 
werben. Guſtav Adolf kannte feinen Gegner. Er kannte die 
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Disciplin der Tilly'ſchen Truppen. Er mußte wiſſen, wie die— 
ſelben in Neubrandenburg ungeachtet der Erbitterung, mit 
welcher ſie auf die Schweden einhieben, von Tilly zum Lö— 
ſchen der brennenden Häuſer bewogen waren, wie ſie ungeach— 
tet alles deſſen nach Ablauf der ihnen verſtatteten drei Etun- 
den in Reihe und Glied vor den Thoren geftanden*), Ein 
Aehnlihes war in Magdeburg zu erwarten. Deßhalb mußte 
bier mitgebolfen werden, damit die Stadt nicht umverlegt 
bliebe. Das Mittel dazu war Feuer, Anlegung von Minen 
innerhalb der Stadt, Branditiftung im großen Maßitabe, 
Wenn die Etadt, welhe Tilly mit Sturm zu nehmen ge- 
dachte, im WAugenblide des Sieges ihm unter den Händen 
zerrann: jo verzehrte die Lohe theild die bentegierigen Krieger 
mit, zerftörte die Kriegdmittel und Vorräthe, tbeild aber und 
auf jeden Ball loderte die Plünderung, dad Feuer jelbft und 
Alles, was damit im Zufammenbange fand, den Geijt der 
Ordnung, der Zucht, welder Tillys Veteranen zum gefürd:- 
tetften Heere Europas machte. 

Und dann fam die andere Ausfiht: die weitere Reihe 
der Vortheile des Schweden. Erinnern wir und der Worte: 
ed iſt wabrfcheinlih, daß die polnifhen Stände, die obnebin 
zur Frechheit ſich neigen, die Urſache der Berheerung auf den 
König von Polen werfen und gegen ihn rebelliih werben. 
Wie fo fehr viel leichter war das bier! Wie lag es fo nabe, 
die Schuld der Zerftörung der Stadt demjenigen beizumeffen, 
der fie mit Sturm erobert! Allerdings mußte ja eine befon- 
nene vernünftige Erwägung in diefem Falle zu der entgegen- 
geſetzten Anficht fommen, zu der richtigen nämlich, dag das 
faiferlihe Heer durch die Vernichtung einer Stadt, in welcher 
jever Einzelne defjelben eine reiche Beute, der Führer eine 
Burg ded Krieges, einen Vorrat) am Mitteln aller Art zu 


*) Eranf: altes umd neues Mecklenburg XII. 112. 
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finden hoffte, Niemanden einen größeren Schaden thun würde, 
als ſich felbft, daß darum eine muthwillige Zerftörung höchſt 
unwabrfheinlih war. Allein nur eine befonnene Erwägung 
fonnte zu dieſer Anficht kommen. Nicht auf dieſe fpefulirte 
Guſtav Adolf, ſondern auf die Leidenſchaft, auf den Parteigeift 
und auf feine eigene meifterhafte Kunſt. Vorausgeſetzt nämlich, 
daß der Erfolg der Waffen feinem Worte die Weihe der 
Wahrheit gab. Dann ließ fi mit Hülfe des trüben Nebels 
der Leivenihaft und des Parteigeiftes, mir Hülfe der prote— 
ftantifhen Theologen, deren Sprache der König vedete ald fei 
er Einer der Ihrigen, denen gegenüber er fih benabm, als 
feien fie feines leihen, mit Hülfe endlich der tauſendfach 
gewandten Lift und Berfchlagenheit des Schwedenfönigs felbft 
ließ ih die ganze Schuld des ungeheuren Freveld auf Tilly 
wälzen. Der bis dahin in den Augen aller Zeitgenofien fleden- 
(ofen Ehre des alten Mannes, der den Schwedenkönig duch 
das ruhig Falte Abweijen feiner Beftehungsverfuche zwei Jahre 
zuvor fo fchmerzlih gefränft*), ließ ſich bier ein bleibender 
Makel anhängen, deſſen weitere Ausbildung und Pflege bis 
zur Berdunfelung und Berfhwärzung des ganzen Bildes bie 
Kunft des Schwedenfönigs fernerhin ſich angelegen ſeyn laf- 
fen würde. Zugleih ward die ganze ‘Partei mitgetroffen, 
Dem ganzen Katholicismus in Deutichland ließ ſich der Fre- 
vel aufbürden, und dadurch zugleich der Fanatismus der bie- 
ber ſehr lauen deutſchen Proteftanten entflammen. 

Und bier endlich find wir zur Haupt ſache gefommen. Der 
Pfälzer Friedrich, feine Söldnerführer Mansfeld und Ebhriftian 
waren mit ihrem Religionsfriege gefcheitert. Die Lutheraner 
im Reiche ſelber ftanden gegen fie. Kaum befjeren Erfolg 
batte der Dänenkönig im Solde der Engländer, Holländer 
und Franzofen gehabt. Mit dem Religiondfriege war es 


*) Adlzreitter: Ann B. 6. Pars IIl. lib. XIV. p. 208. 
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nichts, Da gab das Reftitutions-Evift dem alten, faft er 
ftorbenen Argwohne der Fürften und Stände — denn nur 
um Güter handelte ed ſich, und nicht um eine Firhliche Lehre 
— neue Nahrung. Der Schwede landete und predigte aber 
mals den Neligionsfrieg. Viele fahen ed nicht ungern; aber 
fie hüteten fich, etwas für ihm zu thun. Da bot fih Mag- 
deburg dar, die von Demagogen zerwühlte Stadt. Sie war 
geeignet, dem Schweden ald Brandfadel zu dienen, Damit er 
endlih mit aller Macht deu Religionsfrieg proklamire, an 
welchen die Deutſchen nod nicht glauben wollten. Um ver 
Religion willen, aljo fonnte dann der Echwedenkönig ausru- 
fen, um der Religion willen haben die Feinde des Evange- 
liums die Stadt Magdeburg zerjtört, und dieſe Religion euch 
zu ſchützen, zu erhalten: das ift meine Sendung. Erſt mit 
Magdeburg begann der eigentliche „Religiondfrieg“., Wie der 
Schwede das betrieb, haben wir nachher kurz anzudenten und 
zunächſt zu fragen, wie ſich die Faiferlihen Truppen ferner be: 
nahmen. 

Als der Erfolg ded Sturmes fiher war, durfte Tilly 
friegsrechtlih die Plünderung der Stadt nicht wehren. Er 
geftattete fie mit der Ermahnung an die Soldaten, ſich des 
Blutvergießens und des Frevels gegen die Frauen zu enthal« 
ten”. Er ſelbſt ritt zuerſt nach dem Liebfrauenflofter, um 
dem Pater Sylvius dort**), den Falkenberg und der Marf- 
graf batten feſſeln laſſen, zur wieder erlangten Freiheit Glück 
zu wünſchen. Er traf ihn am alten Ringe. Eben dahin kam 
auch Pappenheim. Ging dort vielleicht vor ihren Augen das 
Feuer an? ES frachte, die dort verborgene Mine fprang auf, 
die Lauffeuer zündeten. Es fladerte zugleih an vielen Orten. 
Mit Entfegen ſah es der alte Feldherr. Was in feinen Kräf- 


*) Adlzreitter: Ann. B, G. Pars Ill. p. 230. 
**) Hiftor.spolit. Blätter Bd. 14, ©. 306. 
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ten, in feiner Macht fand, um die Stadt vor der Plünde- 
rung zu erretten, das batte er aufgeboten, treu und ehrlich. 
Es war ihm nicht gelungen; er fonnte die Plünderung nicht 
abwehren. Und nım Fam noch dieß hinzu; feine fchlimmiften 
Befürchtungen wurden überboten durch die teuflifhe Tücke. 
Was follte er thun? 

Tilly durchreitet die Straßen bierhin, dorthin. Er bittet, 
er verfpricht, er droht, daß die Soldaten ablaffen mögen vom 
Plündern und Rauben und fih an's Löfhen begeben. Andere 
Oberſten und Dfficiere handeln in gleihem Simme*) Aber 
das Feuer nimmt zu. Tilly Fehrt zurück nach dem alten Ringe. 
Dort ftebt noch der Pater Eylvius, weitbin kennbar durch 
fein weißes Gewand, umdrängt vom Bolfe, das Schutz ſucht 
bei ihm. Tilly ruft in franzöfiiher Sprache zu ibm binüber: 
„Mein Vater, rette, befreie, entreiße, fo viele du fannft, dem 
Verderben“. Und er felber fteigt vom Pferde, der Helv, den 
ein Kriegsleben von 55 Jahren geftählt, ver Greis, der Lei— 
den und Freuden eined Vaters nie gekannt, hebt einen Kna— 
ben empor von der Bruft der getödteten Mutter, und ruft, 
indem die Thränen feine Wangen binabrolfen: „Das fei meine 
Beute”! 

Die Bemühungen Tilly’s, das Feuer im Ganzen zu lö— 
ſchen, waren vergeblih. Nur noch auf bedeutende Gebäude 
fonnte man Bedacht nehmen, Tilly ritt zum Dome. Dabin 
wußte er, hatten ſich viele Menjhen geflüchtet, um dem 
Schwerte zugleih und dem euer zu entgehen. Das prächtige 
Gebäude an fih, die Eingeſchloſſenen forderten die Bemühung 
des Feldherrn. Er beftellte 500 Mann, zu retten und zu lö— 
hen, dazu 100 Mann, um Wade zu halten für die Sicher: 
beit derer, die an diefer Stelle Zufluht geſucht. Meift wa- 
ven ed Frauen und Kinder, Diefelbe Thätigfeit widmete er 


*) Bericht des Theodaenus bei Galvif. 116. 
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den Häufen am neuen Markte. Was da erhalten blieb, das 
ward ed durch Tilly's perfönlihe Fürforge *). 

Er kehrte zum Kloſter zurüd, Auch dieß war in Ge 
fahr. Tilly und Sylvius vereinten ihre Bemühungen, um 
Soldaten heranzuziehen. Es hielt ſchwer; denn lieber gingen 
diefe der Beute nad. Da benugte Tilly dafjelbe Mittel, 
wie einige Tage zuvor in Neubrandenburg. Die Trommel 
wirbelte um, jo weit man nod gelangen fonnte, und der 
Feloherr ließ ausrufen: ein Jeder, der helfen werde zu ret- 
ten, erhalte unbedingt feine Freiheit. Das wirkte. Siebenmal 
fpielte die Flamme zündend herüber, eben fo oft wurde fie ge- 
löſcht. Das Klojter ward zur Freiſtatt. Nah und nad ka— 
men 600 Menſchen dahin, fo dag man nicht wußte, wohin 
den Fuß zu feßen**), 

Aber weiter ging die Sorge des Feldherrn. Schon um 
eilf Uhr war der Aufenthalt in der Stadt fo gefahrvoll, daß 
auch viele Soldaten freiwillig wichen. Um zwölf Uhr geftat- 
tete Tilly die Plünderung nicht mehr. Die Soldaten mußten 
hinaus, Einige Regimenter befegten den Wall. Tilly felbft 
blieb da. 

Daß nun in diefen zwei Stunden***, Habgier, Graus 
famfeit und andere Lüfte in wilder Zügellofigfeit baarfträu- 
bende Dinge verübten, ift eine eben fo offenfundige Thatfache, 
wie es gewiß ift, daß die Magdeburger nichts Anderes er: 
warten durften. Auch ift es nicht umwahrfheinlih, daß 
manche katholiſche Soldaten des Faiferlihen Heeres ihren Eifer 
für ihre Religion durch Dinge dargetban haben, die mit der 
Religion ſehr wenig gemein haben. Diefen Eifer zu erregen, 
hatten freilich die Magdeburger das Ihrige getban. Sie hat— 


*) Bericht des Kapitäns Adermann bei Galvif, 107. 
*) Tepler Mifpt. in den Hiftor.spolit. Blättern Bd. 14. S. 107. 
**) Gerile fagt zwei Stunden, eben fo bei Calviſ. 21. 
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ten früher vom Walle aus den Katholifen höhnend zugerufen, 
wo ihre Göttin Maria fei, ob fie ihnen nicht bald in die 
Stadt helfen würde, hatten fie Götzendiener genannt*). Auch 
it faum anzunehmen, daß die fanatifchen Predigten des Dr, 
theol. Gilbert und feiner Gleichgefinnten im Eaiferlihen Lager 
unbefannt geblieben jeien. 


Dennoh kann von einer Oraufamfeit der Sieger aus 
Religiondeifer im Allgemeinen nicht die Rede feyn. Bon den 
zwoölf Geiftlihen der Stadt, von denen die Mehrzahl fo nach— 
drüdlih zum Verderben mitgewirkt, wurde einer in der Plün- 
derung getödtet, einer ſchwer verwundet**); die übrigen wur— 
den wohlbehalten in's Lager gebracht, mehrere untere befonderem 
Schutze der Officiere Tillys. Einer von ihnen, der die Ge 
jchichte feiner Rettung erzählt, verdanft diefelbe offenbar dem 
Umftande, daß feine Amtstracht ihn Fenntlih macht*). 
„Siehſt du nicht, daß er ein Geiftlicher iſt“? ruft einer der 
Soldaten dem anderen zu. 


Die Shwedifch -theologifhe Meinung von einer Grauſam— 
keit, die in einem bejonderen Neligionseifer ihren Urfprung 
haben folle, fchließt zugleih die irrige Anfiht ein, ald babe 
dad ftürmende Heer aus lauter Katholiken beftanden. Dem 
war nicht fo. In dem ebemald Wallenfteinifchen Heere pflegte 
die Zahl der Proteftanten diejenige der Katholifen zu über: 
wiegen. Auch das Tillyſche Heer enthielt jederzeit zahlreiche 
Proteftanten, für welde Tilly Intherifche Feldprediger an- 
ftellter). in ſchwediſcher Bericht hebt die Soldaten aus dem 
Meipener Lande, mithin Lutheraner, ald bejondere Wütheriche 
hervor f). Ebenfo fagt ein anderer fehr eifriger Bericht, daß 


*) Hiftor.spolit,. Blätter B. 14. ©. 308. 
*e) Hoffmann 111. 137. n. 1. 
*5) Bericht des Theodaenus bei Galvif. 114. 
+) Calviſ. p. 120. 
++) Invent Suec. III. p. 311. 
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die Soldaten des Feindes, fowohl deutſche Glaubensgenoffen, 
ald gar and) etliche Vaterlandskinder, d. h. geborene Magde— 
burger, ganz eben fo gebaust haben, wie die Groaten *). 
Mithin fcheint niht, daß das Religionsbefenntniß der Eieger 
in der Behandlung der Beflegten einen nennendwerthen Unter: 
ſchied gemacht babe. 


Ein beſonderer Zorn dagegen mag allen Soldaten des 
Belagerungsheeres gemeinſam geweſen ſeyn. Die Magdebur— 
ger hatten den Feldherrn, den die Soldaten ihren Vater nann— 
ten, perſönlich zu beleidigen geſucht. Man fand bei der Ero— 
berung einer Schanze eine Fahne mit der Inſchrift: 


Das Miägplein das ift jung, 
Der Bräut'gam der ift alt, 
Gr wollt fie gern heirathen. 
Und hat doch feine Giftalt. 


Tilly, wie feyn Verhalten bewies, dachte offenbar an ſolche 
Dinge nicht. Seine Soldaten aber erwiderten den Spott mit 
dem fchauerlihen Wigworte der magdeburgiſchen Hochzeit. 


Um zu einiger Klarheit darüber zu kommen, wie weit 
fih das Morden ausgedehnt haben möge, haben wir den Zeit 
raum in’d Auge zu fallen, und was darin gefchehen fünne. 
Der Sturm beginnt um halb acht Uhr Morgens. E wird 
an einigen Stellen ſehr fcharf gefochten, und namentlich vie 
Führung der Magdeburger unter dem Hauptmann Schmidt 
jegt den Pappenheimern arg zu. Erſt nad zehn Uhr ift der 
Kampf beendet. In diefer Zeit find nach dem Berichte Rucpps 
an den Kurfürften in Allem höchſtens hundert Mann von 
Kaiferlihen und Ligiften gefallen, 7 bis 800 verwundet. Es 
zwingt und nichts, den Verluſt auf Seiten der Stadt und der 


*) Gründl. u, wahrh. Relation wasmaßen u. ſ. w. p. 6. 
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Bürger während diefer Zeit auch nur doppelt fo hoch anzu- 
nehmen. 


Dann erft beginnt die eigentliche Plünderung. Sie dauert 
bis zum Mittage, wo der zunehmende Brand die Sieger nur 
noch an die eigene Sicherheit zu denfen zwingt. In dieſer 
Zeit von etwa zwei Stunden kann allerdings viel gefcheben. 
Wenn wir aber die Zahl der Eoldaten und vergegenmwärtigen, 
die während eines breiftändigen Kampfes gefallen find: fo 
kann die Zahl der nachher in veichlih der Hälfte der Zeit Er- 
jchlagenen fo übermäßig groß nicht feyn. Sie kann ſelbſt 
dann nicht fo ungeheuer groß feyn, wenn die Soldaten fi 
nur oder vorzugsweife nur mit Morden befhäftigt hätten. 


Iſt dieß denfbar? Die Plünvderung war ein Recht der 
Eoldaten, aber auch nicht mehr als die Plünderung und die 
Forderung des Löfegelded von den Gefangenen. Was darüber 
binausging, war wider ihr Recht und ihre Erlaubniß. Kei- 
neswegs hatte Tilly das Leben der Bürger in die Hand der 
Soldaten gegeben: er hatte fie ausdrüdlich ermahnt, ſich des 
Morvend zu enthalten. Ebenfowenig hatte ein Anderer, hatte 
auch jelbft Pappenbeim es geftattet. Auch die Oberften mah— 
nen die Soldaten fo zu handeln, daß fie es verantworien 
fönnen,*) Darum, wie fih von felbft verftebt, unterblieb 
Schlimmeres nit, Auch andern Leidenfhaften der Thierheit 
im Menfchen konnte bei verjelben Gelegenheit ungeftraft ge 
fröhnt werden. Es geſchah. Aber die vorwiegende Leidenichaft 
unter ſolchen Umſtänden ift der menfhlihen Natur gemäß die 
Habgier und nicht die Mordluſt. Das Reichwerden durch 
Beute war die Hauptfahe. Danach fragten fie Alle obne 
Unterfhied.**) Und freilih muß eingeräumt werden, daß jo 


*) Galvif. p. 114. 
**) Gerife a. a. D. Man vgl. auch die ganze Gefchichte des Theo- 
daenus bei Galvij. 110 ff. 
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wie die Dinge einmal lagen, die Forderung der Beute dem 
Rechte des Krieges entſprach. 

Dazu fam ein befonderer Umftand. Viele der Soldaten 
hatten ihre Frauen im Lager; denn nad der Kriegsführung 
jener Zeit zogen oft die Weiber und Familien mit umber, 
Diefe Frauen erwarteten von ihren Männern nicht eine Er- 
zäblung, wie viele Feinde fie erſchlagen, fondern Beweife ihrer 
Tapferfeit in klingender Münze, in Ringen, Eilbergefhirr 
und dergleichen. Es ift und ein Bericht erhalten, wie ein 
Tillyfher Soldat anftatt der Beute an Gold und Silber fei- 
ner Frau Die Lagerhütte mit zwanzig Kindern füllt, die er 
unterwegs mit Gefahr gefpeist und getränft hat, Er erhält 
darüber fcharfen Tadel, Aber troß Tadelnd und Scheltens 
ift die Frau von felbem Stoffe, wie ihr Mann, Während fie 
noch tadelt, ift fie ſchon beichäftigt mit der Pflege und War: 
tung der verlaffenen Kinder. Am andern Tage zieht das Ehe: 
paar zufammen in die Etadt, im feften Vertrauen, Gott 
werde ihnen wohl Beute befcheeren, weil fie jo viele Kinder 
gerettet. Es gelingt. Sie bringen reihlih heim, und der ehr- 
lihe Soldat benugt die Gelegenheit, feiner Frau den Tadel 
ded vorigen Tages zurüdzugeben. *) 

Habgier, wir wiederholen es, war die vorwaltende Lei— 
denſchaft. Sie führte zu anderen Gewalttbaten, zum Quälen, 
zum Tödten. Allein kann defien fo überaus viel gewefen feyn 
in einer Zeit von noch nicht zwei Stunden? Wiele Häufer 
waren beinahe von Anfang an unzugänglich duch den Brand. 
Viele andere wurden es fehr bald. Und in den Häufern 
felbft boten doch jehr jelten die Bewohner fofort fih dar. Sie 
hatten fich verftedt, bier und dort, in Kellern und auf den 
Böden, hinter gefchlojjenen Thüren. Bevor man dort fie fand, 
fie zwang bervorzufommen, auch wohl gar fie tödtete, war bie 
Zeit fehr bald verronnen. 


*) Benjen: das Verhängniß Magpeburgs p. 561. 
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Auf zweierlei Weife bot fih der Habgier Befriedigung, 
entweder durch fofortige Beute, oder duch das Löfegeld der 
Gefangenen, Denn aljo entiprah es dem SKriegsrechte: Die 
Gefangenen mußten fih löjen. Hier nun erprobte ſich aber- 
mals der Unterfchied in der Mannszucht der ehemaligen Wal: 
lenfteiner, der Truppen Pappenheims und der eigentlih Tilly- 
ihen*). Diefe verlangten daffelbe, was die Pappenbeimer: 
augenblidlihe Beute und Löfegeld. Alſo war es ihr Recht. 
In jeder anderen Beziehung gebührte ihnen, bauptfädhlid aber 
den Deutjchen unter ihnen dad Lob, daß fie an ſehr vielen 
Leuten Barmberzigfeit bewiefen, und um ein Löfegeld nad) 
eines jeden Vermögen Duartier zugefagt und gehalten haben. 
Sie wendeten jih mit Abſcheu hinweg von den Oraufamfeiten 
der Pappenheimer. Es ift ferner nicht ohne Interejie zu be: 
merfen, daß diejenigen ©eretteten, von denen und Berichte 
ihrer Erlebniſſe binterlaffen find, jedesmal befonderer Hand- 
lungen der Menfchlichfeit gedenken, nicht bloß von Officieren, 
fondern aud von Soldaten. Ein ſolches Verhältniß ruft den 
Schluß hervor: wenn das bei diefen zufälligen Einzelnberichten 
ſämmtlich gefhieht, fo ift anzunehmen, daß aud von denen, 
die gerettet find, ohne und einen Bericht ihrer Rettung zu 
binterlaffen, ſehr viele ähnliche Erfahrungen gemacht feyn 
mögen. 

Bei diefer Rage der Dinge glauben wir annehmen zu 
dürfen, daß die Zahl derer, welde in Magdeburg durch das 
Schwert gefallen find, eine verhältnigmäßig viel geringere ift, 
ald man gemeinhin annimmt. Cie ift nicht im Vergleih zu 
bringen mit der anderen Zahl, welhe das Feuer binraffte. 
Diefes wirkte fo befonderd verderblih durch die Schnelligfeit 
der Ausbreitung. Die Furcht vor den Plünderern trieb die 


*) Wahrhaftiger und ausführl, Bericht u. f. w. 1631. Man vergl, 
Galvif. 17. 22. 
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Unglüdlihen hinauf in die oberften Räume, unter das Dad 
der Hänfer, oder in die Keller. Dort verbramnten, bier er» 
ftickten fie in Raud und Dualm, oft dreißig, vierzig und mehr 
in einem einzigen Seller. 


Nah zwölf Uhr zogen auf Tillys Gebeiß die Soldaten 
aus der brennenden Stadt. Der ficherfte oder vielleicht auch 
der einzig noch übrig gebliebene Weg war zum Eudenburger 
Thor hinaus. In den folgenden Tagen wenigftend war al 
lein diefer Weg gangbar*). Dort mußten Alle vorüber, und 
darum erwählte dort auh Tilly feinen Roften. Er wollte dort 
fortfahren Beute zu mahen nah feiner Art. Diefe Beute be- 
ftand aus den Hülflofen, den Frauen, den Kindern. Es ward 
den Soldaten geftattet, ehvaige gefangene Bürger, die fi) mit 
ihnen über ein 2öfegeld geeinigt, mit binauszuführen: Die 
Frauen, felbft wenn fie mit ihren Gatten dort anfamen, ließ 
Tilly nicht mehr in’8 Lager hinaus. Sie wurden dort in ein 
Gebäude gewiefen, das mit Machen umgeben ftand**). Der 
alte Feldherr hielt daneben. Er felbjt übernahm die Dbhut 
und die Sorgfalt für fie. 


Es ward Nahmittag. Bis dahin war die Luft heiter und 
ftill, nur aus Süden wehte ein leifer Haud. Dann ward es 
anders. Ein Sturm braudte empor und jagte die faujenden 
Flammen der Stadt himmelan. Mit Entfegen gewabrten die 
Führer, die Soldaten, wie fo wenige Bürger geflüchtet oder 
gefangen waren. Jeder Fradhende Einfturz da drinnen in dem 
unendlihen Feuermeere vernichtete Menfchenleben, die hülflos, 
rettunglo8 der Macht der Elemente preis gegeben waren, Es 
war fein Entfliehn, kein Entrinnen für fie noch möglih. Als 
der Abend dunfelte, bob ſich erft mächtig die flammende Gluth. 
Der Widerfhein am Himmel leuchtete weit hinaus über das‘ 


. *) True, expugn. furjer. jedoch wahrhaftiger Bericht u. ſ. w, 
**) Galvif. p. 130. | 
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deutfhe Land, zu verfünden, daß die Fommenden Zeiten noch 
unendlich ſchlimmer jeyn würden, ald die vergangenen. Wiels 
leicht auch leuchtete er binein in das Lager bei Saarmımd 
und meldete dort dem Einen, der um alle diefe Dinge wußte, 
daß fein Stratagem wenigjtend bis dahin gelungen war, Die 
aus Magdeburg geflüchteten oder gefangenen Väter führten 
ihre Kinder hervor aus den Hütten und Zelten, wo ihnen 
ein Obdach geworden, und zeigten ibnen die noch lobende 
Flamme der Heimat) zum unvergänglihen Gedächtniffe dieſes 
ſchauerlichen Taged. Die Armen abnten niht, daß nicht fie 
allein, fondern daß alle deutihen Väter mit gleihem Echmerze 
auf dieſe bremmende Etadt fchauen durften. Der Gedanke, 
daß dieſe Flamme nit einen Sieg des deutjchen Helden ver- 
fünde, fondern denjenigen ded fremden Erobererd, einen Sieg 
der Tüde und der Lüge, wie faum ein zweiter auf Erden — 
der Gedanfe lag ihnen allzu fern. Um zehn Uhr des Abends 
war Alles vollbracht, die Gluth ſank zufammen. 


Am folgenden Tage fehrten die Soldaten wieder zur Er— 
nenerung der Plünderung. In dieſer Thatſache Liegt nichts 
Auffallendes. Es war einmal das Kriegsrecht der Soldaten, 
die mit Sturm genommene Stadt zu plündern. Tilly pflegte 
dafür drei Stunden zu bewilligen. Nun hatte am Tage zu— 
vor das Feuer dieß Recht den Soldaten ohne ihre Schuld ver- 
fümmert. Mithin durften fie beanfpruchen, das Berfäumte 
nachzuholen. Tilly mochte ihnen um fo weniger ein Hinder- 
niß in den Weg legen, als die Gewinnfucht. ver Soldaten 
der mächtigſte Sporn ſeyn würde, die Keller und Gewölbe 
bloßzumwählen, und die etwa dort nad) verborgenen Menjchen 
vollends zu retten. Dieß war deßhalb möglid, weil Tilly am 
zweiten Tage wohl dad Plimdern noch geftattete, nicht jedoch 
mehr den andern Gewinn der Soldaten; die Porderung von 
Löjegeld. Bevor die Plünderung begann, ward Quartier ausge: 
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blafen*). Das kann nicht heißen: Schonung des Lebens; denn 
dieſes bei MWehrlofen anzutaften, bat Tilly überhaupt niemals, 
baben auch die andern Officiere nicht geftattet. Es kann nur 
beißen: umentgeltlihe Schonung ded Lebens und die Freiheit, 
Daß es alfo fich verhielt, erfeben wir auch daraus, daß kei— 
ner der eifrigften Berichte etwas von Granfamfeiten gegen die 
Ueberlebenden an diefem zweiten Tage weiß. 

Auch Tilly begab ſich wieder in die Stadt zur Fortfegung 
“feines Werkes. Man vernahbm ein jämmerliches Weinen und 
Schreien von Fleinen überbliebenen Kindern. Sie jaßen häufig 
auf den Leichen der Eltern, riefen Bater und Mutter, und 
wußten weiter nicht zu berichten, woher und wohin. Tilly 
ließ eine Kirche ausräumen, die Kleinen dahin zufammen 
bringen und fie mit Brod und Waffer fpeifen. Dann ward 
ausgerufen: wenn noch Mütter vorhanden wären, die Kinder 
unter jener Zahl zu baben glaubten, fo möchten fie fi mel- 
den, und ohne Leid zu fürdten, diefelben an fi nehmen und 
behalten. Alfo berichtet und einer der eifrigiten Gegner mit 
dem Zufage: Das Weinen und Schreien der Kinder fei endlich 
dem Feinde felbft zu Herzen gegangen, und er babe fih ge 
ftellt, als trüge er Mitleid mit der verberbten und ermorde- 
ten Stadt.**) Etwa zweihundert Mütter meldeten ih. Dann 
aber folgt der fchwerfte Borwurf von diefem Standpunkte aus 
für Tilly. „Die anderen Kinder, deren Eltern nicht mehr auf- 
zufinden, foll der Tilly, wie man fagt, etlihe in die Jefuiter- 
etliche in gemeine päpftlihe Klöfter jhiden, daß fie allda auf 


— ç 





*, Geijer: Geſch. v. Schweden. Ju dem Briefe von Salvius an 
den Reichsrath iſt die angegebene Thatſache vielleicht das einzig 
Mahre an dem ganzen Neiterberichte. Denn das Blafen war eine 
Thatfache, welche der Neiterfnecht mit eigenen Ohren vernehmen 
fonnte. Das Andere ift fagenhaft. 

**) Gründl. u. wahrh. Relation, wasmaßen die uralte u. f. w. 1631. 
Gbenfo Exitii et excidii M. hist. relatio. 
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erzogen und zum päpftlichen Gräueln gebradht werben“. So 
bart diefer Mann von feinem Standyunfte aus feinen Vor— 
wurf für Tilly auszudrücken fih bemüht: fo baben wir doch 
große Urfache, ihm dankbar zu feyn für feinen Beleg zu ber 
allerdings von jelbjt nahe liegenden Vermuthung, daß ein 
Mann wie Tilly feine Fürſorge nicht auf die augenblidliche 
Erhaltung der Kleinen beichränfte, fondern weiter hinausblickte. 
Demgemäß wählte der Feldher dazu die Mittel, die ihm ofen 
ftanden umd in feinem Bereiche waren. 


Diefen zweiten ganzen Tag über hielt Tilly noch bie 
Domkirche verſchloſſen. Der Grund ift wahrfcheinlich die völ— 
fige Sicherheit der Geflüchteten. Erſt am Morgen des 12/22. 
Mai ritt er davor und ließ die Thüren öffnen. Die Unglüd- 
lichen traten hervor, an ihrer Spite der Domprediger Bake. 
Er warf fih auf die Knie und ſprach die Worte Virgils, 
welche diefer dem Prieſter Panthus über das gefallene a 
in den Mund legt: 

Venit summa dies et inelnctabile fatam 
Magd’burgo ! Fuimus Troes, fuit Jlium et ingens 
Gloria Parthenopes! 

Tilly berubigte den alten Mann und ließ Brod unter 
die Hungernden austheilen. Sie waren ohne Löͤſegeld frei. 
Die Domprediger mit den Familien derſelben ließ er in die 
Möllenvogtei führen, und dort beſonders ſpeiſen und tränken. 


Am 14./24. Mai nahm Tilly ſelbſt fein Quartier in der 
Stadt. Zugleih wurde bei Trommelſchlag verfündet, daß von 
nun an, was etwa noch vorhanden ſei, den übrig gebliebenen 
Bürgern nicht dürfe genommen werden. Es mochten Klagen 
eingefommen feyn von Frauen, Jegliche Kränfung rs 
wurde bei Todesftrafe unterfagt*). 


Und hier nun ift der Ort zurüdzubliden auf das, was Tilly 


*) Hifter.-polit. Blätter Br. 14, ©. 307. 
ZLVIL 19 
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für diefe umglüdlihe Stadt gethan. Er felbft ließ fofort am 
zweiten Tage nad der Eroberung eine Schrift ausgehen: dar- 
aus männiglih fehen und fpüren Fönne, wie väterlih treu 
und wohlmeinend er die Stadt vor ihrem Inglüde gewarnt, 
wie wenig aber. ſolches gefruchtet habe*). In Uebereinftimmung 
mit feinem Wahlſpruche: nec a Deo, nec a Caesare gibt ver 
Feldherr feiner Schrift das bedeutungdvolle Motto; Gebt dem 
Kaifer, was des Kaiſers ift, und Gott, was Gottes if. Er 
weist bin auf die Rebellion der Magdeburger, wie fie zur 
Durdführung derfelben auf fremde Hülfe vertraut, auf dem 
Schutz der Ausländer, die unter trüglihen Borwänden von 
Religion und Freiheit auf deutihem Boden nichts fuchen, als 
eigenen Ruten und Herrihaft. Er meldet mit Berwundern 
und Bedauern, daß noch während des Sturmes eine ſolche 
Feuersbrunft aufgegangen, die nicht zu löfchen geweien. So 
fei die Stadt beimgefucht zugleih durch Schwert und Feuer 
von der Hand ded allmächtigen Gottes. Nicht jedoch fage er 
dad, fegt der Feldherr hinzu, ald wenn er an foldhem Leide 
und Jammer irgend welches Gefallen trage; denn er habe ja 
die Magdeburger treulih, bittlih, ja mehr ald väterlih er- 
mahnt, fondern er fageidad, damit Jedermann erfenne, daß 
die Magdeburger ihr Unheil nur fih felber und dem Ber« 
trauen auf die fremde verderblihe Hülfe zuzumefien haben; 
er fage dad endlih zur Warnung, damit alle Deutfche treu 
beharren mögen bei ihrem Kaifer, ald der von Gott geſetzten 
Obrigkeit, welche allein fie füge gegen alle fremden Feinde, 
Der Feldherr fügt die Briefe hinzu, welde er an den 
Rath zu Magdeburg, an den Markgrafen, an Balfenberg 
gefchrieben. Jeder Deutſche mochte daraus den Schluß ziehen, 
ob es dem alten General ein Ernft gewefen mit feiner milden 
Freundlichkeit. Was er dann perfönlih am 10./20. Mai und 
den folgenden Tag in Magdeburg gethan, das fügte er nicht 


*) Copia manifesti, abg. bei Galvif. p. 171, 
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binzu. eine Thaten dort mochten reden. Das was gerettet 
war, verdanften die noch übrigen Magdeburger ja nur ihm 
und ganz allein ihm. 


Es ift an diefer Schrift Tillys ganz befonders merkwür— 
dig, daß er von den Türen Falkenbergs nicht redet. Er 
mochte die Anklage gegen den fo eben Gefallenen, wie man 
glaubte, verſchmähen, zumal da doch ihm die Sache fo wenig 
Mar vorlag, daß fein Freund Ruepp nod gar die Meinung 
von einer befonderen Strafe Gottes über Magdeburg ausſprach. 
Den Kriegsherren dagegen, denen die Anführer ſchuldig waren 
fih zu verantworten, warum Magdeburg nicht erhalten fei, 
berichten fie die Verdachtsgründe gegen Falfenberg. 


Auch der Echwedenfönig gab fofort feine Entfhuldigung 
berans. Wie bat doch diefer Baumeifter am Elende und Jammer 
der deutjchen Nation feine Schritte immer im Voraus fo Funft- 
voll berehnet! Wie trifft er feine Maßregeln im Voraus mit 
folder feſten Eicherbeit der Erfahrung! Daß nad Allem was 
vorgefallen, der Verdacht des Verrathes an Magdeburg auf 
fteigen mußte, war unvermeidlich. Wiederum aber ließ fih das 
benugen. Der Pfeil, der zu erwarten war, mußte nur von 
ſchwediſchet Seite aus zuerſt abgefhnellt werden. Von dort 
ber zuerft mußte das Geſchrei erfchallen, daß Verrath geübt 
fei, daß die Faiferlich Gefinnten in der Stadt dieſelbe verrathen 
hätten. Der Schwedenfönig feheute ſich nicht. Ohne irgend 
einen Beweis zu führen, ohne irgend einen Umftand anzuge- 
ben, der das hätte glaubend machen fönuen, trat er in feiner 
Entſchuldigungsſchrift zuerft mit der Anflage hervor: es fet 
Verrath geübt; begann er mit diefem Vorwurfe feine Schrift, 
und endete fie mit verfelden. So hatte er ſich den Vortheil 
des erſten Wortes in dieſer Sache geſichert. 

Dann erging das Loſungswort der Seinen: „daran — 
fi alle wankelmuͤthigen Evangeliſchen ſpiegeln“*). Es fan 
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noch nicht den gewünfchten Anklang, den erft ein Erfolg der 
Waffen diefem Worte verleihen Fonnte. Der Untergang von 
Magdeburg ſchien eine Zeitlang in Wahrbeit ein Gewinn für 
Tilly zu feyn. Guſtav Adolf zwang feinen armen Schwager, 
den Brandenburger, der nad der Tradition der Familie nur 
der Politit folgte niemald einen eigenen Entihluß zu baten, 
nun vollends ald Schemel ſchwediſcher Größe eben fo dienſtbar 
zu werden, wie der Pommernberzog; aber freiwillig bot ſich 
Niemand an, Die Noth des Schweden ftieg. Er batte fein 
Geld, Feine Lebensmittel. „Wir helfen und dur,“ jagt ex, 
„mit größter Armuth, Befchwerde und Unordnung. Wir 
(eben einzig und allein vom Raube, zum Schaden und Ver— 
derben aller unfern Nachbarn, Wir haben nichts für die Leute, 
als was fie felbft mit unleivlihem MP lündern und Rauben 
uſurpiren“*) So dauerte ed bin, bis die meifterbaften Schach— 
züge des Schweden den Schwächling, auf deſſen Ebarafterlofig- 
feit er zu Stockholm beveitd gerechnet, den Kurfürften Johanu 
Georg zum Verrathe an Kaifer und Reiche verfübrten, 


Und dann erfolgte die unfelige Schlacht von Breitenfeld, 
die verderblicdhfte, die auf deutihem Boden ſeit vielen Jabr- 
hunderten geſchlagen worden ift. 

Der Schwedenkönig war Eieger, und mit Macht erfholl 
nun feine Predigt des Neligionsfrieges, welde das Gottes: 
urtbeil des Erfolges zur Wahrheit geftempelt zu baben fdien. 
Die Deutſchen wußten noch nichts von einem Neligionsfriege 
jolder Art, In der mainziſchen Stadt Erfurt lebten Proteftan- 
ten und Katbolifen in traulicher Eintracht. Jene Partei war 
die herrſcheude; aber fie batte von Anfang an die Beiträge 
für den Bund der Liga mitbezahlt, weil e8 fo im der Ordnung 
war, weil jener Bund nicht bloß die fatholifche Kirche, ſondern 
den Rechtszuſtand des Reiches ſchitzte. Guſtav Adolf Fam, 
wies auf ſeine Kanonen und predigte den Religionskrieg. 


Chemnitz p. 218 fi. 
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Er erzäblte den erftaunten Proteftanten diefer Stadt, die unter 
ihrem Fatbolifchen Fürſten fich über nichts beflagten, daß er 
das erlittene Unrecht feiner Glaubensgenoffen rächen müſſe. 
Jene baten für ihre Mitbürger, die Katholiken, um gleiches 
Recht und gleiche Sicherheit. Aber der Schwede bedurfte des 
Religionsfrieges, des Anfachens dieſer Leidenſchaft des Haffes. 
Darum befreite er die proteftantifchen Geiftlihen von allen 
Laften und bürdete den Fatholifchen Geiftlichen diefelben dop— 
pelt auf. Kür ſich aber verlangte er bier und dort ferner die 
Erbhuldigung. 


Und wohin aud immer der Schwede Fam, da redete er 
von Magdeburg und dem Untergange diefer Stadt, da er 
zählte er, daß er gefommen fei ald Räder für das vergoflene 
Blut, daß er fein fiheres Land nur verlaffen, um feinen be 
drängten Glaubensgenofien zu helfen. Und immer wieder 
war es Magdeburg und Tilly, und je weiter der Schwede 
drang, defto eiftiger predigte er: in Würzburg, in Mainz, in 
Augsburg, in Landshut, in Münden — und feine Kanonen 
gaben den Nachdruck. Noch hatte die Erde nicht Tillys Ge 
beine aufgenommen, ald ſchon der Schwere in Münden ver- 
fündete: „Er war ein Barbar, er war ein Tyrann“*). 


Es war nicht leicht damit durchzudringen; denn nod 
mußten alle es beffer. In allen den Flugichriften, in welchen 
uns die Augenzengen von Magdeburg den Jammer dieſer 
Stadt verkünden, wird über Tilly nicht ein böjes Wort ver- 
nommen. Die eiftigfte von allen, die wir aus inneren Grün- 
den einem Magdeburger Theologen zufchreiben, kann fih der 
Anerkennung, welche Magdeburg dem edlen Manne fhulvig 
war, nicht völlig enthalten. „Und wie man jagen will, fol 
es dem Herrn General Tilly ſelbſt nicht gefallen haben, daß 
man eine fo uralte, weit berühmte Stadt, welche dem Kaifer 
und dem ganzen Reiche wichtig, fo völlig in die Aſche gelegt 


) Hormaye: Taſchenbuch 1839. 
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hat“*). Eher befchulvigte man Pappenheim. Diefer babe 
ſich freilich vor Tilly zu entfchuldigen geſucht, fagt ein Eiferer 
von Magdeburg**), daß er nicht der Urheber des großen 
Brandes ſei; allein es fei doch wahr. Man fiebt, wie auch 
diefe Schrift nicht entfernt an eine Anklage gegen Tilly denft. 
Die Andern, wo fie nicht loben wollten, ſchwiegen. Wir wie: 
derholen e8: Fein Bericht eines Augenzeugen, wenn aud Feiner 
von ihnen die Sache bis auf den Örund durchſchaut, Feiner bat 
eine Anklage gegen Tilly. Bon dortber ift die Verläumdung 
gegen den edlen Mann nicht ausgegangen. | 
Reichlich ein Jahr hernach erfchien eine franzöftiche Schrift 
in Genf: Soldat Suedois genannt. Sie ward viel gelefen. 
Der bauptfähliche Zweck diefer Schrift war für die romaniihen 
Länder des Katholieismus der Beweis, daß der Krieg des 
Schwedenkönigs in Deutfchland nicht ein Religionskrieg, fon- 
dern lediglich ein politifcher Krieg gegen dad Haus Defterreich 
ſei. Das Buch kennt Tilly nad feinem edlen Charakter. Es 
zeichnet ihn an einer Stelle nach Gebühr. Aber dann kommt 
ed auf Magdeburg. „Man hat bemerkt,“ fagt diefes Bud***), 
„daß Tilly nad den Graufamkeiten zu Magdeburg in feinen 
Unternehmungen wenig glüdlih gemwefen if. Und gewiß, 
wenn dasjenige was man von ihm bebarrlid be- 
richtet, ſich als wahrhaft befindet, fo darf man fi 
nicht wundern, daß von jenem Tage an die göttliche Rache ibn 
verfolgt hat. Denn obwohl er fonft fih ald einen Mann von 
großen Fähigkeiten bewies, obwohl er manden Rubm fih er- 
worben ; jo muß man doc geftehen, daß er bei der Zerftörung 
von Magdeburg auftrat wie ein Menfch mit dem Herzen eines 
Tigerd. Dort näherten ſich ihm einige feiner Offiziere und 
thaten Meldung von den ganz außerorventlihen Graufamfeiten, 


) Fax Magdeb. bei Galviflus p. 61. 
*) Mahrhaftiger und ausführl. Bericht u. f. w. 
"*) Soldat Suedois I. 238. 
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Sie berichteten, daß man nichts fähe ald Mord und Schän- 
dung, Verftümmelung ſchwangerer Frauen, jerichmetterte, zer- 
ftüdelte Kinder, erwürgte Greife, daß das Blut in breiten 
Laden durh die Strafen rinne. Sie baten, ver Feldherr 
möge Einhalt thun. Er entgegnete kalt: „„Man laſſe ihnen 
immerhin noch eine Stunde, dann kann man wieder mit mir 
davon reden.“ Die Stunde verranı. Die Offiziere famen 
wieder. Cie berichteten, das Blutbad fei eim ſolches, wie es 
auch unter den wildeften Völfern nie erhört ſei. Tilly war 
wie taub. Er fuchte diefen Auffhub, er fuchte jenen, bis er 
endlich zum Aufhören blafen ließ.“ 


Alfo der Genfer Profeffor Spanheim. Man fieht dem 
Zufage dieſes Mannes an, daß er zweifelt an der Wahrheit 
feines Berichtes. Er gibt ihn nur, weil man es ſo beharrlich 
wiederholt. Wer denn? — Der Genfer Profeffor beſchreibt 
den ſchwediſchen Feldzug. Er bat mithin ſchwediſches Mate- 
rial, ſchwediſche Zeugniffe. Sein Bud ift im ſchwediſchen In- 
terefie verfaßt. Doc noch mehr: wir haben das ausdrückliche 
Zengniß eined Gelehrten, der diefen Dingen völlig fremd und 
fern fteht, wir haben das ausdrüdliche Zeugniß des befannten 
Kritiferd Bayle*): daß Spanheim fein Buch verfaßt hat im 
Auftrage des Schwedenkönigs Guftav Adolf, Won dorther 
aljo, von Guſtav Adolf ſelbſt ift diefer Bericht gefommen. 


Die Abfiht des Schweden liegt nahe. Im Dentfchland 
diente fhon das Wirrfal, welches er durch feinen Ruf des 
Religiondkrieged angerichtet, dad wahre Verhaͤltniß in Mag- 
beburg zu verbüftern. Aber dort, wo man ben Neligionsfrieg 
nicht amerfennen jollte, war die Meinung von einer perfün- 
lihen Grauſamkeit Tillys das befte Mittel zum Verhüllen der 
Sade. Je fhwärzer Tilly erſchien, je leichter man ſich ge- 
neigt fühlen würde, der Tigerwuth diefed Mannes den ver- 


*) Bayle, sab voce: Spanheim. 
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nichtenden Brand von Magveburg beizumefien: defto eher war 
das fchanerliche Stratagem Falfenbergd und des Königs gegen 
Entdeckung gefichert. 


Der Schwere fiel 1632. Aber die Herrſchaft der ſchwe— 
diſchen Waffen in Deutichland blieb. Das Bild Tillys ver- 
düfterte fih. Dennoh muß anerfannt werden, daß weder das 
Theatrum Europäum in Franffurt a M., noch der offizielle 
Schwede Chemnig jene fhaurige Lüge, die Epanheim wider 
feinen Willen niedergefchrieben zu baben fheint, einer Rück— 
fiht werth halten. 


Die dentiche Nation lag zu Boden. Wie fie in dem 
unfeligen Kriege, der an ihr und auf ibre Koften gegen ihre 
Intereſſen geführt wurde, fih ihre Scidfale hatte auferlegen 
laffen von Fremden: fo ließen aud die Nachkommen ſich bie 
Leiden ihrer Vorfahren darftellen von Fremden, die dabei ent- 
weder Die eigenen Abfichten ihrer Nation und Regierung ver 
. folgten, wie der Deutſchſchwede Chemnig, oder das eigene 
Halbwiffen mit phantaftiihen ‚Einbildungen der Bergötterung 
des Schweden ausfhmüdtn. So ein Engländer Namens 
Harte. 


Wir nennen den Einen ftatt Vieler, weil feine Einwir— 
fung auf die Geftaltung der Tilly» Sage bedeutfam war. 
Harte fand bei feiner Arbeit, das Leben Guſtav Adolfs zu 
fhreiben, den Soldat Susdois des Genfer Profeſſors Spanheim. 
Der Genfer Profefior wies für Fatholifche Franzofen und Ita— 
liener nad, daß der Krieg Guſtav Adolfs mit der Religion 
nichtd zu thun habe. Das ließ Harte weg: es paßte ibm 
niht. Der Kanonifus bedurfte für feine glaubenseifrigen 
Landsleute eines Glaubenshelden. Er fand die Gefhichte von 
Tilly in Madeburg. Sie gefiel ihm. Aber Spanheim hatte 
die Würze derfelben abgeftumpft durch den Zufag feines Miß— 
trauend: „wenn ed wabr ift.” Das ließ Harte weg, und gab 
ftatt deſſen zur ferneren Veranſchaulichung einigen weiteren 
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Schmuf aus eigener Erfindumg dazu, Diefen Harte wieder 
fand unfer Dichter Schiller, und den Dichter Schiller wiederum 
bat die Unzahl der Scriptoren gefunden, die feitvem ihn Flein 
ausmünzen für die deutſche Jugend. 


Das ift in den Grundzügen die Geſchichte der Tilly- 
Tradition ES ift befannt, wie in neuerer Zeit viele Schrift- 
fteller diefem Gefpenfte der Lüge entgegen getreten find. Man 
bat Tilly vertheidigt, oft und viel, Aber diefe Vertheidigung 
führt deßhalb nicht zum Ziele, weil fie und im Räthſel ſtecken 
läßt. Wenn nicht Tilly Magdeburg zerftörte: wer dann? 
Die Bertheidigung Tillys wird überflüffig durch die Anklage und 
den Beweis derfelben gegen den Schweden. Wir haben jene 
anfgeftellt, indem wir dieſen zu erbringen verfuchten. Wir haben 
und bemüht dem fremden Eroberer, der umferer Nation das 
Wehe des Religionöfrieged anthat, die freundlich lächelnde 
Masfe abzureißen, und hinter derfelben die unendlihe Tücke 
der Heuchelei und Eroberumgsgier zu zeigen. | 


XIV. 


Die beginnenden Sonderbunds:Kämpfe ber 
nordamerifanifchen Union. 


Gin politifches Zeitbild, 

Unfere Tage find wahrhaftig riefengroß in der Sudt und 
Macht, alles Das zu zerftören was frühere Generationen auf- 
gebaut und heilig gehalten haben. Nicht nur im alten Europa 
regen fih diefe dunflen Mächte von einem Ende zum andern, 
niht nur in der verrotteten Welt Afiend wirken fie von Syrien 
bis Peking und Japan; auch der jüngfte Sohn der neuern 
Geſchichte, der transatlantifche Breiftaaten-Bund, ift nun von 
der allgemeinen Staats- und Bölferfranfheit niedergeworfen. 
Eben nod ein himmelftürmender Titane in feiner erften Jugend» 
fraft, dem die moderne Ethnographie prophezeite, daß er in 
Kurzem mit Rußland die Herrfhaft über den ganzen Erd— 
ball theilen werde — feßt er nun Jedermann durch Die 
rafhe und plöglide Entwidlung feiner innern Auflöfung in 
Erftaunen. 

Freilich find wir weit entfernt, deßhalb fon an ein vor- 
zeitiged und unrühmliches Ende der Weltrepublif zu glauben; 
das aber glauben wir und gedenken ed zu beweifen: daß bie 
norbamerifanifche Union nad der Krifis, welche mit der Los- 
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reißung Süpdfarolina’8 am 20. December v. 3. begonnen bat, 
auf feinen Fall mehr das gleiche Gemeinwefen feyn wird und 
ſeyn kann wie vorher. Es ift dabei zunächſt gleichgültig, ob 
die Trennung zwiſchen den Staaten des Südens und des 
Nordens eine dauernde werde, oder ob eine friedliche Wieder: 
ausgleihung zu Etande fomme, oder ob fi der Norden durch 
die Gewalt des Schwerted den Süden wieder anfchließe ; jeden- 
fall8 werben die amerifanifchen Dinge eine entjcheidende, fozu- 
fagen europäiſchere Wendung nehmen. Wir denfen auch nicht 
gleih an die Einführung der Monardie, aber die Flegeljahre 
des jugendlichen Völferriefen werden unbedingt vorbei feyn. 


Zum vorbinein verdient e8 bemerft zu werben, wie arg 
die liberalen Staatsphiloſophen fih über die innere Gefund- 
beit der Union getäuſcht haben. An die ernfte Möglichkeit 
deffen, was zwifchen den dreiunddreißig Freiftaaten nun that 
fählih vor fi gebt, vermochten fie gar nicht zu glauben; von 
der „Auflöfung der nordamerikaniſchen Union” zu reden, galt 
ihnen als ficherfteds Wahrzeihen reaftionärer Heuchelei. Wie 
fiber fie ihrer Sache bid vor Kurzem noch waren, dafür bieten 
die radifalen Eorrefpondenten deutſcher Zeitungen aus ven 
nörblihen Staaten Amerikas (natürlih größtentheild deutſche 
Flüdtlinge) die fehlagendften Beifpiele. Namentlih iſt aud 
die Allgemeine Zeitung mit einem ſolchen Berichterftatter ans 
Newyork verfehen, welcher fi vor faum fehd Monaten noch 
triumphirend vernehmen ließ: die Drohungen ded Südens mit 
Zertrümmerung der Union erregten bei der republifanifchen 
Partei nur höhniſches Lachen und felbft bei den Demokraten 
des Nordens nur Echamröthe, denn fie durchſchauten die Hobl- 
beit diefes Poſſenſpiels um fo beffer, als fie fi fonft bei den 
findifchen Rodomontaden felber betheiligt hätten; wohl gebe es 
eine Anzahl füplicher Heißſporne, welche aufrihtig an die Mög- 
lichkeit eines Sonderbund's umter englifchem Profeftorat glaubten, 
aber diefe Leute lebten eben in fortwährenden Hallueinationen 
und tänfchten fih völlig über vie Stimmung der Maffen. 
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Kurz, der gelehrte Politifer von Newyork jab dem Siege der 
republifanifchen Partei bei der nahen ‘Präfidentenwahl wohl 
gemuth entgegen, in der feiten Ueberzeugung, der Süden 
werde ſich wohl oder übel in das Unvermeidlihe fügen, daß 
„die Herrſchaft in dem unvergleidlihen Völkerbunde von den 
Drobnen auf die Bienen übergehe.“ 


Nun aber bat Faum die Wahl Lincoln’s ftattgefunden, 
noch hat er weder eine Abficht gegen den Süden, im Namen 
der 18 freien Staaten gegen die 15 Sclavenftaaten ausge 
fproden, noch fein Amt angetreten oder die Gegenpartei aus 
den höchſten Bundesbehörden verdrängt, und ſchon bringt jede 
transatlantifche Poft die Kunde neuen Abfalls von der Union. 
Die Hoffnung, daß der Austritt Südcarolina's ifolirt bleiben 
werde, ift verfchwunden ; ſchon find von den eigentlihen Siüd- 
ftaaten Florida, Georgia, Mabama, Miſſiſſippi gefolgt, und 
man zittert für Louifiana und Terad, ja für die felavenbal- 
tenden Mitteljtaaten Arkanfas, Tenneſſee, Norbearolina, Bir- 
ginia u. f. w. Tritt letzteres glei) Georgien, dem „Herrſcher— 
ftaat des Sütens,* den Ausjcheidenden bei, dann ift die Union 
in zwei widerwärtige Staatenbünde, wenn nicht gar in mebrere 
Fleinere Gruppen zerfallen. 


Die zunehmende Berwilderung im ftaatlihen und gefell- 
fhaftlihen Leben Nordamerifas vermochte Längft fhon Fein 
Menſch mebr zu leugnen. Aber die Einen vertrauten feit auf 
die alleinfeligmahende Kraft der Abitimmungs - Mafchinerie, 
während die Anderen in den Wind predigten, es fehle eben 
am jfouverainen Bolfe felber, „Wir müffen anfangen einzu- 
fehen,* fagte der Herald von Newyorf am 11. November 1858, 
„Daß bei und der Janhagel die oberfte Gewalt behauptet, 
und dieſer Defpotismus ift fchlimmer als derjenige Rußlands 
oder Frankreichs, weil er finnlos, graufam und blutig ift.“ 
Aus ſolchen Zuftänden heraus hätte fih die natumothwendige 
Entwicklung zu Auflöfung und von der Anarchie zur militä- 
riſchen Tyrannei auch ohne Sklavenfrage vollziehen müjfen. 
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Durch) das Hinzutreten dieſes mehr äußerlichen Motivs der 
Trennung wird der Prozeß nur befchleunigt; und Niemand 
fann jagen, weldes raſche Tempo er dann annehmen wird, 
wenn es zwoifchen den getrennten Theilen der Union zum Bür- 
gerfrieg kommen follte. 


Noh vor wenigen Jahren bat der Enthufiasmus für die 
unermeßlihe Zukunft der Nepublif bei den Amerifanern fo ſehr 
als unverbrühliher Modeton gegolten, daß feiner die Mög- 
lichfeiten in Betracht zu ziehen wagte, welde jetzt plöglich in 
die Realität der Dinge eingetreten find. Man vermied dar- 
über zu reden. Um fo peinliher war die Ueberraſchung, als 
vor mehr ald zwei Jahren der oberfte Beamte der Union, Prä- 
fivent Buchanan felber, mit Cinemmale den Echleier vor dem 
düftern Hintergeunde wegzog, und im melaucholifhen Ton des 
Propheten wider Willen die Gefahren fennzeichnete, welchen 
die Föderation entgegengebe. Jetzt mag fih vielleiht Mancher 
erinnern, wie fehbr der Mann damald Recht gehabt bat. Es 
war feine offizielle Botihaft, fondern ein privates Schreiben 
an das Feitcomite einer hundertjährigen, in Pittsburg gehaltenen 
Zubiläumsfeier, worin Buhanan feine abnungsvollen Be: 
fürdtungen am 25. November 1858 niederlegte. Er bat bier 
gewiſſermaßen das Horoffop der heutigen Verwidlung zum 
voraus geftellt: 


„Wenn unfere Nachkommen den 200;jährigen Gebächtniftag 
der Erftürmung vom Fort Duquesne und Pitt feiern, wird dann 
unfer ganzes Land einen einzigen geeinigten Staat bilden, einen 
volfreichern, mächtigern und freiern Staat ald es je gegeben hat? 
Oder wird bis dahin der Staatenbund zerriffen und in Gruppen 
feindlicher und eiferfüchtiger Staaten gefpalten feyn? Oder ift es 
nicht möglich, daß vor der nächften Grinnerungsfeier alle Bruch» 
ſtücke, erfchöpft durch Kämpfe miteinander, ſich für immer wieder 
vereinigt und unter den Schirm und Schug Eines großen Alles 
überfchattenden Defpotiömus geflüchtet haben? Diefe Bragen, 
das ift mein fefter Glaube, werden mit Gottes Hülfe faktifh von 
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der jet lebenden Generation entfchieven werben. Bei der Kriſis, 
zu der wir gelangt find, hängt vom Handeln der heutigen 
Generation die Aufrechtbaltung der Union nah dem Geiſt 
und Buchftaben der Verfaffung ab; und iſt diefe einmal bin, 
fo ift Alles verloren. Die Zeichen der Zeit, ich fage es 
mit Bedauern, find nichts weniger ald glüdverheifend. Im legten 
Menfchenalter der Mepublif galt es beinahe für Landeöverratb, 
das Wort Trennung audzufprehen. Die Zeiten haben fich in 
trauriger Weife geändert, und ohne Scheu hört man jegt die 
Auflöfung der Union empfehlen als ein Keilmittel für vorüber- 
gebende wirkliche oder eingebildete Uebel, die fich ſelbſt überlaffen 
im natürlichen Lauf der Dinge von felbft verichwinden würden.“ 


Unter diefen Uebeln hat Herr Buchanan natürlih die 
Sflavenfrage verftanden. Wenn er damald wirflih noch 
boffte, daß menfhlihe Weisheit zur Löjung des vereinzelten 
aber verzweifelten Problems nicht zu fpät fomme, fo kann 
man ihm doch nicht die Oberflächlichfeit vorwerfen, daß er Ur— 
fahe und Wirfung verwecfelt habe. Buchanan bat die Sfla- 
venfrage von jeher ald die Klippe betrachtet und bebandelt, an 
welcher die Föderation nur durch einträchtiges Zufammenwirfen 
mit der Hügften Eteuerung unzerfhellt vorbeifegeln werde. Er 
bat aber au erfannt, daß das Schiff felber Fielfaul fei und 
gründlicher Beſſerung bedürfe, wenn es micht endlih auch obne 
äußern Anftoß in fih zufammenfinfen folle. Das bat er im 
zweiten Theil feiner Zufchrift den Theilnehmen am Pitts- 
burger Bankett zu Gemüth geführt: 


„Ich nehme mir die Freiheit, die meinen vorgerücten Jahren 
zufteht, auf ein anderes wachſendes und gefährliches Uebel bin- 
zudeuten. Obgleih in früheren Zeiten auch unfere Väter in 
politifhe Parteien gefchieden waren, die oft in feharfen Streit 
miteinander geriethen, hörten wir doch nie davon, daß ihre Wahlen 
mit Geldmitteln betrieben wurden. Sollte diefe Gewohnheit 
überhand nehmen, bis zulegt die Stimmenden wie die Vertreter 
in ben Gefeggebungen ber einzelnen Staaten und im Congreß 
angeſtedt wären, dann würde die freie Regierung in ihrer Quelle 
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vergiftet und unfer Ende wäre, wie die Gefchichte beweist, ein 
Militärdefpotismus. Cine demofratifche Republik, dieß 
gefteht alle Welt zu, kann ſich nicht lange erhalten, wenn fie nicht 
die Tugend des Volkes zur Stüge hat.“ 


Als ein wahrhaft erfhütterndes Beifpiel der wachſenden 
Korruption fteht aber der greife Präfivent Buchanan felber 
da. Nicht bloß jet, nachdem der große Bruch geſchehen, wird 
er öffentlich ald ein Hoch⸗ und Randesverräther angeflagt, der 
im Complott mit feinen Miniftern die Bundesfinanzen, bie 
Bundesarfenale, die Bundeszeugbäufer ausgeraubt und be- 
ftohlen babe, um feiner Partei im Süden auf die Beine zu 
helfen, als ein Verbrecher dem der Galgen blühe, den ber 
Eongreß wie einen Hund aufjzuhängen babe, wenn er nicht 
vielleiht ald verrüdt befunden werde und alfo in's Narren- 
baus gefperrt werden müfje*) — nicht nur jetzt gebt man fo 
mit dem Manne um, den die Republif vor vier Jahren zu 
ihrem erften Vertreter gewählt hat. Es war über fein Pitts- 
burger Schreiben faum ein Jahr dahin gegangen, fo ftaud 
Buhanan felbft ald der erſte und fchamlofefte Dieb in der 
Union, als der Minifter der Corruption und Beftehungsfunft, 
ald der bewußte Theilnehmer an den unaufhörlihen Berum- 
treuungen öffentlicher Gelder vor dem Gericht der Gegenpartei**). 
Warum follte auch, wenn alle Wähler und alle Beamten und 
alle Richter unter der Herrſchaft des „allmächtigen Dollar“ 


*) Solche Dinge liest man namentlich auch in der Allg. Zeitung, 
vgl. 3. B. die Nummer vom 12. Januar 1861. 

**) Als im Brühjahr 1859 verfchledene Bälle zur Sprache famen, wo 
der Präfivent feine Partei-Anhänger auf Koften des Staats ber 
günftigt habe, ſchrieb ein Eorrefpondent aus Newyorf: „Was für 
draftifche Slluftrationen zu den Weherufen eben biefes Präfidenten 
über die Gorruption unferer politifchen Bartelen! Man iſt verfucht, 
dabei an jenen Trunfenbold zu benfen, der dadurch Propaganda 
für die Sache der Mäßigfeit machte, daß er ald „„warnendes 
Beiſpiel““ im Lande herumzog“. Allg. Big. vom 24. März 1859 
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ftehen, Herr Buchanan allein diefem Gejeg der amerifantichen 
Natur nicht unterworfen feyn? Im März v. I. fam es end- 
lich foweit, daß der Congreß beihloß, „ed folle ein aus fünf 
Mitgliedern zufammengefegter, vom Sprecher des Haufes zu 
ernennender Ausſchuß unterfuchen, ob der Prüfident der Union 
oder irgend ein Negierungsbeamter durch Geld, Nepotismus 
oder fonft unrechtmäßige Mittel auf das Durchgehen irgend 
welcher Gefege einzwwirfen getrachtet babe.* Im einem ful- 
minanten Proteft gegen diefe Lleberhebung des coordinirten Re— 
präfentantenhaufes gegen die Perfon und Würde des ameri- 
fanifhen Staatdoberhauptes wied Herr Buhanan zugleich 
nad, wie ein folhes Verfahren felbft wieder eine furchtbare, 
jede Regierung unmöglih machende Waffe in den Händen ber 
Parteimänner wäre, da fie eine Bande von eigennüßigen 
Speichelledern und Angebern großziehen müßte, die ſtets be— 
reit feyn würden, „aus eigennügigen Beweggründen eidliche 
Angaben über angeblide Privatgefpräche mit dem Präjiventen 
zu machen, die ihrer Natur nach feine Wiverlegung zulaffen, * 
Bald darauf trat aber fogar ein weiland diplomatiiher Collega 
ded Präfiventen, Herr Saunders, mit den ehrenrührigſten Be- 
[huldigungen gegen ihn auf. Saunders hatte ſich einft im 
Europa durh das Beftreben befannt gemacht, mitteld eines 
Bundes der amerifanifhen Republik mit Kofjutb und Maz- 
zini den allgemeinen Völferfrühling in's Leben zu führen; 
jeßt wirft er dem Chef des beſten Staates vor: daß er in 
gemeiner Niedertracht und wahnwitziger Selbſtſucht abfichtlich 
darauf ausgehe, die Union zu ruiniren. „Nicht nur,“ fagt 
et, „bie politifche, fondern auch die geſellſchaftliche Atmofpbäre 
der Bundeshauptitadt wird durch Ihren vervderblihen Einfluß 
vergiftet; Ihr nichtswürdiges Gebahren ift der Art, dag an- 
ftändige Leute das weiße Haus*) meiden; es wird von der 
Regierung kaum je ein Lieferungscontraft gefhloffen, an dem 


*) So heißt die Reſidenz des Bundespräfidenten in Wafhingten. 
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Eie nicht Antheil nehmen, nicht etwa zur Wahrung der In- 
tereſſen des Volks, fondern zum Beften irgend eined Schranzen*)! 


Nun aber ift dieß dad Tragiihe an der Sache, daß man 
unbeforgt annebmen darf, James Buchanan fei der ein- 
zige wirflibe Staatsmann, den die Union noch befigt,**) und 
Dabei fo ehrlich wie irgend einer von den Unglüdlichen, welche 
Durch die Wahl felbftjüchtiger Parteien zum Beſitz der Regie 
rungsmittel eines großen Reiches gelangen. Seine leitende 
Abfiht war allerdings Feine andere ald um jeden Preis die 
eigene Partei am Ruder zu erhalten; aber diefer Gefichtöpunft 
rechtfertigt ſich nicht nur durch die natürliche Stellung eines 
Parteihauptes im Allgemeinen, fondern insbefondere durch die 
tiefe Weberzeugung Buchanans, daß es um die Grijtenz ber 
Union geihehen fei, wenn die Gegenpartei mit ihren verfaf- 
fungswidrigen Principien zur Herrichaft gelange. „Union 
und Gonftitution:” war die Devife, welche Buchanan auf feine 
Fahne geichrieben hatte; die Männer der fogenammten demo— 
fratifhen Richtung, fagte er bei feinem Amtsantritt, feien 
die „einzige noch vorhandene confervative Partei im Lande.“ 


Für Buchanan fpricht überdieß die Thatjahe, daß man ihm 
die ehrgeizige Abficht einer Wiederwahl feiner Perfon nicht 


*) Allg. Ztg. vom 29. Aug. 1860. — Wie fehr die Wuth ded ame: 
rifanifchen Parteigeiftes fich auch in der europäljchen Preſſe breit 
macht, mag man aus der Thatjache fchließen, daß ſelbſt Fatholifche 
Blätter die Schimpfereien über Buchanan den „alten Heuchler x. 
unbeſehen nachdrucken. 

**) Die Gegenpartei erklaͤrt freilich: „Hr. Seward ſel unbedingt 
der einzige jetzt lebende amerifanifche Staatsmann, der diefe Des 
zeichnung auch im europäifchen Sinne des Wortes verdiene“ (Allg. 
tg. vom 15. Nov. 1858). Sonderbarerweife hat aber die Partei 
diefen ihren „einzigen Staatsmann“, ihren Führer und Gründer 
bei der jüngften Wahl völlig durchfallen laffen, und den ganz ob: 
feuren Heren Lincoln auf den Präfidentenfiuhl erhoben. 
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wohl unterfchieben kann; im ftrengen Gegenjab zu feinem 
Vorgänger Pierce bat er von vornherein erklärt, daß er nad 
Umfluß der vier Amtsjahre fih unwiderruflich in's ‘Privat- 
(eben zurüdzieben werde. Auch an Muth und Energie pflegt 
ed den Abfömmlingen von liter im Norden Irlands, welcher 
der Union mande ihrer tüchtigften Staatsmänner gegeben bat 
und woher erft Buchanans Bater nad Amerifa eingewandert 
war, fonft feineswegs zu fehlen. Wenn er dennoch mit feinen 
Bemühungen, für die alte Eonftitution und duch fie für die 
Eriftenz der Union eine dauernde Sicherung zu begründen, 
wahrhaft kläglich fcheiterte, fo iſt dieß ein um fo böferes 
Zeichen für die Zufunft Nordamerika's. Wohl mag man fagen, 
die neuerungsluftige Gegenpartei habe wicht durch ihre eigene 
Macht gefiegt, fondern die Wahl Lincolnd jei nur ein zufäl- 
liger Triumph, welcher durch die Uneinigkeit der Andern er- 
feichtert worden fei. Es ift nämlich Thatſache, daß die ‘Bar- 
tei, welche bis jetzt die Herrfchaft behauptete, in der abjtim- 
menden Bevölferung faft um eine Million mehr Stimmen 
zählte ald die Gegner und daher neuerdingd Siegerin geblie- 
ben jeyn würde, wenn fie Einen anftatt drei Gaudidaten zur 
Präfidentur aufgeftellt hätte. Aber gerade der Umſtand, daß 
dieſe Partei im Angefihte der dringenpften Gefahr zu feiner 
Einigung und Difeiplin fih zu ermannen vermochte, fondern 
gänzlich zerfplitterte, fcheint zu beweifen, daß es mit der „ein- 
zigen noch vorhandenen conjervativen Partei im Lande” in 
ihrer bisherigen Geſtalt für immer vorbei ijt. 

Die innere Schwäche und Zerfplitterung derjelben war es 
fhon, was den politiihen Gedanken der Praäſidentſchaft 
Buchanans vereitelt und ummöglih gemacht hat. Die confer- 
vative Partei Nordamerifa’8 war nämlih von jeher ebenfo 
revolutionär nah Außen ald ferupulds gegen jede Verände— 
rung der hergebrachten Zuftände im Innern, Ihren Trabi» 
tionen getreu ſah insbefondere Buchanan wohl ein, daß es 
die höchſte Zeit ſei, nicht nur die Aufmerfjamkeit von den ein- 
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beimifchen Wirren durch auswärtige Unternehmungen abzu— 
leiten, jondern auch durch ſüdliche Annerionen das materielle 
Uebergewicht der Partei zu ſchaffen und zu fihern, und ibre 
Stimmenmehrheit von den nördlihen Staaten unabhängig zu 
machen. Die confervative Partei beſaß nämlich zwar ihren 
feften Kern in den Südftaaten, die Majorität bei den Volks— 
abjtimmungen aber verbanfte fie immer nur ihrem mehr oder 
weniger zufälligen Anhang im Norden. Durch die Trennung 
diefer nördlichen Stimmen unter der Führung des Herrn Dou⸗ 
glas aus Illinois von den füdlichen iſt eben die neuliche Nies 
derlage der Partei und der Sieg Lincolns möglih geworden. 
Daß ed früher oder fpäter jo fommen würde, war dei dem 
wacjenden Terroridmus der liberalen und vadifalen Ideen 
und bei der folofialen Steigerung des Reichthums im Norden 
längit vorauszuſehen. Nur ein bedeutender Zuwachs ihm 
gleich gearteter. Länder und Bevölferungen Fonnte den Süden 
noch länger an der Herrichaft erhalten, Darauf lief die Por 
litik Buchanan’s in der That hinaus, aber ed war bereitd — 
zu fpät. 

Man erinnert fich, wie kriegeriſch und ammerionsluftig bie 
erften Botichaften des Präfiventen lauteten; wie feierlich er die 
Munrve - Doftrin ald officielles Princip verfündete; wie 
oft er auf die dringende Notbwendigfeit zurückkam, Cuba 
für die Union zu erwerben, weldem dann Hayti von jelbit als 
Anhängfel nachgefolgt wäre; wie eifrig er fi mit den innern 
Wirren der centralzamerifanifhen Staaten beſchäftigte; wie 
entjchieven insbeſondere feine Botjchaft vom December 1858 
die Iutervention von Merifo, pfandweife Beſetzung einzelner 
Gebiete dieſes Reichs und ein militärijches Protektorat über 
Chihuahua und Sonora in nächte Ausſicht ftellte. In Eu— 
ropa ftand Herr Buchanan damald im Geruch, der Erzvater 
und geheime Häuptling aller nordamerifaniihen Wühler und 
Flibuftier zu ſeyn; ohnehin galt er feit dem berüchtigten Ma- 
nifeft von Oftende, wo die Verfammlung amerifanifher Ges 
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ſandten die gewaltſame Einverleibung Cuba's beſchloſſen hatte, 
als der dritte im Bunde Koſſuth's und Mazzini's. Man 
bat aber dem Manne ſehr unrecht gethan: er huldigt dem 
Savourismus nur foweit, ald es das „conſervative“ Intereſſe 
feiner Partei unbedingt zu erfordern ſcheint. Sein Borfabrer 
Pierce ſchied mit dem Verdachte aus dem Amt, unter beim- 
licher Leitung der Jejuiten geftanden zu haben, und was jebt 
die NRaferei Jungamerika's gegen Buchanan auf die Epige 
treibt, ift nichts anderes als feine fühle, ja unfreundlide Hal- 
tung gegen den „glorreichen Einheitöfampf“ in Italien. Der 
Präfivent bat es nicht nur ausdrücklich abgelehnt, von der ibm 
durch den Congreß ertheilten Vollmacht, Sardinien als Groß— 
macht anzuerfennen, Gebrauch zu machen, fondern die Regie- 
rung zu Wafhington hat auch, als Garibaldi Neapel erobert 
butte, zwar ihren Geſandten dafelbft nicht abberufen, aber fei- 
neswegs das Beifpiel Englands nadgeahmt, obwohl es jonft 
officieller Grundfag ter Union ift, jede de facto beſtehende 
Regierung obme weiterd anzuerkennen. *) Diefe Thatfachen 
find zwar obne Folgen, aber ein interefjanter Beitrag zur | 
Charafteriftif der amerifanifchen Parteien; es ift leicht zu er: 
rathen, was Jungamerifa an Buchanand Stelle getban hätte, 
und jedesmal thun würde, wenn ibm die Vorſehung nich 
ſchon auf der erften Staffel zum Präfidentenftuhl die Flügel 
beihnitten hätte. 

Dem Präftdenten war ed gewiß fehr ernft mit der Ar- 
nerion von Cuba, Hayti, Merifo, eventuell Nicaragua, Wes- 
granada 2. Als er 1858 feinen Entſchluß verfündet bar, 
Cuba durch „ehrlihen Ankauf“ von Spanien zu erwerben, *" 


*) Allg. tg. vom 24. Oft. 1860. — Noch die letzte Botihaft Br 
chanau's betont in völlig ungewohnter Weije und mit unwerkter- 
barer Abjichtlichkeit die freundlichen Beziehungen zu —Oefterrei- 

**) Im Zujammenhalt mit näher liegenden Vorgängen verDient + 

“ vielleicht bemerkt zu werden, daß diefer erfte Antrag ploma: 
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ging er den Congreß auch gleich um Bewilligung der nöthigen 
Gelder an. Dabei hatte ed aber fein Bewenden. Glüdlich 
war Buhanan nur in den Differenzen mit England. Die 
europäifche Seefönigin ließ fih den Elayton-Bulmer-Pertrag 
wieder entreißen, und nahm jeden amerifanifhen Fußtritt bin, 
von dem Streit über dad Durchſuchungsrecht bis zu Dem wegen 
San⸗Juan; denn man hatte in London eingejeben, daß der Mun—⸗ 
roe-Doftrin gegenüber weder die Vertheidigung eined Rechts, 
noch gar eine Infolenz mit Nuten gewagt werden fünne. Von 
diefer Eeite hatte Herr Buchanan völlig freie Hand, und 
doch ift er feinen Schritt weit vorwärts gefommen. Ein heute 
noch zweifelbafter Bertrag mit Nicaragua (Caß-⸗Nriſſari ge 
nannt) über die Tranfitroute von Grey-Town in den ftillen 
Drean, der Eaf-Herran-Vertrag mit Neugranada wegen ber 
Meerenge von Panama und ein Vertrag mit dem General 
Juarez, dem Führer der fogenannten liberalen Partei in Me 
rifo, über die Abtretung des Iſthmus von Tehuantepec: das 
war Alles, was Buchanan zu Stande bradte, und noch dazu 
wurde der Traftat mit Juarez ſchon im Wafhingtoner Senat 
abgewiefen. Nun find zwar diefe Verhandlungen ficher der 
rehte Weg, um den Staaten der Union für die Zufunft den 
ausichlieglichen Einfluß in Merifo und Gentralamerifa zu vers 
bürgen; für den Augenblick aber brachten fie den confervativen 
Südſtaaten feinerlei Vortheil, und als im Anfang des Jahres 
1860 der Ausbruch des erwünfhten Krieges mit Merifo nur 


— 


ſchen Länderſchachers bereits den ungetheilten Beifall der europäis 
fchen Judenblätter fand. So ſchrieb damals die Deftereichifche 
Zeitung vom 25. Dee. 1858: „Es iſt eine gejunde wohlberechnete 
Politik, welche der Welt anzeigt, die Union brauche Cuba und 
wolle für die Infel einen jehr guten Preis zahlen, ſchon darum, 
weil die nie aufhörenden Streitigkeiten fie aller Wahrfcheinlichkeit 
nach fonft zwingen würben, die Infel einft mit Gewalt wegzus 
nehmen * 
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mehr an dem Wort des Präfiventen zu hängen ſchien, da 
fehlte hinter ihm „eine ftarfe und feftorganifirte Majorität ver 
Nationalvertretung,” welche die nöthige Geueralvollmacht hätte 
ertheilen können. 

Natürlich! Die Liberalen und Radikalen im Norden jubeln 
den Annerionen Eavour’d und Garibaldi's zu, aber fie haben 
feine Luft zu füdamerifanifhen Annexionen, welde nur die 
Macht der Eonfervativen verftärfen würden, da nicht die ge: 
ringfte Ausfiht vorhanden ift, aus deu beißen Ländern von 
Merifo und Gentralamerifa jemald „freie Staaten“ zu machen. 
Auch Die confervative Partei im Norden Fonnte feine befon- 
dere Neigung verfpüren, zu einem Kriege beizubelfen, deſſen 
Refultate augenfheinlih die Beftimmung hatten, ihr eigenes 
Gewicht im Parteiregimeut zu annulliven und anderweitig zu 
erfegen. Ueberhaupt fürdteten die Männer der Rede, daß ein 
größerer Krieg die Männer der That emporbringen fönnte, 
deren Achtung vor der republifanifchen Tribüne in der Negel 
nicht bedeutend if. Was ift das Motiv dieſer auffallenden 
Kriegsunluft, welche felbjt der Haß gegen die fogenannte Fle- 
rifale, vielmehr nationale Partei von Merifo nicht zu bemei- 
ftern vermochte? fragte fih damals ein liberaier Gorrefpondent 
von Newyork, und er gab die bezeichnende Antwort: „die Un— 
luft, dem Präfidenten und feiner Partei die enormen Mittel 
die ein Krieg erheifcht, und mit ihnen zugleich die Mittel zur 
Fortdauer ihrer Herrſchaft zur Verfügung zu ftellen. Ja, einige 
der entſchiedenſten Oppofitionsorgane fprechen ed gerade aus: 
werden wir doch nicht ſolche Narren fern, um dem Präfiven- 
ten, d. h. dem Süden eine zum Krieg ausgerüftete Armee zur 
Verfügung zu ftellen, die am Ende wohl gar gegen die von 
der Majorität der Nation eingefebte Bundescentralgewalt ver- 
wendet werden könnte.“*) Kurz, die am ſich richtige Politik 


*) Allg. Zeitung vom 20. Jan. 1860. 
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Buchanan's ftieß auf mubeftegliches Mißtrauen — fie fam 
zu fpät! 

Ich glaube, daß diefer Zufammenbang wohl ind Auge 
gefaßt werden muß, nicht um ded Mannes, fondern um der 
gegenwärtigen Sachlage willen, Deun die auswärtige Politik 
Buhanand war die legte Referve der amerikanisch confervativen 
Rartei oder der „Demokraten“ (um fortan die an ſich unver« 
ſtäändliche amerikaniſche Bezeichnung zu gebrauden); als fie 
auf allen Seiten fceiterte, Fonnte der gewaltigite Rüdjchlag 
auf die inneren Partei-Verhältniffe nicht ausbleiben. Bei den 
Liberalen oder Radifalen des Nordens, den „Republifanern“ 
wie die Partei ſich nennt, wuchs der Uebermuth und die Sie- 
geögewißheit. In demfelben Maße wuchs der Zorn und bie 
Angft bei den Südſtaaten; fie drängten zu ihrer Sicherung 
den Präfidenten mit ungebührlihen Zumuthungen. Buchanan 
ließ fich wirklich fein conjervatived Princip verfchieben und ging 
weiter vor ald die nördlichen Demokraten folgen wollten. Nach 
einigen Schwanfungen kehrten die legtern auf den alten Stand- 
punft zurüd, und fo entftand die gräuliche Berwirrung, welche 
den vielgerühmten Eieg des Nordend über den Süden und 
die Wahl eines „Ichwarzen Republifaners“ oder, wie die Des 
mofraten jet lieber fagen, eines „rothen“ Republifanerd mög- 
ih machte. 

Der Buchſtabe der Conftitution war, wie gefagt, das 
Schiboleth der Demokraten; da nun die Bundesverfafjung über 
die Sclaverei gar nichts beftimmt, fo folgerten fie, daß die 
Eclaverei die Union überhaupt nichts angehe, fondern Sache 
der Einzelftaaten und ihrer freien Wahl anheimgegeben 
ſei. Bei Gelegenheit der Nebrasfa-Bill von 1854 war zu— 
dem feitgefegt worden, daß in der Frage von der Sclaverei 
auch die fonft noch umter Bundesregierung ftehenden „Terri— 
torien“ felbft entjcheiven follten. „Souverainetät der Einzel: 
ftaaten und Selbftbeftimmung der Territorien” war alfo das 
PBanier, welches Buchanan gegen die feindlichen Parteien auf 
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pflanzte: gegen die Abolitioniften, welche die Sclaverei in 

allen Staaten von Bundeswegen aufgehoben willen wollen; 

gegen die eigentlihen Republikaner, welche, wie ein neuefter 

Berichterftatter fagt, der Sclaverei zwar nicht im den ſouve— 

rainen Etaaten, fonft aber überall von Bundeswegen entgegen: 

treten und ihr auch in den Staaten wenigftend unfreundlich 

begegnen wollen; endlich gegen die Freefoiler, welche die Scla— 

verei in allen Territorien verbieten und nur felavenfreie Stau: 

ten ferner in die Union aufnehmen wollen. Allen diefen Nic- 

tungen glaubte Hr. Buchanan mit dem verfaffungsmäßigen 

Grundſatz zu begegnen: Souverainetät der einzelnen Staaten 

und Autonomie der Territorien! Aber fihon die berüchtigten 
Vorgänge mit dem Territorium Kanſas, wo beide Parteien 
von Außen mit Geld und Waffengewalt eindrangen, um die 
Stimme des fonverainen Bolfes zu beberrfchen oder zu fäl- 
fchen, ftellten ibm gefährlihe Echlingen und beute noch tobt 
der Streit, ob er das Recht der Sclaverei in Kanfad von 
Bundeswegen aufrecht erhalten babe oder nicht. Noch ärger 
aber fam er ind Gedränge, als die Frage von der Einfangung 
flüchtiger Sclaven neuerdings auftauchte. Er, der das Miffouri: 
Compromiß von 1821, weldes die Sclaverei in gewiffe geo- 
grapbifche Grenzen bannte, deßhalb verwarf, weil die Geſetz 
gebung des Bundes überhaupt mit der Sache nichts zu thun 
babe — er wollte num das, was fonft nur ein lofales Ver— 
bältniß oder ein Ausnahmszuſtand einzelner Staaten war, 
wirklich zum Nationalinftitut erhoben feben. 

Daher rührt zunähft die Sprengung der confervativn 
Partei; denn foweit wollten die nördlihen Demofraten nid 
geben, fie blieben vielmehr bei dem Princip ftehen Daß, wit 
Douglas ſich ausdrüdt, die Bundesgewalt „gleihgültig* ve 
gegen bleiben müfje, ob die Sclaverei fi ansbreite oder nicht 
Hingegen verlangten die Sclavenhalter des Eüdens täglii 
dringender nad direftem Schuß in der Form einer allgemeine 
Mafregel für die Auslieferung flühtiger Sclavn. Mamen 
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lich ſeitdem der Verſuch eines fanatiſchen Abolitioniſten, Na— 
mens Brown, welcher mit feiner Bande zu Harper's Ferry in 
Virginien einfiel und einen Selavenaufitand zu entzünden 
ſuchte, panifhen Schreden verbreitet batte, verlangte der Sü- 
den eine eflatante geſetzliche Satiöfaftion. Nun hat der bödhite 
Gerihtöhof der Union, defien normgebende Autorität einzig im 
Nordamerifa dafteht, zwei Tage nah dem Amtsantritt Bucha- 
nand aud Anlaß eined gegebenen Falls den Spruch gethan, 
daß ein Sclavereibefiger fowohl in die Territorien ald in bie 
Staaten, wo Sclaverei-Berbot beiteht, mit feinen Sclaven 
zieben könne, ohne dieſes fein „Eigentbum“ verlieren zu müf- 
fen; und in der Botfchaft vom December 1859 hat der Prä— 
fivent das Urtheil des Bundesgerichts eigens mit den Worten 
verfündet: daß „Einwanderer nad jedem Theile des gemein- 
ſamen Gebiets diejenige Art von Eigenthum mitbringen können, 
welche ihrem Ermeſſen nad) am beften geeignet ift, ihre Wohl— 
fahrt zu fördern.” Beides war nur die natürliche Confequenz 
des völlig zu Recht beitehenden „Schavenjagdgefeges." Aber es 
gibt eben mehrere Staaten, welde vermöge ihrer Sopuveraine- 
tät das Einfangen entlanfener Sclaven nicht nur nicht erlauben, 
fondern fogar die ftrengften Geſetze dagegen erlaffen haben, 
wie 3. DB. der Staat Vermont, welder die Einfangung und 
Auslieferung mit 15 Jahren Gefingniß und 2000 Dollars 
Geldftrafe, Michigan, welches fie mit 10 Jahren und 1000 
Dollars, Bennfylvanien, welches ſie mit 3 Monaten und 1000 
Dollars beftraft. Sonach müßte das Princip der Bundes- 
Nichteinmifhung und Souverainetät der föderirten Staaten 
völlig abgeworfen werden, wenn die Vermittlungs-Vorſchläge, 
welhe Buhanan in der Botjhaft vom December 1860 zur 
Begütigung des Südens aufftellt, angenommen werden jollten. 
Denn er verlangt nicht nur die ausdrückliche Anerkennung des 
Eigenthumsreht an den Eclaven in den Staaten, wo das 
Inſtitut jegt oder Fünftig befteht, nicht nur den gejelichen 
Schuß dieſes Rechts in allen Territorien, bid fie mit oder 
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ohne Sclaverei in die Union aufgenommen werben, fondern 
er fordert namentlih, daß „alle Geſetze der Einzelnftaaten, 
welche dem Recht des Herm auf die Auslieferung eines flüch— 
tigen Sclaven binderlih find, als eben fo viele Verletzungen 
der Conftitution und fomit ald null und nichtig erflärt werden 
follen. * 

Es iſt nicht anzunehmen, daß jemals eine vadifale Re— 
gierung auf folhe Vorfchläge, oder auch auf die Herftellung 
einer Demarfationslinie nah Art ded alten Miffouri » Compro- 
miß, wie Buchanan in einer zweiten Botfchaft empfiehlt, ſich 
einlaffen wird. Wenn aber auch, fo wird fih der Süden 
feloft bei den Außerften Conceſſionen nicht ficher fühlen. Es 
gibt für ibn nur ine Garantie, nämlih die Herrſchaft und 
die Majorität feiner eigenen ‘Partei. Denn fonft drobt ihm 
jeder Augenblick mit conftitutionellen Boten, welde das Leben 
und die ganze Eriftenz von 350,000 Gutäbefigern gegenüber 
ihren 4 Millionen Sclaven auf's Epiel ſetzen. Schon vie 
Aufregung bei der Wahl Lincolns, behaupten die Sclavenbe- 
figer, habe die Stimmung ihrer Schwarzen fehr verändert, denn 
ed bleibe denfelben nichts von diefen Vorgängen verborgen und 
ihre Findifche Phantafie vergrößere das Gefchebene zu den aben- 
tenerlichiten Dimenfionen; mande Dame und Mutter lege ſich 
mit banger Sorge fchlafen, ob nicht in wenigen Stunden die 
entfeglichen Gräuel des Sclavenaufftandes fie aufweden wür- 
den, umd viele Herren ſchickten ihre Frauen und Kinder außer 
Landes, weil der zündende Funfe von Tag zu Tag in bie 
Sclavenhorden zu fallen drohe. Mag auch für jest mande 
Uebertreibung mit unterlaufen, fo wird doch das Verhältniß 
zweifelsohne umerträglih werden, fobald die Sclaven willen, 
daß die Todfeinde ihrer Herren in der Regierung thronen und 
jeve Sigung des Congreſſes über die Frage entjcheiden kann, 
ob „Lincoln das Inftitut der Sclaverei in den fühlichen Staa- 
en*) antaften wird“ oder nicht. 


*) In den unmittelbar unter der Souverainetät des Bundes flehenden 
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Gegen diefe Gefahren gibt ed abfolut Feine Sicherung, 
fobald die demofratifche Partei nicht mehr felbft, wie es feit 
dem Stunze der Wighs ununterbrochen der Fall war, die Macht 
in Händen hat. Man kann daher auch ihre Oppofition nicht 
leicht principiell genug auffajien. „Die Leute im Süden,“ fagt 
ein trefflicher Beobachter aus Newyork, „wollen das Nefultat 
des allgemeinen Stimmrechts in dem neuen Präſidenten Lincoln 
wicht anerkennen, . . fie wollen eine permanente Gewalt; 
fe wollen nicht länger, daß das Recht auf den Befig der 
Sclaven alle vier Jahre von neuem in Frage geftellt werbe. 
Der Süden und fein Anbang find darum entfchieven antire— 
publifanifch gefinnt und die Zahl derjenigen, welche ſich über- 
haupt wider die Nepublif erklären, wächst daher mit jedem 
Jahre und nimmt namentlih jebt Fein Blatt mehr vor den 
Mund, Der zufällige Sieg einer Partei, welche den Wirrwar 
im Lande permanent machen und vie fhwarze Bevölkerung 
wider die weiße in Waffen rufen will, einer Partei, vie feit 
langen Jahren nichts unverfucht gelaflen bat, ihre Pläne 
durchzuſetzen, erjcheint allen Demofraten als die höchſte 
Gefahr." *) 


Die Süpftaaten können bei dem conftitutionell » repnblifa- 
nifchen Parteiregiment überhaupt nur fo lange mitmachen, als 
fte ihres eigenen Sieges ftetd ficher find: dieß ift die wahre 
Bedeutung der ſchwebenden Krifis und ihr innerfter Conſer— 
batismus. Man mag über die Verkehrtheit einer folhen durch— 
aus unrepräfentativen Gefinnung erftaunt feyn, aber fie ift faf- 
tifh und bat ein höchſt reales Motiv für fih: nämlih das 
Leben und die Eriftenz von 350,000 Eigenthümern mit ihren 
4 Millionen Sclaven. Hier liegt der Grund, warum ber 


Territorien verfteht fich wämlich das Verbot der Sclaverei bei ben 
Republifanern von felbit. 
*) Kreugzgeitung vom 10. Jan. 1861. 
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Süden 72 Jahre lang das Supremat über den Norden führte 
oder über die „freien Staaten,“ welde ihn doch längft in allen 
Beziehungen des materiellen Daſeyns überholt hatten: an 
Macht, Reichthum, Bevölkerung, vulgärer Bildung , insbefon- 
dere an zeitgeiftigem Liberalismus. Hier mag man auch den 
Punkt erfennen, von wo aus Budhanan in feinem propbeti- 
fchen Briefe von 1858 den tiefen Einblid in die düſtere Zu— 
funft der Union getban bat, fowie die politifchen Erwägungen, 
welche den Demokraten des Nordens jo lange Jahre hindurch 
die Unterftügung der ſüdlichen Herrſchaft, oft wider die eige- 
nen liberaleren Neigungen, zu gebieten jchienen. Bis jet, 
fchrieb ein mebrfad genannter Correfpondent aus Newyork vor 
drei Jahren, „berrihte Sparta im Bunde; daß der Bund zer- 
breche, wenn Athen die Hegemonie erhält, it eine Drobung, 
die bier nicht einmal mehr für Kinder ald Popanz dienen 
fann.”*) So fonnte man fi damals täuſchen; heute dürfte 
der Hartnädigfte bald erfennen, daß der Herrſchaftswechſel zwi- 
ichen den 15 Baumwollftaaten und den 18 Fabrik- oder Gapi- 
talftaaten nicht nur den Beſtand der Union, fondern auch den 
Beftand der Republik faft mit Notbiwendigfeit aufbebt, 


Man glaubt hin und wieder, die „Mäßigung“ der zum 
Siege gelangten vepublifanifchen ‘Partei werde das Unheil ver: 
hüten, Aber felbit den Fall angenommen, daß die Männer 
des Südens ihre Eriftenz den veränderlihen Zufällen reprä- 
fentativer Gewalten anvertrauen fünnten, fo find die ftärfften 
Zweifel gerechtfertigt, ob die fraglihe Partei einer Mäßigung 
irgendwie fähig fei. Allerdings darf man die Partei nicht 
mit den fanatifchen Abolitioniften verwechfeln, welche in der 
finnlofen Furie ihres fahrigen PBuritanismus die ſchwarzen 
Geſchöpfe mit Einemmale freimahen wollen, ohne nah einer 
Entfhädigung der Eigenthümer, nah einem Erfag der Arbeits = 


*) Allg. 3tg. vom 2, Juni 1858, 
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fräfte in den beißen Klimaten, oder nad dem fünftigen Schid- 
fal der zu Befreienden zu fragen. Sie beucheln chriftliche 
Menfchenliebe für die Sclaven, während fie dem freien Nigger 
doch felber die Menſchenachtung verweigern, und um feinen 
Preis mit der ſchwarzen Haut in Einem Wagen fahren, auf 
Einem Kirhplag fiten, gefhweige denn mit ihr aus Einer 
Schüſſel effen möchten. Diefe Menfhen *) machen allerdings 
die republifanifche Partei nicht aus, aber fie gehören ihr ganz 
und gar zu eigen, wie überhaupt Alles, was der üppige Bo- 
den Nordamerifa’s an politifchem und religiöfem Radikalismus 
und Nonjend bervorbringt, insbeſondere auch die deutjchen 
Flügtlinge nicht zu vergefien. Schon bei der Präfidentenwahl 
von 1856 donnerten die Kanzeln aller zwidauifchen Sekten für 
Fremont, und wenn fhon auch diefe Elemente die republifani- 
fhe Partei nicht erjhöpfen, fo ift do ihr fympatbetifcher Zug 
für die legtere wohlbegründet. Er liegt in der gemeinfamen 
Idee des modernen Staats: daß ed Fein felbftftändiges Recht 
gebe, welches die gejeßgebende Mehrheit einer Kammer zu 
achten hätte, fondern daß alles Recht erft durch das Geſetz ge- 
Ihaffen und bis auf weiteres erhalten werde, 


Die Eclavenfrage ift nur das nädhftliegende, aber feines: 
wegs das einzige Objeft, welches ſich der Idee centralifirter 
Omnipotenz feindlic entgegenftemmt, bald wird die Souve— 
rainetät der Einzelftaaten felbft an die Reihe fommen, und 
wir werden in Nordamerifa diefelben Kämpfe im großartig: 
ften Maßftabe erleben, welche die Schweiz erlebt bat und welde 


.*) Das jet auch in’s Deutfche überfehte Buch Helyer’s: „Die dem 
Süden beverftehende Krifis”, gehört diefen Kreifen an. Man fann 
daraus insbefondere erfehen, daß Chriſtenthum und Humanität den 
Abelitioniften zwar zum Vorwande dienen, ihre wahren Motive 
aber in der unerfättlihen Bier des Induftrialismus und der Plus 
tofratie zu fuchen find. Freie Arbeiter — fo doriren fie — wür⸗ 
den mehr und befier produciren als Sclaven, 
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man im Kleinen an. Belgien umd Baden noch erlebt. Im 
Namen der Freiheit wird man die Freiheit abfchaffen, und im 
Namen der Berfaffung die Berfaffung verderben wollen. Schon 
jest werben die beiden Parteien ganz nad europäiſchem Fuß 
bemefien: die demofratiihe Partei ſei die der Grundariſtokratie 
und der Junker, die Vertreterin der feudalen Zuftände und der 
fediglih corporativen Freiheit, ihr falle daher auch das roma— 
nifch- Feltifche Element zu und insbefondere zähle fie die Ka- 
tbolifen, auch die deutjchen zu ihrem Anhang; dagegen fei die 
republifanifche Partei die Vertreterin ded modernen Induftria- 
lismus, des Bürgertbumd der freien Arbeit und der indivi- 
duellen Freiheit, in ihre überwiege das anglo = germanijche 
Element. *) | 


GHerr Seward erklärt auf offener Tribüne: was jegt in 
Amerifa vor ſich gebe, fei nichts Anderes ald der alte, in Eu: 
ropa feit Generationen währende Kampf „zwifchen der Adels: 
und der Volksherrſchaſt.“ Inter diefem „Adel“ verfteht der 
große Häuptling der Republifaner die Grumdbefiger in den „Ar 
beitöftaaten” des Südens, welchen er die „Gapitalftaaten” des 
Nordens entgegenftellt. Als befondern adelichen Krebsſchaden 
bat er vielleicht noch die Thatfahe im Auge, daß die Ber- 
faffung Südcarolina's die einzige unter allen Unionsftaaten 
ift, wo der Befig die Bafid der Nepräfentation bildet und das 
Volk an der Wahl des Präfiventen nicht direft Theil nimmt. 
Jedenfalls ift die Dimenfion eined Kampfes gegen den „Adel“ 
in Nordamerifa faum zu ermeflm. Sollte fih heute oder 
morgen, wie vor ſechs Jahren von Seite der Knownothings, 
wieder dad Geſchrei gegen die Gleihberehtigung der Katholi- 
fen und dad Verlangen erheben, fie von allen politifchen Rech— 
ten, Aemtern und Würden auszuſchließen — dann ift e8 fehr 


— — — — 


*) Bgl. z. B. die Correſpondenzen der Allg. Zig. vom 2, Juni und 
18. Dt, 1858, 24. Oft. 1860. 
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die Frage, ob auch die vepublikanifche Regierung, wie Budja- 
nan im Namen der Demokraten gethan, den Finger auf die 
Verfaſſung legend das gefeglofe Treiben abweifen wird. Denn 
mit der Thronbefteigung der republifanifhen Partei hört das 
Reich der Berfaffungdmäßigfeit in Norbamerifa auf uud ber 
ginnt dad Neih der liberalen Zwedmäßigfeit, welde Jung- 
amerifa biftiren wird. 

Nicht „Mäpigung” wird die nothwendige Folge einer auch 
nur zeitweiligen Trennung ded Südens vom Norden feyn, fon- 
dern die raſche Entwicklung der Parteitendenzen innerhalb des 
ihnen übrig bleibenden Gebietd. Denn der Congreß wie der 
Senat wird des maßhaltenden Gleichgewichts völlig entbehren. 
Man bat die unglaublih frandalöfen Vorgänge in den beiden 
Körpern oft mit moralifhem Efel gelefen, und die wilden 
Barteifämpfe mit angefeben, welche jedes vernünftige Borgeben 
unmöglich zu machen ſchienen. Noh Anfangs 1860 fam der 
grelle Fall vor, daß das Nepräfentantenhaus ſich mehr als 
acht Wochen lang nicht conftitniven Fonnte, weil die Sprecher: 
wahl nicht zu Stande kam; dem rvepublifanifchen Candidaten 
fehlten fortwährend vier Stimmen und man verweigerte auf 
beiden Seiten jeded Compromiß, bis endlih die ganze Re— 
gierungsmaſchine ftilfe zu fteben und fogar der Poſtdienſt auf 
zuhören drohte, da dad Budget abgelaufen war und fein neues 
bewilligt werden fonnte, ehe ein „Sprecher“ gewählt war. 
Man bat vielfah gemeint, folde unaufhörlihen Reibungen 
der unbändigften Art müßten endlih zur Diktatur militärifcher 
Tyrannen führen. In Amerika ſelbſt tauchte häufig die Mei- 
nung auf, daß eine größere Centralmacht des Staats-Chefs 
die nothwendige Folge des unnachgiebigen Haffes der Parteien 
ſeyn werde.“) Aber wird nicht vielleiht das Wegfallen des 


*) „Bor dreißig Jahren wäre fein Menſch feines Lebens ficher gewe— 
fen, wenn er hier von Monarchie gefprochen hätte; jebt aber jchüts 
teln nachdenfende Menfchen die Köpfe, und wiffen nicht, ob bie 
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Gleichgewichts, welches ſich die Parteien bis jetzt in den ge 
feßgebenden Körpern gehalten baben, daſſelbe Rejultat noch 
viel ſchneller herbeiführen? Wenn die erhaltenden und aufbal- 
tenden Elemente Fein Hindernig gegen den abjchüffigen Lauf 
mehr machen, wird dann nicht Die ganze Gewalt jener „Mo- 
bofratie „anbeimfallen, welche ald Herr und Meifter der gro- 
fen und tomangebenden Stadt Newyork oft jo trefflih geſchil— 
dert worden ift,*) jener abfoluten Demofratie, von welcher 
Herr Browuſen fagte, fie liege dem abfoluten Cäſarismus fo 
nabe, daß ed nur eined geſchickten Streich bedürfte, um nad 
einem berühmten Beifpiel dem amerifanifchen Präftventen in 
einen amerifanifhen Kaifer zu verwandeln. Jedenfalls bat 
James Buhanan in ſtaatsmänniſcher Vorausſicht ſolche Mög- 
lichfeiten vor Augen gehabt. 


Den ausfheidenden Südftaaten wird fogar die Abficht 
zugemutbet, gleih von vornherein zur Monarchie zu greifen. 
„In den vielen Verfammlungen, die aller Orten in den Eon: 
derbundsftaaten ftattgefunden baben, bat fih auch ſchon die 
Idee geltend gemacht, daß man gar feinen befonderen Staaten- 
bund, fondern einen Einbeitöftaat ftiften folle; von da bis zur 
Idee eined nordamerifanifchen Brafiliend mit einem Grund— 
befigadel und einem Kaiſer Plon⸗Plon ift Fein großer Schritt 
mehr.” „Im Erwartung der füdlihen Nepublif wird es viel 
leicht von Imtereffe feyn, zu erfahren, daß dort bereits das 


Republik die politifche Macht befist, in den entfernteften Theilen 
der Union durdhzugreifen, und ben Geſetzen denjenigen Gehorſam 
zu erzwingen, ohne welchen überhaupt der Zwed aller Negierun: 
gen nicht erreicht werden fann.* Aus Waſhington. — Allg. Big. 
vom 29. Jan. 1858. 

*) Der New-Vork-Herald vom 11. Nov. 1858 zählt genau 15,100 
Schwindler, Gauner, Hurenwirthe, Strolche, Banditen und Mör: 
ber auf, welche vermöge des allgemeinen Etimmredts die Welt: 
Stabt „mittelbar oder unmittelbar beherrſchten“. 
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Verlangen nad einer ftarfen centralifirten Regierung ſehr laut 
wird, und daß die zu Columbus in Georgia erfcheinende Times 
als Staatsform die Monarchie vorſchlägt.“) Nach andern 
Nachrichten joll man in Virginien bereits an einen Sohn der 
Königin Viktoria denken, in der Vorausſetzung, daß England 
fih um die neue Staatsbildung verdient machen werde; und 
daß Sübdrarolina mit dem Anerbieten von Freibandelsftationen 
fih um eine Art Proteftorat an den „Vorkämpfer unterdrüd: 
ter Nationalitäten” in Paris gewendet bat, beftätigt fih, Die 
geheime Inſtruktion erinnert nicht nur daran, daß Louifiana 
einft eine Dependenz der franzöfifhen Krone war, fondern 
fpriht au von dem franzöftfhen Blut in den Adern des 
Bolfed von Sübdfarolina, obwohl von den im Jahre 1690 
dahin ausgewanderten Hugenotten nur mehr 14 Kirchen 
übrig find. 


Wir legen fein Gewicht auf derlei Symptome ; aber wir 
glauben allerdings, daß die ausicheidenden Staaten fich die 
Erfahrungen mit dem herrſchenden Janhagel im Norden zu 
Nugen mahen werden. Die Phyfiognomie des Südens mit 
feiner großen Randariftofratie iſt ohnehin wirflih eine adeliche 
im Bergleih mit der fogenannten Stodfifhariftofratie des 
Nordend. Staatsmämniſche Bildung, traditionelle Haltung 
und ritterlihe® Gefühl waren von jeher nicht im Norden zu 
Haufe, vielmehr bat der Süden der Union ihre größten Män- 
ner geliefert, darımter Wafhington ſelber. Man ift bier nicht 
fo reich, wie die Fabrifanten und Bangquierd der Neuengland- 
Staaten; aber der rechte „Feuereſſer“ (Spigname der Süd— 
männer) betrachtet den „NYankee“ als den Ausbund eines 
niederträchtigen Kerld, dem für Flingende Dollars Alles und 
Jedes feil ift, mit fouverainer Verachtung. Ja, «8 eriftirt 
zwifchen dieſen "beiden Gliedern des Bundes der Nationalhaß 
des Stalienerd gegen den „Tedesco.“ Der conerete Streit 


2) Allg. Beltung vom 5. und 30. Der. 1860. 
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zwiſchen ihnen ift auch vielmehr ein forialer als bloß ein po- 
litifher. Der ächte Eüdländer erblidt in der Sclaverei nicht 
etwa ein vworübergebendes aber zur Zeit notbiwendiges Uebel, 
fondern er hält es für die eines freien Mannes einzig würdige 
Eriftenz, die niederen Geſchäfte des Lebend durch eine inferiore 
Menichenrace für ſich erfüllen zu lafjen, und er bebauptet, daß 
das Inftitut ſchwarzer Sclaven dem unermeßlihen Elend der 
weißen Eclaverei und des Proletariats, womit der Inbuftria- 
lismus und das Fabrifweien den nörblihen Gontinent über- 
fhwemme, weit vorzuziehen ſei. Man fpottet in Newyorf über 
das „bramarbafirende Säbelgeraffel” der Südmänner; aber es 
ift fein Zweifel, daß fie an politiicher und militärischer Tüchtigfeit 
dem prableriihen Geldadel der Republifaner weit voraus find. 
Man bat diefe Eigenjhaften bisher bauptfählid aus dem 
Süden bezogen, und jegt, wo die dem Süden feindliche Par- 
tei zum erftenmale aus ihrer Mitte den Präſidenten aufitellt, 
wählt fie einen Kentuky'ſchen Hinterwäldler, der in feinem 
fechszehnten Lebensjahre zum erftenmale lejen lernte, jodanın 
Holzbauer, Soldat, Feldmeſſer, Advokat, furz alles Mög— 
liche, nur fein Name war. Gewiß ein bezeichnendes 
Symptom. 

Bon manchen Seiten will man in die Dauer einer Treu— 
nung der Union durchaus feinen Glauben fegen, weil ed nicht 
nur unmöglid wäre, eine natürliche Grenze zwifchen ven zwei 
Staatöwefen zu finden, fondern auch die öconomiſchen Inter- 
efien aller „Baumwollenftaaten” überhaupt und einzelner, 
3: B. Louiſiana's insbefondere mit dem Norden allzu enge 
verfettet feien. Sie feien, meint man, viel zu arm und hätten 
zu beveutende Vortheile von der Union genofjen, um fich felbft- 
ftändig conftituiren zu können. So hätten fie denn auch feit 
1794 kaum ein Jahrzebent vorbeigehen lafien, ohne wegen die— 
ſer oder jener Urſache mit dem Austritt aus der Union zu 
droben, und doch jei ed nie dazu gekommen. 


Ganz richtig; jegt aber ift es wirklich Dazu gekommen. 
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und da die gedachten Einwürfe größtentheild wahr find, fo mag 
man daraus auf die Bitterfeit der innern Entfremdung fchlie- 
fen. Auch ift der Schaden beiderfeitig und die erfchredende 
Entwerthung der Ereditpapiere bat den Norden härter getrof- 
fen ald den Süden, wie demm ein producirender Agrifultur- 
Staat politische Erſchütterungen ftets leichter ertragen dürfte, 
als ein fabricirender Handelsſtaat. Allerdings muß der Sü— 
den feine Baumwolle verfanfen, aber will fie Newyork nicht 
baben, fo wird fie England faufen, und auf eine durch Man- 
gel und Noth erzeugte Revolution gegen die „ariftokratifchen 
Jafobiner des Südens“ dürfte die republifaniiche Rartei ver 
gebens rechnen. Siherlih wäre eine friedliche Wiedervereini- 
gung für alle Theile ein materielled Beduͤrfniß, ein anderes 
Mittel dazu fcheint es aber aus den-oben angeführten Grün- 
den nicht zu geben, ald wenn die Republifaner auf ihren Wahl 
fieg verzichten und die Präfidentfchaft nach wie vor den De 
mofraten ded Südens überlaffen wollten. 


Oder will der Norden vielleiht duch Waffengewalt und 
Krieg den Wiederanfhluß des Südens erzwingen, aljo die 
Gegenpartei unterjohen? Und foll die Bundesgewalt dieſe 
Grefution übernehmen? Präſident Buchanan bat in feiner 
vorlegten Botfchaft ſich felbft und dem Congreß die Befugniß 
zu einem folhen Schritte abgefprochen ; er mißbilligt die Tren- 
nung von der Union ald eine verbrecherifhe Rebellion, aber 
er behauptet, es gebe fein Mittel und Fein Recht einen Staat 
mit Gewalt im Bunde zurücdzubehalten. Dieſe Deutung bat 
mannigfachen Wiverfpruch hervorgerufen, weil man, wie mir 
fcheint, zwifchen einem Staat und einer freien Föderation fou- 
veräner Republifen nicht genug unterfhieden bat. Am Flarften 
wird der Gedanke des Präfidenten wohl da wo er fragt: wa 
dann? „Geſetzt wir erobern einen foldhen Staat durch den 
Bundesfrieg, wie wollen wir ihn dann regieren? Vielleicht 
durch deſpotiſche Gewalt wie eine eroberte Provinz? Was an— 
ders bliebe uns übrig, da wir ja doch nicht durch materielle 
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Gewalt den Willen des Volkes herftellen und es zwingen 
fünnten, Eenatoren und Congreßdeputirte zu wählen, oder die 
andern Obliegenheiten zu erfüllen, welche von feinem alleinigen 
Willen abhängen, und von den freien Bürgern eined freien 
Staates ald Mitglied der Föderation gefordert werden ?“ 


Buchanan will fagen: das Refultat eines ſolchen Krieges 
würde den ganzen Charakter des Bundes verändern. Diefelbe 
Wirfung wird aber auch nicht nur die bleibende Trennung 
fondern fogar eine mögliche Wiedervereinigung im Frieden ber: 
vorbringen. Das ift die Tragweite der gegenwärtigen Krifis, 
daß die alte füderative Union nicht mehr feyn wird, fondern 
die geſchichtliche Entwicklung zum Einheitsſtaat beginnt, fei es 
zu Einem oder zu zweien oder mehreren. Der Krieg würde 
den Prozeß bejchleunigen, abſchneiden aber wird ihn auch vie 
friedlichfte Löfung nicht. Die tyrannifche Herrfhaft der Majo- 
rität bat unter allen Umftänden eine tödtlihe Wunde davon- 
getragen, und der Beweis ift geliefert, daß die Wäter der 
Eonftitution recht hatten, als fie ihr Werf einen zweifelbaften 
Verſuch nannten, nicht aber die nachgeborne Generation, welche 
daſſelbe ald die vollfommenfte Leiftung menfchlicher Weisheit 
pried. In der Entwidlung zum Einheitsſtaat einerfeits und 
zum Widerftreit zwijchen Republif und Monarchie andererfeits 
wird das langweilige Yanfeethum erſt zu einer eigentlichen 
Gefhichte gelangen; es mag einen ſchreckhaften Brand Foften, 
um feinen metallfalten Brutalidmus zu ſchmelzen, endlich aber 
wird er menſchlichere Geſtaltung annehmen. 


- Wird nun der Norden wirflih marſchiren? Er kann wie 
gejagt des Südens noch weniger entbehren, als umgekehrt; 
zudem find die Südländer an Friegerifchem Geijt zwar ihren 
Gegnern weit voraus, fie haben aber dafür den Verrath und 
Aufftand von vier Millionen Sclaven im eigenen Haufe zu 
fürchten. Schon aus diefem Grunde werden fie den gewalt- 
famen Zufammenftoß möglichft zu vermeiden ſuchen. Dafür 
bat aber der Norden feine Schaaren demofratifher Anhänger 
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des Südens, fo wie auch ein weitverzweigtes Proletariat in 
feiner Mitte, und wir vermutben, daß der allmächtige Dollar 
ohnehin nicht weniger Furcht haben wird; denn die Verwüſtung 
des ſüdlichen Produftenmarktes durch einen Nacen- und Ver- 
nihtungsftieg, zu welchem der ernftlihe Kampf notbiwendig 
ausarten müßte, würde den nörblihen Fabrik- und Capital 
ftaat unfehlbar mit ruiniren. Diefe Ausfichten werden auch 
die rabiateften Republifaner Fühler ftimmen, und fie die Ver— 
Fleinerung ihres Regierungsareald als das geringe Uebel 
ſchätzen lehren; fo gewaltige Schlachten auch gefchlagen weeden 
mögen, fo dürften fie ſich größtentheild auf das Papier be- 
fhränfen und nicht viel Blut vergießen. 

Um fo weniger ift für die europäifchen Mächte vor 
derhand ein Anlaß zur Cinmifhung gegeben. Den Imperator 
bat man freilich Längft im Verdacht, ald wenn Europa für 
feine Studien zu Flein fei und er diefelben auch auf Amerika 
ausdehnen wolle, Schon im Jahre 1858 war auf beiden 
Hemifphären der Schreden groß, ald er plöglih an der Seite 
Englands auf die Wirren Gentralamerifa’d und auf die Stra- 
fen von Panama, Nicaragua oder Tehuantepec Einfluß neh- 
men zu wollen fhien: ald ein franzöfifher Schwindler Na- 
mend Belly mit Coſtarika und Nicaragua jogar einen Ganal- 
vertrag abſchloß, bielt man die franzöfifhe Operation gegen 
die Munroe-Doftein für völlig ausgemacht, und daß es heute 
viele Leute gibt, welche die Hand Napoleons hinter den Stel- 
lungen Südcarolina's deutlih wahrnehmen, verfteht fih von 
felbft. An erbabenen Worten dürfte e8 der Mann bei Ge- 
legenbeit auch wirklich nicht fehlen laffen; dabei wird es aber 
fein Bewenden haben. 


Andererſeits wird die Haltung Englands die nämliche, 
nur viel weniger großartig ſeyn. England hat allen Grund 
auf feinem Standpunkte der Nichtintervention vor den Ereig— 
niffen in Nordamerika zu zittern, und zwar in zweifacher 
Rüdfiht; denn im Falle eined Bürgerfrieges im Weiten würde 
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es die verberblichften Rückſchläge auf feine commercielle Lage 
zu erleiden haben, und in fermerer Zukunft ift das brittifche 
Intereffe durd die jeßt begonnene Veränderung in der Union 
mit den fhwerften Gefahren bedroht. So war die Wahl 
Lincoln’8 in der That nur eine weitere Nummer der großen 
Galamitäten, welche feit fünf Jahren von allen Eeiten auf 
die engliihe Krämer-Bolitif einftürzen. 

Schon jest wirft die transatlantiihe Krifis zu London 
nicht weniger empfindlich al8 zu Newyork auf den Credit und 
die Börfe; und was könnte erjt noch werden, nachdem, wie 
man mit Recht gefagt bat, das wirthſchaftliche Eymbol Eng: 
lands nicht mehr der MWollfad, fondern der Baumwollenballen 
it! Mehr ald vier Millionen Britten hängen mit ihrer gan- 
zen Exiſtenz am Baumwollmarfte, und nicht weniger als fünf 
Siebentel aller Baumwolle fommt aus Eüdamerifa, jo daß 
ein Senator zu Wafhington vor ein paar Jahren der eng: 
liſchen Politik die ftolgen Worte zumerfen fonnte: „Niemand 
wagt Krieg gegen Baumwolle, Baumwolle ift Militär.” In 
der That hat das baumwollfpinnende England gegen die weft- 
liche Republif nicht nur feinen Rechtsanſpruch mehr zu ver- 
theidigen gewagt, fondern es bat ſich aud von Faltem Schauer 
überriefelt die Möglichkeit vorgeftellt, daß eined Tages eine 
Eclavenfrifis innerhalb der vereinigten Staaten felbjt eintreten 
und die Baumwoll: Pflanzungen im Süden verwüjten fünnte, 
In der Angit hat man eigene Vereine gegründet, um in Oſt— 
indien und Aftifa den Baumwollbau einzuführen; man bat 
fih für den Miſſionaͤr Livingftone enthuftasmirt, nicht ſowohl 
wegen der Bibel, ald wegen des Baumwoll » Samens, womit 
er die Afrikaner ihren trefflih geeigneten Boden im größten 
Maßſtab bebauen zu laffen verfprah. Man berechnete die 
Jahre, innerhalb welcher es gelingen fönnte, England von den 
Baumwoll- Pflanzumgen der füdlihen Union unabhängig zu 
machen — und jetzt tritt plöglih die gefürchtete Möglichkeit 
mit allen ihren Schredniffen viel zu früh ein! Bei einigem 
Nachdenken wird demnach einlendhtend fern, daß, wenn 
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ed auch im dringendften politifchen Intereſſe Englands läge, 
den Streit zwifchen den beiden Theilen der Union bis zum 
unverföhnlichen Vernichtungskampf zu fehüren, doch feine fociale 
Lage gebieterifh das Umgefehrte erheifhen würde, Ein Rei 
aber, welches einmal an einem foldhen Dualismus Franft, bat 
feine Politik mehr. 

Ueberhaupt ift für England die günftigfte Periode in fei- 
nem Verhältniß zur wetlichen Republik feit dem 20. Decem- 
ber 1860 definitiv vorbei. Ein Föderativftaat hat Feine ag- 
greflive oder erobernde Politif, und er fann feine haben: das 
bat fih auch an der Union troß aller Befürchtungen das Gegen- 
theils erwiefen, und zulegt noch hat ed James Buchanan zu 
feinem Schmerz erfahren. Ganz anders fteht die Sache, fobald 
fih aus dem amerifanifhen Staaten» Conglomerat der Ein- 
beitsftaat oder ein paar Großmächte berausarbeiten. Dann 
wird das Anneriond- Programm Buchanans bald genug mit 
Zinfen vollzogen feyn. Auch der Fall bei Zweitheilung würde 
für England feinen Vortheil bringen, umgefehrt würde er nur 
den Berluft Canada's befchleunigen; denn es verfteht fih, daß 
die beiden Großmächte im Einverleiben mit einander wetteifern 
würden, und der Norden jede Vergrößerung ded Südens auf 
Koften einer englifchen Beſitzung quitt zu machen fuchen müßte. 

Die Projefte Jungamerifad endlih, wornach die Union 
demnächſt auh in der alten Welt ihren Willen geltend ma- 
hen und eine europäische Rolle fpielen follte, find dur den 
Riß vom 20. Dec. nun freilih mit getroffen und aufgefcho- 
ben, aber aufgehoben find fie nicht. Vielmehr würde das 
Amerifa der Zufunft fich viel leichter bewegen, als die ſchwer— 
fällige Föderation, wenn es einmal gälte, die Weiffagung 
wahr zu machen, daß England nad einigen Decennien unter 
den Weltmächten feinen Plat mehr haben, und es überhaupt 
deren nur drei geben werde: Rußland und Nordamerifa an 
beiden Enden, einen franzöfifhen Staatenbund in der Mitte! 





XV, 
Politifche Gedanken vom Oberrbein. 


Die neue Periode des öfterreichifchen Staatsweiens, an fid und im 
Berhältniß zu Deutſchland. 


Das Faiferlihe Diplom vom 20. Dftober 1860 ift in 
feinen Beftimmungen weiter ald die Hoffnung der Einen und 
als die Furcht der Anderen gegangen, und deßhalb hat es jo 
fehr verfchiedene Beurtheilungen erfahren. Wenn es jegt noch 
Leute gibt, welche in den Entſchließungen des Kalferd nur 
abgedrungene Zugeftändniffe an die Partei des Umfturzes fe- 
ben, fo find folhe doch nur in fehr fleiner Zahl; denn bie 
Lage der Dinge bat die Nothwendigfeit einer anderen Gejtal- 
tung eben gar fühlbar gemadt, Unzählige Stimmen haben 
die neuen Cinrihtungen in Oefterreih als Ergebniffe bober 
Weisheit gepriefen, und doch hat deren Verfündigung bis 
jest nicht die Wirkung gehabt, welhe die Staatömänner beab- 
fihtiget und Millionen woblgefinnter Menfchen gehofft haben, 
Kredit und Vertrauen haben fi nicht gehoben, die Völker— 
fhaften in Oeſterreich find nicht befriediget ; überall ift Aufre- 
gung entftanden, und der Kaiſer bat jetzt ſchon feine Zuge- 
ftändniffe erweitert und in fein Minifterium ganz neue Glie— 
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der geftellt. Ich habe die großen Hoffnungen nicht theilen 
können, welde fi an das Faiferlihe Diplom gefnüpft haben, 
feine Beftimmungen jhienen mir dem wahren Bedürfniß nicht zu 
genügen, und ed wollte mic bedünfen, daß die öfterreichifchen 
Staatdmänner von der Strömung der Zeit fortgerifien waren 
und dennoch verſuchten, fih außerhalb verfelben zu ftellen, um 
gewifle Punkte zu halten, deren Kraft zum Widerftand viel 
Feiner ift ald die Wirfung des Stoßes. 


Die folgenden Betrachtungen follen meine Meinung er- 
läutern, 


J. 


Als im J. 1849 die Revolution, leider mit Hülfe der 
Ruſſen, beſiegt war, da ſchien der Gedanke eines einheitlichen 
Staatsweſens und einer ſtreng concentrirten Regierung ein 
ganz natürlicher und einfacher zu ſeyn, und man fragte kaum, 
ob für deſſen Durchführung die nöthigen Bedingungen gege— 
ben ſeien. In Fraukreich, als dort alle anderen Gewalten 
gebrochen waren, entftund die ftarre Eentralifirung von felbit 
aus der königlichen Allgewalt; der König war der Staat. 
Die Revolution bat die Allmadıt des Königthums und deren 
Einrihtungen geerbt, und fie bat beide bis zu den Grenzen 
der Möglichkeit erweitert. Im Deutichland hat man nur die 
Franzofen nachgeahmt; jeder winzige Fürft wollte ſeyn wie 
Ludwig XV., wenn nicht in Luxus und Lüderlichfeit, doch in 
unbejchränfter Alleinherrſchaft. Die große Berfchiedenheit fei- 
ner Beſtandtheile hat im Reiche der Haböburger jene fran- 
zöſiſche Staatseinheit verhindert und erſt Joſeph IT. hat deren 
Herftellung verſucht. Er war ein rechter Repräfentant des 
„modernen“ Staatsweſens, aber natürlihe Berbältniffe umd 
geihichtlihe Rechte haben fih ihm entgegengeftellt und er ift 
mit der Erfahrung geftorben, daß fein Jdealftaat unmöglich 
fei. Hatte man diefen auch anfgeben mäflen, fo bat man 
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deßhalb nicht aufgehört, alles Leben der Regierungsgewalt 
zu unterwerfen, und immer bat man wieder erfahren, daß 
das Beamtentbum die gewünſchte Einheit nicht zu ſchaffen 
vermöge. 


Man mochte dieſes Beamtenthum mit der alleinigen Aus: 
übung der Staatsallmaht betrauen; eine einbeitlihe Gewalt 
mochte die größten wie die Fleinjten Dinge regieren; aber da- 
mit war es im öfterreihifhen Kaiferftaat nicht gethan. Dort 
lag eine viel größere Aufgabe vor, dort mußten erft die Be- 
ftandtheile der Monarchie in einen großen Körper vereiniget 
werden; ein foldes Werf aber kann die Bureaufratie nir- 
gends vollbringen, und fie konnte es im Defterreich weniger 
als in irgend einem andern Lande. ine Reichsverfaſſung 
und eine allgemeine Repräfentation wäre vielleicht das Mittel 
geweien, um eine mehr ald formelle Bereinigung der grund: 
verfchiedenen Beltandtheile zu bewirken; aber gerade diejes 
Mittel war unendli weit von demjenigen entfernt, was man 
vor einem Jahrzehent eigentlich meinte und wollte. Der Ge- 
danke an folde Staatseinrihtung erfüllte alle diejenigen mit 
Schauder, welde die Ausübung des monarchiſchen Princips 
nur in der Ausübung einer unbefchränften Herrihaft und im 
der Bedeutung bevorzugter Volksklaſſen ſahen; andere aber 
verwechfelten nicht das Weſen mit der Erſcheinung, fie faben 
nit den Umfturz in einer Einrihtung, welche im 3. 1848 
nur eine Verkörperung ded Umſturzes war, aber fie glaubten 
nicht an die Möglichkeit einer allgemeinen Reichsverfaſſung 
und noch weniger an die Möglichkeit einer allemeinen Ber- 
tretung. Diejer Glaube ift der berrichende geworden; man 
fonnte fih nicht von gewifien Borbildern losmahen und 
darum bat man aud nicht einmal eine Annäherung verfucht, 
als fo mande Verbältniffe, und ald bejonders die Notb ver 
Finanzen und das Sinken ded Kredites eine foldhe geboten. 
Der Fürft Kaunitz bat gefagt: „Vieles wird nicht verfucht, 
weil man es für unmöglih hält und das Meifte ift unmög- 
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lich, weil man es nicht verfucht“, Diefer Staatsmann hat in 
feinem Sinn und im Sinne feiner Zeit das Unmögliche ver 
fuht und es ift möglich geworben; — was würde er fagen, 
wenn er jet wieder Fäme, gerade hundert Fahre nad der 
Epoche feines höchſten Ganzes? 

Allgemeine Sätze führen zu feinem beftimmten Ergebniß, 
darum wollen wir auf die eigentliche Lage der Dinge etwas 
näher eingeben. Daß in Stalien feine Ruhe werde, das war 
unſchwer vorauszuſehen; denn man hatte dort wohl die 
Flamme gelöfht, aber man hatte den Herb nicht zerftört; 
man batte die Bewegung zum Stillſtand gebracht, aber man 
bat nicht die bewegenden Kräfte vernichtet, Nicht die Maffe 
des Volkes bat fih in Italien erhoben, fondern die Bor: 
nehmen und die Neihen; und man bat ihnen die Mittel ge- 
lafien, um die Mafje wieder zu verblenden, und nad) ihrem 
Einne in Bewegung zu feßen. Als die höchſte Gewalt in 
Franfreih einem Napoleoniven zugefallen war, da fonnte man 
nicht zweifeln, daß er die alte PBolitif wieder aufnehmen und 
Stalien wieder zum Angriffspunfte wählen werde. Der Auf- 
ruhr war in Italien befiegt, aber nicht das nationale Stre- 
ben der Staliener; es iſt unfruchtbar, diefes Streben; nie 
wird Stalien feine Einheit erlangen, aber ed war vortreffllich 
geeignet, um den Planen des 2. Dezember die Möglichkeit 
günftiger Verhältniffe zu ſchaffen; er bat foldhe wirklich her— 
beigeführt und jet will er fie ausbeuten. 

Die Ungarn haben ein lebhaftes und ein ausſchließendes 
Nationalgefühl. Ob es ethuographifh genommen eine unga- 
riſche Nation gebe oder nit, das iſt ſehr gleihgültig, und 
die innere Geſchichte der ungarifhen Revolution mag kei— 
neswegs entſcheidend ein Urtheil beftimmen ; denn gewiß 
bielt die Körperfihaft oder die Mafle, welde man die un 
garifhe Nation nennt, ihre Bewegung für eine nationale, 
und dieſe Bewegung ift allerdings unterbrüdt, aber ei- 
gentlih doch nicht befiegt worden. Wir Deutihe haben 
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wahrhaftig Feine Urfahe, um Partei zu nehmen für Die 
Sade der Ungarn; was fie und danfen, das haben fie mit 
bitterm Haß gelohnt; aber darum dürfen wir auch nad) dieſer 
Seite nicht ungerecht jeyn. Die Ungam haben in Waffen 
geftanden, fie haben, wenn auch nur kurze Zeit, die Stellung 
einer Macht eingenommen; von dem öſterreichiſchen Heere find 
fie gefchlagen worden, aber vor den Ruſſen baben jie die 
Waffen geſtreckt — wie follte die Nation fih in das Verhältniß 
einer öfterreichifchen Provinz oder gar in die Auflöfung im 
mehrere Provinzen finden fönnen? Die Ungarn haben in je- 
dem Jahrhundert fih aufgelehnt, fie find gar oft von fremder 
Politif gehegt und mißbraucht worden; warum follten fie jetzt 
rubig bleiben, jetzt wo fie die öfterreichiiche d. h. Die deutſche 
Macht für eine geſchwächte, wo nicht gar für eine gebrochene 
und den franzöfiichen Imperator für allmächtig halten? Nies 
mald babe ich mir ed denfen Fünnen, daß man den Ungarn 
den Schein eined nationalen Lebens nehmen und fie in bie 
Maſſe der übrigen Kronländer unter ganz gleichen Berhält- 
niffen einreihen Fönne, und nod weniger babe ich- mir es 
denken föunen, daß man alle die verfehiedenen Nationali- 
täten der öfterreichifhen Monarchie nah der gleihen Schablone. 
zu regieren und zu verwalten vermöge. Niemals konnte ich 
einer tiefen Beforgnig Herr werden, wenn ich in der fogenannten 
Verjüngung der Monarhie immer nur die bureaufratifche 
Gentralifirung fab und darin immer nur das ſchwach ver- 
hüllte franzöfifhe Mufter erfannte. 


In Allem, was in der unglüdfeligen Reaftionsperiode ge- 
ſchah, war fort und fort der Grundſatz zu finden, daß bie 
Staatögewalt die alleinige Duelle des Rechtes fei, daß es 
fein Recht gebe, welches fie nicht verliehen, feinen Rechtsſtand, 
welchen fie nicht begründet babe, Diefem Grundfag der mo- 
dernen Staatslehre ftund der beftimmte Rechtöftand entgegen, 
mit welchem eine Nation in den Verband der öfterreichiichen 
Monarchie eingetreten war und welchen dieſe in ununter- 
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brodhener Uebung amerfannt hatte. Da war denn die Noth- 
wendigfeit eines Conflikts, vom doftrinären Standpunft, vem- 
jenigen ähnlich, welder im ſüdweſtlichen Deutſchland zwifchen 
der Fatbolifhen Kirche und den Regierungen beftebt; mußte 
man dann feben, wie fhonungslos die Gentralifation durchge: 
führt und die bureaufratifche Allmadıt gehandhabt wurde, fo 
mußte man aud erkennen, daß in Defterreih ein Syſtem 
durchgeführt werden follte, welchem die natürlihe Grundlage 
und die notbwendigen Bedingungen fehlten. Wo war das 
Bindemittel der verfhiedenen Beftandtheile? Die Minifterien 
fonnten es nicht feyn, denn fie bandelten nur ald die Träger 
einer Gewalt, die man beftritt. Der Kaifer war es nicht, 
denn eben der Einheit, die man erzwingen wollte, fund, wenn 
auch nicht ausgeſprochen, die Idee der Perfonalunion entgegen. 
Im Allgemeinen wollte man gleih machen, im Einzelnen wollte 
man grelle Verſchiedenheiten bewahren; man wollte mit berge- 
brachten Uebungen brechen und man wollte Zuftände erhalten, 
welche and diefen Lebungen entftanden oder von ihnen bedingt 
waren; man wollte aufrihtig den Bortfehritt und man fcheute 
die nothwendigen Bedingungen des Fortichritted. So war denn 
ein unaufhörliches Schwanfen zwifchen Widerfprüchen zu feben; 
um aus dem einen heraus zu fommen, geriet) man in einen 
andern, und feinem fand man die natürlihe Löſung. Die 
Regierung gewann feine innere Kraft, daraus folgte eine 
Lähmung der äußern Macht und das war ein ungeheured 
Unglüdf für Europa. 


Die Verhältniffe der Staaten, die internationalen Bezieh- 
ungen und faft alle öffentlihen Zuftände find durcheinander ge 
worfen und verwirrt, aber wie fehr die Verwirrung fih auch 
noch fteigern möge, fo ift fie immer nur die Erſcheinung einer 
großen Entwicklung. Der nothwendige Fortſchritt diefer Ent- 
wickelung wird vielleicht alle Zuftände noch verworrener machen, 
aber dieſe werden von felbft verſchwinden, wenn jene bei 
einem gewifien Ziele angelangt if. Noch hat das franzöfijche 
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Kaifertbum feine Höhe nicht erreicht, iſt es aber einmal 
auf den abfteigenden At feiner Bahn gefommen, fo wird «8 
um defto fehneller fallen und bald zu dem Schatten einer Er- 
innerung werden. Stalien mag vielleicht eine gewiſſe Einheit 
erringen , aber ed wird fie nicht halten, und das Reich auf 
der penninifchen Halbinfel wird viel fhneller zerbrödeln,, als 
es fih gebildet hat. Der Papſt wird wieder den Befig des 
Kichenftaates erwerben, Defterreih wird die Lombardei wieder 
erobern und Savoyen wird an die Schweiz fallen. Der alte 
Beſitzſtand kann vielleicht wieder bergeftellt werden, aber nim— 
mermebr die alte Ordnung. Nad einem Menfchenalter wer- 
den die Ideen der Nationalitäten und der Volksſouverainetät 
die Menfchen nicht mehr verbienden, fie werden die Wölfer 
nicht mehr zum rafenden Schwindel treiben und fie werden 
nicht mehr der Herrſchſucht dienen gegen beſtehendes Recht — 
aber fie werden auch nicht wieder gänzlich verſchwinden, fie 
werden andere Formen annehmen und in milderem Ausdrud 
in das öffentliche Net eingeben. Zuerft bat man diefe Ideen 
verladht, dann bat man fie gefürdtet, umd dennoch find fie 
Thatſachen geworden. 


Noh waren die erhaltenden Mächte nit überwunden, 
fie fonnten noch den beſtehenden Rechtsſtand aufrecht erhalten, 
aber fie haben die Thatſachen anerfannt und fomit die Gel 
tung jener Jdeen. Die europäiſchen Mächte haben das fran- 
zöſiſche Kaifertbum anerkannt, fie haben ein trügerifches Ple— 
biscit höher als die feierlihen Verträge geftellt ; fie haben ber 
Frage einer allgemeinen Abftimmung das Grundprincdp der 
Monardien umd einer trügerifhen Ruhe die Staatenordnung 
von Europa geopfert; alle Großmächte haben fih durch den 
Allianzvertrag vom 20, November 1815 gegen die Mög. 
fichfeit einer Herrfhaft der Napoleoniden verbunden und 
nah einem Furzen Menjchenalter bat nicht eine einzige ben 
Traftat angerufen. Dept iſt er nur noch eine Urkunde, 
um die feltene Boransfiht der Staatsmänner zu bezweifeln, 
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welche in Wien und Paris die großen Angelegenheiten von 
Europa verhandelt haben. Im dem Kriege gegen Rußland 
haben die Nachfolger diefer Staatsmänner die Traftate zer- 
riffen, die Großmächte baben Allianzen mit demjenigen ge- 
ſchloſſen, welcher niemals die oberfte Gewalt eined großen 
Staates ausüben jollte; in der Neuenburger Frage haben fie 
den Imperator zum Vermittler, d. h. zum Schiedsrichter ge— 
macht und diefer hat gegen woblerworbene Rechte zu Gunften 
eined revolutionären Volfswillens entſchieden. Die europäifchen 
Gropmähte haben die Entjcheidung angenommen, in dem 
italienifhen Krieg haben fie die Anwendung derfelben Motive 
nicht gehindert und damit haben fie tbatfählih zugeftanden, 
daß Die Aufprüce der Gewalt höher ftehen als Die Heiligfeit des 
Beſitzes; fie find in Widerfpruch gerathen mit all’ ihren frübern 
Aften und fie haben nicht verfucht die Strömung des inter 
nationalen Umfturzed zu hemmen. England umd Rußland 
haben die bindende Kraft der Verträge ohne Rückhalt ver: 
neint, fie haben die Achtung derfelben verböhnt, fie haben die 
Vertreibung legitimer Fürften ohne Widerftand vollenden laſſen 
und folglih genehmigt. Ein Minifter der Königin von Eng- 
land bat fih nicht gefheut, in einem diplomatiſchen Akten— 
ftüde die NRechtslehre der Gewalt und des Umſturzes zu ver- 
fünden, eine Lehre, welche allgemein und folgerichtig durchge— 
führt Britanienns Macht zerftören würde. Haben andere 
Kabinete den Lord John Ruſſel vielleiht auh auf die Bes 
deutung und die nothwendigen Folgen feiner Erklärung aufe 
merffam gemacht, fo kann er felbft fie des Widerſpruchs zeiben. 
Die europäifhen Mächte haben Thatſachen anerfannt, deren 
Vollendung fie zu hindern vermochten, und Thatfachen machen 
am Ende das öffentliche Recht. 


Haste nun ganz Europa gewiffe Ideen anerfannt, fo 
fonnte eine einzelne Regierumg mit feine Madt und mit 
feiner Weisheit die Wirkung derfelben in ihren innern Ber- 
hältniffen hindern und darum war. ed gewiß), daß bie vers 
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fhiedenen Nationalitäten der öſterreichiſchen Monarchie ihre 
Anerkennung fordern, eben fo gewiß aber war ed, daß der 
franzöftfche Selbitherrfcher ſolche Forderungen überall unter 
ftügen werde, wo fie ibm dienen fonnten, eine Macht zu 
fhwädhen, welche allein noch den allgemeinen Rechtsſtand ver- 
foht. Der Deutihe bält e8 für ein unveräußerliches Recht, 
daß er die Einigung der Stämme zu einer Nation erjtrebe, 
und darum kann er folgerichtig die natürliche Berechtigung 
beftimmter Nationalitäten nicht läugnen. Waren die Forde— 
rungen der verfchievenen Volksſtämme im habsburgifchen Reich 
auf ſolche Berechtigungen gegründet, jo waren fie an und für 
fih fein Unglück für dieſes, aber fie mußten ein ungeheures 
Unglüdf hervorrufen, wenn man was billig ift verfagte, wenn 
man dadurch die Anforderungen fteigerte, wenn man die Be 
wegung einer Einwirkung fremder Bolitif und aufgeregte Maffen 
den Abfichten feindliher Mächte überließ. 


Die Verwaltung des bureaufratifhen Gentralftaates kann 
nimmermehr die Verſchiedenheit feiner Beitandtheile ausgleichen, 
fie kann nur alle einer gleihen Form des Zwanges unter 
werfen. Wenn aber dieſe Beftandtheile mit einer gewiſſen 
Selbitjtändigfeit ihre nächſten Angelegenheiten beforgen, fo 
fönnen fie frei in einem allgemeinen Mittelpunkt fich finden, 
fie können in dieſem behandeln was allen gemeinfhaftlich ift, 
und dann die Beichlüffe der Gefammtheit wieder in der natür— 
lihen Selbftftändigfeit ihrer bejonderen Kreife ausführen. In 
Franfreih bat die ftarre Gentralifirung zur unbefchränften 
Herrſchaft geführt, und wie lange noch diefe Herrſchaft auf 
der Nation laften möge: es ift immer nur der Drud der Ge- 
walt, welder fie aufrecht hält, und dieſe Gewalt kann ſich 
felbft nur erhalten, wenn fie Umftände und Lagen berbeiführt, 
in welchen auch die Römer ihren Conſuln eine unbefchränfte 
Macht. übertrugen oder einen Diktator ernannten. Die Fort 
fhritte, welche früher ‚bie fogenamnte liberale Partei felbft be- 
fördert und die Zuſtände, welche fie herbeigeführt, haben bie 
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Grundlage der bureaufratiihen Staatsallmaht gebrochen; die 
Pflege der materiellen Interefien bat eine gewiffe Selbftitän- 
digfeit von Gefellihaften und Vereinen notbiwendig gemacht, 
fie hat juriftifhe Perfünlichfeiten gefhaffen, welche die Staate- 
gewalt anerkennen mußte im Widerſpruch mit ihrem eigenen 
Grundfag, und DBereine mit Fümmerlicher Freiheit baben bes 
wirft, was feine Regierung zu bewirfen im Stande ift. Viel 
leicht wird es noch lange Zeit währen, bid man recht Far er- 
fennt, daß das Syſtem, welches man jeßt noch gerne den mo- 
dernen Staat nennt, von der Zeit verworfen und in den 
Fortichritten unferer Entwidlung vollfommen unhaltbar iſt; viel- 
leicht find taujend mißglüdte Verſuche, vielleicht ift ungeheures 
Unbeil erft nöthig, um die praftifchen Staatdmänner zu dem 
Spyitem der jogenannten Selbftregierung zu führen, welches 
die Gejellihaft gegen Unbeil und Aufregung ſchützt. Die 
Zeit und die Natur der Dinge gebieten eine Umgeftaltung un- 
jered Staatsweſens, möge man noch zu rechter Zeit das ernfte 
Gebot hören! 


Abftammung und Sprache bewirken in den meiften Län- 
dern nur natürlihe Gleihartigfeit der Berbältnifie, welche die 
Bewohner des Staatögebieted zu einer gewiſſen Einheit ver- 
fammelt; in der öfterreichiichen Monarchie aber find gerade 
Abftammung und Spraden die Elemente der Trennung. 
Maren nun die Beftandtheile des Reichs naturgemäß audein- 
ander gehalten, jo mußten fih die Forderungen einer gewiſſen 
Selbitregierung in Oeſterreich ftärfer und dringender, ald in 
irgend einem andern Lande erheben. Man fonnte in Wien 
gewifle Berwaltungs-Berordnungen für die ganze Ausdehnung 
des Neiches erlaffen, aber man bat immer erfahren, daß deren 
Vollzug in den verfchiedenen Ländern von ſelbſt ein verſchie— 
dener wurde und daß, wie immer ausgeführt, die Wirfungen 
ſolch' allgemeiner Anordnungen in Slavonien und in Salzburg, 
in Ungarn und in Böhmen, in Dalmatien und in Kärn- 
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fhiedene waren. Was war damit gewonnen? Alle fühlten 
fih unbebaglih und ed war doch Feine Einheit, Man follte 
denn doch fein Mufter nicht immer in der ſtarren franzöfi- 
ſchen Allherrſchaft juhen und diefe nah dem Beifpiel ver 
Nuffen nahahmen wollen! Wenn Defterreih geftattete, daß 
feine Völkerſchaften ihre inneren, ich möchte fagen ihre Fa— 
milienangelegenbeiten in größerer oder geringerer Selbftjtändig- 
feit und nach ihrer befondern Weife bejorgten, fo wäre eine 
wirflide Autonomie anerkannt, und ed bätte manden andern 
Gulturftaaten einen Vorfprung gewonnen. Die wahrbaft 
freien Staaten haben das von jeher begriffen und vielleicht 
gerade darum haben fie Macht und Reichtum errungen. 
Hundert Jahre lang bat Schottland in bloßer Perfonalunion 
mit England beftanden; die beiden Staaten hatten ihre eigenen 
Parlamente, ihre befondere Geſetzgebung und ihre eigenen 
Formen der Verwaltung; und Großbritannien ift darum nicht 
weniger reich und mächtig geworden. 


II. 


Im Jahr 1603 folgte Jakob I. der Königin Elifa- 
-betb, und der König von England war nun and der König 
von Schottland; die Vereinigung der beiden Staaten wird 
‚aber erft vom Jahre 1707 gerechnet. Man hat den Schotten 
ihre Gebräude und ihr Herfommen gelafien; man bat fogar 
die Clans erſt im Jahre 1747 aufgehoben, noch beute haben 
die beiden Theile der britifchen Inſel verfchiedene Verwaltung 
und theilweis verjchiedene Geſetze; ſomit beftund diefe Vereini- 
gung zunähft nur in der Vereinigung der Parlamente, und 
damit find die Engländer vollfommen zufrieven. Auch dem 
Kaifer von Defterreih fann nur die Einheit der Vertretung 
die nöthige Goncentrirung der Staatsgewalt geben und mit 
diefer die Einheit der Macht. 
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Benügt man auch gerne den Mangel politifcher Inſtitu— 
tionen zur Verdächtigung und zur Herabfegung von Defter- 
reih, jo durfte doch das Gefchrei der Parteien die Staats. 
männer nicht einfhüdhtern, aber fie mußten erfennen, daß die 
Zeit auch in den öfterreihifchen Landen eine wirkffame Theil 
nahme der Völker nit nur an der Beforgung ihrer befondern 
Angelegenbeiten, ſondern auch an den großen Handlungen 
der einheitlichen Regierungsmadht verlange. Eine bittere Noth- 
wendigfeit zwingt Oeſterreich diefen Borderungen Rechnung zu 
tragen, und ed fünnte denfelben nicht länger widerftehen, auch 
wenn die Lage feiner Finanzen und fein Eredit andere wären. 
Die Bertretung kann nicht allein aus den gefonderten Ver— 
tretungen der einzelnen Kronländer beſtehen; ausſchließend be 
rathende Landtage geben nicht Die Gewähr, welhe das ge- 
funfene Vertrauen wieder berftellen könnte; und wirkliche 
Vertretungen der einzelnen Lande ohne eine allgemeine Re- 
präjentation würden die öfterreichiihe Monarchie in einen [o- 
dern Bundesſtaat auflöfen. 


Durd die Beftellung des Reichsrathes hat der Kaifer für 
diejenigen entſchieden, welche eine allgemeine Repräjentation 
für möglich halten, denn dieſe ift möglih, wenn jener nicht 
unmöglih ift. Ich kann mir recht gut die Entwidelung und 
die Wirfjamfeit einer Verfaſſung denken, welche die Bejonder- 
beiten anerkennt, aber auf dem böhern Standpunfte fie aus- 
gleiht. Eine ſehr große Schwierigfeit ift ſchon dadurch be- 
feitigt, daß alle ‘Barteien über den Begriff „allgemeine Reiche- 
angelegenheiten“ fo ziemlih einig find und daß demnach die 
Zuftändigfeit der „allgemeinen Reichsſtände“ in der Meinung 
und tbeilweife fogar pofitiv durch die Errichtung des Reichs— 
rathes feitgeitellt it. Jedem einzelnen Lande wäre fein Recht 
erhalten und feine Befonderheit gewahrt, wenn die Beſchlüſſe, 
welche die Regierung unter Mitwirfung der Reichsſtände ge- 
faßt, für die bejondern Landeövertretungen verbindlih, von 
diefen angenommen und je nad ihren bejondern Verfaſſungen 
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und ihrer Zuftändigfeit ausgeführt würden. Ed wäre ein 
Verhaͤltniß, demjenigen ähnlich, welches in den Bereinigten 
Staaten unter republifanifher Form und demnach viel loderer 
beftebt, als es fih bilden müßte, wo eine monarchiſche Gewalt 
die Epige des gefammten Staatöwefend if. Es wäre ftaate- 
rehtlich die Ausführung einer Idee derjenigen äbnlich, welche 
völferrehtlih dem Verhältniß des deutſchen Bundes zu 
den Einzelftaaten zu Grunde gelegt, aber freilih höchſt Fläg- 
lich ausgeführt ift. Die meiften Kronländer fönnten im äußer— 
ften Fall nicht mehr, als ſolche begrenzte Selbſtſtändigkeit 
unter der Gentralregierung verlangen, ob aber der ungarifche 
Landtag ein Recht anfprechen Eönne, um über Gegenftände, 
welche der allgemeinen Reichöregierung angehören follen, zu 
verhandeln und zu bejchließen, dad wäre denn erft noch die 
Frage. Wär’ ed aber, jo würde ich darob noch immer nicht 
verzweifeln: denn eine fräftige Regierung würde immer Die 
Mittel finden, um vernünftige Beſchlüſſe durchzuſetzen, wie im 
Wien, fo in Ofen oder in Preßburg. Auch die Norweger 
haben ihren eigenen Storthing und befanntlih find fie den 
Schweden nicht eben zärtlihe und bingebende Brüder. 


Die Berfhiedenheit der Sprachen mag einer allgemeinen 
Reichsvertretung wohl eine gewiffe Schwierigfeit bereiten, aber 
fo groß ift fie gewiß nicht ald man fie oft darftellt; denn auf 
dem Reichstag in Kremfier haben fih die Leute doch wohl 
auch verftanden. In Franfreih wird nur in etwa zwei Dritt- 
theilen aller Departemente die eigentliche franzöſiſche Sprache 
geſprochen; in den vereinigten Königreichen von Großbritannien 
ſpricht man in vier durchaus verfchievenen Zungen, und man bat 
darin noch fein Hinderniß für die Verhandlungen der fran- 
zöftfchen Kammern oder des englifchen Parlamented gefunden. 
- Die deutihe Eprade ift nun einmal die Gulturfprade in 
Dejterreih, und die Slaven felbjt fprecben umter fich deutſch, 
um fi zu verfteben; wer nun eine politifche Laufbahn betre- 
‚ten will, muß deuiſch lernen, und jo bedarf es gar feines 
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Zwanges von Seite der Staatsgewalt, damit der Ungar und 
der Böhme auf dem allgemeinen Reichstage deutſch fpredhe, fo 
gut als der Provengale franzöftfch ſpricht umd der Irländer 
english. Auch im Reichsrath follen Repräfentanten der vers 
ſchiedenen Bölferfchaften figen und in deutſcher Sprade ver- 
handeln; was aber bei einer Bevölferung von 34 Millionen 
für hundert Individuen Feine Echwierigfeit bat, das wäre denn 
wohl aud für fünfhundert nicht unmöglid. 


Noch find nit alle Landesftatute erfhienen und da— 
rum babe ich über diefe nur eine einzige Heine Bemerkung zu 
machen. Daß Oefterreih nicht fopfüber in ein ganz neues 
Staatsweſen hineinſtürzen kann, das bedarf feiner Erörterung 
und ed ift gewiß, daß es alte VBerhältniffe achten und jelbft 
die Erinnerung an folhe fhonen muß. Wenn es aber die 
Uebermacht demofratifcher Elemente verhindern foll, fo darf es 
darum doch nicht die Forderungen des Kaftenwefend mit den 
woblbegründeten Anſprüchen einer wirflihen und wahren Ari- 
ftofratie vermengen. Was ich felbft beobachtet, was ich böre 
und was verftändige Leute berichten, ftimmt darin überein, 
daß in vielen, wie es fcheint, in den meiften Ländern des 
Öfterreichifchen Kaiferftaates die Art von Liberalismus umgebt, 
welhe vor fünfundgwanzig Jahren am Rhein zur Herrihaft 
gefommen iſt; welcher diefe Herrſchaft auch hier wieder zu er: 
werben ftrebt, fie aber, wenn erworben, fo wenig ald früher 
zu behaupten vermag. Auch diefe Phafe iſt nothwendig im 
Leben der Bölfer und in der Entwidelung der Staaten; feine 
menschliche Macht fann fie hindern, und der Staatsmann muß 
darum ald gegeben annehmen, was nım einmal nicht zu ver- 
meiden ift. Würde man aber in Wien dem Strome der Ta- 
gesmeinung zu wenig Rechnung tragen, fo würde man ihn 
dadurh nur wilder und mächtiger machen. Wenn Ungarn 
mebr als allen andern Kronländern zugeftanden wird, fo müfjen 
diefe es ſchon hinnehmen; denn, abgefehen von den Rüdfichten 
politifcher Klugheit, hat Ungarn andere Rechte und eine andere 
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Geſchichte; das mag denn ſehr widerwärtig feyn, aber es ift 
nun einmal nicht zu ändern. 

Die Einrihtung des Reichsrathes erregt mandherlei 
ſchwere Bevenfen. Die Glieder dieſes Körpers werden von den 
befondern Landtagen, alfo aus deren Majoritäten gewählt und 
fo werden in natürlicher Folge nur diefe Majoritäten vertreten. 
Die Abgeordneten treten nicht frei, fondern mit gebundenen 
Meinungen in die Berfammlung, und ftatt einer großen Auf: 
faffung der Angelegenheiten des Geſammtreiches bringen fie 
eine enge Provinzialpolitif mit, welche von gar verfchiedenen 
untergeorbneten Interefien getragen, der allgemeinen nur gar 
zu gerne vorangeftellt wird. In ihrer unvermeidlichen Doppel: 
ftellung ift die freiefte Gefinnung beengt; fie drüdt die gewiflen- 
haften Glieder des Reichsrathes und diefer wird nur zu oft 
der Kampfplag für die befondern Intereffen und Anſprüche, die 
außerhalb dieſes Körperd ausgeglichen und erlediget werben 
ſollten. Werden die großen Angelegenheiten des Reiches nicht 
forgfältig und ftreng von jenen der Provinzen gejhieden, fo 
werden fie nach Umſtänden von diefen abhängig und die größte 
Begabung fann nicht hindern, daß die Löfung großer Fragen 
und die Politif der Monardie von Kleinlichfeiten beftimmt 
werde. Diefer Llebeljtand würde wohl nicht ganz vermieden, 
aber er würde auf fein Fleinfted Maß gebracht werden, wenn 
die Abgeordneten zu der allgemeinen Reihöverfammlung dur 
eigene bejondere Wahlen nach einem vernünftigen Geſetz er- 
nannt würden, 


Der Reichsrath bat feine Smitiative; er behandelt nur 
die Dinge, die ihm vorgelegt werden, und auch in dieſen bat 
er, mit bejtimmten Ausnahmen, eigentlih nur eine berathende 
Stimme. Ich gebe ſehr gerne zu, daß die Ratbichläge einer 
folden Berjammlung ein große® Gewicht haben, ja daß fie in 
manden Fällen eine entjcheidende Wirkung ausüben müſſen; 
ftreng genommen aber befist diefe Vertretung nur fo viel Wirf- 
famfeit, als die Regierung ihr geftatten will, und doch foll fie 
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deren Uebergriffe hindern und foll eine Gewähr fern für bie 
rechte Behandlung der großen Staatsſachen. In der Stellung, 
bie ihm angewiefen, kann der Reihsrath wohl gewiffe Mißbräuche 
befeitigen, aber auf die Grundjäge eines Regierungsſyſtemes, 
auf deſſen Zuſammenhang und Durchführung fann er nur 
mittelbar und darum nur kümmerlich einwirken. Solche Ein- 
wirfung wird am meijten unfceinbar ſeyn, wenn fie wirklich 
beftebt; der Maſſe des Volkes wird fie entgehen, und da 
werden die Wühler fogleih wieder von Intriguen, von ges 
beimen Einwirfungen und von perfönlihen Vortheilen fpre- 
hen; das Geſchrei wird die Meinung beftimmen und bie 
Berfammlung wird das nicht erwerben, deſſen Defterreih vor 
Allem bedarf; fie wird der Regierung und ſich felbft nicht 
Vertrauen gewinnen, denn der moralifhe Einfluß auf die 
Maffen bängt am Ende dod immer an der fihtbaren Aus- 
übung einer beftimmten Gewalt. 


Der Reichsrath kann allerdings die Aufnahme neuer An— 
leihen und die Einführung neuer Steuern verhindern; kann 
er aber die Einnahme und Ausgabe ausgleihen und was bes 
deutet die „Mitwirfung” bei Prüfung und Feſtſtellung ver 
Boranfhläge, bei der Prüfung der Rechnungsabſchlüſſe und 
dev Refultate der Binanzgebarung? Wenn Ginnahme und 
Ausgabe nicht durch Finanzgefege feftgeftellt werden und wenn 
der Reichsrath nicht die Macht hat, dieſes zu genehmigen, zu 
ändern oder zu verwerfen, fo wird feine Eontrole den Credit 
des Staates nicht heben. Wenn aber eine Vertretung befugt 
wäre, das ganze Staatöbudget feftzuftellen und über deſſen 
Einhaltung zu wachen, wenn fie — der Öffentlichen Meinung 
verantwortlid — die Träger und die Organe der Staatd- 
gewalt zur Verantwortung ziehen fünnte, fo wäre, fagt man, 
das traditionelle Syftem der Regierung aufgegeben und es 
würde die widerwärtige Kreuzerwirtbihaft der deutſchen Kam 
mern entftehen, die im großen Staat noch widerwärtiger wäre. 
Beides ift unter Einfchränfungen wahr, aber wo wäre das 
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Unglüd? Die Erridtung des Reichsraths hat jenes Syſtem 
fhon gebrodhen und eben die Feinlihe Kreuzerwirthſchaft bat 
in den deutfhen Staaten die Audgleihung von Einnahme und 
Ausgabe bewirkt, hat die Finanzen georbnet, den Credit er- 
balten und in manden vdeutfchen Ländern fogar gefchaffen. 
Gerade darin erfcheint die befte Seite der deutichen Kammern, 
deren Schwächen und fpießbürgerlihe Jämmerlichfeiten ich nur 
allzu gut kenne. Defterreihd Finanzen find Defterreiche 
Schwäche; es find die Gelvverhältniffe, welche den Kaiferftaat 
drüden; wer dieſe ordnet, der hebt ihn wieder zu feiner erha— 
benen Stellung. Je ftrenger die Beauffihtigung und je ge 
nauer die Controle der Finanzwirtbfhaft von der Vertretung 
durchgeführt würde, um fo mehr würde fie dem betreffenden 
Minifter die Mittel geben und die nöthige Macht umd die 
Selbftftftändigfeit gegenüber den andern Zweigen der boben 
Verwaltung. Wenn man fhon von einem theilmeifen Staats- 
banferott fpricht, jo it man nicht in der Lage ſehr wählig zu 
feyn, und man darf ſich ja nicht gegen die Aufhebung berge- 
brachter Gewohnheiten und veralteter Ordnungen ftemmen, 
welche die unglüdjeligen Zuftände herbeigeführt haben. 


Wie ihn die Faiferliche Verordnung geftellt bat, fo Fönnte 
der Reichsrath nicht bleiben; denn es liegt in der Natur fol- 
her Berfammlungen, daß fie Macht erringen wollen, daß fie 
unaufbhörlih die Ausdehnung ihrer Befugniß erftreben und da- 
rum einen fortwäbrenden Kampf gegen die Regierungen führen. 
Thut der öfterreihifche Reichsrath nicht alfo, fo fehlen ibm 
Talente oder Charaktere, oder fie fcheinen ihm doch zu fehlen; 
der Schein hat die Wirfung des woirflihen Mangeld und in 
jevem Fall mangelt ibm der Corpsgeift und mit biefem bie 
Kraft. Das Wolf fühlt bald die Schwähe der Verſammlung 
heraus, die Wühler im Inland und im Ausland ftellen fie 
ald eine vollfommene Nichtigkeit dar, man glaubt den Wüh— 
lern und wenn das Beamtentbum fi freut über die Erhal— 
tung feiner ausſchließenden Gewalt, fo werden die Minifter 
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ihre WBereinzelung bald recht bitter empfinden. Das Uebel 
wäre Ärger ald zuvor, die mäßigften Hoffnungen wären ge: 
täufht, das Mißtrauen würde zu ungeheurer Höhe gefteigert, 
und wenn in den Wirren unferer Zeit nicht arge Dinge er: 
folgen jollen, jo müßte der öfterreihifche Staat das Geſchäft 
feiner Umftaltung von vorne wieder anfangen und zwar unter 
ſehr ungünjtigen Umſtänden. Würde dagegen ver Reiche 
rath folden Kampf mit Kraft und Talent führen, fo nähme 
die Bevölferung einen lebhaften Anteil; dieſe füme aus den 
Krämpfen einer politischen Aufregung nimmer beraus und 
jener würde weiter getrieben, als ed ihm ſelbſt vielleicht lieb 
wäre. Die Regierung würde nicht hindern können, daß der 
Reichsrath Schritt für Schritt Boden gewänne; fie würde 
Zugeftändniffe machen müjjen, das eine würde zum andern 
nötbigen und kämen Ereignifie dazwiſchen, jo wäre des Kai- 
ferd Rath ein Parlament geworden und zwar ein Parlament 
unter der Form des Einfammerfyitems, 


Hab’ ih das Alles vielleicht zu ſcharf dargeftellt, habe ich 
die Folgerungen vielleicht zu weit geführt, fo bin ic) doch innig 
überzeugt, daß die voranftehende Erörterung auf einer richti— 
gen Grundlage rubt. Andererſeits aber muß ich mit Freude 
anerkennen, daß das Grundprincip der öfterreihiihen Organi— 
fation ein durchaus richtiges ift, denn es ift das Princip der 
autonomen Selbitjtändigfeit politifher Körper und die Frei- 
beit der Handlung, mit welder Jeder das beforgt, was ihn 
allein angeht und was er demnach befier als andere verftebt; 
es ift der Bruch mit dem franzöfiihen Einheitsſyſtem, welches 
die einzelnen Bejtandtheile ded Staates zu willenlofen Un— 
mündigen macht. Weil dad nun jo ift, fo muß ich glauben, 
daß die öfterreichifchen Staatsmänner eine Entwidelung des 
Inftitutes vorgeſehen baben, welches bid jest die Grundidee 
nicht vollfommen durchführt; ob aber die Bedingungen ſolcher 
Entwidelung mit Klarheit gedacht und fejtgeftellt find, das 
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muß die Zeit lehren, und ganz Europa muß wünſchen, daß 
diefe Zeit nicht allzu lang werde, 


Die Erweiterung der Zugeftindniffe an Ungarn hat die 
eigentliche Lage der Dinge nur wenig verändert, daß aber der 
Kaifer einen Mann in die Regierung berufen, deſſen Name 
fih mit der Geſchichte der Jahre 1848 und 1849 verbindet, 
das fcheint denn doch wohl anzuzeigen, daß man nicht ftarr 
und fteif an dem Gegebenen anhalten wolle. Das Programm 
des Herrin von Schmerling, offenbar für ein beftimmtes 
Publikum beredinet, ift phrafenreih, ftarf doftrinär und deß— 
halb in manden Punften verſchiedener Auslegungen fähig ; 
aber wenn man auch die Worte nad ihrer engften Bedeutung 
auslegt, fo hat diefes Programm die öfterreihifhe Regierung 
doch auf einen merflih andern Boden geftellt. Die öfterrei- 
chiſche Monarchie foll wirklih in die Reihe der conftitutionelfen 
Staaten eintreten, das ift allerdings ganz Mar, und es ift 
recht, denn der PBatrimonialftaat und die patriarhalifhe Re— 
gierung und dergl., das find heutzutage Worte ohne Einn. 
Was aber Herr von Schmerling meint mit der „Vertretung 
der Intereſſen,“ das ift mir keineswegs vollfommen Far ge- 
worden. Gegen die Vertretung nah bloßer Kopizabl babe 
ih wohl oft fhon geeifert, und ich babe vielleicht nicht Recht 
daran getban; denn bin ih auch noch immer nicht ein unbe- 
Dingter Anhänger foldher Vertretung, jo muß id dennoch ge- 
fteben, daß die Umſtände mächtiger find als die vernünftigfte 
Lehre. Die alten Stände haben politifh ausgelebt, fie haben 
freilich noh die Mittel, um fi eine bohe Bedeutung im 
Staatsleben zu fhaffen, dafür aber müjfen fie fih neue Aus— 
gangspunfte erobern; Zeit und Greigniffe haben ein allge 
meined Staatsbürgerreht zur Geltung gebracht, Fönnen 
wir diefem nicht unfere Anerfennung verfagen, fo müffen wir 
defien Confequenzen durchlaufen. Erſt in den Einrichtungen, 
welche daraus hervorgehen, können die Intereſſen fich für den 
Staatsgebrauch abſcheiden und fie können die Abtheilungen 
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bilden, nah welchen die Vertretung ſich organificen muß, 
Richtig verftanden, bezeichnet die Vertretung der Intereſſen eine 
weit vorgerüdte Periode in der Entwidlung des modernen 
Staates und wir haben, fo glaube ich, noch einen weiten Weg 
bis dahin zu madıen. 

Wie jeded Gulturland, jo muß auch Defterreih dieſen 
Weg wandeln; es wird zur Reichsverfaſſung und zur modernen 
Bolfsvertretung kommen und, was fonft feine Gefchide auch 
ſeyn mögen, ed muß deren Perioden durdhlaufen. Oeſter⸗ 
reichs Entwidlungsgang war bisher langfamer, von jegt an 
wird er vielleicht jchneller feyn, ald ver mancher anderen 
Staaten. 


III. 


Die voranſtehenden Erörterungen haben die gerechten 
Anſprüche der Nationalitäten anerkannt, und ſie haben ohne 
allen Rückhalt ausgeſprochen, daß nur tüchtige Gewähren ber 
bürgerlichen und der politiſchen Freiheit dem öſterreichiſchen Kai— 
ferftaate die innere Kraft und die äußere Macht wieder geben 
fönnen, welde Deutſchland für fein Heil und Europa für 
feinen Frieden als nothwendige Bedingungen fordern. Habe 
ih offen und unzmweidentig das Princip der Selbitregierung 
gewahrt für alle Beftandtheile, die ſolcher fähig find, fo muß 
ih mich eben fo offen gegen die Umtriebe einer verrätberijchen 
Politif erklären, welde ehrenhafte Empfindungen für ihre 
ſchlechten Zwede ausbeutet, wohlbegründete Hoffnungen zu 
unfinnigen Forderungen und ein nationales Streben zur Ems 
pörung und zur Geſetzloſigkeit fteigern. 

Was wir in Ungarn fehen, das erfüllt und mit unbe- 
zwingbarem Widerwillen. Als die Ungarn, auf ihr geidhicht- 
liches Recht ſich flügend, die Herftellung ihrer alten Berfaj- 
fung verlangten, da hat man ihr Etreben billig beurteilt, 
und man bat die Kraft beachtet, mit welcher begabte Män— 
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ner die Ansprüche der Nation erhoben und auf geſetzlichem 
Boden feitgebalten haben. Man mußte diefen Männern eine 
entſchiedene Ueberlegenheit über die Träger des bureaufratiichen 
Gentralftaated zugeftehen, und man war ihnen darum nicht 
gram. Konnte man nicht verneinen, daß die alte Verfaſſung 
von Ungarn in vielen Dingen der Zeit abgeftorben und un- 
vereinbar mit den Zuftänden fei, welche die Entwidlung des 
Staatsweſens bervorgerufen, jo bat man andererfeitS aner- 
fennen müſſen, daß ein ebrenhaftes Streben die beten Söhne 
der ungarifhen Nation zur Wahrung diefer Verfaffung und 
ihrer Formen beftimmt hat. Es ehrt ein Volf, wenn ed mit 
feinen Ueberlieferungen nicht leichtfinnig umgeht, und ed achtet 
ih jelbft, wenn ed mit Pietät die Gebräuche achtet, welde 
überall in feiner Geſchichte ericheinen. Waren viele mittel 
alterlihe Beftimmungen nicht mehr zu halten, fo war ber 
Landtag berufen, dieſe aus freier Beftimmung zu ändern, 
und in einem rubigen Gang der Dinge wären die Reformen 
gewiß, weil fie nothwendig find, 


Noh fteht Ungarn weit binter den eigentlichen Cultur— 
Staaten zurüd; wie viel ed aber noch zu tbun babe, um 
diefe zu erreichen, fo baben fih doch fchon theilweiſe deren 
Berhältmiffe in Ungarn geftaltet. Nicht mehr die feine Zahl 
der Epelleute und der Magnaten kann die ausſchließend berr- 
fhende ſeyn. Das Verhältniß der Hörigfeit ift unmöglid 
geworden, Gab es auch vor wenig Jahren noch feinen freien 
Bauernftand in Ungarn, fo hat die öfterreihijche Regierung 
doch wader gearbeitet, um in allen Ländern des Kaiferftaates 
einen folchen zu fhaffen, und was dafür Gutes geſchah, das 
bat wahrlih die Revolution nicht gemadt. In den Städten 
bat fih ein Mittelftand in bedeutenden Anfängen gebildet ; bie 
Vornehmen müflen ein Volk und fih ald Glieder des Volkes 
anerfennen, und fie können in ibren Kreifen oder auf dem 
größern oder Fleinern Umfang ihrer Güter nicht mehr Die 
Herren feyn, welche allein Rechte befigen und eine wenig be- 
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Ichränfte Gewalt faft nad allen Richtungen ausüben. Ungarn 
ift arm bei dem ungemeinen Reichthum feines Bodens; dieſer 
Reichthum fann aber nicht flüſſig werden, fo lange feudale 
Rechte und einfeitige Gefepe die freie Thätigkeit hindern, Viel 
altes Recht iſt zum Unrecht geworden, und die Wahrung der 
ausgedehnten Privilegien müßte Ungarn vereinzeln, ed dem 
großen Berfehr entziehen, die mächtigen Quellen feines Reich— 
thums würden nicht aufgefhlofien, und die aufgeſchloſſenen 
würden verfiegen. Die Führer des nationalen Strebend in 
Ungarn mußten das Alles wohl wiffen und darum mußten 
fie jelbft arbeiten, um die öffentlichen Zuftände den vernünfti- 
gen Forderungen der Zeit anzupaſſen. Thäten fie ed nicht, fo 
würden fie Unmöglichkeiten nachjagen und darum ihr Streben 
läherlid machen. Diefe Männer find zu geiftreih, um den 
Schein für das Wefen und eine halbbarbariſche Eitelfeit für 
ſtaatsmänniſche Weisheit zu nehmen. Aus fih felbft, durch 
die innere nationale Kraft, müflen die Ungarn fih in bie 
Reihe der Bölfer ftellen, welche die Cultur tragen und für- 
dern. Das haben doch gewiß die Vernünftigen gewollt und 
gehofft, die befonnenen Männer in Deutihland hoffen es noch 
‚und fie bofften ed nicht weniger, wenn auch der Primas von 
Ungarn dem SKaifer von DOefterreih die Krone des heiligen 
Stephan auf dad Haupt legte, und wenn wieder der Palati- 
nus den Landtag eröffnete. 


Die ungarische Bewegung bat einen Charakter angenom- 
men, welcher das Heil des Landes nicht fördern kann. Die 
eigenmächtige Berfammlung der Comitate fönnte man vielleicht 
nachſehen, aber ihre Beihlüffe find offene Empörung. Diefe 
Eomitate verlangen, daß die Berfafjung vom Jahre 1848 
wieder bergejtellt werde; fie verlangen, daß nur ungarijche 
Truppen in Ungarn jtehen follen, und daß dieje jene Verfaſ— 
fung beihwören, Die Berfafjung vom Jahre 1848 war von 
der Revolution gemacht, war ein gewaltfamer Umſturz der 
alten Gonftitution von Ungarn, und die beiden andern For- 
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derungen zeigen, daß man die Losreigung von der öſterreichiſchen 
Monarchie erftrebe, und daß man recht binterliftig verſuche, 
die Hinderniffe diefer Trennung zu entfernen. Diefe Plane 
follen durchgeführt werden von bigföpfigen Jungen, welde der 
Rauſch der DVerblendung zu Tollheiten und zu Verbrechen 
treibt und von dem Unfug eined Poͤbels, welden man mit 
fremdem Gelde bezahlt. Gegen ſolches Gebahren wäre jeder 
andere Staat ohne Rüdficht eingefhritten, er bätte ſolche For- 
derungen mit den Waffen beantwortet; er hätte den Wider- 
ftand ald offene Empörung behandelt, er hätte den Aufrährern 
die Spitzen der Bajonette gezeigt ımd aus den Mündungen 
der Kanonen die Ruhe geprediget. Im Ungarlande find Mil 
lionen von Deutfhen begütert und anfäflig; warum baben 
fie nicht der magyarifhen Verblendung ein Gegengewicht ge 
halten? Ihre Haltung, ihre Unthätigfeit, ob freiwillig oder 
erzwungen, wird ihnen eine Schande ſeyn für alle Zeit. 
Dem Kaifer von: Defterreih ift von den Umftänden allerdings 
Nahfiht geboten, aber diefe hat ihre Grenzen und er bat fih 
felbft aufgegeben, wenn er diefe Grenze überfchreitet. 


Menn man nun die Aufregung der Maffen, wenn man 
den grimmigen Haß gegen die Deutjhen und all’ die thörich— 
ten Kundgebungen recht anfieht, jo erfennt man die wirfenden 
Kräfte, und hat man diefe erkannt, fo findet man die Hebel 
der Bewegung. Wenn Ludwig AIV im ernften Kriege mit 
den Haböburgern war, fo bat er regelmäßig die Ungarn auf- 
gehetzt; und fie haben ſich aufbegen lafien, fie haben fi mit 
ihren Erbfeinden verbunden, fie find mit ven Türken vor Wien gezo⸗ 
gen und haben wie diefe gemordet, gefengt und gebrannt. Thun 
die Ungarn heute, was der franzöfifche Imperator will, daß fte 
tbuen, fo ift ihr Gebahren vielleicht noch thörichter, aber offen 
bar viel ſchlechter, als es die Züge des Töfely waren. Die 
edlen Magyaren können fih nicht hergeben zum Dienfte einer 
Macht, die feine Freiheit dulden fann, einer Macht, welde 
die Völfer betrügerifh mit Worten der Freiheit födert, um 
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fie zu Fnechten, und welche jeden Rechtsſtand in Europa um— 
ftürzen will, um mit den Trümmern eine fhmählihe Zwang— 
berrfchaft zu bauen. Leider leiftet auch das freie Britannien 
diefem Treiben feinen Widerftand; die Engländer wiffen, daß 
feine Induſtrie umd fein aftiver Handel in Ungarn entftehen 
fann, wenn ed von der großen Gemeinfchaft losgeriffen ein 
Diener ded Umſturzes geworden iſt; in armfeligem Krämer: 
Geift wollen fie diefe innere Unmacht zu ihrem Vortheil aus 
beuten, und die Donau foll der offene Weg feyn, auf wel 
chem fie die Ballen ihrer Induftriewaaren fördern. Aus ähn- 
lien Gründen bat die Fleinlihe Hamdelspolitif die Revoln- 
tion in Italien unterftügt, und nun fol mit dem Wohlſtand, 
mit dem Blute und mit dem Glück der Ungarn das Trugbild 
der italienifhen Einheit bergeftellt werben, welche der franzö— 
fifche Selbſtherrſcher am Ende felber nicht will. 


Es find wohl Zuftände denkbar, unter deren Einfluß Un— 
garn fi wenigftend für eine zeitlang von Defterreih trennen 
könnte; wäre aber eine folde Trennung aud wirklich vollzo- 
gen, ald ein unabhängiger Staat könnte ed ſich nimmer 
behaupten. Ungarn müßte das Donauland bid an die Mün- 
dung des Etromed erobern, um mit einem Stüdcden Küſte 
einen Ausgang in das ſchwarze Meer zu erwerben, welden 
jede Seemacht fperren könnte, fobald ed ihr nur immer be- 
liebte. Die Länder, welche die übertriebenen Magyaren ald 
angebörige anfprehen, würden ihnen nicht zufallen. Wäre 
in Siebenbürgen, in Eroatien und in Slavonien auch nicht 
die Abneigung zu jedem Widerftande bereit, fo würden Ruß— 
land und Franfreih die Ermwerbung nicht dulden, und ber 
Angriff auf Eerbien wäre ein Krieg mit der Pforte, welchen 
die Seemädhte umterdrüden, Rußland aber im günftigften Balle 
nur für fi) ausbeuten würde. Eo wäre die Bevölferung ded neuen 
Staates viel zu ſchwach, um felbft eine Macht bilden zu fön- 
nen; das Gebiet wäre von allen Seiten umfhloffen und darum 
ein ſelbſtſtaͤndiges Beftehen von dem Belieben der ‚benachbarten 
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Mächte abhängig. Gegen Deutſchland wäre Ungarn abgeichlof- 
fen; ein einfaches Zollfyftem würde die Ausfuhr feiner Produfte 
verhindern; England und Franfreih würden dad Land mit 
ihren Waaren überfhwemmen, und bald würde dort fein baa- 
red Geld mehr zu finden ſeyn. Deutiche Goloniften würden 
nah Ungarn nicht einziehen, und noch viel weniger andere; 
mehr ald bisher bliebe ein großer Theil des Bodens unbe- 
nügt, und diefer ungarische Staat müßte an feiner Kraftlofig- 
feit fterben. — Deutſche Wiſſenſchaft hat in Ungarn wohl 
Anfänge gegründet; die Anfünge mögen achtungswerth feyn, 
aber noch find fie keineswegs jo weit erftarft, daß fie felbft 
ſich entwideln könnten; die Einführung franzöfifher Literatur 
würde die Anfänge der nationalen vernichten und in feiner 
geiftigen Vereinzelung müßte Ungarn in Barbarei zurüdjinfen. 
Die Tapferkeit der Ungarn bat nod Niemand in Zweifel ge- 
zogen; die Tapferkeit kann Staaten gründen, aber fie allein 
fann ſolche nimmer erhalten. Hätten die Ungarn ſich losge- 
riffen, fo würden ſie in Parteien zerfallen; diefe würden durch 
ihr Treiben die Bildung einer Fräftigen Regierung unmöglich 
machen; fremde Intriguen würden die befiere Geftaltung der 
Dinge hindern; die Parteien würden bald an auswärtige 
Mächte, die eine an diefe, die andere an eine andere ſich 
wenden; ganze Provinzen würden ebenfo thun und in kürzerer 
Zeit, ald man glaubt, wäre der Staat zerriffen, zertheilt — 
ed gäbe Fein Ungarn mehr. Möchte auch nah dem Zerfall 
der Türkei ein neued Reich im DOften von Europa entftehen, 
Ungarn wäre nicht dazu erforen, ed müßte demfelben nur 
feine untern Länder abgeben. 


In Verbindung mit der öfterreihiihen Monarchie ftebt 
Ungam in der Reihe der Eulturftaaten und gehört zu dem 
Kern von Europa — von Dejterreih abgetrennt, wäre ed, 
von diefem ausgejchieden, allein und unmädtig und in feiner 
kläglichen Selbftjtändigfeit fortwährend bedroht. Ungarn in 
‚Verbindung mit Defterreih und duch dieſes mit Deutjchland 
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bat ein großes Gewicht in der Ordnung der Staaten, nnd es 
fann ein größeres noch immer erringen. Bon beiden getrennt 
bedeutet es wenig. 


Wenn Ungarn fih hergäbe dem Umſturz zu dienen, wenn 
es ſich gebrauchen liege, um die Macht zu brechen, welche bis- 
ber allein für den Nechtöftand von Europa gekämpft bat, fo 
würde ed das Urtheil feiner eigenen Vernichtung vollziehen, 
Wer jegliche Freiheit verfolgt, der gönnt fie am wenigften fei- 
nem Werkzeuge und er zerbricht ed, wenn ed ibm nicht taugt. 
Dächten die Ungam im Ernſte daran, die Trennung von 
Defterreih zu bewirken, fo würden fie feinen Beweis ftellen 
für die ſtaatsmänniſche Auffaffung, welche dem wahren Na- 
tionalgefühl entfpringt, vielmehr würden fie ihre Unfähigkeit 
zu einer vernünftigen Selbjtregierung dartbun. Das aber 
wäre ein fehr großed Unglüf für ganz Europa, nicht nur, 
weil die eigentlich erhaltende Macht des Feſtlandes geſchwächt 
und nod) weniger, weil diefed Ungarn zrrriffen würde, fonbern 
am meiften, weil die Idee der Geftaltung des modernen freien 
Rechtsſtaates eine ſchwere Niederlage erlitt. Durch das Ge- 
bahren der Ungarn würde man nachweiſen, daß die Selbftre- 
gierung Thorheit fei, die nur Unglüf und Jammer hervor 
bringe, und beftegt oder Sieger hätte das verblendete Volk nur 
für die Feinde der allgemeinen Freiheit und der Rechte der 
Nationen geblutet. | 

Das Alles müffen die Leiter der ungarifhen Bewegung 
wohl einfehen, und darum ift ed wahrſcheinlich, daß fie Feines- 
wegs eine Trennung bewirken, fondern von dem Kaifer nur 
Zugeftändniffe erzwingen wollen, welde außer ihrer Beredti- 
gung liegen. Wenn nun aber diefe Vorausſetzung wahr ift, 
wenn die öfterreichifche Monarchie eine allgemeine Vertretung 
unter irgend einer Form erhält, werben die Ungarn fie be 
ſchicken? Die Verweigerung wäre ein Unglüd, aber fie wäre 
darum noch immer nicht der Zerfall des habsburgifchen Reiches; 


wie Ungarn ftünde, fo fteht Norwegen neben Schweden, fo 
ZLVIL 23 
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bat Schottland neben England geftanden und die Vereinigung 
wäre niemald gefommen, wenn nicht beide ihre Parlamente 
gehabt hätten. 

Auch die Polen fangen an fih zu bewegen, in Galizien 
ftellen fie Forderungen wie die Ungarn, und geberven ſich faft 
lächerlich in ihrem Eifer, Polen ift wicht zerfallen, weil es 
ihm an innerer Kraft fehlte oder an äußerer Macht, es hatte 
die Bedingungen für beide; es iſt nicht allein zerfallen, weil 
ed eine arijtofratifche Nepublif unter der Form eined Wahl. 
reiches war, fondern es ift zerfallen, -weil die Polen ſich nicht 
zu regieren verftanden, ihre Freiheit war nur die Herrfchaft 
eines lüderlichen Adels; diefer hat ohne Unterlaß die Bildung 
eines Mittelftandes und noch mehr eines freien Bauernftanded 
verhindert. Der Adel allein war die Nation, der König mit 
feinem halb orientalijhen Pomp war ohne wirflihe Macht, 
jeder große und Heine Edelmann wollte König ſeyn auf feinen 
Gütern. Der lächerlihe Ehrgeiz und die elende Selbſtſucht 
bat den Adel in Parteien gefpalten, diefe haben fremde Mächte 
berbeigerufen, und ihr armes Baterland diefen zur Beute bin- 
geworfen, Die Polen find heute noch nicht anders geworden; 
haben fie doch im Jahre 1831, als die Rufjen vor Warfchau 
ftunden, in der traurigften Kataftrophe ihres Befreiungsfrieges 
um die Gewalt und um die oberften Stellen gehadert und in 
den legten Augenbliden fih darum geftritten, wer ihre Haupt 
ſtadt den Feinden zu übergeben — wer die Ehre haben follte, 
des Baterlandes blutige Leibe an deſſen Mörder auszuliefern. 
So ift Polen gefallen und die Ungarn follten ſich ein Beifpiel 
daran nehmen. 

Noch heute bat Polen einen Adel, aber fein Volk; fo 
hat e8 jener gewollt und wird ed immer wieder wollen, und 
darum beſitzt es noch viel weniger ald Ungarn die Bedin— 
gungen für die Bildung eines Staatöwefend in dem Sinne 
unferer Zeit. Der einzelne Pole ift ein guter, und meiſtens 
fogar ein liebenswäürbiger Menſch; der franzöftfche Firniß gibt 
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ihm Bormen, aber der Bodenfag franzöfifcher Literatur gibt 
ihm feine wahre Bildung; er hat eine glühende Liebe für fein 
Vaterland, aber diefe ift unfruchtbar, denn außer feiner 
Tapferfeit befigt er Feine öffentlihe Tugend. In allen Ver 
bältniffen des Friedens fehlt den Polen der Bürgerfinn, vie 
Rührigfeit und der Fleiß, welcher allein dem rauben Boden 
und dem harten Klima die Hülfsmittel des Reichthums abge 
winnen und eine naturwüchſige Induftrie ſchaffen könnte. Das 
Geld der Vermöglichen wandert nah Franfreih, wo fie ihren 
thörichten Lurus holen und darum wird Polen feinen Natios 
nalreihthum erwerben. 


Wenn die Bewegung der Polen in Balizien und in 
Krafau den Zwed hat, fi loszureißen, fo mögen fie mit ihren 
Stammesgenofien in Pofen übereinftimmen; losgeriſſen müßten 
diefe freilich wohl dem ruſſiſchen Polen zufallen, aber bie 
Verträge haben ihre Geltung verloren umd darum würden bie 
Beftimmungen des Wiener Congrefied den Ezaren nicht zwin— 
gen aus Polen ein Königreich zu machen, wie Ungarn als 
ein folches in dem Reiche der Habsburger befteht. Defter- 
reich foll feinen Polen geben, was ihnen gebührt, aber na- 
türlihe oder verbriefte Rechte wie die Ungarn befigen fie 
niht, und es ift fehr zweifelhaft, ob in Galizien eine Pro- 
vinzialantonomie in einiger Ausdehnung ausführbar wäre, 
Defterreih muß vor Allem dahin ftreben, dort ein Volf, d. 5. 
Bürger und Bauern zu ſchaffen und hat e8 auch dazu die An- 
fänge gemadt, fo wird es nod lange Zeit währen, bis ein 
Volksbewußtſeyn fih bildet. Daß Leute wie die Polen in 
Galizien fih nicht entblöden, die Deutſchen mit Haß und Ber- 
achtung zu verfolgen — diefe Deutfchen, von weldhen ein ein 
facher Bürger oder ein wohlhabender Bauer geiftig und fittlid) 
höher fteht, ald dort der vornehme Mann: das beweist eben 
nur, daß der Drud einer ruffiihen Herrſchaft für fie mehr ge 
eignet wäre, ald die Freiheit unter der gefeglichen Gewalt eines 
dentfchen Rechtsſtaates. 

23* 
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Auh in den polnischen Provinzen kann man die Ein- 
wirfungen der franzöfifhen Nationalitätspolitit wahrnehmen. 
Der Imperator mag es dienlich finden die bipföpfigen Men- 
ſchen aufzuregen, felbjt eine lebhafte Bewegung derjelben mag 
ibm nicht unlieb ſeyn; aber er wird micht ihre Streben zur 
Unabhängigkeit unterftügen, denn er braucht die Freundſchaft 
des Gzaren, wenn die orientalifchen Wirren das „herzliche 
Einverſtändniß“ mit England vollends zerftören. Die polniſche 
Legion im franzöftfchen Heere bat faft in allen Schlachten ge- 
fochten, weldhe der große Napoleon zur Knechtung von Europa 
geihlagen bat, und ald die Völkerſchlacht von Leipzig deſſen 
Herrichaft zerfprengte, da hat einer der edelften Söhne von 
Polen feinen Tod in den fhlammigen Waflern der Elſter ge- 
funden, Man kaun diefen Kriegern ein warmes Mitgefühl 
nicht verfagen, denn auf den blutigen Schlachtfeldern haben fie 
ihr Vaterland gefuht. Der erſte Napoleon bat die Polen 
mißbraudt und betrogen, und der dritte wird es nicht befier 
machen. Wenn die fogenannte polnische Emigration in Paris 
und in London fih in patriotifhen Träumen gewiegt bat, fo 
fonnte man diefen Troft den Armen wohl gönnen; als dieſe 
Leute aber fih zu den Sölvlingen einer jeden Revolution ber- 
gaben, da mußte und das mit Bedauern über ihren Unver- 
ftand oder über ihr Elend erfüllen; das Getreide der vorneh— 
men polnifhen Nevolutionshelden fonnte nur den Efel eines 
jeden Menſchen gefunden Einnes erregen. 


Mögen die Galizier fordern, was dem Stand ihrer Bil. 
dung angemefien ift, und was ihre materiellen und geiftigen 
Kräfte geftatten; übertreiben fie aber diefe Forderungen, To 
werden fie nur lächerlih, weil diefe eine Grundlage im Recht 
nicht haben umd weil fie felbft die Kraft und die Mittel nicht 
befigen, um die unbegründeten Forderungen zu behaupten. 
Seit einiger Zeit bat man für die Bevölferung der öfterreichi- 
fhen Monarchie noch verfhiedene Nationalitäten erfunden und 
man ift, glaube ih, damit noch nicht vollfommen fertig. Die 
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Bewegung bei diefen und überhaupt in allen andern Theilen 
des Reiches zu betrachten, wäre bier ein unnützes Geſchäft. 
Daß folde Bewegungen fommen, wenn fie in andern Pro- 
vinzen ftattfinden; das ift natürlih; denn die MWühlerei  ift 
überall und aud ohne diefelbe würden die Menfchen geweckt 
und anfgeftachelt werden von dem, was andere thun. Billige 
MWünfche darf die Regierung des Kaiferftaates freilich nicht 
überfeben, aber bei dieſen entfcheiden nicht Rechte, welche nie 
ausgeübt und nie angeſprochen find; es handelt ſich lediglich 
darum, was der Monarchie frommt umd was die Völker zu 
ertragen vermögen. 


Es ift eine harte Fügung, daß Defterreih an feiner Um— 
ftaltung arbeiten und daß es innere Bewegungen nieverhalten 
muß, während ed gezwungen ift, in Bereitfchaft zu fteben für 
einen großen Krieg, der mit jedem Tag ausbredhen kann. 
Müßte Defterreih diefen Krieg nur gegen die Italiener führen, 
fo wäre er fein größter WVortheil; treten aber die Franzofen 
ein, fo wird er gefährlich, felbft wenn Deutfchland endlich ein- 
mal zu einem vernünftigen Handeln käme. Der Krieg ver 
Waffen, aud ohne Verbündete, würde mid nicht fchreden; das 
öfterreihifhe Heer bedarf nur guter Führer, um den Kampf 
gegen männiglih mit Kraft und mit Erfolg zu führen; ver 
gefährlihfte Krieg ift der Finanzkrieg, welden der franzö- 
ſiſche Selbftherrfher im Stillen gegen Defterreih führt. Er 
führt diefen Krieg weniger mit feinen Börfengrößen, als mit 
unbefannten chriftlihen und jüdischen Agenten, welche durch 
taufend unlautere Mittel ein fortwährendes Sinfen der Pa— 
piere bewirfen und er führt ihn durch die Kabinetspofitif, 
welche dem Kaifer von Defterreih vie beftändige Kriegsbereit- 
ſchaft nothwendig macht, damit er feine Mittel verzehre, ohne 
irgend einen Bortheil zu erwerben. Der Imperator will es 
bewirken, daß, um die laufenden Bedürfniſſe zu befriedigen, 
die öfterreichifche Finanzverwaltung immer mehr Papiere aus- 
geben und diefe nach und nah bis zur vollfommenen Werth. 
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fofigfeit felbft berabdrüden müſſe. Kann er Oefterreih auch 
niht zu einem wirklichen Staatsbanferott treiben, fo will er 
doch bewirken, daß ed außer Stand gejegt werde, einen Krieg 
mit einiger Kraft zu führen und die Zinfen der Staatsſchuld zu 
bezahlen. Wären num dadurch die Millionen der öfterreici- 
ſchen Staatsglänbiger arm und elend geworden, fo wäre, meint 
er, der Haß gegen das öfterreichifche Weſen allgemein, vie 
beften Leute in Europa wären feine Feinde und das alte Reich 
der Habsburger müßte zerfallen — oder der Kaijer müßte 
fein Bafall werden, um ein kümmerliches Dafeyn zu retten, 
Sch wiederhole es: alle Verfuche zum Umfturz, alle äußern 
Schwierigkeiten und der Krieg im größten Maßſtab würden 
mich für Defterreih nicht fehreden, wenn nicht die traurige 
Lage feiner Finanzen Kredit und Vertrauen zerftörte, ibm bie 
Mittel zum Handeln entzöge und für die Tage der Entſchei— 
dung es vielleicht unmächtig machte. Der geiftvolle Verfaſſer 
der Zeitläufe bat in dieſen Blättern ausgefprohen: „an Fi— 
nanzverlegenheiten geht ein großer Staat von fo eminenter 
Naturwüchfigfeit niemald zu Grunde“*). Mag man gegen 
diefe Naturwüchfigfeit auch mancherlei Zweifel hegen, fo ift die- 
ſes Wort doch ein wahres. Defterreih wird nit an einem 
Staatsbanferott zu Grunde gehen — aber der Staatöbanferott 
wäre ein unzweifelhaftes Zeichen feiner Auflöfung. 


IV. 


Wenn ich jept noch einen Blick auf Deutfchland werfe, 
fo will ich nicht längft befannte Wahrheiten wiederholen ; ich 
will nicht, wenigſtens jegt nicht nachweiſen, daß der Zerfall 
der öfterreichifchen Monarchie, daß felbft deren Schwächung 
die füddeutfhen Lande in die Hände der Franzofen vwoürfe, 


*) Die politifche Bilanz vom Neujahr 1861. — Hiftor.:polit. Blät⸗ 
ter, Bd. 47, Heft 1 ©. 23. 
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und daß die Trennung Dejterreihd von Deutfchland den 
wahrbaftigen Rbeinbund zur nothwendigen Folge hätte. Das 
Alles bat Fürzlih erſt eine andere Feder in dieſen Blättern 
dargetban *); ih will nur den Zufammenbang des autono- 
miſchen Negierungsiyftems in öfterreichifchen und in deutſchen 
Verhältniſſen berühren. 


Denken wir und den deutfhen Bund als eine „Gefammt- 
macht“ **) und zwar nicht etwa nur wie er jegt ijt, fondern 
wie er feyn könnte und ſeyn follte, fo ift er immer ein gegen- 
ſeitiges Berhältnig autonomer Staaten mit einer Centralbe— 
börde, welche die Angelegenheiten der Gefammtheit beforgt und 
zu welcher ficherlih audh eine Oefammtrepräfentation treten 
würde. Der deutfhe Bund beftünde in großen Verhält— 
niffen, wie der helvetiſche in Eleineren beſteht; der einzelne 
Staat wäre, wie der einzelne Canton, in Allem was die An- 
gelegenbeiten der Geſammtmacht nicht unmittelbar berührt, ein 
autonomifcher Körper, Die Bundesftaaten wollen ihr befon- 
dered Beſtehen in vollfommener Gelbftftändigfeit, aber fie 
görmen diefe feinem ihrer Beftandtheile. In den befonderen 
Verhältniffen der Glieder des Staatsbundes herrſcht bis jetzt 
die Negierungsgewalt in voller Allmaht und das Princip, 
welches die Stellung des Staated nad außen beftimmt, ift in 
feinem Junern nicht anerfannt. Die Franzofen haben ihr 
Spftem in vollfommener Folgerichtigfeit durchgeführt, fie haben 
Alles centralifirt, die Richtungen aller einzelnen Kräfte der 
Nation laufen in einen Bunft zufammen und werden aus 
diefem und nur aus diefem in Thätigfeit geſetzt und verwendet. 
Die Deutihen find mit ihren Einrichtungen in Widerſprüche 
gerathen; nad oben laufen fie auseinander, nad unten ver» 
einigen fie fih in ſcharfen Spigen; fie haben kaum eine Eini- 
gung in den Dingen, welche der Geſammtheit angehören, und 


*) Hiftor.-polit. Blätter a. a. D, 
*.) Wiener Schlufafte Art. 25. 
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fie haben in den Bureau’s ihrer Verwaltungen Alles zufam- 
men gefchmiedet, was in felbfttändiger Thätigfeit ganz andere 
Wirkungen hätte Das franzöfifhe Eentralifationsiyftem Fann 
nur erobern, unterwerfen; ed kann nie und nimmer einen Be— 
ftandtheil mit befonderm Recht und mit befonderm Beſtande 
fih anfügen, und da ſolches Syſtem für die Befonderbeit an» 
genommen worden, hat das deutjche Staatswefen zwei Syfteme 
verbunden, von welchen eined das andere ausſchließt. Die 
Engländer, die Bereinigten Staaten (?) und im neuerer Zeit 
die Schweizer find dem Rechten viel näher gefommen, ihre ein- 
zelnen Theile haben ihr felbftitändiges Beſtehen und Wirfen; 
aber die befondern Thätigfeiten vereinigen ſich für die Angele- 
genheiten der Gefammtheit in eine gemeinfame Spitze. 
Ungeheure Revolutionen müßten erft ihr blutiges Werk 
ber Zerftörung verrichten, ehe Deutichlaud ein centralifirter 
Staat werden könnte; aber die Deutjchen könnten, wie niedrig 
man die Anfprüce ftellte, eine gewifle Gentralifation nad 
oben einführen und die umliegenden Beftandtbeile fünnten ihren 
Mittelpunkt ſtärken. Geftärft aber würde dieſer nationale 
Mittelpunkt, wenn man feinen Widerfpruh aufbübe, wenn 
man eine ©leichförmigfeit in die Berhältniffe brächte, indem 
man den Befonverheiten nah unten einen größeren Raum 
gäbe, während man nah oben denfelben in eine Spige zu- 
fammen zöge. Die centralen Regierungen müflen manches 
Unheil beklagen, fie müfjen gegen mande Uebeljitände an- 
fämpfen, und fie müfjen felbft die freie Thätigfeit der Bürger 
anrufen, wo fie fein anderes Mittel mehr willen, Damit 
aber haben fie die Unzulänglichfeit ihres Syſtems thatjächlich 
erwiejen, und es bedarf Feiner weitläufigen Erörterung, um 
darzuthun, daß das Princip der Autonomie oder des fogenann- 
ten Seligovernment, vernünftig angewendet, ein unfehlbares 
Mittel wäre, um Zuftände zu beflern die wir Alle beflagen. 
So firebt num eine rechte großdeutſche Politif mit der 
wahren Freiheit im Innern der Einzelftaaten einen Fräftigen 
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nationalen Mittelpunkt zu fchaffen und alfo den Wider 
ſpruch zu löfen, aus welchem die Schwähe der Deutfchen 
bervorgebt. 

Während der zehnjährigen Periode einer unfähigen Re- 
aktion waren in Deutfchland die politifchen Meinungen unbe 
ſtimmt und deßhalb unklar geworden ; die früheren Parteien 
waren aufgelöst und in eine Maffe gemengt, in welder von 
den Eleinften Beftanptbheilen Feiner dem andern gli. Alm 
Ende diefer Periode waren alle verfhievenen Meinungen nur 
allein in zwei große Abtheilungen verfammelt; es ftunden fi 
nur Servile und Liberale gegenüber. 

Servile nennen wir jene Anhänger der Lehre von dem 
unbegrenzten Umfange der Staatögewalt, jene Männer welde 
nichts anderes wußten und wollten, ald die Aufrechthaltung 
diefer Allmacht zur Beberrfhung aller Verhältniffe, und melde 
diefen Zuftand der allgemeinen Dienftbarfeit den „modernen 
Staat“ nennen. Jene Liberalen hingegen wollten ein 
jelbftftändiges Leben im Innern der Staaten, fie wollten das 
Princip einer Autonomie auf verfchiedene Berhältniffe aus— 
dehnen und fie hofften, daß aus der freien Bewegung in dem 
Innern der Einzelftaaten eine nationale Einigung hervor gebe. 
Das war bei diefen Liberalen oft mehr ein Gefühl ald eine 
beftimmte Erfenntniß; fie hatten Fein beftimmtes naheftehendes 
Ziel gemeinfhaftliher Handlung ; fie wußten nur was fie 
nit wollten, und darum find fie in ihrer Unflarheit auf 
Wiverfprüche gerathen. Wenn viele derfelben wohl erfannten, 
daß gewiffe Rechte und Zuftände in ver Geſchichte verfallen 
waren, und wenn fie doch auf diefe gejchichtlichen Rechte zu- 
rüdgriffen, fo war dieß am Ende nur ein Mangel ver Folge 
tihtigkeit in der Lehre; aber fie wollten die wahre Freiheit 
der Voͤlker und fie verwahrten fih oft gegen deren Bedin— 
gungen; fie wollten die Zeit nicht zurüditellen, aber fie fürch— 
teten fich mit Eutfchievenheit vorwärts zu geben; fie erfannten 
wohl den Zwed, aber fie ſcheuten die Mittel, Diefe Neulibe- 
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ralen haben folgerichtig die Freiheit der Kirche vertreten‘, fie 
waren der Meinung, die freie Kirche allein fönne die Gefell- 
fhaft aus ihren Nöthen erretten, aber Wenige nur haben ge- 
feben, daß die Kirche nur retten kann, wenn die Freiheit mit 
al’ ihren politifchen Folgerungen in die Verhältniſſe des Le— 
bens eingeht. 


In diefen Blättern haben fi zuerft die Stimmen erbo- 
ben, welde in der Staatögewalt nicht die alleinige Duelle 
des Rechtes erkannten, welche ureigene Rechte und, aus diefen 
bervorgebend, die felbftitändige Thätigkeit beftimmter Beftand- 
tbeile, weldhe allgemein das autonomifhe Princip ald vie 
einzig fihere Grundlage eined beſſeren Staatsweſens und 
einer nationalen Cinigung erklärten. In diefen Blättern 
wurde zuerft ausgeführt, daß die innere Politik der Staaten 
„auf Bahnen mwandle, von welden man ablenfen müſſe, 
wenn nicht die lebten Keime gefunden Staatslebens erſtickt 
werden follten“. Das Programm einer großdeutjchen Politik 
hätte die Männer der gleichen Gefinnung fammeln und alſo 
die Partei feftftellen müffen, denn was ed über die nächſte 
Zufunft ausgeſprochen, das bat fih erwahrt, Aber die Zeit 
war damals nicht reif; denn noch Fonnte man eine pofitive 
- Ausführung der Idee nicht bezeichnen und faum kann man 
ed heute. Wenn nun jened Programm eine thatfächlihe An- 
ordnung nicht zu erwirken vermochte, fo hat ed dod eine 
Richtung gegeben und eine künftige Zeit wird erkennen, daß 
die Hiftorifh-politifchen Blätter diefe Richtung bisher eingebal- 
ten haben und, fo Gott will, auch ferner einhalten werden). 


*) Ich meine damit den Auffaß: Gin Programm deutſch- ultra— 
montaner” Politik in Hiſt-polit. BL. Bd. 42, oder des 
Jahrg. 1858 II. Band. 

Wenn der geehrte Berfafler fein Programm „ultramentan“ 
nennt, fo bat er das wohl nur, bie Anführungszeicdhen zeigen es, 
gethan, weil feine Auffaffung derjenigen gerade entgegenfteht, 
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Die Liberalen der vormärzlihen Zeit find jetzt Die Ser- 
vilen geworden, und die man Gonfervative nannte, find num 
die Liberalen; aber noch immer ftehen diefe vereinzelt, noch 
immer fehlt ihnen der Zufammenbang und die gemeinfchaftliche 
Handlung. Die Einwirfungen der franzöfifhen Politit haben 
die Servilen jegt wieder zu einer Partei geeinigt; dieſe er- 
ftrebt ein pofitives Ziel und in ihrer Difeiplin Tiegt ihre 
Stärke. Die Partei, jegt unter dem Namen der Gothaer 
oder der Koburger befannt, will vor Allem das Staatd- 
wefen aufrecht halten, welches fie den „modernen Staat“ 
nennt; in den Einzelftanten von Deutfchland follen alle Kräfte 
und alle Thätigfeiten im Befig der Negierung nur von deren 
Organen verwendet und ausgeübt nnd Deutſchland foll ein 
enggeihlofiener Bundesftaat werden, defien Leitung das 
größte feiner Glieder beforge. Wenn nun aber ein mächtiger 
Gentralftaat an die Spite diefes Bundes träte, fo würde er, 
kraft ſeines Syftemes, nicht mehr der Gleiche, er würde der 
Gebieter feyn und feine Macht gegen jede felbtftändige 
Regung gebrauchen, Preußen als leitende Macht des Bundes 
fönnte fein Amt nur im Einne und in der Art feiner burean- 
fratifhen Eentralifation verwalten. Die Befonderheit der Ein- 
zelftaaten würde folde Verwaltung unmöglid machen und jo- 
mit müßte Preußen das befondere Beftehen der Einzelftaaten 
in defien eigentlihem Weſen zerftören. Iſt der Nationalver- 
ein darüber Far, fo handelt er folgerichtig, denn er will das 
franzöftfhe Mufter in die nationalen Verhältniffe der Deut- 
ſchen übertragen. 


welche der Haß und bie Unwiffenheit unter der ultramontanen vers 
fiehen; denn wenn er fagt: „vom Fatholifchen Standpunkte aus 
muß man freilich die Kirchenfreiheit als ein göttliches Privilegium 
reelamiren. Aber für bie Welt ift das längft nicht mehr mafige: 
bend, fie heiſcht politifche Nechtfertigung“ ©. 326 — fo würden 
fi) dagegen gewiß diejenigen verwahren, welche die Männer ber 
Berneinung gerne als „ultramentan“ bezeichnen. 
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Ob hinter dem ausgefprodhenen Streben des National 
Vereines nicht ein anderer Gedanfe liege; ob das centralifirte 
Deutihland nicht ganz andere Staatöformen annehmen folle, 
das wollen wir jetzt nicht unterfuhen. Es genügt und, zu 
wiffen, daß das Streben der Bartei in der Mehrheit der 
deutihen Stimme feinen Boden hat, und darum feine leben- 
dige Unterftügung gewinnt, Unter den fogenannten gebilve- 
ten Ständen mögen Taufende für die Idee gewonnen werben, 
aber ihre Durchführung wird fcheitern an den Millionen der 
einfachen Menfhen, in welchen am Ende die Kraft der Na- 
tion liegt; fie müßte fcheitern ſchon allein an den ſüddeutſchen 
Bauern; denn die körnigen Menfchen im Schwabenland und 
im Bayerland, an dem Oberrhein und an der obern Do- 
nau, im Ehwarzwald, in der rauben Alp u. f. w. wären 
geeignet und gewillt, um das autonomifche Princip durchzu— 
führen ; aber nichts könnte den Widerwillen befiegen, welchen 
fie gegen einen preußifchen Gentralftaat begen, und ohne 
fhweren Kampf würden fie foldhem fih nicht unterwerfen *). 


Die Servilen, d. h. die Gothaer müſſen ein deutiches 
Piemont haben, wenn nicht, fo ift al ihr Wefen nichts mehr 
als ein blinder Lärm; wollen fie aber eine folhe Macht für 
ihre Zwede gewinnen, fo müfjen fie die Heiligkeit der Ber: 
träge verläugnen, fie müſſen das internationale Beſitzrecht ver- 
neinen, und fie müſſen vor Allem die Macht unſchädlich ma- 
chen, welde dieſe Grundpfeiler der Staatenordnung erhalten 
will und damit ihnen in ihrem Treiben entgegenftebt. Die 
Partei muß fih mühen, Deutſchland feine ſchönſten Kräfte zu 


*) Das iſt ganz gut ausgeführt in einem Leitartifet der Alla. Zeis 
tung vom 26. Juli 1860. Num, 208. „Gin großdeut: 
fbes Programm.“ IV. Auch in diefem Aufſatz ift das Princip 
der Selbfiverwaltung als Grundlage einer nationalen Ginigung 
der Deutfchen ausgefprochen und gewiß nicht von einem „Ultras 
montanen“. 
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entziehen, um mit dem Reft die Macht zu verftärken, welche 
fie zu ihrem Diener erforen. Nicht innere Kriege nur, fon- 
dern offener Verrath an Deutfchland müßte aus dem Treiben 
des Nationalvereined folgen, und wenn er feinen Zwei er- 
reichte, fo würde dad Ende nur eine furdtbare Zwangherr— 
haft feyn. So weit wird es freilich nicht fommen, wohl aber 
fann die DVerblendung unter gewiffen Umftänden das Vater 
land noch vollends zerreißen und die eben einem fremden Er: 
oberer überlaffen; oder aber, fie wird eine arge Neaftion 
hervorrufen, welche die nationale Idee ald Verbrechen beban- 
belt und die Kleinftaaterei fo ſehr auf die Spitze treibt, daß 
nur wieder Gewalt und Selbſthülfe fie breden muß. Alle 
Wege diefer Partei führen zum Umfturz und zum Verrath 
am Baterlande. 


Wenn die fervile Partei ihre Lehre über die Ausdehnung 
der Staatsgewalt und über die Quellen ded Rechtes mit ei- 
nem gewiſſen Fanatismus ausführen will, fo liegt das noth— 
wendig in ihrem Weſen. Das Natürliche und das Wahre 
läßt ruhig; die Aufregung und der blinde Eifer aber wird in 
dem Maße heftiger, ald die Verblendung größer, die Hand» 
lungen verfehrter und die Zwecke thörichter find. Go groß 
aber die Berblendung und die fanatifhe Erregung auch feyn 
mögen, fo wurde die ‘Partei doch jegt ſchon von unbezwing- 
barer Nothwendigfeit zu grellen Widerfprüchen getrieben, Sie 
mußte die Unabhängigkeit der Gerichte behaupten, obwohl fie 
diefelben gerne zur Verfolgung entgegengefegter Meinungen 
gebrauchen möchte; fie mußte felbft Vereine als Perſönlich- 
feiten dulden, welche felbftftändig ihre Geſchaͤfte beforgen, ob» 
wohl fie die Staatsverwaltung oft fehr nahe berühren. Die 
Partei der Servilen kann die Kirche nicht mehr in der unbe 
dingten Botmäßigfeit der Staatsgewalt halten; fie hat deren 
ureigened Recht verläugnet und fi deßhalb gegen die Con— 
cordate erhoben, aber fie mußte der Kirche einen großen Theil 
ihrer Rechte durch ftaatlihe Geſetzgebung gewähren. Man be 
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bauptet nicht zu viel, wenn man fagt: mit den unvermeibli- 
hen Schlagwörtern der „Freiheit“ wollen die Gothaer die 
wahre Freiheit befämpfen; fie wollen die politiihe Einheit ber 
Deutfchen durch Volksbewegung herbeiführen, foldie Bewegung 
aber in allen andern Dingen bemmen und wo fie fön- 
nen, die Freiheit der Meinung unterbrüden; fie wollen einen 
allgemeinen nationalen Rechtsſtand dadurch herbeiführen, daß 
fie natürlichen und wohlerworbenen Rechten zum Voraus An- 
erfennung und Geltung verfagen. 


Das Princip der Selbftverwaltung einzelner Beftandtheile 
des Staates ift die Grundlage wahrer Freiheit, und daß die- 
ſes Princip nun zuerft in Defterreih durchgeführt werden 
ſoll — das hätte man am wenigften erwartet. Die Echwierig- 
feiten der Regierung find allerdings groß, gelingt es aber der— 
felben Meifter zu werden, fo find dort die Tage der ftarren 
bureaufratifhben Allmacht vorüber und das einzig ausführbare 
Syftem, weldes das Neih der Habsburger zu retten vermag, 
fann nicht mehr das Volk oder die Völker in dem Zuftand 
einer ungeglieverten Maſſe belafien, welde aus fremdartigen 
Beitandtheilen zufammengefegt ift; ed muß autonome Körper 
fhaften beihaffen, welche in zufammenhängender Gliederung 
von der Gemeinde bis zur Vertretung und Verwaltung der 
Provinzen in felbftftändiger Thätigfeit wirken und in einer 
allgemeinen Reihövertretung ihre letzte Bereinigung finden, 
Und fo koͤnnte die Zeit fommen, „wo fi am Defterreich der 
Sprud bewährt von dem Stein, den die Baulente verwarfen, 
der aber dann zum Eckſtein geworben*).“ 


Darin liegt nun aber der Zufammenhang von Oeſterreichs 
neuer Geftaltung mit der Zufunft von Deutfchland. Iſt Defter- 
reich einmal wirflih in die Reihe der conftitutionellen Staaten 
getreten, fo ſteht es nit mehr ald umgleichartiger Körper 


*) Ein großbeutjches Programm. Allg. Btg. a. a. O. 
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unter feinen Bundesgenoſſen, und ald Bertreter einer wahr- 
baften innern Freiheit kann es eine Stellung einnehmen, vie 
fegensreih wird für alle Glieder des Bundes. Möge ver 
Kaifer von Defterreih zum Helle unfered Waterlandes die 
Schwierigfeiten befiegen, deren Bährlihkeit und Größe wir 
nicht unterfchägen! 


Man frägt: wenn die deutfhen Staaten ihre Eentrali- 
fation aufheben, wo find die Körperfchaften, welde eine Au— 
tonomie anſprechen fünnen, und wie foll die nationale Eini» 
gung bergeftellt werden ? Darauf wird geantwortet: nationale 
Einigung der Deutſchen ift die formelle Gleihartigfeit in Recht, 
Gericht, Handel, Verkehr, Kriegsweſen u. f. w.; die erftern 
aber find gegeben dur die Gelbfttändigfeit der Bürger in 
Gemeinden, Kreifen, Stämmen, Provinzen und in Körper: 
haften jegliher Art, welche berechtigt find, oder die Berechti— 
gung ald Folge eines beftimmten Bedürfniffes erwerben. — 
Das iſt num allerdings fonnenflar, aber es ift damit noch 
wenig gethan, fo lange man fi nicht ein fharfgezeichnetes 
Bild der Verwaltung und der Regierung nah dem Princip 
der Autonomie zu fhaffen vermag. Wir werben verfuchen, 
von dem englifhen Staatöweien ausgehend, ein ſolches 
Bild in feinen Hauptzügen zu entwerfen. 


Nun noch ein Wort an die freundlichen Lefer. Wir nähern 
und einer großen Kataſtrophe; dieſe kann noch geraume Zeit 
ausbleiben, aber kommen wird fie doh — wie und wann 
fie eintrete, das kann feine menfhlihe Weisheit errathen, 
denn ein unvorgefebened Ereigniß Fann in einer Nacht die 
MWeltlage Ändern. Iſt es jetzt am der Zeit, ſich mit der innern 
Geftaltung der Staaten zu befaffen, fol man nicht vor Allem 
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feine Kräfte verwenden, um bie öffentlihe Meinung auf die 
Gefahren unferer Lage zu leiten und den Gemeinfiun in der 
Nation zu erweden, um dadurch die Regierungen zu Fräftigen 
Entjhlüffen zu ftärfen? — Man foll das eine thun, und wenn 
man ed thut, fo muß man darum das andere nicht Laffen. 
Gerade die Noth und die Gefahren feiner Lage haben Defter- 
reich den Bruch mit feinem bisherigen Regierungsſyſteme noth- 
wendig gemadt und die Rückwirkung auf Deutfchland iſt 
durch Feine Mittel zu hindern. Ich fühle mich Feinesweges 
zum Kämpen der öfterreihiihen Monardie oder ihrer Regie: 
rung berufen; aber wenn die Unabhängigfeit unferes Vater— 
landes, wenn die Ehre und dad Heil der Nation von der 
Stellung diefer Monarchie abhängt, jo mag der Deutfche wohl 
einen Blick auf deren innere Zuftände werfen, denn dieſe find 
die Duellen ihrer äußern Macht. Andere, viel gefcheidtere 
Leute haben das ſchon vor mir getban, aber ich habe meine 
Meinung fo gut ald Andere und habe daſſelbe Recht, viel- 
leicht denfelben Beruf, um fie auszuſprechen. Iſt meine Mei- 
nung nicht die wahre, fo dürfte deren Darlegung doch nicht 
ganz unnützlich ſeyn; denn eben durch die Gegenfähe der ein- 
zelnen Auffaffungen bildet fih am Ende die öffentlihe Meinung. 


Gefchrieben Ende Januar 1861, 
Balderih Fran. 


XVI. 


Der Geſangbuchſtreit in der bayeriſchen Pfalz 
und feine flaatsrechtliche Tragweite. 


(®in proteflantifchFirchliches. Seitenftüd zur furheffifchen Frage.) 


Eeit ein paar Jahren find alle Zeitungen voll von den 
Aergerniffen, welhe in der pfälzifhen Unionsfiche aus dem 
großen Kampf zwijchen der Geijtlihfeit und den Laien für 
und wider das neue Geſangbuch hervorgehen. Warum läßt 
man denn die andädtigen Pfälzer nicht fingen was fie wole 
len? mag Mander fragen, und man mag über die Hartnädig- 
keit der kirchlichen Autorität im Speyrer Gonfiftorialfprengel 
um fo mehr verwundert geweien feyn, ald ja nicht nur ber 
großberzoglihe Landesbifhof im benachbarten Baden feine voll- 
fommen redtöfräftig gewordene und von ihm felbft fanftio- 
nirte neue Agende gegenüber der Heidelberger Bewegung leich— 
ten Kaufs aufopferte, fondern aud im dieſſeitigen Bayern 
felber das Beifpiel der gleichen Nachgiebigkeit ſchon zwei volle 
Jahre früher ftattgefunden hatte. Man erinmert fih wohl noch 
der ſtürmiſchen Oppofition, welche im Winter von 1856 umd 
1857 von den Nürnberger Lichtfreunden gegen das Münchener 
DOberconfiftorium und deſſen Mandate in Sachen der Kirchen⸗ 
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Zucht und Privatbeiht angeblafen wurde, und wie das rechts— 
rbeinifhe Summepijcopat nad wenigen Wochen fich felbft und 
die höchſten Kirchenbehörden, Generalfynode wie Oberconfijto- 
rium im Stiche ließ, um den Anforderungen der Neuen era 
nadhzugeben*). In der Pfalz bingegen bat es nicht nur vier 
Jahre lang Wivderftand geleiftet, fondern auch beute noch die 
Waffen nicht völlig geftredt — woher fommt diefer auffallende 
Unterfchied ? 


Der Grund liegt nicht bloß in der Thatſache, daß diefel- 
ben Elemente dieſſeits des Rheins weniger politiih bedenklich 
fcheinen, als die Pfalz in ibrer -woblbegründeten Eigenſchaft 
des Eturmvogeld in Deutfchland und des Feuerreiters der 
zündenpen,, Freiheit. Er liegt ‚vielmehr in dem. Umjtande, daß 
es ſich bier wicht bloß. um ben. Berluft und ‚Untergang aller 
hriftgläubigen Errungenſchaften handelt, welche der kirchliche 
Aufſchwung des Proteſtantismus in dem Luſtrum von 1850 
bis 1855 mit Mühe und Noth gemacht zu haben glaubte, 
fondern um ungleih mehr und insbefondere um die unge: 
ſchmaͤlerte Wiedereinſetzung in die Poſitionen von 1848, por: 
erft auf dem unionskirchlichen Gebiet. Dieß ift die ſtaats— 
vehtliähe Perfpeftive der Verwicklung. Es fteht bei dem be— 
rüchtigten Geſangbuchſtreit nicht fo faſt das Geſangbuch in 
Frage: er iſt gerade fo wie der Agendenftreit in Baden von 
Leuten aufgeftachelt, welche ſich ſelbſt laut rühmen, feit Jabr- 
zehnten‘ feine Kirche betreten u haͤben **), von Perſonen, 





* — 1 u.) Cam Sara a Irre 
.;®) „Wöbrigens zeigt. ſich· — ſaht das Halle'ſche Voltsblatt vom 13. 
: Juni 1860 — „bie geiftige Führerſchaft Preußens ‚in Deutſchland 
auch darin, daß von feiner Neuen Aera au, überall ‚wieder der 
Zu Teufel I los war”, Diefer Ruhm Preußens if jedoch keincewegs ſe 
u ‚ganz ausgemacht. Allerdings hat der Ptrinz⸗Regent die Neue Aera 
2 formell berfündigt, tHatfächlich eröffnet wurde fie indeß — 
“An Bayern durch die obenbezeichneten — 
—8B ug Kr. vom. 10; März: 4860. © Tells, 
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alhe (wie ein Tatbolifcher Laie im Schooße des ‚pfälzifchen 
Imvratbs ohne Wiverfpruch zu erfahren .bemerft hat) „weder 
ein altes noch ein neues Geſangbuch brauchen“. Auch nicht 
bloß um eine Niederlage der pofitingläubigen Richtung ift es 
zu thun, welcher die kirchliche Behörde: und die große Mehr: 
beit der prälzischen Vrediger, namentlich. der jüngeren, in ihrer 
Art huldigen. Eondern die Männer und die Rechtsbegriffe 
und die Tendenzen von 1848 betreiben ihre Restitutio in in- 
tegrum in Kurheſſen mit dem paſſiven Wiverftand gegen die 
bundesgemäße Verfaffung. von. 1852, in Ungarn mit der 
Selbftberrlichfeit der Gomitate, in Medlenburg, mit der auti- 
Händischen Oppofition, in Sachſen mit der. Reform des Wahl 
Gejeges, in. der Pfalz mit der ſogenannten Gefangbuchsfrage, 
Wer dieſe Bedeutung. der pfälziſchen Vorgänge heute noch 
nicht begreift, dem werden morgen die Augen aufgehen. 

Man ift. gemeinhin der Anficht, daß Bayern das einzige 
dentſche Land. jei, wo die Regierung ſich feit dem „tollen 
Jahr“ vor jeglicher Okroyirung/ gehütet habe, Ju der That 
bat fein bayeriſcher Minifter oktroyirt als der Eultusminiiter, 
und aud er nur auf dem Gebiet der prälzifchen Unionsfirche, 
allerdings befcheiden und fait unmerkbar, nur ein flein wenig 
um jo zu ſagen; aber aus dem Fleinen Anfang ift ein großes 
Uebel erwachſen, welches dem Geſaugbuchſtreit feinen giftigen 
und weit ausjchauenden Charakter mirgetheilt hat. Denn die 
Zeit ift. gefommen, wo die liberale Jurisprudenz fein Blatt 
mehr vor den Mund nimmt und gebieterifch verlangt, daß 
alle Okroyirungen ſeit zwölf: Jahren ungeſchehen zn machen 
ſeien. Diefer Say bildet die große Peripberie, von der alle 
Radien nah der Wiedererweckung der Frankfurter Reichsver⸗ 
faſſang als ihrem: Centrum hinlaufen, und er beherrſcht ins⸗ 
beſondere auch die ſämmtlichen Beſchwerden des DBroteſaut· 
ſchen Vereins“ von Kaiſerslautern. 

Nicht weniger als vier ——— die — Rice 


widerfahren ſeien, zählen. ; die Herren auft ein oltroyirtes 
24* 
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Wahlgefeh, ein oftroyirted Geſangbuch, ein oftroyirted Be, 
fenntniß, ein oftroyirte® Gebetbuch; und wenn auch bei dem 
einen oder andern diefer Stüde der Makel der Oktroyirung 
fih nicht ftreng nachweiſen ließe, jo behaupten fie doch die 
Illegalität der Generalſynode, von welcher daſſelbe ausge: 
gangen iſt. Null und nichtig von Rechtswegen find demnad 
alle VBerbefferungen, welche die gläubige Reaktion in der pfül- 
ziſchen Unionskirche vorgenommen bat, und aus sonftitutio: 
nellem Recht muß die Thäterin möglichft exemplariſch beftraft 
werben. So ſteht jegt der Caſus. Wer da meint, daß mit 
der endlichen Aufopferumg des neuen Geſangbuchs, beziehungs— 
weife mit dem föniglichen Reſcript vom 26. Jaunuar d. 38. 
das Zerwürfniß abgethan fei, der dürfte feinen Irrthum bald 
genug- einfchen. Es wird von großer Befriedigung berichtet, 
womit das Reſcript in der Pfa aufgenommen worden ſei. 
Ohne Zweifel wahr; aber die binfenden Boten werden nur 
allzu ſchnell nachkommen mit der Erläuterung, daß die Ab 
ſchlagszahlung eben nur als ein Schuldbefenntnig für die 
ganze Eumme acceptirt worden jel. 

In dieſer Schroffheit ftaatsrechtliher Legatität ift bie 
Trage freilich nicht immer aufgefaßt worden. Der freifinnige 
Proteftantismus in der Pfalz bat vielmehr die nämlide bin- 
terhaltige und verachtungswäürdige Stellung eingenommen wie 
überall: in der Zeit der frengften Reaktion bat er lautlod 
und ohne Muckſen Alles und Jedes über fih ergeben lafien; 
er bat gezeigt, daß es zu feiner Bändigung nichts weiter be 
dürfte, ald des rechten Herren; als aber vie Reaktion ba 
ihre Spannfraft verlor, da berief er ſich zunächſt auf das Ge 
wiffen, auf das Evangelium und das urfprüngliche Bekenutniß 
der Unionsurfunde, welche allerdings zwar das ſymbolgläu— 
bige Authertbum, nicht aber den Rongeanismus ausſchließt; 
erft dann ald gar nichts mehr zu fürdhten war, trat die libe⸗ 
tale -Jurifterei hervor, um angriffsweije und anflagend mit 
ſtaatsrechtlichen Motiven gegen die. Kirchen und Staatore⸗ 
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gierung vorzugehen: “Die Bewegungs-Elemente der Pfalz find 
ihrer „Krakeelſucht· wegen fprüchwörtlid geworben, denuoch 
konnte das Speyrer Gonfiitorium bis 1856 obne alle nen- 
nenswerthe Einrede die Zwere in's Werk ſehen, über welche 
nun feit drei Jahren fo entjegliher Lärm gefchlagen wird; ja 
die Anhänger der Behörde waren. endlih ded guten Glau— 
bens, „in der Pfalz fei das Lichtfreundthum fpurlos verfchol- 
len“. Die Täufhung' war arg aber verzeiblih. Die befte 
Advofaten-Schrift anf Seite der Oppofition . findet zwar eis 
nerſeits nicht genug Worte, um die fiebenjährige Tyrannei 
der mittelalterlih hierarchiſchen Herrſchſucht von Speyer gebö- 
rig zu fchildern, andererfeitd geiteht jie aber, daß der Ingrimm 
der Freien ganz und ‚gar nur ein ſtiller geweſen; „während 
das Eonfiftorium den ganzen Zeitraum von 1849 bis 1857 
benügte, um die Verfaffung, das Bekenntuiß und den Kate- 
chismus der Kirche zu Ändern, fei die Bevölferung im Großen 
und Ganzen in faft .vollftändiger Apathie geblieben, und babe 
mit Ausnahme vereinzelter Stimmen aus den Diöcefaniyno- 
den die ganze Kirchengefellfihaft geihwiegen; erit im April 
1857 fei die feit 1849 in Buße (2) ausbarrende, fonft jo 
geſetzſinnige Bevölferung zum erſtenmale wieder auf dem 
Kampfplag getreten” *). 


Aber auch jetzt wurde die Ungültigkeit des beſtehenden 
Wahlgefeged und alſo die Jllegalität der entſcheidenden Gene: 
raljynode von 1857 noch feineswegs urgirt und höchſtens nur 
entfernt angedeutet; man beſchraͤnkte ſich vielmehr vorderhand 
anf den eigentlihen Geſangbuchſtreit, und erft bei der Ber- 
fammlung zu Kaiferslautern vom 22. April 1860 wurde ber 
ftantsrechtlihe Angriff entfchieven aufgenommen. Die Regie 


*) (umbfcheiden) Kirchen: &efeh und Kirchen⸗Gewalt in ber baye⸗ 
rifhen Pfalz. Münden 1860. 3. Aufl... 15. 
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ber nicht wieder haben wollen und zwar and fehr guten 
Gründen. Denn fie gibt den Geiftlichen das numeriſche Ueber⸗ 
genicht; unter den Predigern aber bat die hiſtoriſche Erfah— 
rung und dad Studium der pfälzifchen Theologen in Erlan- 
gen, wo fih tropdem für einen Lehrſtuhl der Pfälzer Union 
niemald® Raum gefunden bat, im Laufe der Derennien er- 
ſtaunlich pofitiv gewirkt. 


Nicht fie find es jet, fondern mit wenigen Ausnahmen 
durchaus Laien, welhe zu den Principien der Union von 1818 
zurückkehren wollen, das tft „nur foldhe Lehrſätze beizubehalten 
wünfhen, welche dem Geifte des Evangeliums und den edlen 
Forderungen unferer Zeit gleihmäßig entſprechen“*). Noch 
im %. 1837 waren nicht weniger ald 139 Defane und Pre— 
diger gegen ihr Gonfiftorium und, für die urkundliche Pflicht 
der Uniondfirche, „auf der Bahn wohlgeprüfter Wahrheit und 
ächt religiöfer Aufflärung mit ungeftörter Glaubensfreiheit 
mutbig voranzuſchreiten“, beichwerend an die Kammer gelangt; 
feit 1856 aber hat fih nur ein einziger Paftor dem Wieder: 
erwachen der Freifinnigfeit angefhloffen, und aud diefer Eine 
bat im Grunde erft durch feine Dienftentlaffung den rechten 
Muth gewonnen. Somit leuchtet ein, daß eine Wahlordnung 
wornach mehr Geiftlihe als Laien in der Generalfynode fähen, 
auch dann nicht mehr zu brauchen ift, wenn fie aus der auf- 
geflärten Zeit von 1818 ftammt. 





*) &o hat fi der yfälgifche Conſiſtorial⸗Erlaß vom 2. Feb, 1818 
ausgebrädt. — „Die Unionsfirche der Pialz ift im Jahre 1818 
auf der breiten Grundlage bes allgemeinen Stimmrechts gegrüns 
det worden; das Bekenntniß berfelben war in den weiten Rahmen 
allgemeiner Toleranz gefaßt und predigte als Grundlehren bie 
Aufklärung, die Menfchenlicbe, die Moral; dieſes Belenntnif ift 
dem Volke ganz und gar in Fleiſch und Blut übergegangen“ — 
fagt ein Pfälger-Eorrefpondent in der „Sübbeutfchen Zeitung‘ vom 
28. Dee. 1860. 
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Doch laſſen wir den Thatbeſtand der pfaͤlziſchen Kirchen⸗ 
Wirren ſelber ſprechen, und zwar nach der Zeitfolge der Er— 
eigniſſe, jo weit ed möglich iſt die verſchiedenen Zielpunkte 
ber Oppofition mit der chronologiſchen Ordnung auszugleichen. 


Die pfälziihe Union war von Anfang an eine volltän- 
dige Lehrunion oder dogmatiihe Verwifhung, unterſchied fich 
aber dadurch von allen andern Unionen, daß ihre Gründungs- 
Urkunde nicht etwa den Conſenſus formulitte und den Difen- 
fus offen ließ, fondern gerade umgefehrt für die Lehrpunfte, 
melde zwiſchen Lutheranern und alviniften ftreitig waren, 
in fünf Paragraphen gemeinfame Formeln aufftellte, für den 
übrigen Lehrinhalt aber bloß die Erflärung abgab, daß fie 
„die ſymboliſchen Bücher in gebührender Achtung halte, jedoch 
feinen andern Olaubensgrund und Lehrnorm anerfenne, als 
die heilige Schrift.“ Dieß war der vielgenannte $. 3, ver 
möge deſſen Paftor Frantz als Läugner der Gottheit Ehrifti, 
Paſtor Gelbert ald Läugner der Erbfünde umd die Verfaſſer 
des alten Katehismus jelbft als Läugner der Trinität die 
treneften Söhne der pfähifhen Unionsfirhe zu feyn behaupte: 
ten. Ja noch mehr, fie fühlten fi als deren einzig berech— 
tigte Vertreter. Als die zweite Generation der liberalen Laien 
1858 den Kaiferdlautrer Verein gründete, da war das Damas 
lige Organ des Hm. Schenfel fogar der Meinung: dieſe heu- 
tige Oppofition, welde die Erlaubtheit eines reformatoriſchen 
Betenntniffed innerhalb ihrer Kirche, zulaffe, fei doch immer- 
bin ein weſentlicher Fortſchritt im Bergleih zur frühern Op- 
pofition, „welche auf eine gefehliche Unterdrüdung des kirchlichen 
Bekenntniſſes in der Pfalz losarbeitete, und ganz entſchieden 
von der Anfhauung ausging, daß fie die einzig berechtigte 
Bertreterin der pfälzifchen Union fei, und die Unionsurkunde 
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gar nicht‘ anders andgelegt werben dürf e, als in ihrem alles 
fichliche Bekenntniß von’ Grund aus auflöfenden, jelft bas 
Apoſtolleum abrogirenden Geiſte“*). 


Hienach wird man es ſehr erklärlich finden, daß die dem 
Aufruhr von 1849 gefolgte Reaktion keine dringendere Auf— 
gabe kannte, als die pfälziſche Unionskirche mit einer poſitiv— 
chriſtlichen Lehrnorm zu verſehen; und die Generalſynode 
von 1843 kam dieſem Drang der geiſtlichen und weltlich en 
Oberbehörden bereitwilligſt entgegen. Sie faßte am 20. Sept. 
den Beſchlußn daß in der Ausgabe ver Augsburgiſchen 
Confeſſion von-1540 (der ſogenannten Variata Melanch- 
thons) der Conſenſus zwiſchen den Haupt-Bekenntnißſchriften 
der evangeliſchen Geſammtkirche Deutſchlands ſich darſtelle, von 
weicher die vereinigie Kirche der ‘Pfalz einen Theil bilde; ſie 
fügte jedoch die ausdrückliche Clauſel bei, „daß durch dieſe 
Erklärung eine kirchenpolizeiliche unfrei bindende Verpflichtung 
auf den Buchſtaben der ſymboliſchen Bücher nicht bezweckt wer- 
den ſolle.“ Faßt man: die Deklaration genau in's Auge, fo it 
es Klar, daß ‚die fogenannte hierarchiſche Partei: felbft im Mo- 
mente ihres vollftändigen Sieges noch viel beicheidener wat, 
als die bisherige :Oppofition: -fie wollte zwar das Necht eines 
chriſtlichen Befenhtniffes in ihrer Kirche geſetzlich verbürgt ba- 
ben, aber doch auch für die Freien in Frankenthal und New 
ftadt a. H. ein Schlupfloch offen laſſen. Daſſelbe war auch 
fo praktiſch und geräumig augelegt, daß nicht ein einziger von 
den geiſtlichen Nationaliften darin: hängen blieb, oder: mit bet 
Lehrnorm vom'20; Sept. 1853 in Eonflift gerieth, "Allerdings 
zeigte ſich die nene Lehrnorm auch von einer ſehr unduldſamen 
und ausſchließlichen Seite, aber nicht gegen die Herren Gel— 
bert und Genoſſen, fondern gegen: die. Iutberifch geſinnten Unio— 
niſten ; jene "blieben ganz unbehelligt, dieſe — der ſchönen 
Pal ben Rüden en | 


ty Damfl. RZ vom’12. Fehr. 1859.) 
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“ Die fraglichen Vorgänge find jetzt um«fo. mehr der Wie 
dererinnerung werth, als die: Oppofition, anſtatt die milde 
Nachſicht der Formel von 1853 für das freifinnige Evangelium 
dankbar anzuerkennen, dieſelbe vielmehr mit: dem. grändlichiten 
Hafle verfolgt und „ihr inshefondere einen Vorwurf, daraus 
macht , daß gerade die Variata von 1540, welde niemals 
von irgend einer Verzweigung ‚der proteſiantiſchen Kirche adop⸗ 
tirt war, der pfälziſchen Kirche als. Bekenntuißſchrift ‚unterlegt 
worden ſei. Die Thatſache iſt freilich richtig, aber die Leute, 
welche ſich uͤberhaupt an fein Bekenniniß, haften, auch nicht 
an die.nagelueu verglichenen fünf Punkte ‚der Unionsurfunde, 
baben fein Recht darüber zu: Flagen. Ihnen. ift Nichts, den 
Lutheriſchgeſinnten hingegen Alles entzogen worden. Füͤr jene 
bat man eine eigene. Ausuahms-Clauſel beliebt, gegen. dieſe 
hat man den verglichenen Diſſenſus ausdrücklich von Neuem 
bekräftigt. Als daher erſt fünfzehn und dann neun ‘Prediger 
die Bitte ſtellten, die reine lutheriſche Lehre, wenn auch nur 
ganz inoffenfiv. und ohne Polemik, vortragen zu dürfen, wur» 
den fie vom Conſiſtorium wie vom Miniſterium barſch abge⸗ 
wieſen, weil, die. ftrittigen Differenzpunfte von ehemals. ein: 
für, allemal befeitigt jeien und nicht. wieder in's Leben gerufen 
werben dürften, , Es blieb den neun Predigern.. nichts Anderes 
übrig, ald gegen. ihr Gewiſſen ſich zu beugen oder das Land 
zu verlaſſen; iehteres zogen „Drei von, ihnen, Darunter der wa— 
ere Gafelmann, mit würdigem -Opfermuthe vor; So .ift alſo 

das Lutherthum und zwar nicht bloß das excluſive, ſondern 
auch das unionsgefinute*)- in- der: neuen pfälziſchen Kirche 


en 





*) Zu biefer fozufagen preußifchen Untonerichtung, feineswegs zur 
alt!utherifchen Partei zählten die obengenannten Prediger. Sepa— 
rirte Lutheraner gibt es in ber ganzen Pfalz nur 13, die Kinder 
mit eingerechnet, datunter bloß eine in der Provinz ſelbſt gebür⸗ 
tige Familie. Das iſi Allee, was von den 90,000 Lutheranern, 
welche die Pfalz vor der Union: zählte, noch übriggeblieben ift, 
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ſtrengſtens verboten und verbannt, während fle für den Ra- 
tionalidmus einen „berubigenden Se in ihre Lehmorm 
aufgenommen bat. 

Ueberhaupt fheint die Behörde der „dritten oder amal- 
gamirten Kicche* der Pfalz — fo lautete der officiöfe Name 
der Schöpfimg vom 20. Sept. 1853 — der frohen Zuverficht 
geweſen zu ſeyn, daß in ihr der rechte Mittelweg und Indiffe— 
renzpunkt zwifchen Ja und Nein gefunden fei. Insbeſondere 
bat das officiöfe Orgam unter der Redaktion des tonangebenden 
Conſiſtorialraths Dr. Ebrard aus ihrem mitleidigen Selbit- 
gefühl vermifcht mit calviniſcher Bitterkeit gegenüber der Iuthe- 
riſchen Etrömung in anderen Kirchen nie ein Hehl gemacht. 
Mit ſchwachverhuͤllter Schavenfreude hat man der traurigen 
Niederlage des ftrengen Lutherthums im dieffeitigen Bayern 
zugefeben. Als der Agendenftreit in Baden entbrannte, fpra- 
hen dieſelben „Evangeliſchen Blätter” aus Epeyer von der 
ganz und gar berechtigten Oppofition gegen derlei liturgifche 
Neuerungen umd von dem doppelten Unrecht, eine Kirche, 
welche nicht nur jegt unit, fondern auch früher” nie ftreng 
lutheriſch gewefen fei, Iutheriiche Eultusformen aufdrängen zu 
mwolfen®). Indeß bat alles Lavieren nichts geholfen; die Op- 
pofition findet trogdem Fein guted Haar am der Speyrer Rir- 
henregierung, und diefelbe muß jet obme Ausnahme alle 
Shimpf- und Echlagworte für fih hinnehmen, welde es vor 
zwei nnd drei Jahren anf die Herren Harlef und Ullmann 
geregnet bat, als hätte fie wirklich den „LeosHengftenbergifchen 
Apparat” auch in die Pfalz eingefhwärzt. 

Das war freilich vorauszuſehen; nen und pifant ift nur 
die Art, wie die Advofaten der Bewegung von Kaiferslautern 


und biefe traurigen Reſte befuchen den Gottesdienft außer Lande, 
weil er ihnen im Lande felber bis jegt hartnädig verfagt worden 
if, Nördlinger Freimund vom 17. März 1859, 


*) Berliner Proteftant. RZ. vom 19. Febr. 1859. 


Pfälzifcher Kirchenfireit. 353 


es angeben, um ber neuen Lehrnorm von 1853 das Brand- 
mal der Dftroyirung aufjubrüden. Sie fagen nämlich, 
die Generalſynode habe mit ihrem Beſchluß vom 20. Sept. 
nichts weniger ald eine dogmatiſche Definirion geben, und 
alfo den verfafiungsmäßigen $. 3 aufheben wollen, fondern 
fie babe nur dad Refultat einer „geihichtlihen Forſchung“ 
feftgeftellt. Das Minifterium hätte num der. Synode einfach 
bedeuten follen, daß ihre hiſtoriſchen Forſchungen zwar ſehr 
anerfennenswerth feyn mögen, aber als folhe doch niemals 
Gegenftand einer allerhöchften Sanftion ſeyn könnten ;. auſtatt 
defien babe die Regierung, natürlih auf Anftisten der Speyrer 
Behörde, durch Entſchließung vom 8. Dec, 1853 dem. Aus- 
ſpruch vom 20. Eept: die Bereutung eines für die Kirche 
gültigen Befenntnißaftes beigelegt, und ihn als neu recipicte 
Lehrnorm fürmlih fanktionirt und vorgefchrieben*),. . Gewiß 
eine Interpretation, welcher felbft die Echleinigifche Erlänte- 
rung ‚über die Bundesbefchlüfie in Sachen Kurbefiens ihre 
Krone nit zu rauben vermag! Die Oppofition pflegt mit 
bämisher Abfichtlichfeit auf das vom frühern Oberconfiftorium 
herausgegebene Amtshandbuch für Pfarrer hinzuweiſen, wo 
der $. 3 in einer von der kirchlichen Behörde einfeitig aus- 
gegangenen Faſſung im Tert ftand, der wirklihe, von der 
Synode feitgefegte umd vom Landeöheren genehmigte Wort- 
laut**) hingegen mit Fleiner Schrift unter den Druckfehlern 
zu finden war. Sept will umgekehrt. fie jelbft das Kirchen- 
geſetz von 1853 unter Die Led und Druckfehler verfegen! _ - 


*) Bal. Umbſcheiden S. 28. 29. — Bon der nämlidhen Deutung ging 
auch ſchon die große Petition an ven König vom März 1858 aue. 
S. Berliner Proteſtant. 8.3. vom 27. März 1858. 

**) Während biefer die heilige Schrift allein als Lehrnorm auffellt 
und ben fymboliichen Büyern nur „gebührende Achtung“ zuerkennt, 
erflärt jene Faſſung die heilige Schrift als den einzigen Glaubens⸗ 
grund, „zur Lehrnorm aber die allgemeinen Eymbola und bie beis 
den Gonfeffionen gemeinfchaftligen fombolifchen Bücher,“ _ _ 
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gewiefen. Am 20. Januar 1860 aber verfügte dad Minifte- 
rium plöglih, wohl in Folge der fteigenden Agitation, von 
felbft die Wieverherftellung des im Jahre 1858 nicht geneb- 
migten Theild der Eynodalvorlage; dennoh aber wurden bie 
Didcefanfynoden noh am 16. Juli 1860 nah dem alten 
Beftande einberufen, und dann erft in großer Eile die Wahlen 
nah der neuen Vorſchrift vorgenommen, aus welchen num 
die rechtmäßige Generalverfammlung entitehen fol. Die Op- 
pofition- hingegen erflärt: alle die Verfügungen feit dem 8. 
December 1853 ſeien ald eben fo viele Oftropirungen zu er- 
achten, die Wahlordnungs-Anträge von 1853 hätten nur ganz 
oder gar nicht betätigt werden können, feien demnach rechtlich gar 
wicht mehr vorhanden und eine legale Generalſynode fei fortan 
nur auf Grund des Wahlgeſetzes von 1848 möglich, weil das: 
felbe nad dem Fall der Verſuche von 1853 von felbit wieder 
in Kraft trete oder vielmehr nie außer Gültigkeit getreten fei). 
Man mag nun von diefer Argumentation denken was man 
will, fo ift jedenfalls nicht zu leugnen, daß bier eine Kette 
höchſt auffallender Unregelmäßigkeiten vorliegt, deren erfter 
Beweggrund noch dazu gar nicht zu begreifen ift. 

Die Wahlordnung von 1848 trug den radifalen Stempel 
ihrer Zeit, fie wollte auf je tanfend Seelen Einen Laien als 
Bertreter zu den Kirhenverfammlungen der Diöcefen beorvern, 
fo daß die Zahl der weltlichen Mitgliever fih wie 3 zu 1 
gegen die geiftlihen verhalten hätte; nicht weniger ald zwölf 
Bakultätd-Ontachten follen das Gefeh verworfen haben, und 
als die Behörde von der Generalſynode im Jahre 1853 Aen- 
derungen deffelben verlangte, wies fie insbeſondere auf das fitt- 
liche Aergerniß, daß von einer „ganzen Gallerie“ der neuge— 


”) „Ienes Wahlgeſetz ift aus benfelben Gründen nicht aufgehoben, 
wie die Furbeffifhe Berfaffung von 1831, weil nämlich 
Dfropirungen nie und nimmer gelten können.” Südbeutfche Beis 

. tung vom 19, Jan, 1861. 
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wählten Presbyter oder Rirchenräthe ausgehe. Die General 
funode war zu Allem bereit, von ihrem Ausſchuß felbft fol 
der Anteag andgegangen ſeyn, daß die Presbyter nicht von 
der Gemeinde fondem vom onfiftorium nad dem Ternam 
vorfhlag gewählt würden, weil „vie Pfalz für Feinerlei Wahl 
reif jei.“ So fam denn ein Wahlgefeg zu Stade, welches 
aud den ausſchweifendſten Wünfdhen der Reaktion genügen zu 
können fchien: die Presbyter durch Cooptation dreifach vorge 
fihlagen und dann auf pfarrherrlihen Beriht vom Conſiſto⸗ 
rium ausgewählt, die Mitglieder der Diöceſanſynoden von 
diefen Presbyterien vorgeſchlagen und gleichfalld vom Conſi-⸗ 
ftorium ernannt; aus den Diöceſanſynoden endlich follte bie 
Generalfynode hervorgehen und zu zwei Drittheilen aus Geift- 
lichen beſtehen, Darımter die Defane von Amtswegen. Nur 
in Einem Punkte ging der Beſchluß von- 1853 nicht auf die 
volle Strenge des Wahlgefeged von 1818 zurück, indem er 
dem Laien» Element nicht bloß ein Drittel fondern die Hälfte 
ber Stimmen an den Diöceſanſynoden einränmte; und bier 
war ed. eben wo die Staatsregierung oftroyixend eingreifen 
zu müfjen glaubte — ohne alle Noth wis die Erfahrung be» 
wiejen zu: baben feheint, aber nicht obme die ganze Zukunft 
ber firhlihen Beflerung in der Pfalz zu risliren wie die Ge- 
genwart zeigt. | 

Wer zu Oftroyirungen greifen will, der muß wenigſtens 
das volle Bewußtſeyn derjelben und den Muth befipen fie 
unter allen Umftänden: aufrecht balten zu müffen; in ber 
Pfalz hat man hingegen aus dem legten Münchener Nefeript 
vom 26. Jamuar die Geneigtheit berausgelefen, fogar eine 
conftituirende Synode vorzubereiten, was man der einfachen 
Ruͤckkehr zum Wahlgefeh‘ von 1848 noch vorzöge, da das 
Cündenbefenmtnig des öffentlichen Rechtsbruchs aus einer 
ſolchen Maßregel natürlich am eflatanteften bervorträte- Ins 
wieferne aber die weltliche Gewalt, nachdem ſie zwei Jahre 
fang mit ziemlicher Feſtigkeit Stand gehalten, jetzt an der 
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fhiefen Fläche des Nachgebens um jeden Preis angefommen ift 
oder nicht — wird am beiten aus dem Gang des eigentlichen 
Gefangbuditreitd im engern Sinn erhellen, mit deſſen 
Darftellung wir unfere Betrachtung fchließen wollen. 

Das neue Gefangbuh ift bei der Generalſynode vom 
September 1857 zur Borlage gelommen , diefelbe wird aber 
von der DOppofition aus den angeführten Gründen ald ein 
völlig illegal gebildeter Körper, und alles, was ihr feinen Ur 
fprung verdankt, als gänzlich nichtig und wirfungslos erklärt, 
fomit vor Allem das neue Geſangbuch. Selbit abgeſehen je- 
doch von der Legalität der Synode ziehen die Gegner eine 
Reihe von IUnregelmäßigfeiten gegen das Gefangbud; an, welde 
vor dem conftitutionellen Richterftuhl allerdings nur ſchwer be- 
ftehen werden, und daß dieſer Richterſtuhl Die volle Eompetenz 
in den pfälzifhen Kircheuſachen befige, wird von feiner Seite 
in Abrede geftellt. 

Zunähft hat das Geſangbuch ald foldes der Synode, 
welche nad $. 17 allein das Recht hat an den liturgiichen 
Schriften der Kirche Aenderungen vorzunehmen, gar nicht vor: 
gelegen; fondern ed wurde ihr bloß ein im Ganzen etwa 
500 Lieder umfaffender Entwurf unterbreitet, und nachdem fie 
verfügt hatte, daß die Arbeit nochmals einer namentlich auch 
auf die „ſprachlichen Härten und auftößigen Stellen“ bezüg- 
lihen Revifion unterworfen und dann noch „eine Anzabl 
weiterer Lieder” aus den nen eröffneten Quellen, wenn fih 
foldhe von vorzäglihen Werthe fänden, beigefügt werben follte 
— erſchien im nächſten Jahre das gedrudte Gefangbucdh mit 
961 Liedern, von welchen alfo faſt die Hälfte der Synode 
nicht zu Geficht gekommen war. Nun behauptet die gegne- 
riſche Jurisprudenz, daß auch hierin eine Art Oktroyirung liege, 
da feine Repräfentativ- Berfammlung, das ihr gegebene Man- 
dat im folher Weife auf dritte PBerfonen übertragen könne. 
Und was den Verdacht des abſichtlichen Verfaffungs - Bruchs 
no beftärke, das ſei das. dem Geſangbuch angehängte und 
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beigebundene Gebetbuch, welches der conftitutionellen Erwäg- 
ung der Synode gar nicht unterftellt worden war, von höchſter 
Stelle aber unter dem 2. Juli 1858 mit den Warten geneh⸗ 
migt zu ſeyn fcheint: „die zurückfolgenden Lieder und Ge 
bete in dad Geſangbuh aufzunehmen.“ Sonach tft es nabe- 
zu gewiß, daß die tiefgebeugte Unionskirche der Pfalz zu allem 
andern Unheil hin auch noch an einem — „oltröyirten Ge⸗ 
betbuch“ leidet. *) 


Offenbar war es der Generalſynode felbft bei der kriti⸗ 
ſchen Geſangbuchs-Sache keineswegs wohl zu Mutbe, und 
um jih aus der ſchwülen Lage binauszuverfegen, beſchloß fie 
endlib: „vorderhand es den einzelnen Presbyterien zu 
überlajjien, ob fie das neue Gefangbuh fofort oder zu einer 
geeignet erfheinenden Zeit in ihren Gemeinden einführen mwoll- 
ten, dagegen der eneralfynode von 1861 die Beftimmung 
der Frift anbeimzugeben, nad) deren Ablauf das bisherige Ge- 
fangbud überall außer Gebrauch gefegt werden follte.“ Nun 
lag aber der kirchlichen Behörde augenfheinlih viel daran, mit 
möglichft vollbrachter Thatfahe vor die fünftige Synode zu 
treten, und ihr Verfahren umterfchied fih in der That ‚wenig 
von einer allgemeinen und obligaten Einführung des weuen 
Kirchenbuchs. Ja, während diefelbe von der Synode vorerft 
in die freie Wahl der Presbyterien geftellt worden war, 
unterfagte ein Eonftftorialerlaß vom 2. April 1857 den näm— 
lichen Presbyterien die Einmifhung in die Gefangbudsfrage 
und verbot den Pfarrern an derlei „umerlaubten Schritten“ 
der kirchlichen Gemeinde + Vertreter theilzunehmen. Die welt« 
lihen Mitglieder einzelner Presbyterien, welche ſich fpäter reni- 
tent oder rüdfällig' erwieſen, wurden ohne ‚weiters abgefegt**), 
und als der Pfarrer Schmitt zu Mörzheim an einer außer⸗ 


*) Bol. Umbſchelden S 68. 
”) S. Umbſcheiden ©. 53 ff. — Es fam nämlid nicht —* der 
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amtlichen Berjammlung folder Kirchenräthe ſich betheiligte, traf 
ihn am 2. Juli 1857 die Strafe der Dienjtentlaffung mit 
einem bloßen Suftentationdgebalt. 

Wenn im Verlaufe des Streitd häufig der Vorwurf auf⸗ 
tauchte, daß man die vor der Synode noch gar nicht: anbe: 
raumte und völlig freigegebene Einführung des Buchs zwangs- 
weiſe durchfegen wolle, fo it dieß von den eben angeführten 
Thatfahen zu verftehen, welche zugleih das Maß der Unre— 
gelmäßigfeiten vollmadten und das erwünjdhte Material zu 
den zahlreihen Beſchwerdeſchriften der Oppofition geliefert ha— 
ben. Diefelben find fomit alle über Einen Leift gefchlagen und 
wurden vom Gultusminifterium bis zum Anfang des laufen- 
den Jahres ebenfo gleihmäßig, und zwar dem Bernehmen nad 
ohne Angabe von Gründen, abgewiejen. Erit das Reſcript 
vom 8. Januar d. Js. läßt fih auf eine motivirte Abweifung 
ein, und am 26. defielben Monats gejhab der erfte Schritt 
zum Rückzug. 


Wären der Oppofition nicht jene bedauerlichen Zwiſchen— 
fälle :zu. ftatten gekommen, fo bätte fie vom neuen Gefang- 
buch ſelbſt eine eingehendere Kritik liefern müſſen und dabei 
wären ohne Zweifel interefjante Spannungen zum Borfcein 
getreten. Schon ftritten fih die Stimmführer von Neuftadt 
und verwandten Orten mit Herm Ebrard, ob die große Lehre 
von der Rechtfertigung aus dem. Glauben allein mit ver 
pfälzifhen Unionsurkunde verträglich fei, und fie behaupteten, 
Epriftus der Herr ſei felber ein guter „Pelagiauer“ geweien, 
wie fein Eifer ‚gegen den todten Glauben genugfam beweije. 
Sie beklagten fi über ‚die veralteten Ausprüde, die. Härten 
und Unverftändlichkeiten des Geſangbuches, darunter verftanden 
fie aber ‚insbejondere die Namen Hölle und Teufel, Engel 


Fall vor, daß SBresbyterien ihren frühern Einführungss — 
ſpaͤler wieber | 
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und böfe Geifter. „Bas war ja“, fagen fie, „in bolperigen 
Reimen jene ganze finftere intolerante Dogmatif, auf -deren 
Befeitigung man fo lange ftolz gewefen, da ging der Teufel 
zaͤhnefletſchend umher, ven man todt und begraben gewähnt, 
da, prafjelten die Höllenflammen gar nicht mehr bildlich, kurz 
dad ganze Bud roh nah Moder und Schwefel”*). . Das 
liebe alte Geſangbuch duftete bingegen wie Koͤlniſch-Waſſer 
und Veilden- Pommade; nur etwa zwanzig Lieder deſſelben, 
fagt ein pfälziiher Paſtor, feien derart geivefen, daß man fie 
ohne Gewiſſensdruck babe brauchen können, weßhalb. fie auch 
in den Kirchen gläubiger- Geiftlihen jahraus jahrein gefungen 
worden jeien**), Nichtsdeſtoweniger bat die Generalſynode 
felbft noch beftimmt, daß möglichit viele Lieder aus. dem alten 
Werk in das nene aufgenommen würden; das Konfiftorium 
verſicherte ganz nad den Grunpfägen des Bunſen'ſchen Lieber- 
buchs gearbeitet zu haben, und in der That machte man es 
der Redaktion. von der andern Seite zum ſchweren Vorwurf, 
daß fie die alten Kampf und Truplieder im traurigfter Weife 
verftümmelt, ganze Stellen weggelaffen und felbft in den Lie— 
dern Lutherd Veränderungen vorgenommen babe, um dem 
Zeitgeifte und nebenbei aud dem reformirten Parteigeifte der 
amalgamirten Kirche zu huldigen. Wirklich ift zwifchen dem 
neuen pfälzifhen und dem neuen bayerischen Geſangbuch ein 
großer und principieller Unterſchied*). Auch die füßelnde 
Armfünder - Theologie der pietiſtiſch⸗herrnhutiſchen Dichterfchule 
bat fih manden Genfurftrih gefallen laſſen müſſen, man bat 
nicht nur den „Sündenlümmel” fondern auch den „Sünven- 
ſchlamm“ aus dem Wege geräumt; wenn dennoch mande an- 
züglihen Schlüpfrigfeiten („Die Braut ift durch den Vorhang 
gangen“ ıc. und dergleichen) ftehen geblieben find, fo be 


*) Süpddentfche Zeitung vom 28 Dec. 1860. 
*) Halle'ſches Volksblatt vom 13. Juni 1860. 
**) Kliefoth und Mejer kirchliche Zeitfchrift 1859. 1. 46. 55. 
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weist dieß nur, Daß man endlich Feine andere Bay mebr 
batte. 


Kurz, die Speyerer Redaktion bat ihr Mögtichftes getban, 
um nur ja nirgends anzuftoßen; wenn fie dennoch wollftändig 
Fiasfo machte, fo liegt die Schuld nicht etwa am cinem ber 
ausfordernden Benehmen von ihrer Seite, fondern in der un— 
abänderlichen Thatfahe, daß es zwiſchen Ja und Nein nım 
einmal feine Vermittlung gibt, und das proteftantifhe Bewußt⸗ 
feyn der eigenen Kirche nur ganz ausnahmsweiſe irgend ein 
Recht der Objektivität und breihundertjährigen Unveränderlich- 
keit zugeftebt*). Diefelbe Triebfever wird man auf dem tiefern 
Grund aller neueften Gefangbuchöwirren Tune, nicht nur der 

pfälzifchen. 

Der Eonfeffionalismus ift in der Pfalz völlig erlofchen 
und auch der Pietismus bat nur wenig Anbang unter dem 
Volke. So muß man fi über die erften Erfolge des Con— 
fiftoriums eigentlich noch wundern. - Obgleich der’ Adreſſenſturm 
fhon im Jahre 1856 feinen Anfang nahm, und obſchon die 
Beſchwerdeſchrift vom 7. September 1857 bereitö behauptete: 
der Kirchenbefuh, kaum wieder in Aufſchwung gefommen, min- 
dere fih, die religiöfe Gleihgültigfeit gewinne tägfih an Bo— 
den, Greife von tiefer Neligiofität zögen fih mit Schmerz von 
Kiche und Altar zurüf — fo wollte doch die Behörde noch 
geraume Zeit hindurch nicht an den Emft der Sache glauben. 
Sie hielt die fteigende Aufregung für eimen künſtlich erzeug: 
ten und vorübergehenden Verſuch der Böswilligen und wies 
auf das Faftum bin, daß die erfte 40,000 Gremplare betra- 
gende Auflage des neuen Geſangbuchs im December 1859 


) Man muß es daher nicht gerade für eine Farce anfcehen, wenu 
„. B. der Proteft von 500 Familienvätern zu Neufladt a. 9. er: 
Märt: „Wir fönnen unmöglich die ſchmachvolle Heuchelei begeben, 
unfere Ueberzeugung ‚au verläugnen und das Buch zum Schein ber 
Andacht zu nehmen, Das uns, zum Aegerniß if. Darmi.:8.3. 
vom 49, Rev. 1859, 
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bereits vergriffen war und die fortwährende Nachfrage zwei 
neue Auflagen zu gleicher Zeit nöthig zu machen ſchien, daß 
das Buch in fünf Defanaten bei allen Gemeinden mit Aus— 
nabme von Einer oder zweien umbeanftandet im Gebraude fei, 
und in andern Bezirfen wenigſtens ein Bruchtheil der Gemein- 
den ed eingeführt babe *). 

Freilih lagen bereits zahlreiche Protefte gegen die Ein- 
führungs-Befchlüffe der Presbyterien aus den Gemeinden der- 
felben vor; einzelne Presbyterien hatten ihre Zufagen wie 
der zurücdgenommen und das feit Monaten gebrauchte Gefang- 
buch wieder abgefhafft; ja es Fam jogar der Fall vor, daß 
die Beamten der Eivilgemeinde daffelbe in den Häufern confis- 
ciren ließen; auch in den Schulen demonftrirten die Kinder und 
ſchon war der giftige Streit über den Gebrauch des Gefang- 
buchs beim Confirmanden- Unterricht entbrannt ; die Presby- 
terien zweier Städte hatten dem pfälzifhen Mifftonsfeft ihre 
Kirchen verfagt, weil dabei die neuen und nicht die alten Lie- 
der gefungen werden follten; überhaupt batte der im Oftober 
1858 gegründete „PBroteftantiiche Verein“ und fein gleichzeitig 
entftandened Organ, der hochrothe „Pfälzer-Kurier“, mit ihren 
Hepereien**) bereits die unverkennbare Oberhand gewonnen. 
Die geiftlihe Behörde aber war immer noch guten Muths, 
hauptſächlich, wie es ſcheint, weil fie auf die unerjchütterliche 
Bebarrlihfeit der Etantsgewalt rechnete. 

Das Minifterium fuhr in der That fort, die Einführung 
des Buchs ald „eine rechtlich feftftehende, lediglich der vollen 
Durchführung bevürfende Thatſache“ zu behandeln. Auch die 


*) Bol. Allg. Zeitung vom 30. Juni 1860; Darmit. 8.3. vom 10. 
März 1860. 

**) Sp machte man den guten Prälzgern weis, das neue Geſangbuch 
enthalte auffallend viele „Eatbolifchen. Lieder‘; die Bauern faßte 
man bei dem Eiglichen Gelppuuft: wozu die ummöthige Ausgabe 
u. f. w. 
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Kreisregierung hatte am 16. März 1859 ein ſehr ſcharfes 
Refeript gegen die „ungefeglichen Agitationen“ des proteftan- 
tifchen Vereins und insbefondere gegen die „durch die Vor— 
fpiegelung einzelner oppofitionsfüchtigen Individuen“ bewirkten 
Adrefien an die Presbyterien erlaffen. Am 1. Februar 1860 
äußerte fi aber die Kreisregierung wiederum, indem fie ‚Die 
Beſchwerden wegen Einführung des Gefangbuhs in die Schu 
fen abwies, jedoch zugleich gegen ein zu raſches Vorſchreiten 
in dieſer Sache ſich ausſprach, da es nicht die allerhöchſte Ab— 
ſicht ſei, „die Anſchaffung des Geſangbuches dermalen unbe— 
dingt und augenblidlih duch Anwendung von Zwangsmaß- 
regeln zu bewirfen.“ Zwar entſchieden fhon am 21. und 28, 
April 1860 zwei neue Minifterialreferipte. in Betreff der Res 
nitenz in den Echulen im Sinne des Conſiſtoriums; es wird 
aber von verſchiedenen Seiten berichtet, daß jenes vorübergeh— 
ende Schwanken der Speyerer-Regierung die unheilvollſten Fol- 
gen gehabt und das ermattende Feuer der ee von neuem 
angeblafen babe. *) 

Was indeß dem Falle vollends den Boden ——— 
war die gleich darauf veranſtaltete Conferenz pfälzifcher Geiſt⸗ 
lichen zu Kaiſerslautern vom 29. Februar 1860. Nicht we— 
niger als 86 Prediger ſprachen hier dem Conſiſtorium und 
dem Geſangbuch ihre vollſte Auhänglichkeit aus; fie bezeichne⸗ 
ten den tobenden Widerſtand, gang conform mit dem Präſi⸗ 
dialerlaß vom 16, März, ald eine „planmäßige Agitation“ 
uud fie baten um eine Erläuterung des Träfivialerlaffes vom 
1. Februar, indem fie für das Recht der Kirche, die geſetzlich 
eingeführten Mittel des religiöfen Unterrichts auch difciplina- 
riſch zu bandhaben, entſchiedene Verwahrung einlegten. Die 
Berfammlung wollte ihr Votum als ein Wort zum „Frieden“ 





- *) Darm. 8:3. vom 10. März 1860, 26. Ian, 1861; Berliner 
Pretiftant.s.3, vom 22. Oft. 1859, 3. März 1860; Halle'ſcheo 
Volksblatt vom 13. Juni 1860. 


” 





Pfaͤlziſcher Kirchenftreit. 365 


angeſehen wiſſen, ſie hatte aber die Gegner des Geſangbuchs 
unumwunden mit den Geguern des „poſitiven Ehriftenthums* 
identificirt. Ihre: Erklärung wurde nachträglich auch den ab⸗ 
wefenden Amtsbruͤdern vorgelegt und von. nicht weniger. als 
227 unterzeichnet, während die Pfalz. überhaupt.nur 242 pro⸗ 
teſtantiſche Pfarrftellen zählt — ein Reſultat welches ſelbſt die 
Dppofition überrafchte und „allgemeines Erftaunen“ verbreitete, 
zugleich aber die Ueberzeugung befeftigte, daß nun die „luft 
zwifchen den Geiftlihen und den Gemeinden vollendet” und 
die Unionsfiche der Pfalz in zwei feindliche Lager auseinan- 
der gegangen fei: in dem einen die Prediger ohne Laien, in 
dem andern die Laien obme Prediger. In der That bat der 
fogenannte Gefangbuchftreit feitdem die grellſte Geftalt eines 
Kampfs des allgemeinen Prieſterthums gegen das licchliche 
Amt angenommen. 


In Folge eines fulminanten Aufrufe ‚genen. bie „Seit 
lichen-Verfammlung“, von welher die ärgſten Verdächtigungen 
und der feindfeligite Ausfall gegen alle felbftftändige Regung 
der Gemeinden in kirchlichen Dingen, die tiejfte Verlegung 
der Gewifienbaftigfeit und Ehrenhaftigfeit ‚ausgegangen fei, 
fand fhon am 22, April ‚die, große Proteftanten- Verſammlung 
zu Kaiſerslautern ſtatt. An 5000 Perfonen, . darunter, aber- 
mals mit Ausnahme des. ehemaligen Pfarrers Frautz kein 
einziger Geiſtlicher, verſammelten ſich in demſelben Lokale, wo 
die Prediger getagt hatten. Es ging dabei gut freigemeind· 
leriſch zu; jo oft der Chriſtuslaͤugner Frantz den Mund öffnete, 
falntirte ihm ein donnernde® Hoch, und ein feftlicher Ball ſchloß 
die Beratbung — ein „tanzendes Concil“, wie die hart mit» 
genommenen Prediger fpotteten. Die eigentlichen Refultate aber 
waren 1) die Niederfegung eined permanenten Unionsurfunden- 
Pertbeivigungs-Ausfhuffes oder einer Art von proviforifcher 
Kirchenregierung, welde auf den Antrag des Herrn Frantz 
beichloffen wurde, und eben jetzt über die königlichen Refcripte 
in Sachen der pfälzifhen Union zu Gericht figtz 2) die große 
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Adreſſe an den König, welche haͤuptſächlich die Alleingültigkeit 
des Wahlgeſetzes von 1848 betont, und durch nachträgliche 
Berbreitung fowie durch Prokuratie 30,000 Unterſchriften er- 
langt haben foll®).. Diefe Eingabe vom 22. April 1860 ift 
ed, welche durch Minifterialerlap vom 8. Januar 1861 be- 
antwortet und abgemwiejen worden iſt. 


Außerdem aber hatte die Verfammlung nicht nur die Ent- 
fernung mehrerer „hoͤhern Kirchenbeamten“ namentlih bean- 
tragt, fondern insbejondere erklärt, daß. die Geiftlichen, melde 
mit den in der ‘Pfäfer - Union allein gültigen „Religions- 
bücdern“ von 1818. und 21 nicht zufrieven feien, ſich eine 
andere Gemeinſchaft ſuchen möchten, denn „wir erkennen nur 
diejenigen als unfere Kirchengenoffen an, welche diefen Grund- 
fügen gemäß lehren, wirfen und bandeln“*Y. Man muß 
diefe Erflärung wohl in’s Auge faffen. Wir haben oben ge- 
fehen, daß Herr Dr. Schenkel die heutige Oppofition in der 
Pfalz noch kurz vorher böchlich belobt hatte, weil fie nur mehr 
die Mitberehtigung ihrer alles Chriſtenthum auflöfenden Ten- 
denz, nicht aber gleich der frühern Oppofltion deren Alleinbe: 
rehtigung und die gefeßliche Unterdrückung des chriftlichen Be— 
kenntniſſes in der pfälzifchen Kirche ‘verlange, Als fich der 
„Proteftantifche Verein“ im Oftober 1858 zu Raiferslautern 
jum erftenmale conftituirte, da konnte man fih in der That 
diefer Täufhung noch hingeben. So zahm trat die neue 
Schöpfung anfänglih auf, daß fie wirklich nur als ein Sei- 
tenftüd zum „Evangeliſchen Verein“ des bekannten Pfarrer 
Schiller erſchien. Here Schiller hat zwei Rettungsbhäufer für 
verwahrloste Kinder gegründet, der Berein beſchloß ſolche 


*) Dabei foll es mitunter freilich gang neapolitaniſch zugegan.en 
ſeyn, namentlich aud Drohungen mit der Kündigung von Kapitas 
lien, KRundfchaften und dergleichen eine große Rolle geiplelt haben. 
**) Berliner Proteflant. 8.3. vom 2. April 1860; —— 8.:3. 
‚vom 28. April und 2. Mai 1860.. 
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Kinder bei guten Bamilien unterzubringen ;. Her Schiller ift 
ein gewaltiger Traktaten und Kalendermann, der Berein ber 
fhloß auch gute Bücher zu verbreiten; Herr Schiller iſt der 
Herold des Retſchervereins, der nene Verein beihloß das 50 
jäbrige Unions-Iubiläum vorzubereiten. Wie harmlos! Min 
wounderte ſich wie es nur möglich fei, daß ein jo ſchöner 
Berein bloß aus Laien beſtehen und feinen einzigen amtirenden 
Geiftlihen in feiner Mitte zählen könne. Ad dad Organ 
des Herin Dr Ebrard und das der lutheriſch gefinnten Frak⸗ 
tion,. die „Evangelifchen Blätter“ und der „Kirchenbote“, in 
Nachweiſen miteinander woetteiferten, daß nichts anderes als 
der alte lichtfreundliche Rongeanismus hinter dem Verein ftede, 
und ald die erfteren enplih gar die Frage anfwarfen: warum 
diefe Leute fih nicht offen und ehrlih von der Kirche abwen- 
deten, der fie im ihrem Herzen doch ſchon längft entfrembdet 
fein? — da war großer Jammer über ein ſolches Unmaß 
verfehernder Intoleranz). Aber fiehe da! es fteht kaum zwei 
Jahre an, fo fehrt der „Proteftantifhe Verein” den Epeiß 
um, and erflärt in feiner Generalconferen; vom 22. April 
1860: alferdingd muß ber eine oder der andere Theil aus 
der Kirche hinaus, aber nicht wir fondern ihr! 


Es iſt ſchwer, die Zuftände zu ſchildern, weh. von nun 
an über die proteftantifhe Pfalz ; hereinbrachen. Das Mini- 
fterialrefeript vom 8. Jan. d. 36. bezeichnet zwar die: Angabe, 
daß die weitaus größte Mehrheit zu den Renitenten zähle, 
als übertrieben, aber die Thatſachen find doch arg genug. 
Leere. Kirchen, troßige Abingebriefe an die Paftoren, unter 
lafiene Taufen, Beerdigungen ohne Geiftlihe, welche dann 
um fo zahlreicher begleitet wurden, vom Abendmahlstiſch zus 
rückgewieſene Berächter der ‚neuen Lieder, fürmlihe Störung 
des Gottesdienſtes, indem die Einen and dem alten Ge— 


*) Darmft. 8.3. vom 12. Febr. und 30. April 1859. 
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ſangbuch brüfften,- während bie Andern aus dem neuen fat- 
gen — es efelt und alle die Qualen zu detailliren, welche 
die armen Prediger über ſich ergeben laſſen mußten, wo das 
Unglücksbuch durch Presbyierial-Beſchluß einmal eingeführt 
war und ſomit nach Vorſchrift im Gebrauch zu bleiben hatte, 
gegen den Willen des größern oder geringern Theils der Ge— 
meinden, nicht ſelten auch der von ihrem eigenem Beſchluß 
zurückgetretenen Presbyterien ſelbſt. Wohl half ſich dann und 
wann ein Paſtor, indem er nur die aus dem alten in das 
neue Werk aufgenommenen Lieder fingen ließ, oder gar mur- 
ein Lied von der Kanzel ablas; aber Feiner durfte das ein- 
mal eingeführte Geſangbuch wieder außer Gebrauch fegen, bis 
jegt endlih das. Rejcript vom 26. Januar diefe Fakultät zu 
OHREN: fcheint 


Den bedenklichſten PR widerlichſten Charakter nahm die 
Organiſation des paſſiven Widerſtandes in den Schulen an. 
Im Mai 1859 wurde die Einführung des neuen Geſangbuchs 
bei den fümmtlihen Unterrihtöanftalten für nächſtes Winter- 
Semeſter von Oben ber verordnet, ohne hierin den Preobyte⸗ 
rien eine Entſcheidung zuzugeſtehen. Kaum hatte das Schul⸗ 
Jahr begonnen, fo widerhallten Volks- und Lateinſchulen von 
Klagen über Einſperrung von Kindern, Strafgeldern für die 
Eltern, Zurückweiſung von Zöglingen, weil die Väter ihnen 
nicht nur das’ neue Geſangbuch nicht anjhafften, fondern auch 
Lieder daraus zu fernen umterfagten. „Selbft arme Kinder, 
welche die-Gefangbücdher unentgeldlich erhielten; gaben fie wir: 
der zurück; der Lehrer ſchrieb ein Lied zum Abfchreiben und 
Auswendiglernen an die Tafel; die Eltern überlieferten , wie 
Luther die päpſtliche Bulle (!) das Befchriebene dem Flammen 
tod⸗*). Die Stadträthe zeichneten fi auch bier wieder ans, 
fie 'verweigerten bie Anträge der Schulcommiffionen, die Ge— 


*) Berliner Proteflant. 8:3, vom 21. Jan. 1860. 
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ſangbücher für die Armenkinder zu befhaffen. In den höhern 
Schulen wurden venitente Zöglinge einfach fortgefchicftz wegen 
der in der Volksſchule gegen die Kinder verbängten Strafen 
kam ed am einem Orte zum förmlichen Bauerntumult. Der 
Ccandal erftieg den Höhepunkt, ald die Pfarrer fih genöthigt 
faben, diejenigen Kinder, welche in Folge elterlichen Berbots 
Fein neued Geſangbuch amrühren durften, auch von der Con—⸗ 
firmation auszuſchließen. 

Was that die Regierung dieſen wohlfellen Helbenthaten 
der Oppofition gegenüber? Das Speyrer Präſidium batte, 
wie bereitd erwähnt, ſchon am 1. Febr. 1860 zum Rüdzug 
geblafen. Darauf erließ das Landeommifjariat Neuftabt, mit 
Umgebung der Diftrifts - Schulinfpektion, durch das Bürger- 
meifteramt am die protejtantifchen Lehrer die Weiſung, gegen 
feinen Schüler wegen Renitenz bezüglih der Gefangbudhliever 
ftrafend einzufchreiten. Aber jhon am 21. April 1860 ge» 
langte eine ftrenge Rüge dieſer Eigenmächtigfeit aus München 
nah Speyer, wobei zugleih die Autorität der (kirchlichen) 
Schulinſpektion vollfommen gewahrt wurde, und ein neuer 
Erlaß vom 28. April beftimmte, daß in allen Gemeinden, wo 
das Geſangbuch durch die Preöbyterien kirchlich eingeführt fei, 
auch der gleihmäßige Gebrauch deſſelben in den. dentſche⸗ 

Schulen keinem Zweifel unterliege. 

Die Eonfiftorial» Partei ward durch dieſe — 
natürlich ſehr beruhigt, und andere Umſtände beſtärkten ihre 
Zuverſicht in den unerſchütterlichen Beiſtand der Reglerung. 
Die Deputation, welche von der großen Kaiſerslautrer Ver— 
ſammlung an den König geſandt war, hatte Feine Audienz 
erlangt und ihre Adreffe blieb unbeantwortet. Als der Mo- 
nach im Monat Juni perfönlih die Pfalz beſuchte, foll vie 
Deputation abermald abgewiejen und erſt auf einem Umweg 
zur Vorſtellüng gefommen feyn, wobei der anweſende Regie 
rungs-Präfivent fie auf den Widerſpruch bingewiefen habe, 
daß fie auf Grund der Bereinigung von 1818 zu. ftehen ver- 
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fiherten, umd doch: die Wahlordnung von 1818 (die, wie man 
ſich erinnern wird, durch die Oftroyirung vom 8. Dec. 1853 
vollftändig reaftivirt worden war) nmgeftoßen wiſſen wollten. 
Der König felbft habe die Adreſſe einfah an dad Minifterium 
gewiefen und von fih aus bloß beigefügt: : „was Er fanftio: 
nirt babe, dabei babe es fein Verbleiben“*). So fell es der 
Kaiferdlautrer Deputation ergangen ſeyn; was aber num folgt, 
fann nicht anders ald mit den eigenen Worten ded Berichter- 
ftatterd vorgetragen werden: 


„In erfreulicher Weiſe contraftirt Hiermit der Empfang einer 
andern hriftlidden Geſangbuchs⸗Deputation, melde ohne Auf« 
trag einer Bolfdverfammlung in der guten Zuverfiht im Namen 
aller gläubigen Chriften der Pfalz zu reden, dem’ Könige den 
Dank für die Genehmigung: ded neuen Geſangbuches ausſprach. 
Ein kleines Flugblätthen, dad in Taufenden von Eremplaren in 
der Pfalz verbreitet wird und den Titel führt: „„Der huldvolle 
Empfang der Gefangbuchd » Deputation bei Sr. Maj. dem Köni- 
ge““, berichtet ausführlich hierüber. Vier Männer aus dem Kaien- 
ftande, Kaufmann Spiger, Wambsgang, beide Presbyter und 
Stadträthe von Speyer, Babrifbeiger Reiblen von Friedensau 
und Einnehmer Hagemann von Rockenhauſen, fegten eine Adreſſe 
auf, im welcher fie St. Maj. vem Könige ihren Danf für die 
Sanctionirung des neuen Gefangbuchd ausſprachen, ſowie ihre 
Freude darüber, daß das bochwürdige Gonfiftorium das ibm über« 
tragene Hirtenamt in diefer Sache fo treulicdy gewahrt babe und 
endlich die alleruntertbänigfte Bitte ſtellten, Se. Maj. der König 
wollten geruben, „durch ein offenes Wort alfergnädigft zu erflä- 
ren, daß es bei der ‚bereits erfolgten allerhoͤchſten Sanction des 
neuen Geſangbuchs ein für allemal fein Bewenden habe und die 
Einführung deffelben in feiner Weife behindert werden dürfe“. A 

„Am 12. Juni Morgens 7 Uhr begaben ſich dieſe Man⸗ 
ner (mit Ausnahme des Hrn. Hagemann, den ein Zufall wider 
feinen Willen abhielt) in das Präftvialgebäude, wo Ihre Maje- 





d 


*) Datmft.:8.3. vom.30. Juni 1860: - 3: 
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ftäten logirten. Obgleich. der König im Begriffe ſtand, abzurei- 
fen, wurden le dennoch vorgelaſſen. Kaufmann Spiger wieder: 
bolte dem König mündlich den wefentlichen Inhalt der Adreſſe 
und fügte bei: „„wir fühlen, wie wichtig es iſt, daß Ew. Maje- 
ftät nicht bloß aus dem Beamtenftande, fondern auch aus der 
Laienwelt eine Stimme für das neue Geſangbuch vernehmen“ *. 


„Mit den Worten: „„Unverzagt und ohne Grauen foll ein 
Chriſt, wo er ift, ſtets fich laſſen ſchauen““, nahm nun Fabrikbe— 
figer Reihlen das Wort und erzählte, wie er felbft vor dreißig 
Jahren der radikalen Richtung angehört habe, dann aber dur 
Gotted Gnade zur Erkenntniß ded Evangeliumd und zur Ueber—⸗ 
zeugung gefommen fei, daß nur durch Gottedfurdht und Glauben 
an den Herrn Jeſum Chriftum die Völker auf den richtigen Weg 
und zum wahren Glüd und Heil geführt werden Fönnen, und. daß 
defhalb fein inniger Wunſch fei, daß nicht nur die Fürſten, fon- 
dern auch die Unterhanen zur Erkenntniß Jeſu gelangen möchten, 
wozu dieß Geſangbuch, das fo ganz auf der heiligen Echrift 
rube und die Sprache der heiligen Schrift rede, ein vorzügliches 
Mittel ſei. Mehrmald gab Se. Majeftät mährend diefer aus 
warmem Kerzen firömenden Worte durch Blicke und freundliches 
Nicken dem Herrn Präfldenten, ſowie dem Redenden feine fichtliche 
Freude und Zuflimmung zu dem Gefprochenen fund und fagte 
endlih: -„„Diefe Sprache höre ich gern**. Hr. Neiblen 
fuhr fort: „„Damit Em. Königl. Mafeftät wiſſen, wer ich bin 
und daß ich mich vor Niemanden fcheue, meinen Glauben zu be 
kennen, babe ich bie Beilage eined Zeitungsblattes mitgebracht, 
mit einem Aufſatze, worin ich die Gemeinde vor der Kaiſerslau⸗ 
terner Berfammlung gewarnt habe““. Der König bemerfte, daß 
zum Vorleſen dieſes Auffages die Zeit nicht hinreiche, worauf 
sr. Reihlen erwiderte: „„Das war auch nicht meine Meinung, 
aber wollten Ew. Majeftät ‚nicht die Gnade haben, das Blatt 
alfergnädigft anzunehmen ?** 

„Huldvollſt nahm es der Monarch und befahl, ed nebft ber 
Adreſſe (die er nicht an das Staatsminifterium verwied, fondern 
annahm) in feinen Reiſewagen zu legen, wo er beides unter- 
wegs leſen wollte. . Dann ſchloß er die Audienz mit der Wor⸗ 
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ten: „„Seien Sie ganz ruhig; daß fanetionirte Beſchlüſſe einer 
Generalfynode umgeſtoßen werden, daran iſt gar nicht zu denken.“ 
Sonach zweifelte unter den Conſiſtorialen Niemand an der 
günftigen Wendung der Eade. Man denfe fih daber ihren 
Schreden, als unterm 12. Dec. 1860 ein Erlaß der Kreisre— 
gierung plöglih die Landcommiſſariate beauftragte, „den pro« 
teftantifchen Lehrern, Schulverweſern und Schulgehülfen durch 
bie zuftändigen Dürgermeijter jeglihen Zwang bezüglid der 
Einführung und Benügung ded neuen Gefangbuhs bei Ver 
meidung ftrengfter Einfchreitung unbedingt zu unterfagen, und 
wie geſchehen, den. betreffenden. f, Diftrikts - Schulinfpeftionen 
mitzutheilen“ — fomit eben das zu thun, was dad Minifterial- 
Refeript vom 21. April 1860 ftrengftens verboten hatte, und 
ebenſo der Erlaß vom 28. April des nämlihen Jahres. Noch 
einmal Teuchtete  zivar der conftjtorialen Partei ein Sonnenblid 
auf, ald wenn die Kreisregierung abermals vom Minifterium 
dementirt werden würde. “Denn ald der Minifterialerlap vom 
8. Jan. 1861 nicht nur fämmtlihe Anträge der Kaiferslautrer 
Adreſſe abwies, fondern insbefondere wiederholte, daß. es bei 
dem kirchlichen Gebrauche des neuen. Gefangbuhes da, wo bie 
Presbyterien deſſen Einführung beſchloſſen hatten, jein Bewen⸗ 
den haben müſſe — da freuten fi die: Einen, daß der Agi- 
tation num: doch endlich. ‚ein definitiver Dämpfer. aufgefegt ſei, 
während die Oppofition Feuer und Flammen fpie, und unge 
fäumt mit einer. Klage wegen Verfaſſungs-Verletzung an die 
Kammer zu geben drobte*).. Dazu fam ed aber nit; denn 
fhon am 26. Januar fehre eine unmittelbare königliche Eut— 
ſchließung, welche übrigens von demſelben Minijter unterzeich 
net ift, die Stimmungen gerade um und warf wieder den 
Conſiſtorialen die Rolle der Beſchwerdefuͤhrenden zu. 


es - 


*) Bol. Darmſt. 83: vom 26. Januar 1861; Berliner: Proteftant: 
8.3. vom 26. Januar 1861. 
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Mer das lange ind etwas myſterioſe Refeript vom 26. 
Jan. durchſtudirt, wird vor Allem "auf die ſehr triftige Be- 
merfung ftoßen, daß ed im der pfälzifchen Angelegenheit drin: 
gend geboten erjcheine, „von nun am ein übereinftimmendes 
befonnened Berfahren zu beobachten“. Wer fih fodann erin- 
niert, daß man im Dec. 1853 zur Octroyirung griff, um die 
Gleichſtellung der geiftlihen und weltlihen Mitglieder der 
Diöceſanſynoden zu verbinden, und daß man erſt am 29. 
Jan. 1860 den bezüglihen Antrag der Gmneralfynode von 
1853 wieder lebendig machte und genehmigte, der wird "mit 
Berwunderung wahrnehmen, daß Das Reſcript vom 26, Jan. 
1861 nun auch ſchon die Gleichſtellung des geiftlihen und 
weltlichen Elements in der Generalſynode herbeiwünfcht, nicht 
zwar aus fpecififch » pfälzifhen Gründen, fondern weil dieſe 
Maßnahme auch ſchon im Couſiſtorialbezirk dieſſeits des 
Rheins ſich als zweckmäßig dargeſtellt habe. Was endlich das 
Geſangbuch betrifft, jo verwahrt ſich das Reſcript nicht nur 
überhaupt gegen äußere Zwaugsmittel, ſondern der Miniſter 
ſpricht endlich auch eine ſeit drei Jahren feſtgehaltene „Vor— 
ausſetzung“ aus, die er aber leider in den drei Jahren nie— 
mals verrathen hat und laut werben ließ: daß nämlid „vie 
Prespyterien nur... . in Uebereinjtimmung mit der über- 
wiegenden Mehrzahl ihrer Kirhengenofien für die Einführung 
des neuen Geſangbuchs fih ausfprehen, und biemit zugleich 
für die praktiſche Durdführung der Maßnahmen die erforder: 
liche Grundlage bieten. würden“.*) 

Wie die nothiwendigen Folgen. dieſes vegiminellen Um— 
ſchlags ſich geftalten werden, gebt aus unſerer geſchichtlichen 


*) Noch der Praͤſidial⸗Erlaß vom 16. März 185% hatte bie von Ge 
meindegliedern an die Kicchenräthe gerichteten Adrefien als „Auf— 
forderungen an die Presbyterien den rechtmäßigen Beihlüfen der 
zufländigen Kirchenobrigkeit Widerſtand entgegenzuſehen · — — 
ſtrafrechtlicher Einſchreitung bedreht. 
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Darftellung der Lage von felbft hervor. Wir bemitleiden die 
Männer, welche nun graufam enttäufcht an dem offenen Grabe 
ihrer redlichen Abfihten ftehen. Wir beflagen eine Kirche, 
welche ſolchen Erperimenten und Wendungen gleihfam in 
corpore vili ausgefeßt feyn muß. Wir bedauern den Staat, 
welchem die endgültigen Früchte derartiger Mißgriffe noch nie- 
mald geſchenkt worden find! 


XVII. 


Calderons Frohnleichnams⸗Feſtſpiele (Autos 
—sacramentales) überſetzt und erklärt von 
Franz Lorinjer. 


Das Paffionsfpiel zu Oberammergau, zu welchem in dem 
vorigen Jahre Zufhaner von nah umd fern herbeiftrömten, ift 
allgemein noch in frifcher Erinnerung. Man fonnte hier auf die 
eindrudsvollfte Weife wahrnehmen und darnach fließen, was das 
Schauſpiel Teiften könne, wenn ed einen würdigen und zugleich 
allgemein anfprechenden Inhalt bat; wenn dabei die Kunft 
auf dem Boden ded volfsthümlichen Lebens und im Bunde 
mit der Religion fteht. Hätte unſer deutſches Theater umd 
unfere dramatiſche Literatur nah den erften Anfängen der 
mittelalterlihen Myfterien fih auf diefem Grunde fortgebildet 
und wäre biefer Richtung nicht durch eine falſch verftandene 
Nahahmung der Antife von Seiten der Gelehrten entgegen- 
getreten worden, wie ganz anders, wie viel beffer ftünde es 
um unjer Theater und unfere dramatifche Literatur! 
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Zu demfelben Kreife von dramatischen Darftellungen, die 
mit Religion und Cultus zufammenhängen, gehören die geift- 
lichen Schaufpiele, welche ehemals am Frohnleihnamsfefte und 
zu defien Verherrlichung aufgeführt wurden. In Deutfchland 
beitand z. B. dieſe Sitte zu Freiburg im Breisgau, wo foldhe 
Stüde zur Erbauung und Unterhaltung des Volkes bis zu 
dem Anfange des achtzehnten Jahrhunderts auf dem Münfter- 
Plage aufgeführt wurden. Aehnliches geihah, wie man — 
an vielen andern Orten Deutſchlands. 

Nirgends waren aber die dramatiſchen Feſtſpiele zur Ehre 
bed Frohnleichnamsfeſtes allgemeiner in Uebung und ihrem 
Innern Werthe nad) beveutender, als in dem katholiſchen Spa- 
nien; und umter den fpanifchen poetiſchen Erzeugniſſen dleſer 
Art ftehen wieder feine jo bod, als die Autos sacramentales 
ded großen ſpaniſchen Dichtes Pedro Ealveron de la 
Barca. 


Diefe Frobnleihnams - Feftfpiele Calderon's werden und 
nun in einer deutſchen Ueberſetzung, mit den nöthigen Einlei» 
tungen und ©rflärungen verfehen, von Herrn Dr. Franz 
Lorinfer, Eonfiftorialrath und Pfarrer von Et. Matthias in 
Breslau, geboten. Derfelbe hat fi als einen ausgezeichneten 
Ueberfeger und Erflärer diefer geiftlichen Feſtſpiele ſchon be» 
währt dur die früher von ihm herausgegebene Ueberſetzung 
einer Anzabl derfelben (Don Pedro Calderon's de la Barca 
Geiſtliche Feftipiele in deutſcher Ueberſetzung mit erflärendem 
Commentar und einer Einleitung herausgegeben von Franz 
Rorinfer. Regensburg, Manz 1856, 2 Be.) Geht werben 
von demfelben die noch übrigen, von ihm bisher noch nicht 
überfegten Frohnleihnamsfpiele Calderons heftweife im Selbft- 
verlage des Ueberfegerd erfcheinen, in Heften von acht bis 
zehn Bogen, von welchen jedes Heft ein Stück enthalten 
wird. Der Subferiptionspreis des Heftes ift auf zehn Sik 
bergrofchen feſtgeſetzt; folcher Hefte follen jährlich drei bie 
vier erfjeinen. Der Reinertrag, nach Abzug der Drudfoften, 
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fol zu der Reftauration: der St. Matthiaskirche zu. Breslau, 
an welcher Hr. Lorinfer Pfarrer ift,. vennvenbet werden oe 
ift eine bejonders gebrudte Einladung zur Eubfeription vom 
4. December. v. I6. datirt von dem Hrn. Lorinjer ergangen. 
Darin ſpricht derjelbe zugleich von dem Gegenftande, von dem 
Zwede, von den Schwierigkeiten feined Unternehmens, und 
tbeilt ein Urtheil über .diefe feine Ueberfegung von Seiten eines 
competenten Richters, ded feligen Freiberrn J von Eichendorff, 
mit. Schließlich bittet der Herausgeber die Anmeldungen zux 
Eubfeription an ihn direft (Breslan, Ritterplag Num. 17) in 
franfirten Briefen richten zu wollen. 


. Auf diefe Weife kann man ſich mit einem Fleinen Geh 
Opfer in den Befig: .poetifcher. Meifterwerfe und bemunderter 
Denfmäler des katholiſchen Geiſtes fegen, dabei zugleich auch 
noh ein gutes Werk. fördern. Wer den Dichter Calderon 
ſchon kennt, wird diefe Ueberfegung mit Freude und mit Danf 
gegen den Leberjeger aufnehmen. Wer Calderon noch nicht 
fennt und dieſe bier gebotene Gelegenheit deſſen Bekauntſchaft 
zu. machen benüßt, wird eine geijtige Eutdedung machen, die 
ihn in Erjtaunen fegen und jür ihn eim bleibendes Juterejie 
baben wird. Zu dieſem legtern Zwecke, um zur Lektüre und 
zu. dem Studium diefer fatholifchen Feſtſpiele Calderons ein- 
zuladen, mögen bier folgende le ‚über. diejen — 
eine Stelle finden. 


Calderon (geb. 1601, geſt. 68h), ber — drawa⸗ 
tiſche Dichter: Spaniens, von seiner überaus reichen poetiſchen 
Hervorbringungskraft (er ſchrieb mehr ald einhundert zwanzig 
Bühnenftüde), hochgeehrt am Hofe des Königs Philipp IV. 
von Spanien, widmete ſich in feinem fünfzigiten Lebensjahre 
dem geiftlihen Stande und Leben. In dieſe Periode feines 
Lebens fällt die Hervorbringung feiner Aulos sacramentales. 
Was zuerit den fpanifhen Namen dieſer Gattung betrifft, ſo 
iſt dad Wort Auto (lat. Actus) in dem Sinne von Actus 
genommen, vermöge deſſen ed. eine öffentliche feierliche Hand- 
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fung beveutet, fo wie auch wir von einem Schul-Acus, von 
einem Actus der Preisvertheilung u. dgl. ſprechen. Die bier 
gemeinten feierlichen Acte follten,- wie das Frohnleichnamsfeſt 
ſelbſt, zur Verberrlihung des beil. Sacramentes des Altares 
dienen; daher die nähere Beftimmung Auto sacramentale, 
Solche geiftlihe Feſtſpiele am Frobnleihnamstage fommen in 
Epanien jhon im dreizehnten Jahrhundert vor; ihre Vollen- 
dung umd ihren höchſten Glanz erreichten fie im fiebenzehnten 
Jahrhundert duch Calderon. In faft allen Städten Spaniens 
wurden fie an dem genannten Feittage gehalten, nicht minder 
auch auf dem Lande. In der Aufflärungsperiode, von wel- 
her auch Spanien nicht verfhont blieb, wurden fie (1767) 
von der Regierung verboten, gerade fo wie andere geijtliche 
voltömäßige dramatiihe Feftipiele von der öfterreichifchen Re— 
gierung in der Periode des Fofepbinismus verboten wurden, 
und wie derſelbe befchränfte aufgeflärte Polizeivefpotismus 
unter dem Miniiterium Montgelas das jegt mit Recht fo hoch 
geihäßte Oberammergauer PBaffionsfpiel einmal förmlid ver: 
boten bat, 


Die farramentalifhen Acte wurden in Spanien im 
Freien, auf öffentlihen Plägen und Straßen aufgeführt; fie 
machten einen Theil ded Cultus zur eier des Feftes aus, 
wie die Frohnleichnamsproceſſion. In den größten Städten, 
wie vor allen zu Madrid in der Gegenwart des Föniglichen 
Hofes, wurden fie mit der reichten Außern Austattung und 
mit entfprehender Vocal- und Inftrumentalmufif begleitet, in 
Scene gefegt. Jede Aufführung beftand aus einem Furzen 
einleitenden Vorſpiele (ſolche Vorfpiele hießen Loas) und dem 
eigentlichen Stüde felbft. Jene Loas find der Natur der Sache 
nad oft theild von nur vorübergehender Bedeutung, theils 
von zu lofaler und individueller Färbung, als daß fie allge: 
mein und auch jegt noch anfpredhen könnten. Aus dieſer Ur— 
fache find im der vorliegenden Weberfegung die den Calde— 
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ron'ſchen Städen vorausgehenden Load umnüberfept gelaſſen 
worden. 


Wie wir Katholifen überhaupt fo lange Zeit die Echäge 
von Kunſt und Literatur, den Geift und Werth fo vieler In: 
ftitute der Vorzeit, welche alle aus dem Boden der Kirche 
hervorgegangen find, nicht gekannt oder mißfannt und ver 
nadhläßigt haben, fo ift es auch mit den Werken des großen 
fatholifhen Dichters Calderon gegangen, welcher doch, wie 
Dante, nicht feinem Baterlande allein, fondern der ganzen 
fatholifhen Welt angehört, Ein proteftantifcher Gelehrter, 
Auguft Wilhelm Schlegel, hat und Deutfche zuerft auf 
Ealderond Werfe in gehöriger Weife aufmerffam gemadht, 
und deren Werth gewürdigt. Seitdem haben noch andere aus: 
gezeichnete Literarbiftorifer und Kritifer derſelben Confeſſion 
fowohl für die Kenntniß und Anerkennung der dramatiichen 
Merfe Galderond überhaupt, als insbefondere auch dieſer 
Autos sacramentales gewirft; fo der gelebrte Amerikaner 
Ticknor in feiner Geſchichte der ſchönen Literatur Spaniens, 
und Friedr. von Schad in feiner trefflihen Geſchichte der 
dramatiſchen Kunft und Literatur Spaniens. Und doch hat 
derjenige, welcher im katholiſchen Glauben geboren und erzogen 
worden tft, welcher auf dem Boden Fatholifher Anſchauun— 
gen und einer lebendigen Theilnahme an dem Eultus der fa- 
tholiſchen Kirche fteht, ein viel leichteres und mehr unmittel- 
bares Verſtändniß der Werke des Fatholifhen ſpaniſchen Dich: 
terd vor demjenigen, welcher wicht Katholif ift, voraus, Aber 
man bat nun auch Fatholiidher Seits in der neuern Zeit ſich 
bemüht, Galverond Frobnleichnamsfeftiptele auf dentfchen Boden 
zu verpflanzen und ihnen gebührende Anerkennung zu verfhaf 
fen. So bat der felige Bifhof Diepenbrod in feinem 
„Beiftlihen Blumenftrauß* eined biefer Autos sacramentales 
überfegt, und der gleichfalls verftorbene trefflihe Dichter und 
Literator, Freiherr von Eihendorff cveffen Werke bei 
diefer Gelegenheit unfern Leſern beftens empfohlen fern fol- 
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ten), bat fowohl eiff diefer Calderon ſchen geiſtlichen Feſtſpiele 
überfegt, ald vom der ganzen Gattung in feinem Werke über 
die dramatische Literatur gehandelt, An diefe Vorgänger reiht 
fih nun Hr. Lorinfer würdig an durch feine Leberjegung 
und durch die dem eriten Bande der Ueberſetzung beigegebene 
Einleitung. 


Galderon verfaßte ungefähr neunzig folder facramen- 
taliſchen Actus; ungefähr fiebenzig derfelben find noch nicht 
in's Deutſche überfegt. Der gemeinfame Zweck und Sinn 
aller diefer Stüde ift die Verherrlihung des Myfteriums der 
Euchariſtie. Darauf gebt immer direft oder indireft die Schür- 
zung und Löfung des dramatifchen Knotens aus. Der Dichter 
ift dabei von einem unerfchöpflihen Reihthum der Erfindung, 
der inner Neues bringt. Der Stoff und Juhalt der Stüde 
ijt bergenommen aus der Bibel, aus der Legende, aus Gage 
und Geſchichte mit Zugabe von allegorifhen und ſymboliſchen 
Perfonen und Handlungen. Aber ed gibt auh Stüde von 
ganz freier Erfindung lediglich allegorifhen und ſymboliſchen 
Inhaltes; und gerade diefer letztern Klaffe gehören mehrere 
der fhönften, intereffanteften Stüdfe an. Eo find denn aud) 
die Perfonen, welche in den Calderon'ſchen Auto's auftreten, 
Perfonen aus der Geſchichte und der Wirklichkeit, aber auch 
Weſen der überirdiichen Welt, - Engel und böfe Dämonen, 
nicht minder poetiſche ‘Berfonififationen und allegoriihe Werfen, 
Etwas Eigenthümliches Tiegt dabei darin, daß unter den Per- 
fonen diefer Etüde voll Ernft und Erhabenheit, in der Regel 
immer eine luftige Berfon, der fogenannte Graziofo, vorkommt, 
welcher den Emft und die Anſpannung der Gedanken mildert 
und erbeitert. Diefe Berbindung von Ernft und Scherz er 
fheint und nah umferer heutigen Bildung oder Berbildung 
auf den erften Anblick fremdartig, oder fogar vielleicht unpaf- 
fend; aber fie findet fih auch fonft in Zeiten und bei Völ— 
fern, wo man fih unbefangener dem Wechſel der natürlichen 
Stimmungen überließ, und nicht überall bin eine ſich felbft 
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beobachtende Reflerion mitbradyte. So wurde auf dem alt 
griechiſchen Theater mit der Tragödie das heitere Satyrſpiel 
verbunden; bei Shafefpeare find zumeilen ſchauerlicher Ernſt 
mit Späßen in einer Ecme im ftärkften Gontraft neben ein 
ander geftellt; und wie lange dauerte ed, bis man den deut- 
fhen Hanswurft, der gleichfalls fih im jeder Situation hören 
ließ, verdrängt hatte. Uebrigens ift der ſpaniſche Graziofo von 
einer viel feinen Art als der deutihe Hanswurft, auch nicht 
an diefelbe Masfe und Nolle gebunden, fondern nah Perfon 
und Charakter fehr mannigfaltig in feiner Erſcheinung. 


Das Charafteriftifhe der Calderon'ſchen Auto’8 in Be 
bandlungsweife und ſtyliſtiſcher Form läßt fih in der Kürze 
etwa fo angeben: wir finden bier eine gegenfeitige Verbin— 
dung und Durchdringung von Poeſie und Theologie. Wenn 
die dogmatifchen umd philoſophiſchen Gedanfen duch Die poe- 
tifhe Form Anfhanlihfeit und Leben gewinnen, fo befommt 
andererfeitd die Poeſie dadurch einen tiefen Gehalt. Dabei 
läßt es ſich jedoch nicht verſchweigen, daß das dogmatiſche und 
überhaupt tbeologifhe Element zuweilen mehr Raum  ein- 
nimmt und mit mehr Scharffinn und Eubtilität ausgefpon- 
nen ift, als e8 unferm jepigen Geſchmack, vielleicht auch dem 
Interefie der Poeſie angemefjen tft. Die Eprade iſt durch 
Schwung, Bilderpracht und durch Entfaltung einer unerfhöpf- 
lihen Beredfamfeit ausgezeichnet. Auch diefe Eigenfhaften er 
reichen zuweilen eine Linie, welche, nad unferm deutſchen Na- 
turell und Geſchmack beurtbeitt, über das rechte Maß hinaus— 
zugeben fcheinen könnte. Aber alle dieſe charakteriſtiſchen Züge 
gehören in dem, was fie und zu viel zu haben ſcheinen, zu 
den nationellen und individnellen Cigenthümtichkeiten, an die 
man fih gewöhnen, in welhe man ſich bineinftudiren muß. 
Analoges gilt für und ja and binfichtlih der antifen claſſi— 
Shen Literatur, und überhaupt von einer jeden fremden Literatur. 
Aber der Geiſt, der Inhalt diefer Stüde Calderons im Gan- 


Galderons Auto's. 381 


zen, und eine Fülle von Schönheiten der Form find von 
allgemeiner und bleibender Geltung für alle Zeiten, 


Eine Vorftellung von dem Geifte und der Originalität 
dieſer Calderon'ſchen geiftlichen Feitfpiele wird man ſchon aus 
einer furzen Inhaltsangabe derfelben erhalten, und gewiß wer: 
den nicht Wenige, felbft wenn fie auch nur fo viel über dieſe 
merhvwürdigen poetiſchen Werfe vernehmen, ſich zu einer nähern 
Bekanntſchaft mit denfelden bingezogen fühlen. Wir wollen 
darum zur Probe eine ſolche Furze Inbaltsanzeige von zwei 
diefer Autos geben, wovon das eine ald Repräfentant der 
rein allegorifchen Gattung gelten Fann, das andere als Re: 
präfentant ber hiſtoriſch⸗ allegoriſchen Gattung. 


In * erſtern, das den Titel führt: „Das große 
Theater der Welt“, wird das. menfhliche Leben dargeftelkt 
unter der Allegorie eines theatralifhen Schaufpield. Die Men- 
hen der verſchiedenen Stände find die Schaufpieler mit ihren 
verfchiedenen Rollen; denjenigen Schaufpielern, welche ihre 
Rollen gut durchführen, wird von dem Dichter des Stückes, 
welcher zugleich Unternehmer und ‚Eigenthiimer des Theaters 
it, als Belohnung in Ausficht geftellt, daß fie. bei ihm zu 
einem Gaſtmahl geladen ‚werben. Die Perfonen.. des Stüdes 
find: der Meifter (d. i. der Dichter und Eigenthümer des 
Theaters); der König; der Reiche; der Bauer; der Bettler ; 
die Echönheit (eine Weltdame); die Weisheit (eine Nonne); 
die Welt (ald Regiffeur des Theaters); das Geſetz der Gnade, 
Der Schauplatz ift ein gefhloffener Raum mit zwei Thüren, 
auf deren einer eine Wiege gemalt ift, auf der andern ein 
Sarg; im Hintergrunde figt der Meijter auf einem Thron, 
Der Meifter (der Schöpfer der Welt, welche gleihfam ein Ge- 
diht Gottes ift) läßt fein Stück durch die Perfon der Welt 
in Ecene ſetzen. Die verfhiedenen Schaufpieler treten ein 
durch die Thüre mit der Wiege und erhalten ihre Rollen zu- 
getheilt mit der Anfündigung von Etrafe oder Lohn, je nad- 
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dem fie ihre Rolle durchführen. Das Geſetz der Gnade tritt 
auf ald Prolog, um den Sinn des ganzen Stüded und bie 
gemeinfame Aufgabe aller Rollen anzugeben, was durch den 
Spruch geſchieht: 

„Sollſt wie dich den Nächſten leben, 

Gutes thun; Gott iſt dein Hert.“ 
Auch fuht das Gefeh der Gnade (das perfonificirte Evange— 
lium oder das Chriſtenthum) im Verlauf des Stüdes felbft 
den einzelnen fpielenden Perfonen durch die Erinnerung an 
den obigen Eprud, gleihlam ald Souffleur, beizuftehen. 
Nah dem Prolog fprehen und handeln nun die verfchievenen 
Berfonen nah ihrem Stand und Charakter; der Bauer bat 
die Rolle des Grazioſo. Als das Stück zu Ende gebt und 
die Perfonen durd die Thüre mit dem darüber gemalten Sarg 
abgeben, werben von dem Meifter viejenigen Schaufpieler, 
welche ihre Rolle gut gefpielt haben, zum Gaſtmahl geladen. 
Boran geben dabei der tugendhafte Bettler und die fromme 
Nonne Weisheit, Muſik ertönt; es öffnet fih der Hinter: 
grund der Bühne; in der Höhe wird ein Tiſch fichtbar, auf 
welchem der Kelch mit der Hoftie fteht und an welchem ber 
Meifter fit. Nachdem die zu Belohnenden hinauf zu dem 
gebeimnißvollen Tiſche geftiegen find, ka zum NR der 
—— 

„Weil im Himmel —— 

In der Welt der Menſchen Schaaren, 

In ber Hölle die Dämonen, 

Alle diefem Brod fich beugen, 

Soll durch Himmel, Welt und Höfle 

Lobgeſang gemeinfam hallen 

Süße Preiseshymnen fallen, 

Einitimmig und unaufhörlic." 
(Mufit. Das Tantum ergo ertönt, von vielen Stimmen wieherhelt.) 

Als Repräfentant der zweiten, biftorifchen oder biftoriid- 

allegoriſchen Gattung wählen wir das Stück: Das Naht 
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mahl des Baltbafar“, welches die befannte biblifche Ge: 
ſchichte bei dem Propheten Daniel von dem IUntergange des 
Königs Balthaſar (Belfazar) von Babylon zum Gegenftand 
bat. Die Perfonen des Etüded find: Daniel; Balthaſar; 
deffen zwei Gemahlinen: die Eitelfeit und die Idolatrie; def» 
fen Diener, der Gedanke; der Tod; eine redende Bildfäule, 
Die Rolle ded Graziofo iſt dem Gedanken zugewiefen. Der 
Gang ded Etüded ift folgender: Der Gedanfe (die Perfoni- 
fifation der Gedanken Balthafard und der menfchlihen Ge— 
danfen überhaupt), Balthafard Diener, eröffnet dem Prophe⸗ 
ten Daniel, auf defien Beftagen, die Beranlaffung zu dem 
heutigen bevorftehenden Feſte, nämlich die erwartete Ankunft 
der Joolatrie aus dem fernen Often , welche der König, neben 
der Gemablin Eitelkeit, die er jheon babe, als zweite Gemah- 
lin annehmen wolle. (Die Idolatrie iſt biebei nicht bloß als 
die Berfonififation des Götzendienſtes überhaupt, fondern zugleich 
als Perfonififation der Selbftvergätterung Balthaſars aufzu- 
faſſen). Klage und Vorausſicht großen Unheils von Seiten 
Danield, Darauf erfheint in der folgenden Scene König 
Balthafar mit feinen Frauen; er voll Stolz, beide Frauen 
ibm fehmeichelnd und huldigend; dazwiſchen jcherzbafte Aeuße— 
rungen ded Dienerd des Königs und kurze ſchreckende Mah— 
nungen ded Propheten. So ald der König voll feines Glüdes, 
den beiden Frauen jagt: | 

Reicht die Hände mir zum Pfand ! 

Wer fayn diefe fühen Schlingen, 

Die uns fo zufammenbringen, 

Jemals löfen ? 


tritt auf einmal der bisher unbeachtete Hebraͤer Daniel aus 
dem Gefolge des Königs hervor und ruft dem Könige zu die 
Worte: 
Gettes Hand! 
Diefe Worte, eine Hinweifung anf dad Folgende, bei 
einigen andern Aeußerungen ded Königs in ähnlicher Weife 
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dazwiſchen geworfen, fchreden und beunruhigen ibn aufs höchſte; 
doch wird durch den Zuſpruch der beiden Frauen diefer Ein- 
druck wieder: befeitigt. Dem Propheten ſchenkt ver über ibn 
erzürnte König das Leben, mir | 
Damit er's fehe, 
Wie ohumädhtig Gettes Hand. 
Daniel. und ded Königs Diener wechfeln nad der Entfernung 
des Königs und der Franen einige Worte über das Geſche— 
hene, wobei Daniel ausruft: 
Wer fann mächtig ſich wohl rennen, 

Um bich, Herr, zu ‚rächen bier 

Kür Die Unbild, die in mir 

Ward dem Glauben? 


Da erſcheint . plöglih eine Perſon, höfiſch gekleidet, mit 
Degen und Dolch und einem Mantel, auf dem lauter Todten- 
gerippe gemalt find, und ruft dem Propheten die Antwort zu: 

Ich werd's können! 


Es iſt dieß der Tod, welcher zum Schrecken der Anwe— 
fenden eintritt. Auf Befragen Daniels, wer er ſei, hält num 
der Tod eine tieffinnige erhabene Nede über fein Wefen und 
über jeinen Beruf als Diener Gottes. Der Prophet Fommt 
mit dem Tode überein, daß Lepterer deu König Balthafar we- 
gen feiner Frevel nicht fofort tödten, fondern zuerft noch War: 
nen foll. Der Tod läßt fih durch den Gedanken zum König 
führen; die Beiden mit Daniel geben ab. Es erfcheint nun 
wieder Balthafar auf der Bühne mit feinen beiden Frauen, 
welche fih bemühen, deſſen immer wiederfehrende trübe Ge- 
danfen zu zerftreuen, welde die Grinnerung an Daniels zu: 
gerufene Worte: „Gotted Hand“ in ihm erregen. Der Kö— 
nig Tpricht mit diefen Gedanfen beſchäftigt: 

Eben dacht ich 


An die Drohungen, die jene 
Hand verfündigt, Gottes Hand. 
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Welche Strafe es wohl jei, 
Die fie mir verfprochen. 


Da tritt der Tod auf und ruft dem Könige entgegen: 
Ih! 

zu defien größtem Schreden. Der Tod warnt den König; 
aber wegen der Ueberredungsfünfte:ver beiden Frauen verge- 
bens. Ebenfo bleibt vergebens ein furchtbares Traumgeſicht, 
das dem fchlafenden König zu feiner Warnung gefendet wird. - 
In ‚diefem Traumgefihte, weldes auf der Bühne dargeftellt 
wird ‚ ‚erfcheint der eherne Koloß, den einft Nabuhodonofor, 
der Vorfahrer des Königs, im Traum -gefehen hatte, und 
fpricht zu ihm „Worte der Warnung. Alles vergeblich; die 
Echmeicheleiew: der verführerifhen Frauen verlöſchen immer 
wieder den auf den König hervorgebrachten Eindruck. Um 
ib, feinen trüben Ahnungen ganz zu entreißen, veranſtalten 
fie ein herrliches Mahl. : Um dieſes Mahl recht glänzend zu 
‚machen, werden “auf Veranftaltung der Frauen und mit ber 
Beiftimmung des Königs die heiligen Becher und andere Ge- 
fäße dazu geholt, welche die Babylonier einft aus dem Tem» 
pel in Ierufalem weggenommen hatten. Nun wird das ver- 
bängnifvolle Mahl auf der Bühne dargeftellt. Der Tod tritt 
anf unerkannt, verkleidet als einer der Föniglihen Diener. Es 
trifft fih, daß gerade er eines jener gebeiligten Trinfgefäße 
mit Wein gefüllt dem Könige zu reihen hat. Hier ift ed num, 
daß die Beziehung zu dem heiligen Altarfacramente, welde 
in feinem dieſer Autos fehlen darf, hervortritt. Dieſer Mip- 
brauch der heiligen Tempelgefäße wird dargeftellt als ein Bild 
der umwürdigen Communion, welche zum Tode der Seele 
führt. Im diefem Sinne ſpricht der — ehe er dem — 
den Becher reicht die Worte: 


Dieſer Kelch u vom ı Altare, 
Er enthält fürwahr das Leben, 
Wenn dem Leben er zum‘ Tranfe 
‚Und zum Nahrungsmittel. bientli 3 De 
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Doch den Tod auch ſchließt er ein, 
Wie das Leben. Urſach iſt er 

So des Lebens wie des Todes. 

Und fein Trank, er iſt gemifcht 

Wohl aus Nektar und ans Schirling; 
Gift und Gegengift enthält er. 

Darauf folgt Dommer und Blitz; die drei verbängnifvol- 
len Worte, Mane Tekel Phared, werden von der gebeinmiß: 
vollen Hand auf die Wand gefchrieben. Vergebens wendet 
fih der König in feinem Schreden an feine Frauen, Ido— 
latrie und Eitelfeit, und an feinen Diener, den Gedanfen, um 
den Sinn der Worte zu erfahren; Daniel erklärt ibm den 
Sinn derſelben. Balthafar fucht vergebens Schuß bei feinem 
Gefolge gegen den Tod; er unterliegt in dem Kampfe mit 
demfelben. Die Idolatrie befehrt fih und drüdt Sehnſucht 
aus nah dem neuen Geſetze der Gnade. Nachdem die Ido— 
latrie auf mehrere Borbilder des neuen Geſetzes und jeined 
höchſten Myſteriums, weldhe das alte Geſetz ſchon enthalten, 
bingewiefen worden ift, ſpricht Daniel am Schluffe : 

- Und wenn dieſes noch 
GEs verfchleiert, jo enthüll es 
Jetzt prophetiich diejer Tiich, 
Welcher Brod und Wein euch zeiget, 
Jenes wunderbare Bild 
Bon dem größten Sakramente. 
(88 ericheint ein Tiih in der Ferm eines Witars, auf demjelben ber 
Kelch mit der Hoftie und zwei Kerzen zu beiden Seiten ) 


Schon aus diefer kurzen, flüchtigen Skizzirung Fönnte 
man, jheint und, entnehmen, wenn man aud jonjt noch 
nichts von Calderon wüßte, wie originell, wie gedanfenreid 
die poetifhe Erfindung in diefen Autos iſt. Und num erft bie 
Art der Ausführung! Darnach kann man denn aud die 
Wihtigfeit, den Werth, das Intereſſe diefer neuen Leber 
fegung bemeffen, welche ihre ſchwierige Aufgabe durch Ver— 
bindung der Treue mit einer fließenden deutſchen Ausdrudd- 
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weife auf das glädlichfte löst. Es iſt für und Katholifen, 
Geiftlihe und Laien eine wahre Ehrenfahe, und mit dieſen 
Erzeugnifien Fatholifcher Poefie befannt zu machen und ein 
Unternehmen, wie die vorliegende Lleberfegung, durch zahlreiche 
Theilnahme zu unterftügen. Der hochwürdige Klerus aber 
bat dazu noch folgende ganz befondere Aufforderungen. Diefe 
geiftlichen Feitipiele haben den Zwed, das hohe Myſterium 
der Euchariſtie zu verberrlichen, welches ver Prieſter verwal- 
tet; ein Priefter ift der Dichter diefer bewunderungswürdigen 
MWerfe, und ein Priefter ift es, der uns diefe deutjche 1leber- 
fegung gibt, mit den nöthigen Erflärungen verſehen, welde 
nur ein Leberfeger geben kann, der zugleich Fatholifcher Theo- 
log it. 


Siſtoriſche Roveniftik. 


Leander und Hermigild erer die Wierergeburt Spaniens, Eine Grzaͤh— 
lung aus der Gefchichte der Weftgothen von H. Geiger. 


Es iſt eine folgenreiche, durch erfchütternde Ereigniffe bezeich- 
nete und von großen Charakteren getragene Epoche, welche in 
der gegenwärtigen Erzählung zum gefhichtlihen Untergrumd 
gewählt wurde. Die wichtigſte Periode der weftgotbifchen 
Herrfchaft auf der pyrenäifchen Halbinfel, wurde fie zugleich 
entfcheidend für die ganze ulturentwidlung der fpanifchen 
Nation. Als die Weftgotben erobernd in dieſes Land ein 
drangen, das fie drei Jahrhunderte lang beberrfchten,, brachten 
fie aud den Arianismus mit in das eroberte Reich, defien 
Einwohner, die romanifirten Spanier, ald treue Anhänger der 
Kirhe den Fatholiichen Glauben befannten. Die religiöjen 
Gegenjäge gerietben emdlih unter der Negierung des Königs 
Leovigild in offenen und feindfeligen Widerftreit. Diefer fraft- 
volle Fürft, der in einer 17jäbrigen Regierung (569 — 586) 
das weſtgothiſche Gebiet fiegreih ausdehnte und befeftigte, in- 
dem er namentlih das Königreih der Sueven, im beutigen 
Galizien und nörblihen Portugal, mit dem Weſtgothenreich 
vereinigte, faßte den Plan, die Bölfer feines Scepterd auch 
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in einem fittlihen Organismus zw verfeftigen und der poli- 
tischen Einigung dur die Einheit des, Glaubens die Krone 
aufzujegen. Die arianifche Lebre follte die alleinherrſchende 
Religion Spaniend werden, und eine blutige Verfolgung der 
Katholifen follte das Mittel ſeyn, diefem Unternehmen zum 
Siege zu verhelfen. So begann ber Arianismus — der einft 
in dem Grade verbreitet, „daß der Erdfreis verwundert aus— 
ruft, daß er arianifh geworden? — in Spanien den Kampf 
auf Tod und Leben mit dem Katholicismus. Das Endergeb- 
niß freilich war ein anderes, ald es König Leovigild fih aus- 
gefonnen: ed war der endgültige für dad Abendland entfihei- 
vende Triumph der Kirche, 


Die Periode des zebnjährigen Kampfes nun (580-590) 
bot Hrn. Geiger die Grundlage für feine zweibändige Erzäh— 
lung. Die Are der Darftellung bildet, wie der Verfaſſer 
ſelbſt bemerft, nicht das Schickſal einer einzelnen Perfönlichkeit, 
fondern die Umwandlung einer Nation. Das Verbängnißvolle 
diefed blutigen Bürgerfrieged erreichte aber feine Spitze darin, 
daß er zugleih ein Familienfrieg war, daß der eigene Sohn . 
des Königs, Hermigild, als Fabnenträiger des Katholicismus 
wider den tyranniihen Vater ftand und in dem tragifchen 
Ringkampf zwar unterging, aber nur um mit feinem Marty: 
rium die Eiegerfraft der guten Sache zu befiegeln. Hermigild 
war von feinem Bater ind Gefängniß geworfen, und ba er 
zum Arianismus überzutreten ſtandhaft ſich weigerte, auf grau: 
ſame Art enthanptet worden (13. April 585). Aber faft un— 
mittelbar nah feinem rührenden Tode bereitete fih über alle 
menjchlihe Berechnung fchnell eine innere Umwandlung im 
Volke vor. Noch wenige Jahre, und Spanien fehrte zurüd 
unter die Flügel der allgemeinen Kirche, Leovigild ſelbſt ward 
am Ende feiner Tage nahvenflih, und wenn Gregor von 
Tours recht berichtet ift, fo bat er nicht nur feine Granjam« 
feit gegen Hermigild bereut, fondern auch vor feinem Abſchei— 


den die Ausföhnung mit der fatholifhen Kirche verlangt. Ja, 
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er foll au feinem zweiten Sohne, Reccared, ausdrücklich em- 
pfohlen haben, fih an den Rath feines Oheims, des fatboli- 
ſchen Biſchofs Leander zu halten, der zur Zeit der Verfolgung 
dad Brod der Verbannung batte efien müflen. So war dem 
Nachfolger, in deſſen Herzen jchon die Neigung zum katholischen 
Glauben feimte, aud von außen ber wie durch Fingerzeig der Weg 
gewiefen, und fchon im zehnten Momat feiner Regierung, um 
die Weihnachtszeit, beging König Reccared, dem fein Volk Den 
Namen des Frommen beilegte, Reccaredus Pius, wie er in 
den Ebronifen beißt, feinen feierlichen Uebertritt zur Kirche. 
Im Frühling ded Jahres 589 ſodann konnte bereitd das be- 
rühmte (dritte) Nationalconcil von Toledo ftattfinden, auf dem 
die mitberatbenden arianishen Biſchöfe und viele Großen des 
Gothenvolks das arianiſche Bekenntniß abſchworen, und der 
Grundſtein gelegt wurde zu dem folgenreichen Einigungswerke 
eines in ſeinem Glauben dauerhaft verbundenen Volkes, Spa— 
niens Wiedergeburt, So trug das Martyrthum Hermenegilds 
ſchon wenige Jahre nah deſſen Todestag die unerwarteten 
Früchte, Die einem ganzen Reiche zu gute famen und ed in 
fpätern Jahrhunderten zu einem der mädhtigften der Erde er- 
boben, und PBapft Gregor der Große, der Freund Leanders, 
fonnte fagen: „Beim Volke der Weſtgothen ift Einer geftor- 
ben, auf daß Viele das Leben hätten.“ 


Wenn an eine geihichtlihe Erzählung die Anforderung 
geftellt wird, daß fie auf durdgängiger biftorifcher Wahrheit 
berube, fo bat der Here Verfaſſer diejer Forderung mit forg- 
fältiger Gewifjenhaftigfeit zu entfprechen gefucht. Seine Stu: 
‚dien über die weſtgothiſche Gefchichte find fo eingebend und um- 
fafjend, daß ihm von den allerdings fpärlich fließenden Quellen 
wenig oder nichts wird entgangen ſeyn. Unter dem wiflen- 
ſchaftlichen Sammelfleiß ift num freilich die künſtleriſche Seite 
der Darftellung zu kurz gekommen. Die Erzählung fieht fich 
wie der Plan zu einer interefjanten Monographie an, die bin- 
terher im einzelne novelliftiihe Bilder auseinander gelegt wurde, 
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Soweit die Nachforſchungen über Volksbrauch, Geſetz, Coftüm 
und andere Lofalfärbung zu erbolen waren, finden fie fid) bier 
mit weitreichender Belejenbeit muſiviſch zufammengeftellt und 
eingeflochten. Im Uebrigen wird die Darftellung des häus— 
lihen und öffentlichen Lebens aus einer Periode, über welche 
wir nur fpärlich unterrichtet find, und wo dieſes Leben, wie in 
den Jahrhunderten der Völkerwanderung, noch felbit ein wer— 
dendes und unjteted war, aud dem gewandteſten Gittenmaler 
faft unüberfteiglihe Schwierigfeiten in den Weg legen. Dabei 
fol jedoch nicht außer Acht gelaffen werden, daß der Verfaſſer 
bei der Wahl feines Stoffes von einem Grundgedanken gelei- 
tet wurde, der feine Bedeutung aud für die Gegenwart hat 
und gerade bei der Betrachtung der deutſchen Zuftände fich bes 
fonderd nahe legte. Wir laffen ihn zum Schluffe am beften 
felber reden: „Alle Gefchichtichreiber unferer Nation, von Ta: 
eitus angefangen bis auf die Gegenwart, erwähnen der Un— 
einigfeit der Deutihen als desjenigen Umftandes, der ihrer 
Größe bemmend entgegengetreten. Nur ganz wenige Gelehrte 
loben die Vielbeit in der Einheit, Die unendlihe Mehrzahl 
aber und unter ihnen die Beſten beflagen unjere Zwietracdht 
und vor allem unfere religiöje Zerflüftung. Auf Heilung bof- 
fon Wenige. An den Gothen nun haben wir ein Volf, das 
feine Genefung gefunden und der Welt gezeigt bat, wie ftarf 
die Eintraht made. Ob auch für und folhe Wege gebahnt 
werden, ob wir oder unfere Nachkommen fie finden werden, 
weiß Niemand. Die ed nicht erleben, finden einigen Troft in 
der hiſtoriſchen Wahrheit, daß bei andern Völfern die Gonfef- 
fionen aufgehört haben und die Religion geblieben, daß die 
Menihen aller Bekenntniſſe gefehlt und gefündigt haben und 
daß die Kirche allein es ift, die malellos und unvergänglid 
dafteht. Erfahrungsgemäß verlieren die religiöfen Gegenſätze 
ihre Schärfe mit den Jahrhunderten. Gott gebe, daß die 
Kluft, die heute zwifchen den Belennern deſſelben Verſöhners 
ift, fih früher fülle, als wir ahnen.“ 
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XIX. 
Beitlänufe. 


Defterreich und abermals Defterreich — feine Verfafungsfrage 
und Ungarn. 


Den 22. Februar 1861. 


Mer heutzutage reale Rolitif treiben will, muß von der 
Zukunft Oefterreih® reden. Denn außer ihr haben felbft die 
Begriffe ihre Bedeutung verloren und Europa den archimedi— 
fhen Runft, auf den es ſich ftügen fönnte, um nicht ind Chaos 
oder in die Arme des franzöfifchen MWeltgefpenftes zu finfen. 
Was follen wir die neueften Lügen des Imperatord anato- 
mifch zerlegen, oder die ftinfenden Eier der englifchen Blau- 
bücher umrühren, oder die lauernde Schlauheit des Direftors 
der Warfchauer Eonferenz ausmeffen, oder den jüngften Rauſch 
der Berliner Kammer denunciren, oder die verfpätete Ernüch— 
terung der preußifchen Regierung beglückwünſchen — belfen 
kann in der täglich fteigenden Noth doch nur Defterreihs gu— 
tes Schwert. Millionen wiffen das auf beiden Seiten, und 
weil fie hoffen oder fürchten, daß es um Defterreih gefcheben 
fei, darum fennt der Uebermuth der Einen und die Entmutbi- 
gung der Andern Feine Grenzen mehr. 
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Während aber der Nationalverein zu Berlin am 25. Ya: 
nuar neuerdings erklärte, daß man das gebrochene DOefterreich 
feinem Schidjal überlaffen müſſe, bat die Londoner „Armee: 
und Flotten-Zeitung“ verfichert: die Krifis fei zwar ſchwer, ſo⸗ 
bald aber Oeſterreich auf der Baſis der Freiheit mit ſich ſelbſt 
ausgeſöhnt ſei, werde es eines der jugendfriſcheſten Völker der 
Erde ſeyn. Das war ſtets auch unſere Meinung, und weder 
der barbariſche Unfug in Ungarn, noch die maßloſe Rache, 
welche der Wiener Liberalismus für die lange Abſtinenz und 
Mundſperre nun nimmt, haben uns allzu ſehr erſchreckt. Der 
Geiſt des Umſturzes läßt ſich eben überall und fogar in Ber— 
lin wieder verfpüren, um fo mehr muß man fi faft nod 
wundern, daß es in Oeſterreich nicht viel ärger gefommen ift; 
amd vergleicht man vollends die Ereignifie vor zwölf Jahren 
mit den Zudungen von heute, fo darf man felbft von nam» 
bafter Befferung reden. Das öjterreihiihe Staatsſchiff lernt 
nun einmal ſchwimmen und dazu mußte ed ind Waſſer, über- 
dieß bei einer vom Sturmeswehen der neuen Weltperiode bis 
auf den. Grund gepeitichten Eee. Aber es wird den Hafen 
glüdlich erreichen, ſobald ed nur die am 20. Dftober 1860 ge 
gebene Richtung nicht verliert. 


Noh in letter Zeit ift nichts unverfuht geblieben, um 
der Regierung diefe Richtung wieder zu entziehen. Oeſterreich 
bedarf einer NReihs-Verfaffung, aber Alles hängt von 
dem Wie derfelben ab. Die einzig mögliche, weil wirklich ge- 
gebene Linie, weldhe das Diplom vom 20. Oftober gezogen, 
ift aber auf die merkwürdigſten Anfechtungen geſtoßen. Nicht 
mur Die ganze deutſche Prefie mit wenigen Ausnahmen, die 
fih nicht in Judenhänden befinden, ift gegen das Diplom auf 
getreten, fondern ald der Finanzminifter von den Handelskam— 
mern Gutachten über die Beſſerung der Baluta einforderte, ha— 
ben die Kammern der deutfchen Provinzen faft einmüthig eben 
das verlangt, was im außerorbentlihen Reichsrath aud die 
Lideralften mit einziger Ausnahme Maager’s, der juft gleich 
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falls Präſident einer Handelskammer iſt — als einen „Un— 
ſim“ erklärten, den man ihnen wicht zutrauen dürfe. Sie 
verlangten nämlich eine allgemeine Reichövertretung aus um« 
mittelbaren Wahlen, ein Reihsparlament. In Prag bat felbit 
der Czechismus die Hanveldfammer nicht abgehalten, einen fol- 
hen Reichstag zu beantragen, der im glüdlichiten Falle durch 
fein Mafjengewiht die Kronlandstage völlig erdrüden müßte; 
in Linz und Laibach wollte fie einfach die Konftitution vom 
4. März 1849 reaktivirt wiffen; die von Olmüg zürnte im 
frechften Tone, daß „man“ durch das Diplom vom 20. Oftober 
die theuer errungene Einheit der Monarchie mit Einem Schlage 
vernichtet habe. . Und unter dem Drud diejer Ausſprüche nahm 
die Wiener Prefie bald ald ausgemacht an, daß die Regierung 
der Finanznoth wegen jchleunigft einen allgemeinen Reichstag 
aus unmittelbaren Wahlen berufen werde. 


Gottlob, ed ift anderd gefommen und Defterreih wird in 
diefer falſchen Richtung nicht, erperimentiren, obſchon die Koſ— 
futhiamer in Ungarn und die Handelöfammern in Deutfchöfter: 
reich, beide freilich aus ganz entgegengefegten Gründen, es fo 
fehr wünſchten. Die Magyaren mußten wohl, daß eine par 
lamentarifhe Reichseinheit folher Art die Monarchie unfehlbar 
aus einander fprengen müßte, die deutſchen Liberalen aber 
merkten davon nichts. Waren fie ja fogar naiv genug, gleich 
nah dem Erlaß vom 20. Oftober mit aller Gewalt fih auf 
die Idee eined „deutſch⸗ſlaviſchen Landtags“ zu werfen, da 
aud den Ungam nun wicder ein förmliches Parlament ge: 
währt fei. Vergebens bewerkte man ihnen: ein foldes Wie 
ner Eonderparlament berufen, hieße ja nichts Anderes, ald den 
Dualismus im größten Mafftabe von vornherein felbft ſank— 
tioniven, dem Magyarismus eigenhändig die Trennungs-Licenz 
fhreiben umd ihm auch gleich die Kroaten, Slavonier, Dalma— 
tiner, Serben, Rumänen, Siebenbürger nadwerfen — das 
Geſchrei nad dem deutſch-ſlaviſchen Landtag dauerte noch Wo— 
chen lang fort, namentlih auch in der Allgemeinen Zeitung, 
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bis man enblih in demfelben Blatte las: „bie unglüdliche 
Idee einer nur die deutſch-ſlaviſchen Provinzen umfaffenden 
Bertretung neben dem ungariſchen Landtag wäre der Todesitoß 
für die innere Einheit der Monarchie gewefen.“ 


Sehe rihtig! Das aber merkte man noch immer nicht, 
daß der allgemeine Reihstag aus unmittelbaren Wahlen ganz 
die gleihe Wirkung thun müßte, ja in Wirlichfeit gar nichts 
Anderes wäre, ald eben wieder ein beutfch-flavifcher Landtag.*) 
Und zwar im beten Falle. Denn täufhe man fich nicht, ver 
verſchwommene Liberalismus von 1848 ift einem fchneidigern 
Geifte gewichen, der es ſchon zweifelhaft madt, ob nur bie 
Gjehen fommen würden. Ihre Parteiführer wenigftens haben 
ſich entihieden gegen die Beſchickung eines ‘Parlaments erklärt, 
womit feinerlei Selbititändigfeit der einzelnen Kronländer und 
Autonomie ihrer engern Kreife verträglih wäre. Im gleichen, 
Sinne bat fih die große polnifhe Deputation für das Okto— 
ber-Diplom, aber gegen direfte Wahlen zu einem allgemeinen 
Reichstag ausgefprohen, welcher den galiziihen Landtag para- 
lyſiren würde. Daß die Slaven ded „dreieinigen Königreiches“ 
Deputirte ſchicken würden, iſt kaum zu denken; vielleicht nicht 
einmal die Rumänen in Siebenbürgen und die Serben, am 
allerwenigften die Magyaren. Was bliebe demnah für das 
Neihsparlament übrig? oder wollte man etwa reichsräthliche 
Depntirten-Wablen erzwingen? 


Im Grunde it es doch eine recht plumpe Liſt der Ma— 
gyaren-Preffe, wenn fie jo gar eifrig für die parlamentarijche 
Union der nichtungariſchen Defterreicher beſorgt iſt, ja denfel- 
ben fogar anräth, fie follten fih nur ja feine Octroyirung ge- 


*) Diefe Eventualität fcheint auch unfer verehrter Correſpondent 
„vom Oberrhein“ unterihäst zu haben, wenn er im legten Hefte 
geneigt iſt, die Schwierigfeiten des Diploms vom 20. Oftober 
über die eines allgemeinen Reichstags aus unmittelbaren Wahlen 
zu ftellen. 
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fallen laſſen, ſondern den „geſetzlichen Boden“ von 1848 ein⸗ 
nehmen und mit einem zweiten Reichstag eben da anfangen, 
wo der erſte öfterreichiihe Reichstag ſtecken geblieben iſt. 
Nicht ald wenn die Magyaren felbft zum Wiener Reichdtag 
fommen wollten, fondern weil fie eben nicht fommen, unter 
dem Titel der Perſonalunion ein eigenes Reich  fpielen 
und auch die andern Linder der ungariihen Krone vom 
deutſchen Verbande unwiederbringlich ab- und au fih reißen 
möchten. 


Nun muß man aber bebenfen, daß die deutſchen Han- 
velsfammern vor Allem die Reichseinbeit wolfen, und dazu 
empfehlen fie daſſelbe Mittel, welches die Magyaren zur Zer 
reißung der Reihseinheit an die Hand geben! Muß es nicht 
eine fchwere Kranfbeit der Sekbftfuht und des fanatiſchen 
Haſſes ſeyn, was dieſe Vertreter des Großkapitals, des Bör- 
ſianismus und der Spekulation auch für die offenkundigſten 
Thatſachen blind macht? Und ſo iſt es in der That. Sie 
ſind überall kosmopolitiſch, nirgends aber haben ſie ſich grund— 
ſatz- und gewiſſenloſer benommen, als in Oeſterreich. Auto— 
nomie und hiſtoriſches Recht widerſteht ihnen wie Gift und 
Opperment. Sie ſind heftige Feinde der bureaukratiſchen 
Gentralifatton da, wo fie ihrem Intereſſe hinderlich iſt, aber 
fie beten die Staatdomnipotenz an, wo fie in ihrem Dienfte 
wirft. Das ſchmutzige Negiment Louis Philippe, wo die 
conftitutionelle Allmacht der Sklave ihrer Corruption war und 
die wiberftandlofe Eocietät den Börfengeiern preis gab, ift ihr 
Ideal, und wie fie den allgemeinen Wiener Reichstag auffaflen, 
ift nicht zweifelhaft. Es war ein ſchwerer Fehler des Finanz. 
minifterd, die Geldwechsler wegen der Agio-Galamität um 
Rath zu fragen; ihre Antworten mußte er zum voraus wifien, 
denn was fie zur Sache etwa fagen Fonnten, das hatten fie 
Alles fhon dem Baron von Bruck gefagt. Aber über den 
„Abſolutismus“ hatten fie unter Bruck niemald geflagt und 
dieſes Verſäumniß brachten fie jetzt mit Wucherzinfen ein. 
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Eogar die Beeidigung des Militärs auf die Verfaffung ver 
gaßen fie nicht, und daß das Concordat den ſchlechten Curs der 
Banfnoten verantworten mußte, verfteht fih von ſelbſt. Die 
Pilfener Kammer gab dem neugierigen Binanzminifter auch 
noh die „in Kurheſſen veranlaßten (!) Bemühungen ge— 
gen die Wiederberftellung der rechtmäßigen Berfaffung” zu 
bevenfen. Und wenn bloß die zwei Kammern von Feldkirch 
und Roveredo aus der radikalen Nähe der Schweiz und 
Sardiniend darauf antrugen, die entwertbete Banfvaluta 
mit Kirchen- und Kloftergut- aufzubefiern — fo war e8 wohl, 
weil die andern genauer wußten, daß da wicht mehr viel zu 
holen ift. 


Unter dem Regiment des Herrn von Brud, wo bie Lehre 
von der Minifter-Berantwortlichfeit wahrlih jehr am Plate 
gewejen wäre, hat die öfterreichifche Geldmacht und ihr großes 
Augsburger Organ nicht nur mäuschenftill geſchwiegen, for- 
dern fie haben fih auch unverholen mit dem Hintergedanfen 
vertröftet, daß Das großartige Werk der „Germaniſirung“ 
erft entichieven feititehen müſſe, ebe am ein öfterreichifhes Reichs⸗ 
parlament zu denfen feil. Das war wenigftens ein richtiger 
Gedanfe und eine Politik. Jetzt aber, nahdem das germa- 
nifirende Syſtem fo trauriged Fiasko gemacht bat, thut die 
liberale Bourgeoifie gerade jo, ald wenn nichts vorgegangen 
wäre, und ald ob fie vollftändig im Siege fei, fordert fie von 
der Regierung die bureaufratifche Nivellirungs-Mafchine eines 
allgemeinen Reihstage aus unmittelbaren Wahlen Was 
foll man dazu fagen? ganz abgefehen von der Frage: ob denn 
nicht jeder Defterreicher in feiner Taſche fpüre, meld’ berr= 
lichen Aufſchwung im Jahre 1848 der direft gewählte Reichs— 
tag den öfterreichiichen Sinanzen gegeben habe? 

Aber — mag man fagen — die Magyaren werben den 
nad dem Diplom vom 20. Oktober aus den Landtagen ge 
wählten Reihsrath ebenfowenig befhiden, als ein unmittelbar 
gewähltes Reichsparlament, die Neichseinheit ift demnach fo 
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wie fo geopfert. Erſteres wird aller Wahrſcheinlichkeit nach 
richtig ſeyn, letzteres aber nicht, und dieſer große Unterſchied 
bildet den Augelpunkt, um welchen ſich jetzt die Geſchicke Oeſter⸗ 
reichs drehen. 


Kommen nämlich die Ungarn auch nicht zum Reichsrath, 
ſo werden doch ſonſt alle die Länder und Nationalitäten hier 
vertreten ſeyn, welche beim Reichsparlament gefehlt haben 
würden. Wie die Epannungen nun glücklicherweiſe ſtehen, 
werden gerade die ehemals mit Ungarn vereinigten Kronländer 
der Wiener Gentralvertretung um jo enger fih anfdhließen, je 
fchroffer die Magyaren fich abfchließen; denn der Reichsrath wird 
die ficherfte Bürgichaft ihrer Autonomie gegenüber den ungarifchen 
Suprematiegelüften feyn. Augenfheinlih ift dieß zugleich der ge- 
wiefene Weg, um die Magyaren allmählig zur Vernunft zu brin- 
gen. Nah dem Diplom vom 20. Oftober kaun Oeſterreich eine 
wahrhaft liberale Organifation im Centrum und in ven Theilen 
zur Befriedigung jeiner loyalen Völker durchführen, für Ungarn 
aber den Platz offen laffen. Wollen die Magyaren ihren paf- 
fiven Widerftand bockbeinig fortfegen — nun dann ift Ungarn 
ein paar Jahrhunderte lang conftitutionell gewefen, während 
die übrigen Bejtandtheile der Monarchie patriarhaliich regiert 
wurden, im Notbfall kann man ja den Spieß auch einfach 
umfebren, bis die ungezogenen Kinder fi eines Beſſern ber 
finnen werden. Mit einer aus den Landtagen aufgebauten 
Gentral-Bertretung kann man das, mit einem Reichsparlament 
aber könnte man es nicht, ſchon deßhalb nicht, weil ein folder 
Gonftitutionalismus mehr als die Hälfte des Reihe zu ven 
Magyaren in den Schmollwinfel treiben würde, wenn nicht zu 
noch ſchlimmeren Verbindungen. 


Dieß find die Vortheile der Stellung vom 20. Oftober. 
An großen und langwierigen Anftänden wird ed auch ihr nicht 
fehlen, aber fie bietet doch eine Bafis, welche weder die Mög- 
lichfeit der Berftindigung noch die organische Fortbildung, 
weder das hiftorifche Recht noch den von dem Zeitenlauf gebo- 
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tenen Fortſchritt von vornherein ausſchließt, und welche ben 
Anfprücden der Bejonderheit in dem Landtagen ebenfo ihren 
Spielraum gewährt, wie den Bebürfniffen der Geſammtheit 
im Reichsrath. Das Gleichgewicht zwiſchen beiden berzuftellen 
und zu erhalten, iſt nicht das Werk einmaliger Statuten, jon- 
dern wird die Aufgabe der öfterreihifchen Geſchichte ſeyn. Mit 
dem Wechjel der Zeiten wird der Schwerpunkt von felbft in 
den Reichsrath fallen, für den Augenblid aber werden bie 
Landtage überwiegen, und es iſt die Sache kluger Politik, 
diefer centrifugalen Tendenz nicht etwa durch Schwächung ver 
Landtage, fondern durch möglichite Stärfung der Gentral-Ber: 
tretung entgegenzuarbeiten. Dazu dient die Vermehrung ber 
Mitgliederzahl und der Competenz durch Verleihung einer ges 
wiſſen Initiative, noch mehr aber die Ausfcheidung eines ftän- 
digen Elementd von dem wechjelnden der gewählten Mitglieder, 
jei ed in zwei Curien oder zwei Häufern; endlich dürften ſich 
Mittel finden, um zu verhindern, daß bloß die in zufälliger 
Mehrheit befinplichen Landtags: Parteien anftatt der realen Be— 
voͤlkerungskreiſe ihre Vertreter in den Reichsrath ſenden. 


Allen Anzeihen nad) bat der Staatöminifter von Schmerling 
mit Liebe und politiihem Verſtändniß in den Gedanfen des 
Diploms vom 20. Oftober ſich bineingearbeitet, und läßt fi 
von ihm eine befriedigende Löfung erwarten, obgleih fein 
erfter Aft, das Geſetz nämlich über die Landtags -Wahlen vom 
5. Januar, nichts weniger als tadelfrei if. Daß das alte 
Princip der vier Stände-Wahl die gegenwärtige Societät 
nicht mehr dede, fomit einer zeitgemäßen Erweiterung bevürfe, 
täßt fich ſchwer läugnen, und ebenfowenig, daß die Praris der 
Demofratie, welche die Intereffen Aller am ficheriten dur das 
Wahlrecht Aller nah der Zahl der Köpfe zu wahren glaubt, 
ihre großen Bedenken bat. Das Richtige wäre freilich eine 
wahre „Intereffen-Bertretung” ; das Schlagwort enthält aber 
eine pelitio principii, und die altliberale Deutung defjelben, 
daß „Befig und Bildung“ wählen follen, ift von allen Aus: 
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‚wegen der gefährlichfte. Gerade ihn bat aber der Minifter 
betreten; indem er in den Städten die ganze dritte zum 
Gemeindewahl berechtigte Rlaffe und in den Ortögemeinden 
das letzte Drittel der Beftenerungsflaffe vom Tandtäglichen 
Wahlreht ausichließt, glaubt er den Beſitz, und indem er alle 
Beamten, Geiſtliche, Officiere ohne Nüdfiht auf den Steuerfuß 
der erften Wählerflaffe einverleibt, glaubt er die Bildung oder 
Intelligenz zur Vertretung zu bringen. Während alfo die vier 
Statute Goluchowski's zwar dad Wahlrecht auf den Gemeinde: 
rath beſchränkten, dem dritten Wablkörper aber doch wenigftens 
einen indirekten Antbeil an der Landtagswahl beließen, machte 
bingegen das Schmerling’fche Gefeg an den meiften Orten den 
ganzen mittlern Bürgerftand politisch redhtlos; die Gewerbs- 
feute fallen in der Negel alle dur, während der lekte Copiſt 
mit ein paar hundert Gulden Gehalt ohne Steuer zu zablen 
im Namen der Bildung Wähler ift, und nicht felten überwie- 
gen‘ fogar die wahlberechtigten Beamten die ganze Summe der 
fteuerzablenden Wähler *). 

Dieß muß nothwendig erbitternd wirken; und wenn es 
ein Mifgriff war, daß Graf Goluchowski den Genfus des 
wahlfäbigen Adels in Tyrol niedriger ftellen mußte, ald für 
den wahlfähigen Bauern in Steyermarf, fo ift der Mißgriff 
des Geſetzes vom 5. Jannar nicht geringer. Unzweifelhaft 
wird der Minifter durch die einzelnen Statute noch altftän- 
diſche Elemente aus dem hoben Klerus, dem Fideicommißadel, 


*) In Krems beträgt 3. B. die Zahl der letzteren 151, die der wäh: 
lenden Stantsdiener 155. In Miener-Meuftant zählt die erſte 
Klaſſe 43 Gemeindewähler, die zweite 173, die dritte 1541; nun 
fallen diefe letzten Gemelndewähler für Die Landtagswahlen fämmt: 
lich durch, wofür nicht weniger als 180 Beamtete zu den Wählern 
eriter Klaffe hinzutreten Und die Ausgefchlefienen find nicht etwa 
ein beſitzloſes Proletariat, jondern es befinden ſich Yeute darunter, 
die 40 bis 70 Gulden an direfter Steuer zahlen, abgejehen von 
den ſchweren Umlagen anderer Net. 
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ver Gelehrtenwelt ꝛc. beimifchen; aber vie Bafls ift nun ein- 
mal verborben. Bonjerpative Mebrheiten hätte er eher dach 
den ausgeſchloſſenen Mitteljtand erbalten, als durch das Volk 
der Handelöfammern. Das Vermögen war wohl einft con 
fervativ, das rollivende Geld der Gegenwart iſt ed aber nicht, 
und nirgends weniger ald in Defterreih. Denn ed bat bier 
noch nicht viel vom Proletariat zu befürchten, und befigt an 
dem feit drei Generationen mit allen Regierungsmitteln ge 
nährten Jofephinismus einen blutöverrvandten Bundeögenofien. 
Gerade den Beamtenftand bat diefed Gift am meiften durch— 
frejien, und aus Geld und Beamten will nun der Minifter 
confervative Landtage ziehen. Wo in den Gemeinderätben 
etlihe Radikale figen, da find fie ficherlih immer durch die 
Höchſtbeſteuerten bineingefommen, und treten die letztern mit 
den Beamten zur Landtagswahl zufammen, fo wird nichts Au— 
deres daraus entjichen als ächte Bourgeoiſie-Kammern, wie fie 
aus der Geſchichte Louis Philipps nur allzu befannt find nicht 
ald Bruftwehren gegen die Demokratie, fondern ald die Bahn— 
brecher des allgemeinen Stimmredts. 


Sehen wir felbit einen Echmerling fih in folder Weile 
verirren, fo überfommt einen abermals faft die Luft, den 
Magyaren, Czechen, Polen und wie die Kobolde alle beißen, 
weniger zu zürnen, ald vielmehr zu danken, Dejterreih bat 
noch ein bevenflihered Leiden ald feine Schulden, und das 
dumpfe giftige Miasma der materialiftifh-bureaufratischen Auf- 
Härung, das feit der großen aber übelberathenen Kaiferin 
wie eine fobaritifche Peit ded Stumpfiinnd über dem fchönen 
Reiche lagerte, kann nun einmal nicht anders ald untew Blitz 
und Donner ausgetrieben werden. An den elektriſchen Ent- 
ladungen vor zwölf Jahren war ed noch Feineswegs genug; 
dad Gomcordat bat zwar eim ſchönes Zeugniß gegeben, daß 
man in den höchſten Negionen freier atbme; aber Danf ver 
verborbenen Luft in den Niederungen Fonnte doch immer noch 
Herr von Brud mit feinem materialiftifhen Evangelium. der 


402 Zeitläufe. 


allmächtige Minifter werben. Jetzt bat das hiſtoriſche Recht 
und die Nationalität ein neues Fegfeuer angezündet, welches 
boffentlih ausreichen wird. Es regt ſich überall ein frifches 
Leben, umd ſchmerzen und auch oft die Ohren davon, fo lebt 
es fih doch nicht bloß unter den Gegnern, fondern es bildet 
fih endlich auch — wie das treffliche Journal „Baterland* 
durch feine bloße Eriftenz beweist — eine wirklich und jelbft 
bewußt conjervative Partei. Das will viel fagen für Oefter- 
reich und für Wien, ja mehr, als einfichtige Leute vor Kurzem 
noch für möglich hielten! 


Für die Ungarn bildet das Diplom vom 20. Oftober 
die Wiederherſtellung ihrer altererbten Verfaſſung, aber freilid 
nicht der koſſuthiſchen Gonftitution von 1848. Diefen Unter: 
fhied muß man wohl im Auge behalten, um die Etellung der 
ungarifchen Parteien unter fih und zur Negierung zu beur- 
theilen. Die Altconfervativen, aus welchen die ungariihe Hof 
Fanzlei gegenwärtig befteht, baben den Kaiſer verjichert, Das 
die große Mebrheit der Magvaren gar nicht mehr verlange, 
ald was das Oftober-Diplom gab. Sie mußten bald erfab- 
ven, wie fehr fie fih getäufht. Die ungariſch Liberalen ver- 
langten die Conftitution von 1848, auf deren Boden fie um 
überwindlibe Schanzen gegen die Tremmungspläne der Koſſu— 
tbianer aufzuwerfen verſprachen. Ihrem Drängen ſchloßen fih 
in der Furcht und Verlegenheit mehr und mehr auch die Alt- 
confervativen an: die Regierung, bieß es, brauche ſich blof 
den Liberalen in die Arme zu werfen, um fofort aller An- 
ftände in Ungarn überboben zu feyn, und ed war eine Zeit 
lang wirklich zu fürchten, man werde fih in Wien abermals 
von Pofttion zu Pofition bis an den Abgrund treiben laſſen. 
Heute aber ift diefe Gefahr hoffentlich vorbei; denn von ben 
Liberalen ift nun fo gut wie von den Altconfervativen erwie- 
fen, daß auch fie ihre windigen Verſprechungen nicht halten 
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fönnten, wenn man aud das Oftober-Diplom an fie weg: 
werfen wollte, Es ift der Mühe wertb, dieſes zweite Sta- 
dium der ungarifchen Frage näber zu betrachten. 


Die Magyaren fieben im Geruch einer edeln und ritter- 
lichen Nation, weil man von einzelnen Perfönlichfeiten auf die 
Maſſe ſchließt. Im Ganzen ift dieſelbe ein wenig talentirtes, 
aber unbändiges, grobfinmlihes, vornehmlich zu geſchlecht— 
lihen Ausfhweifungen geneigtes Voll, und auch der Avel 
großentheils fittlih und religiös tief verfommen. Bis 1848 
hatte er die Comitatsregierung ald Monopol in der Hau, 
feitvem er aber die Alteinberrfhaft an die Abjtimmung des 
Herrn Omned abgeben mußte, ift die Popularität fein Gott. 
Den Leidenfchaften der Maſſe zu ſchmeicheln, muß die erfte 
Aufgabe des politifhen Mannes in Ungarn feyn, denn nur 
von der Volfsgunft hat er Amt und Brod zu erwarten. Wie 
fann man fih über die wüfte Anarchie in fait allen Comita- 
ten noch wundern? In der Eitung des Reichsraths vom 
27. September v. J. bat Baron Lichtenfeld auf die unglaubliche 
Menge der Advofaten in Ungarn bingewiefen, und obne daß 
ein Magyare widerredete, hat er behauptet: „in der Etadt 
Peſth allein beftänden doppelt fo viel Advofaten, ald in fünf 
andern öfterreichifchen Provinzen zufammengenommen, nämlich 
in Böhmen, Mähren, Steyermarf, Galizien und Dalmatien.“ 
Dazu die eigentbümlihen Berhältniffe ded magyarijchen Adels. 
Ein ungarnfreundliches Organ bat jüngft das Wahlgefeh von 
1848 beſonders deßhalb ald ganz radical bezeichnet, weil es 
jedem Adelichen aftived und paſſives Wahlrecht verleihe; denn 
man müſſe willen, „wie zablreih die Kaffe jener Evelleute 
ift, Die ihrer Bildung und Beihäftigung nah dem Bauern- 
ftande angehören, ja fogar ald Taglöhner fih ihren Unterhalt 
verdienen.” *) 


9 8 gibt fomit außer der „conftitutionellen Legalität“ noch andere 
Gründe, um fih die Abſetzung der 865 Magyaren, weldhe neben 


404 Beitläufe. 


So ift das politiſche „Volk“ beichaffen, mit weldhem bie 
reihen Herren der altconfervativen Partei Ein Herz und Eine 
Seele zu fern wähnten. Weil man fie unter dem eijernen 
Drud der Reaftion allein reden und opponiren ließ, glaubten 
fie die Maffe auch nachher durd ihr Wort lenken zu fünnen. 
Jetzt aber weigert man nicht nur der aus ihrer Mitte gebil- 
deten Hoffanzlei und Etatthalterei jede gejeglihe Autorität, 
fondern die Herren müfjen ſich jogar fürchten, und es ift nicht 
befannt, daß außer dem Fürft-Primas nur ein einziger den 
beillofeften Exceſſen öffentlich entgegenzutreten gewagt hätte, 
weder ein Obergefpan, noch ein anderer Magnat. Graf 
Stefan Karolyi, der Adminiftrator des Peſther Gomitats, 
Haupt des großen katholiſchen Vereins vom heiligen Stefan 
und einer der vornebmften Herren Ungarns, hatte gegen die 
Regierung den tapferiten Muth bewiefen, Faum aber war die 
„Freiheit“ wieder da, fo verfchwand er hinter feinem Vice 
gefpan, dem fanatiſchen Kofjutbianer Nyary, er wurde Franf, 
reiste in franzöfifche Bäver, und Hr. Nyary durfte noch öffent: 
lich erflären, es fei ganz falih, daß ein Zwiefpalt des Grafen 
mit dem Ausfhuß beſtehe. Wenn freilih der Flüchtling Sie 
mere, unter den rothen Miniftern der ungariſchen Republif 
dereinft der rotbefte, zu Szabolcz bei der Comitatswahl durch— 
fiel, weil er das DOftober-Diplom ald Ausgangspunkt für die 
Entwicklung Ungams empfohlen habe, fo dürfen die altcon- 
fervativen Patben ded Diploms Gott noch danfen, wenn fie 
nicht wegen Verlegung der Gonftitution criminaliih  belangt 
werben. Ueberdieß haben fie auch noch das proteftantijche 
Vorurtheil gegen fih. Wäre von den wildeften Rednern der 
Gomitate immer auch der confeflionelle Charakter angegeben, 
fo würde man ſehen, daß fie faft durchaus Galviniften find. 


238 Nichtungarn unter der Bach'ſchen Regierung ale Beamte im 
Ungarn fungirten, und fofert aller Bedienfteten bis zum Dfen- 
heizer herab zu erklären. 
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Die Regierung felöft bat daher zwei Proteftanten aus ben 
Altconfervativen, Bay und Zfedenyi, ausgeſucht umd ihnen die 
Hoffanzlei übertragen, was aber die Reformirten von Veröcz 
Feineswegd gehindert hat, jüngft den „um. die Sache des Pro- 
teftantismus verdienten Ludwig Koſſuth“ zum Ehren Eurator 
zu erneumen, | 


Da nun die Partei des Oktober-Diploms anftatt eine 
Stütze zu bieten felber des Schutzes bedarf, fo war die Kurz 
fichtigfeit gleih mit dem Rath bei der Hand: warum man 
denn das conftitutionelle Princip nicht mit Hülfe der Libera: 
len durchführen wolle, mit den Männern weldhe, an den Ge 
fegen von 1848 unverbrüchlich feithaltend, nicht etwa eine 
Außerfte Linfe, fundern die äußerſte Rechte der Legalität bil: 
deten — mit der Partei Deaf md Eötvoös? Wer find 
aber diefe Herren und was haben fie ald Mitglieder ded un- 
garifchen Minifteriums vom 17. März 1848 geleiftet? „Der 
Juſtizminiſter Franz Deak“, erzählt Graf Mailath als Augen- 
zeuge, „ein ausgezeichneter Verſtandesmenſch, mißbilligte von 
vornherein die Schritte der liberalen Partei auf dem Reiche: 
Tag, und wenn er an ber Spike det Oppofition geftanden 
hätte, wären die ungeheuern Reichstags -Befhlüffe nie zu 
Stande gefommenz; aber er war nicht mehr populär und viele 
Anhänger des neuen Syſtems nannten ihn nur einen veral- 
teten Tabla-biro. Er hatte das Minifterium in der eiteln 
Hoffnung übernommen, die höher anfchwellende Fluth als 
Damm im geregelten Lauf erhalten zu können. Der Minifter 
des Cultus und des Unterrichts, Baron Jofeph Eötvös, fah 
num feine Wünfche erfüllt; Ungam hatte ein, verantwortliches 
Minifterinm und die Comitatsmacht war pulverifirt. Er ſah 
aber aud feine MWünfche überboten ; feinem Scharffinn, entging 
es nicht, daß der Zuftand nicht haltbar war. Er bielt es mit 
Deaf, aber fruchtlos.“) 


*) Neuere Befchichte der Magyaren. Negensburg 1853. 1, 15. 
ALvil. 28 
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Die beiden Ritter ber Legalität nun, welden damals ihr 
eigenes Werk aus den Händen gefchlüpft ift, find heute wie- 
der zu fpät gefommen, und verrathen abermald fo wenig 
Macht, die Ereigniffe zu leiten, daß fie vielmehr umgekehrt 
von den Ereigniffen förmlich gehudelt werden. Baron Eötvös 
bat Anfangs 1859 eine (anonyme) Schrift über die „Baran- 
tin ter Macht und Einheit Defterreih8“ herausgegeben, 
worin er bie jest im Dftober- Diplom verwirflichten Grund- 
züge jo lebhaft vorzeichnete, daß man ‚meinen fünnte, das Dis 
plom fei aus dem Eötwög’fchen Bud abgefhrieben.*) “Der 
Baron bezeugte namentlih,, daß zweierlei Minifterien der 
Finanzen, des Kriegd und des Auswärtigen für Defterreich 
eine Unmöglichfeit fein. Kaum gibt aber der Kaifer den von 
ihm jelbft formulixten Wuͤnſchen der Ungarn nach, ſo ſchreibt 
der gelehrte Präſident der ungariſchen Academie abermals ein 
Bud, worin er ein vollzähliges Miniſterium in Peſth als un- 
veräußerliches Recht der Eonftitution von 1848 verlangt, und 
gar Fein andered Band zwifchen Ungarn und Defterreich mehr 
zulafien will, als bie. reine Perfonalunion. Dief war auch 
der vermummte Inhalt feiner Befther Rede vom 1. Februar; 
aber felbft dad „Vaterland“ ijt ‚verwuntert, mit feinem Wort 
angedeutet zu finden, wie denn er fi die Verbindung eines 
nad feinen Begriffen conftitutionellen Ungarns mit dem Ge 
fammtreich denke? Hierin ift eben der Baron mit feiner Pos 
pularität noch nicht einig. 


Am 17. Januar war indeß auch Herr Deaf aus dem 
Föniglihen Halbdumfel feines Schweigens zum erftenmale wieder 
bervorgetreten, indem er vor dem Peſther Stadtrath für einft- 
weilige Beibehaltung der öfterreichifchen Juftiz eine Rede bielt. 
Denn ex fei zwar felbft feineswegs ein Freund der Wiener 
Geſetzbuͤcher, aber ihre plöglihe Abfchaffung würde unabjeb- 


7 


*) Die Hiſtor⸗polit Blätter haben das Buch damals ſchon mit der 
. rüdhaltlofeften Sympathie begrüßt. 
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bare Anarchie über dad Land bringen. Aus dieſer Rede des 
„unvergleichlicyen Patrioten“ hat man ein. entfheivendes Ereigs 
niß gemadt. Sein kofjuthijcher Gegner aber, Advofat Szilagyi, 
fagte ihm trocken in's Gefiht: das fei zwar Alles recht: fchön, 
nüge aber nichts mehr, weil ed zu ſpät fomme; „Herr Deak 
hätte vor drei bis vier Wochen fo fpredhen müſſen, dann würde 
dad Land gegenwärtig nicht in feiner troftlofen Lage feyn.“ 
Die Deal'ſche Rede fand zwar einftimmige Annahme, Abends 
aber wurde mit Mühe eine Katzenmuſik für ihn verhindert, 
und geholfen bat feine heroiſche That. gar nichts. Denn die 
Peſther Comitats-Adreffe vom 11. Februar fällt wieder ganz 
auf die alten Füße; nur fo gnädig wollen die Herrn vorerft 
feyn, die fFaiferlihen Gerichte nicht mit Gewalt zu verjagen. 
In Wahrheit muß man fi aud wundern, wie die beiden 
Führer der Liberalen fih mod irgend eine Rechnung auf die 
maßgebende Metropole Ungarns. machen. fonnten, nahdem das 
Peither Comitat ſich einftimmig einen Paul Nyary zum erften 
und einen Beöthy zum zweiten Bicegefpan erwählt hatte — 
zwei Kofjuthianer vom reinjten Waſſer, unter welhen Nyary 
fogar den Führer jener Oppofition gefpielt hat, der das Mi: 
nifterium vom 17. März 1848 nicht ftarf genug auftrat. 


Wie wenig fi indeß heutzutage die Sprache der unga- 
tifchen Liberalen von der der Kofjuthianer unterjcheidet, mag 
man gerade and ber von Deaf verfaßten und von Eötvös 
empfohlenen Antwort der Stadt Peſth auf das Reſcript vom 
46. Januar entnehmen, worin. der Kaifer die „frevelbaften, 
beuchleriih in das Gewand legaler Formen fi hüllenden Ue— 
bergriffe der Revolution“ bedroht. Die Adreſſe vermeidet 
zwar dad fomödiantenhafte Pathos. betrumfener Roßknechte, 
welches ſonſt Comitats⸗Styl ift, aber auch fie betrachtet Die 
Geſchichte der jüngften zwölf Jahre, ald wäre fie mit dem 
Schwamm weg gewiſcht. Wiederholt ſpricht fie von dem 
„Kleinod der altererbten Verfaſſung“, ald wenn nicht gerade 
diefe Conſtitution von den Ungarn felbft im Jahre 1848 ab- 

28* 
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geihafft und mit einem franzöftfhen Parlamentarismus ver- 
taufcht worden wäre. Graf Mailath jchreibt „Umſturz ver 
Berfafjung* über dieſe Thaten, Deaf und Edtvös aber be- 
zeichnen das Produft ded Umfturzes ald „altererbt*. Die Ge— 
fege von 1848, fahren fie fort, „wurden verfaſſungsmäßig 
gegeben” ; aber fie ſchweigen von den Früchten, welde darand 
erwachien find, und von dem furcdhtbaren, heute noch nicht ver. 
ſchmerzten Opfern, womit die andern Kronländer Ungam von 
der Herrfchaft der verworfenen Bande befreien mußten, bie 
heute wieder auferfteht. Ja fie wagen die flüchtigen Rebellen 
als Leute zu entſchuldigen, „welche dur conftitutionswidrige, 
von fremden Nichtern nach fremden Geſetzen gefällte Urtheile 
gezwungen wurden, ſich zu entfernen“ — was doch faum an- 
ders zu verftehen ift, ald daß die Nievenwerfung der koſſuthi—⸗ 
fchen Republik jelber conftitutionswidrig gewejen jeil Soviel 
ließen die berühmten Liberalen Deaf und Eötvös um ihre Po- 
pularität ed fi Foften, und doch jollen fie jeßt geſonnen ſeyn 
ind Privatleben zurüdzutreten, ‚hoffentlih für immer ! 


Hätten fie aber wirflih die Macht welche fie nicht haben, 
was ſteckt denn eigentlich hinter ihrem „unverbrüchlichen Feit- 
balten an den Gefegen von 1848”? Cie wollen Feinerlei 
Realunion, fondern begebren ihr eigened Minifterium und das 
Dftober » Diplom verwerfen fie fon deßhalb, weil es einer 
Miener Gentralvertretung Befugniſſe über die Steuern und 
‚die Refruten aus Ungarn gibt. Mit der „altererbten Ber 
faffung* bat aber ein verantwortliches Finanz. und Kriegd- 
Minifterium in Peſth fowenig zu thun, daß fih Koſſuth noch 
‚auf dem Debresziner Reichſstag von einer Partei unter Raul 
Almafy bedroht ſah, weldhe die beiden Errangenfhaften an 
die Wiener Regierumg zurüdgeben wollte, weil dadurd der 
Verband Ungarns mit der Geſammtmonarchie unmöglid ge- 
macht werde. Selbft Görgey Fam. noch kurz vor der Prokla— 
mation der Republif auf denfelben Gedanken. Die Liberalen 
von heute aber find nicht jo gemäßigt; fie verlangen die reine 
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Perfonalunion, in ihrem Munde eine juriftifche Spipfindigfeit, 
die im Leben unbaltbar und deren wahrer Name Trennung 
ift, Bolgerichtig fordern einzelne Comitate bereitd: der ıumgar- 
iſche König müffe auch in Ungarn refiviren, und ebenfo folge- 
‚richtig haben die Gefepe von 1848 den Monarchen, folange 
und fo oft er aufer dem Reiche wäre, zum Verluſt der Fünig- 
lichen Machtvollfommenbeiten an den Palatin verurtheilt. Aber 
auch davon abgefehen, war dur die Gejege, wie Graf Mai- 
lath fagt, „felbft die ‘Berfonalunion auf die Dauer unmöglich, 
da fein Staat beftehen kann, der zwei Minifter des Aeußern, 
zwei Minifter der Finanzen und zwei Kriegdminifter zugleich 
bat; die Oppofition mußte diefe drei Minifterien aufgeben, und 
‚wenn fie dieß nicht that, fo mußte die Gewalt der Berbält- 
nifie die Trennung Ungarus von der Geſammtmonarchie in 
furzer Zeit herbeiführen.“*) 


Wohl reden die Liberalen von dringend nothwendigen Re— 
formen der Verfaffung. Aber täufhe man fih nicht, fie wol- 
fen die Geſetzgebung welde nichts mehr tauge, und die Co— 
mitate deren tolle Wirthſchaft das Urtheil aller Einſichtigen 
gegen fih babe, ſchwerlich jedoch wollen fie zu Gunſten der 
Gentralregierung reformiren. Insbefondere ift die Autonomie 
der Gomitate, wonach vdiefelben mißliebige Verordnungen ohne 
weiterd „mit Achtung“ beifeite legen und andere an die Etelle 
fegen dürfen, der Partei ſchon damals unleidlih geweſen, 
als der Adel noch alleinberrfhend war, und feit den Geſetzen 
von 1848 fprah der Ober und Bicegefpan kurz und gut: 
„das gebt jeßt nicht mebr fo, was der Minifter befichlt muß 
geiheben, wie kann er fonft dem Landtage verantwortlich 
ſeyn“? Bei einem verantwortlihen Minifterium in Peſth 
verftebt fih alfo Diefe Reform von felbit, gegen die Koffanz- 
fei in Wien aber thut die Comitats-Wirthſchaft allzu gute 
Dienfte, ald daß an ihre Opferung leichthin zu glauben wäre. 


*) Mailash IL, 14. 
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Für den Moment find indeß wie gefagt die Lockungen 
der Liberalen weniger zu fürdten, als die BVerlegenheiten ver 
Altconfervativen in der Regierung. Diefe Partei war eigent- 
li von dem Momente an der ümterliegende Theil, wo fie 
entftand. und im. feinvlichen Gegenfaß zu dem Geift der Ge- 
fege von 1848 aus den Lenten ſich lofe anfammelte, welche 
nicht geſonnen waren die altererbte Verfaſſung mit einer frant- 
zöfifchen Gonftitution, die Realunion der Hoffanzlei mit einer 
maskirten Republif, die Allianz der fogenannten Nebenländer 
mit einer prefären Unterjochung derſelben zu erfaufen. Als 
nun die Partei am 20.:Oftober v. Is. zur Regierung be- 
rufen wurde, betrachtete fie Die Geſetze von 1848 als tobt 
und abgethan, ein neues Wahlgeſetz follte von einer Ber- 
fammlung ungarifcher Notablen berathen werden und der Fünf: 
tige Landtag bei 1847 von vorne anfangen. Das Strategem 
aber ſcheiterte kläglich, ſchon die Graner Conferenz ftellte fich 
ganz auf den Boden von 1848, und ſeitdem iſt die Geſchichte 
der reſtaurirten Hofkanzlei, insbeſondere des Judex curiae 
Grafen Apponyi, nur eine Kette von Conceſſionen an. die Libe— 
ralen geweſen. Um fie nur fo lange zu erhalten, muß die 
Partei dem. Kaijer fortwährend in den Ohren liegen, bloß 
dieß umd jened noch zu gewähren um ihretwillen, und es war 
längft zu befürchten, daß fie endlich die fogenannten Partes 
annexae als legten und fetteften Biffen für den ‚Rachen ver 
ungariichen Hölle veflamiren würde. 


Das Diplom vom 20. Oftober bat das Fünftige Ver— 
bältnig der ehemaligen Nebenländer zu Ungarn in billiger 
Weiſe der Entfcheidung des Froatifch- flavonifhen und des fie- 
benbürgifhen Landtags anbeimgegeben. "Bald darauf wurde 
aber die ferbifhe Woiwodina und das Temeſer Banat dur 
Machtſpruch Ungarn wieder einverleibt, ebenfo die drei fieben- 
bürgiſchen Gomitate und der Kövarer Difteift, obwohl die 
Magparen felbft dieſe Stüde „nicht als Beftandtbeil der Par- 
tes fondern ald Glied des (1848) mit Ungarn geſetzlich unir- 
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ten Siebenbärgens” betrachteten, und endlich die von Kroatien 
wieder loßgeriffene Murinfel, Während die Serben, welde 
vor zwölf Jahren fo treu und tapfer gegen die Koffuthianer 
geftritten, in tiefem Schmerze grollen, und die legte Maßregel 
nahezu die Abdankung des Froatifc-flavonifchen Hofdicafteriums 
in Wien nah fih gezogen hätte, fchrieb der ungariſche Hof- 
Fanzler am 19. Januar. an den Primad von Gran: was an 
der Integrität des Reichs noch fehle, werde fiherlih bald ge 
geben werden. Die Altconfervativen würden es dann als ihr 
Berdienft geltend machen, - der ungarifchen Krone ihre alte 
Herrlichkeit wiedergegeben zu haben, und die Liberalen mit den 
Separatiſten verjhmähen zwar jede. Weifung aus Wien, fie 
geitehen der Regierung gar feine Legalität zu, nicht einmal 
dem Kaifer felbft, aber fie würden es fehr gerne hinnehmen, 
wenn Kroatien, Slavonien, Dalmatien, Siebenbürgen durch 
ein Machtgebot von oben gleih der Woiwodina wieder unter 
das Joh ihred Landtags zurückgezwungen würden. 


Gott verhüte eine ſolche Befleckung der ſtaatlichen Ge— 
rechtigkeit in Defterreih! Man muß die hochmüthige Tyran- 
mei der miagyarifhen Sprad- und anderer Gejege gegen dieſe 
loyalen Bölfer fennen, man muß die Geſchichte von 1848 wie- 
der leſen, wie fie für fich und den Kaiſer den Befreiungskampf 
bis auf's Meffer flritten, während die Wiener Regierung in 
unbegreifliher Berblendung immer noh zu den Magyaren 
bielt, die ihre Abſetzung faktiſch bereits ausgefprochen hatten 
— um den Eindrud zu ermeffen, den ein folder Danf bei 
den Kroaten, Slavoniern, Sachſen, Rumänen hervorbringen 
müßte. Die Grundſätze des Oftober-Diploms find ed, wofür 
fie ihre Blut in Strömen vergoffen haben, und jegt follten fte 
denen geopfert werben, welche die verföhnende Hand des Kai- 
ferd frech zurüdftoßen. Sie wollen nicht Hörige des Ma- 
gyarismus werden. Die Rumänen, faft zwei Drittel der Bes 
völferung Siebenbürgend, verabfcheuen die Geſetze von 1848, 
fie halten daran feſt, daß.;die Selbftftänpigfeit ihres Landes 
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durch das Diplom vom 20. Oktober außer Frage geſtellt ſei, 
und fie beklagen fi bitter über die partelifhe Zufammen- 
feßung fowohl der fiebenbürgifchen Dicafterien ald der Karls- 
burger Conferenz. Auch von den Sachſen haben die Magya- 
ven nur eine Minorität für fi eingefangen; und von den 
Kroaten ift es ausgemacht, daß fie als Marimum eine Bes 
ſchickung des ungarifchen Landtags in vormärzlicher Weit 
durch Deputirte des Agramer Provincial-Landtags, keinen⸗ 
falls aber den Artifel V ver Geſetze von 1848 amnelmen 
werden, wodurch die Autonomie ihres Königreihs aufhö— 
ren müßte, | 


Die große Entſcheidung fteht unmittelbar bevor. Der un: 
gariſche Krönungs- Landtag ift auf den 2, April einberufen, 
nah dem radikalen Wahlgefed von 1848 (Art. V), jedoch mit 
folgenden Ausnahmen : wegen Mangel eines paffenden Lokals 
in Peſth fol der Landtag zu Ofen figen ; Siebenbürgen, Kroa- 
tin, Elavonien find nicht mit einberufen, und die Claufel, 
welche die Kenntuiß der magyariſchen Sprade zur Bedingung 
ber Wahlfähigfeit macht, ift geftrichen. Die „Legalen“ gerie- 
then außer fih; ihre Hauptabfiht auf die „Partes‘‘ haben fie 
‚zwar wohlweislich verſchwiegen, aber eine Reihe von Gomita- 
‘ten, dad MWeißenburger voran, bat ‚erklärt, daß auch nicht ein 
Titelchen der Gefege von 1848 wegbleiben dürfe: die Streich. 
ung der Sprachclauſel ſei umgefeglih und der Landtag werde 
‚niemald unter den Feftungsfanonen von Ofen, ſondern in der 
Peſther Neitfhule tagen, Inzwiſchen iſt bei der Conferenz des 
‚Hoffanzlers mit den Obergefpanen die Kage vollends aus dem 
Sad gefommen: der endlos mißbrauchte Capitelbote von Gran 
foll zum Kaijer geben und die unverzüglihe Ginberufung ber 
Partes zum nächſten Landtag verlangen! 

Was aber Defterreih zufammenhält, iſt die gleiche Ba— 
lance und das gleiche Recht feiner Kronländer und Nationa- 
litäten. Die „böhmiſche Krone* ift nicht allzu gefährlich, weil 
die Maͤhrer ihre eigene haben wollen, und ebenjo viele Deut. 
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fchen über den czechiſchen Schlihen wachen. Garibaldi bürfte 
vielleicht darauf rechnen, daß die Polen in Galizien auf fein 
Eignal den allgemeinen Umſturz eröffnen würden, wenn nicht 
die Ruthenen unter allen Umftänden bereit wären, in treuer 
Loyalität zum Kaifer zu ftehen, und wenn nicht die polnifchen 
Bauern felbit in danfbarer Liebe zum Kaiſerhaus die abeli- 
hen Eonföveratfa-Mügen argwöhniſch überwachten. So fommt 
ed, daß Preußen und Rußland von ihren polnifchen Anthels 
len ſehr viel zu befürchten haben, . Defterreih aber gar nichts. 
Ebenſo halten fih in Siebenbürgen Rumänen und Szefler, 
in der Woiwodſchaft Serben und Magyaren, in Dalmatien 
Slaven und Italiener das Gleichgewicht. Man müßte es 
fünftlih zu machen juchen, wenn es nicht die gütige Gabe ber 
Natur felber wäre, und nur dem Blödfinn könnte es beifom- 
men,. den Ungarn zu Lieb die gegebene Balance erfchüttern 
zu wollen. | 


Jede weitere. Conceffion. an den Magyarismus märe bie 
zwedlofe Aufopferung eined guten. Rechts loyaler Nölfer, wo⸗ 
raus die ungarifche Revolutionspartei immer nur neue Wafı 
‚fen für. fih fehmieden würde. Wie wenig der Edelmuth bei 
dieſen Leuten verfhlägt, hat das Beiſpiel Görgey’8 und bes 
hochherzig begnadigten Verſchwörers Graf Ladislaus Telefi 
neuerdings bewiefen. # Den Ungarn ihr Recht, aber nichts 
auf Koften anderer. Kronländer: dieß ift der Gedanke des Di. 
ploms vom 20, Oftober. - Anftatt neuer Conceffionen bringe 
man den Magyaren vielmehr die Thatſache zum Berftänbnig, 


*) Wie man fih in Paris erzäblt, bildete biefer Herzene freund Koſ⸗ 
ſuths den Telegrapben = Draht zwifchen ben geheimen Clubs in 
Ungarn und den Tuilerien; er machte befonders in jüngiter Zeit 
myfteriöfe Reiſen nach DOften, und fiand nicht nur mit den Ver: 
trauteften des 2 Dec. im regften Berfehr, fondern ſoll auch im 
Kabinet des Imperators felbft far täglih Zugang gehabt haben. 
Brüffeler Universel 29. Der. 1860. 
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daß auf.der Balls vom 20; Oltober ein verfaffungsmäßiger 
Keubau des Reichs auch dann möglich jei, wenn die Magya- 
ren vorerit ‚nicht daran theilnehmen. Gewährt ihr Landtag 
die nothwendigen Bedingungen der Reichseinheit, dann gut; 
wenn nicht, fo. ift es feineswegs die Aufgabe, einer ungarijchen 
Partei, ſei e8 der alteonfervativen oder der altliberalen, mit 
Gewalt die Herrſchaft einzuhändigen, fondern nur in Ungarn 
‚die Anardie  niederzubalten, und überall fonft: das Diplom 
som 20. Okt. auszuführen, .ald wenn nichts gefchehen wäre. 
‚Die, ältererbte :Berfaffung bleibt dabei den Magyaren fo lange 

— bis ihnen das Warten zu lange wird. | 


Freilich darf dabei die Gefahr nicht verfannt werben, daß 
es den zahlreichen Gegnern der Autonomie gelingen möchte, 
unter Hinweifung auf das befhämende Fiasco des Principe 
in Ungarn wieder den alten bureaufratiihen Weg mit ober 
ohne conftitutionelle Formen in Aufnahme zu bringen. Die 
Oſtdeutſche Poſt fheint fo etwas’ zu meinen, ‘wenn fie räth: 
man folle die Leute, welche früher ven Mund gegen bie öfter- 
reichiſche Regierung nicht vol genug nehmen fonnten, während 
fie jetzt mit heimlichern Zähneflappern ftumm und taub den 
tollſten Streihen zufehen und Jammerbriefe an einzelne Mi. 
niſtet ſchicken, worin ſie unter dem Siegel der Verſchwiegen⸗ 
"heit um Hülfe bitten und winſeln — ruhig dem Schickſal ihrer 
eigenen Thorheit überlaffen. In der That hat das unverant⸗ 
twortlide Benehmen der Ungam dem Princip der Autonomie 
den ſchwerſten Schaden zugefügt, und es wird die ganze Weis. 
beit der Regierung dazu gehören, um, der Baſis vom 20. Of- 
tober getreu, die Anarchie einer regierenden Autonomie von dem 
Segen einer verwaltenden Autonomie zu unterfheiden, und nicht 
abermals in irgend eine Art von bureaufratifcher Eentralifation 
zurückzufallen. 


Wird aber der paſſive Widerſtand der Magyaren nicht 
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wieder in blutige Schlachten ausarten? Daß der ungariſchen 
Tobſucht die Kampfluft in den Maſſen nicht entfpricht, ift 
eine Thatfahe; Görgey ſelbſt hat noch in dem aufgeregteften 
Tagen von 1849 über den bis zu den Sternen erhobenen 
friegerifchen Geiſt des Volkes die niederfchlagendften Erfah— 
rungen gemadt. Nur dem grenzenlofen Lügengenie. Koſſuths 
gelang damals die Infurreftion. Hierin Fönnten ihn nun zwar 
die Agenten und Sendlinge der Pariſer Bolitif- allenfalls er- 
fegen ; aber andere begünftigenden Umftände haben fich heute 
entſchieden geändert. Die Eopflofe Regierung in Wien und 
die verrüdte Schwärmerei der ganzen deutichen und öfterrei« 
chiſchen Revolution für das Magyarentbum hatten ihm da- 
mals erft recht auf die Beine geholfen, ja Graf Mailath meint, 
‚ohne den Aufftand in Wien. wäre ed in Ungarn. überhaupt 
nicht zur Infurreftion. gelommen.*) 


Heute haben fih aber. diefe moralifhen Behelfe gerade 
umgekehrt. Die Stimmung gegen die Ungarn ift felbft in 
Wien fehr gereist und wird täglich leidenfhaftlicher, die Bour- 
geoifie fieht ihre materiellen Jutereſſen, der Liberalismus feine 
conftitutionellen Pläne durch fie geftört, und endlih muß der 
barbarifhe Dünfel Jedermann empören. Eeit die ungarifhe 
Gonftitution von 1848 ihren wahren Charafter entfaltet, ift 
felbft das Rauchfaß der Gothaer erlofhen, mit welchen bie 
fofjutbifhe Regierung 1848 bereitd wegen der Abtretung 
Deutſchöſterreichs diplomatiih verhandelt hatte. Und was nod) 
mehr ift: die Juden find wüthend über die ungariſche Frei- 
beit. Bald nad dem 20. Dftober hat in Peſth unter dem 


*) ‚Wie viel Blut wäre in Ungarn erfpart werben, wenn Wien das 
mals nicht aufgeftanden wäre! Der ungarifche Reichstag fühlte dieß 
ſehr aut; defhalb wurde auch die Nachricht vom Wiener Aufſtand 
in Peſth mit Jubel begrüßt ; der Tag wurde Defterreide heis 
ligfter Tag genannt.“ Neuere Geſchichte der Magyaren I. 87. 
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Vorſitz eines proteftantifhen Superintendenten und eines Rab- 
binerd die großartigfte Verbrüderung zwiſchen Magyaren umd 
Juden ftattgefunden, wie denn die Kinder Iſraels unter den 
Magyaromanen ftet3 obenan geitanden waren. Aber fiebe da! 
faum ift die neue Freiheit in's Leben getreten, fo fängt fie zu 
prügeln an, und zwar prügelt fie gerade die — Juden; was 
ihr fehr übel befommen wird, denn wer heutzutage vom Zeit- 
geift getragen ſeyn will, darf um's Himmelswillen nur ja 
feinen Juden prügeln. 


Tänuſcht nicht die Fama, fo werden die neuen Statute 
in Wien erfheinen, während diefe Zeilen in den Druck geben, 
und dürfen wir vertrauen, daß unfere Vorrede ebenfogut als 
Nachrede paßt. Damit beginnt die Reconvalescenz. Gott wird 
wiſſen, warum er das öfterreihifche Schwert eben jeht in die 
Scheide bannt, aber die Zeit wird fommen, wo es wieder 
bligt, und vielleiht werden eben die, welche jegt auf die innere 
Auflöfung Oeſterreichs ihre Pläne baum, feine Hülfe noch auf 
den Knieen anrufen. Zu 


XX. 


Das Ritaale romanum und feine pſeudo-katho⸗ 
liſche Caricatur. 


Zu ben berrlichften Früchten ded Goneild von Trient gehört 
neben dem Calechismus romanus befanntlih auch das von 
Paul V. im Jahre 1614 beraudgegebene, fpäter von Benedict XIV. 
erweiterte Rituale romanum, dad, hervorgegangen aus den frü- 
beren, zum Theil uralten Sacramentarien, bis zum beutigen Tage 
unübertroffen daſteht, weßhalb «8 denn auch in Deutfchland faft 
allen vor der jofephinifch» febronianifchen Aufklärungdgzeit erſchie— 
nenen Diöcefan-Ritualen zum Grunde gelegt worden iſt, Erſt 
in der ebenbezeichneten mit dem Ende ded vorigen Jahrhunderts 
beginnenden, aber noch tief in das gegenwärtige Säculum ber- 
einragenden traurigen Periode begannen bie und da die ebenfooft 
unter der Kleidung bober Prälaten ald dem Gewande einfacher 
Glerifer verborgenen heimlichen Beinde des heiligen Stuhles wie 
der Kirche überhaupt, die ed gar wohl verftanden, unter der 
falfchen Gtifette gefunder katholiſcher Nahrung ihr ſchleichendes 
Illuminatengift zu verbreiten, auch dem Rituale romanum, wie 
der lateinifchen Liturgie überhaupt, den Krieg zu erklären, wohl 
wiſſend, daß die Verflahung des Cultus der ficherfte Weg ſei, 
auf faft unmerfliche Weife die heiligen Myfterien felbft in ‚Ber- 
nachläffigung und Mifachtung. zu bringen. Defbalb lieg man an 
die Stelle ded römifchen Nituald oder der bis dahin in Gebrauch 
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gewefenen Iateinifchen Diöcefan- Rituale fogenannte beutfche Ni« 
tuale treten, die aber nicht, wie 3. B. dad von Nidel, eine ge— 
treue Ueberſetzung ded römischen, fondern eigene im rationaliftis 
fen Geifte abgefaßte Machwerfe waren, die daber auch felbit- 
verftändlich der Approbation des heiligen Stuhles gänzlich erman⸗ 
gelten. 


Heut zu Tage find gottlob die meiften diefer pfeubo-Fatholi« 
fhen Garicaturen längft Maculatur geworden, nur eine berfelben, 
deren Vaterſtadt Conſtanz if, und die den Titel führt: „Ritual 
nah dem Geifte und den Anordnungen der Fatholifchen Kirche 
oder praftifche Anleitung für- dem Fatholifchen Seelforger zur er— 
baulihen und lehrreichen Verwaltung des liturgifchen Amtes“ 
bat ſich bis in die Gegenwart zu erhalten gewußt, da fie minde- 
fiend in einer Gemeinde (der einer großen Handelsſtadt des deut⸗ 
[hen Nordens) noch in fortwährendem Gebrauche ift. 


Der anonyme Berfaffer diefed bei dem Verleger von Schiller 
und Göoͤthe erfcyienenen, daher vielleicht. ierthümlich für. „elaſſiſch“ 
gehaltenen, allen „hochwürdigen Erz und Bifchöfen (sic), ihren 
Difariaten und der gefammten hochwürdigen Goeiftlichfeit im ka— 
tholiſchen Deutſchland und den Ffünftig ‚von ihnen abzuhaltenden 
Synoden zur Prüfung“ dedicirten Werkes ift, wie. jeder. Sad 
fundige weiß, der. ehemalige Sauptbadfteinlieferant zu der, . zum 
größten DVerdruffe aller Werfmeifter, Gefellen und. Lehrlinge mit 
Schurzfell und Kelle ſchließlich nicht einmal unter Dach gefom- 
menen „bentfchen Nationalkirche“, nämlich der befannte Frei- 
herr von Wefjenberg, bei deſſen kürzlich erfolgtem Ableben 
die „Kinder der Wittwe“ ein fo allgemeined XTrauergeläut er— 
Klingen ließen. Welches Urtheil die katholiſche Kritik beim. erſten 
Erſcheinen diefes, erjichtlich von größerer Sinneigung. zum Meifter 
vom Stuhl ald zum Stuhl Petri diftirten Buches (1831. und in 
zweiter Auflage 1833) gefällt bat, weiß Schreiber viefed, dem 
jener Zeit die. einfchlagende Literatur noch fern lag, nicht zu fagen, 
doch bezeichnet eine ihm gerade zur Hand liegende „Gefchichte der 
katholiſchen Literatur Deutfchlands* daſſelbe ald eine „bis an dad 
Schisma grenzende, den Abfall von ber allgemeinen — auftre= 
bende Schrift. * 
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Mag dieſes Urtheil nun auch Diefem und Ienem immerhin 
als zu hart erfcheinen, fo viel wird jeber Unbefangene, der, wie 
Schreiber dieſes, feit fünfzehn Jahren bei jeder Taufe, Copulation 
oder Beerdigung, der er beigewohnt, fletd den unvermeidlichen 
Weſſenberg zu hören befommen, ohne Bedenken, einzuräumen ges 
neigt fehn, daß gedachtes Opus mit feinen füß-fauren Salbade— 
reien und feinen Gellert'ſchen und fonftigen Kiederverfen aus pro- 
teftantifchen Geſangbüchern bei Leibe nicht aus der Quelle ächt- 
katholiſchen Glaubens gefchöpft, vielmehr eine wahre Eifterne von 
Lavendelwaſſer“ if. Zum Beleg deſſen möge eine einzige Probe 
erlaubt feyn. Bei dem Begräbniffe eines „Erwachſenen“ ſoll 
nach der in Rede ftehenden „praftifchen Anleitung“ des Priefter 
„an ver Leiche ftehend“ unter anderm folgende, größtentbeild einem 
„an die Sonne“ gerichteten Gedichte des alten Roccoco⸗Poeten 
U; *) entlehnte, wahrfcheinlih für „erbaulih und lehrreich“ ge— 
baltene Knittelverfe declamiren: 


Ich fühle, daß ich fterblich bin, | 
Mein Leben welft wie Gras dahin. 


Gs wirb verwehn wie herbſtlich Laub, 
Wir alle werden wieder Staub. 


Wer weiß, wie unerwartet bald 
Des Höchſten Ruf auch mir erfchallt. 


Die Tobesftunde fchlägt Dir Heut‘, 
eh’ dir, bift du nicht ſchon bereit! 


D Thorheit, hab’ ich Gott verfannt 
Und war mein Schaß ber Erde Tand, 


Hab’ ich, durch Gitelfeit gereizt, 
Nach großem Ueberfluß gegeizt. 


Was frommen und noch Gut und Geld, 
Ruſt uns der Herr aus biejer Welt? 


Des Schöpfers Plan ift nicht fo Flein, 
Du ſollſt, o Menjch, unfterblich jeyn. 


*) Bgal. defien „Sämmtliche poetifche Werke.“ Leipzig 1772, Band 1, 
Seite 249. 
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Du biſt nur Pilger In ber Zeit, 
Dort wartet dein die Gwigfeit. 


Was immer hier bie Tugend nährt, 
Sei deiner ganzen Sorge werth. 


Vrwache denn In meiner Bruft, 
- Der Tugend hohe Gottesinft! 


Sieb mir, o du, der gerne giebt, 
Gin Herz, das nur das Gute liebt, 


Dann wandle ih an Freundeshand 
Vergnügt und froh in’s beſſ're Land. 


Die beiden Ietten Strophen ſtehen nun freilich weder im 
„Ritual® noch im Uz, fondern find aus der — befanntlich zur 
Verberrlibung der Preimaurerel gefchriebenen — Mozart’fchen 
„Bauberflöte*, und es find diefe beiden Strophen nur deßhalb 
bier mit bergefegt worden, um zu gelgen, wie zmifchen jenen 
„heiligen Halten“, in denen man die Rache nicht kennt, und dem 
MWeffenbergifchen Nituale eine dermaßen innige Geiſtesverwandt⸗ 
ſchaft befteht, daß eind kaum noch von dem andern zu unters 
ſcheiden if. 


Hoffen wir fchlieglich zu Gott und der Weisheit Kirchlicher 
Obern, daß ſchon in nächfter Zufunft an feinem Orte Deutfche 
lands mehr die Weſſenberg'ſche Zauberflöte geblafen werde, 
und daß Leute, wie der Schreiber diefer Zeilen, der felbft noch 
bon-gr& mal-gr& nah dem Weflenbergifhen Rituale copulirt 
und dem jedes feiner Kinder gleichfalls nach Weffenbergifchen 
Nituale getauft worden, bald zu den größten Seltenheiten gehören 
mögen. 


XXI. 
Zur Geſchichte des päpſtlichen Staatenfpftens. 


I. Eniſtehung deſſelben. 


Nach der Anſchauung der meiſten wo nicht aller Ge— 
ſchichtſchreiber kannte das Mittelalter nur zwei große chriſt⸗ 
liche Staatenſyſteme, das oſtrömiſche (byzantiniſche) und das 
weitrömijche (deutſche). Beide mittelalterlichen Syſteme begrif⸗ 
fen in ih, was man die respublica christiana naunte. Zu 
dem erften, ſchismatiſchen, gehörten nebft dem byzantini- 
ſchen Reiche die flaviichen und rumäniſchen Dependenzen; es 
fuchte unter Manuel dem Comnenen Ungarn in fein Bereich 
zu ziehen; bis zu einem gewijlen Grade fonnte man auch die 
ruffiihen Länder dazu rechnen. Trennung von Altrom, kirch⸗ 
liche Verbindung mit dem Patriarchen von onftantinopel, 
Gebraud der griehifhen Sprache in Eultus und officiellen 
Dingen, Anerkennung des byzantiniihen Auoskevg als welt 
liches Oberhaupt, Mangel an den charakteriftifchen Merkma⸗ 
len des Deeidented, an ftändifcher Unabhängigfeit des Cle— 
rus, an Ausbildung des Lehenwejend, des Bürgerftandes, der 
Bauern wie der Communen, bureaufratifche Starrheit, Sold⸗ 
ner» ftatt der Volksheere, bilden das Gepräge des byyantini- 
fhen Staates und feines Einfluffes, fo weit daſſelbe zur vol- 
len Geltung fam. Dazu ein töbtlidher und unverſtändiger 
Haß gegen das Abendland, Rom indbefondere, neben einer 
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gewiffen formellen Bildung, melde Byzanz zum China des 
chriſtlichen Mittelalterd macht. Geographiſch angefehen erftredte 
fi) das byzantiniſche Etaatenfoftem über den größeren Theil 
der griechijchen Halbinfel, ward aber, ald das ungarijche Reich 
fi) über Dalmatien und Kroatien ausdehnte, von dem nord- 
weftlichen Theil des adriatifhen Meeres und von der mittlern 
Donau meggedrängt, während an der untern Donau die 
Grenzen jchwanften, je nachdem das byzantinifhe Reich fich 
Rom in die Arme warf, oder fih an Byzanz anfchloß. 


Später als das byzantiniſche Reich, und ald diejed bereits 
die lateiniſche Sprache der Gefegfammlungen Juftinians mit 
der griechiſchen vertaufcht hatte, bildete ſich das deutichfaifer- 
liche Staatenſyſten aus. Es umfaßte neben dem deutfchen 
Reiche unter fieben Herzogthümern, feit Dtto I. das italienis 
fhe Königreih, feit Konrad II. das arelatifche, feit 962 vie 
Kaiſerwürde, welche als translatio imperii a Franeis ad Ger- 
manos aufgefaßt wurde, wie fie in den Tagen Karls d. ©. 
ald translatio imperii a Graecis ad Francos aufgefaßt wor— 
den war. Ein alted Cvangeliar aus der Zeit K. Heinrichs I. 
ſtellt Roma, Gallia, Germania, Sclovinia dar, wie fie dem 
weftrömifchen Kaifer deutjcher Nation ihre Huldigung darbie⸗ 
ten. Für Gallien, Germanien und Stalien beftanden in den 
Erzbifchöfen von Trier, Mainz und Köln eigene Reichsfanzler. 
Der Kaifer fah auf dem Höhepunkt feiner Macht die Könige 
der übrigen Länder als Provincialfönige, reges provinciales 
an, und konnte diefes um fo eher thun, als aud Polen, 
Böhmen, Dänemark, Ungarn theild vorübergehend, theils biei- 
bend in den Neichöverband getreten waren, vom Gentrum Eu— 
ropas aus gleich jehr nad Norden wie nad Süden, auf bei« 
den Eeiten der Alpen Ein großes Reich aus den Hauptna- 
tionen Europas beftehend, den Oſten von dem Weiten jchied. 
Das Altertfum, welches nur Staaten Einer Nation Fannte 
und was nicht helleniſch war, als barbarifch betrachtete und 
behandelte, hatte nichts Aehnliches aufzumweifen. Nur erfter- 
bende oder abgeftorbene Bölfer nahm das altrömijche Reich in 
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ih auf; das neurömifche Reich vereinigte die Fraftvolliten, 
blühendſten Völker der Erde, verband fie durd Einen Glau— 
ben und Ein Kaifertfum, und geftattete ihnen die freiefte 
nationale Entwidlung, in politifhen Formen, in Literatur, 
Kunft, Handel und Wiſſenſchaft. 

Je Härfer aber das Kaiſerthum unter den fränfifchen und 
unter den ſchwäbiſchen Kaifern nad) Außen hin auftrat, deſto 
mebr gab es felbft Veranlaffung zu einem neuen Etuaaten- 
Syſtem, zur Ausbildung des päpftlichen, welches ſchon früh 
durch den Gegenfag der Fatholifchen Länder zu dem fhismatifch- 
byzantinischen Reihe im Often entftanden war. 

Es handelt ſich jelbftverftändlid hier nicht, die Bildung 
des Kirchenſtaates nachzuweiſen. Diefer hat fih unabhängig 
von dem päpftlihen Staatenfyfteme entwidelt und feine eigene 
Geihichte, die mit dem Sturze der byzantinischen Herrfchaft 
in Stalien und dem Auffommen der fränfifch »deutfchen Kai: 
ſermacht im Zufammenhange fteht. Da der Norden Italiens 
den Longobarden und Franfen zur Beute wurde, der Eüden 
den Longobarden, Griechen, Arabern, Stalienern und Nors 
mannen zum Schauplage ihrer Kämpfe diente, vertrat Mittels 
italien, das Herzogthum Rom, und Rom zumal das römifche 
und ächt italienifche Element. So war denn der Papft auch 
im 8ten Jahrhundert bereits von den Stalienern betrachtet 
worden, welche, des byzantiniihen Joches müde, ſich unab- 
bängig von den Dftrömern zu conftituiren fuchten, umd bie 
Schenkungen Pipins und Karls d. Gr. an den römifchen 
Stuhl ftellten eigentlich nur ein freied und unabhängiges Jta- 
lien ber, dem longobardiichen gegenüber, welches fränkiſch ge- 
worden war, dem griechifchen im Süden, weldes auf dem 
Punft ftand, arabifch zu werden. Es ift begreiflih, daß die 
weftrömifchen Kaifer darnach ftrebten, in Rom mehr ald Kair 
ferbilver zu feyn, welche nad) der Krönung verſchwanden, und 
wäre Ottos III. Plan gelungen, Rom zur kaiſerlichen Reſi— 
denz zu machen, die Geſchichte Jtaliend wäre fo gut eine an- 
dere geworben, als die Gedichte Deutſchlands. Hörten die 
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deutfhen Kaifer auf, dem Papfte feine unabhängige Stellung 
ftreitig zu maden, fo begannen die römifchen Großen, welche 
felbft Nachkommen longobardiicher, deutſcher oder italienifcher 
Geſchlechter der Umgebung, ſich in den Befig Roms zu fegen 
fuchten. Diefe Stellung zwifchen Hammer und Ambos, zwi⸗ 
fhen den Römern und dem römifchen Kaifer, den Griechen 
und den Deutihen, dem Kaijerthbum und den auffommenden 
Republifen, den Varteien in Jtalien und dem italienijchen 
Auslande, das ſich in den Beſitz Italiens fegen wollte, ver- 
feste befanntlidy die Päpfte in die Nothwendigkeit, den einen 
Feind durch den andern zu bekämpfen, Nicolo Macdhiavelli 
formulirte fodann hieraus den Vorwurf, die Päpfte hätten die 
Staliener durch die Ausländer zu befänpfen gefucht. Allein in 
Wahrheit fällt diefer Vorwurf den Florentinern, den Mai- 
ländern, den Buelfen, den Ghibellinen im gleihem Maße zur 
Laft, während die Päpfte Jahrhunderte lang, und namentlich 
im Zeitalter Machiavellid und von da an bis zum heutigen 
Tage daran arbeiteten, Italien von fremder Herrichaft frei zu 
erhalten, die einmal beftehende aber folange zu ertragen, als 
nicht die Freiheit der Kirche geradezu gefährdet oder geradezu 
zu Grunde gerichtet ward. 

Doch dieſes auszuführen ift, wie gejagt, nicht unfere jegige 
Aufgabe. Der Kirchenſtaat ift der ältefte europäiſche Staat. 
Kein Souverain hat mehr ein Recht auf den feinigen, wenn 
den Papft das ihm zufommende abgeftritten wird. Die Re- 
polution fann ihm, wie es ſchon öfter gefchehen, das Ganze oder 
Theile nehmen. Jede rechtliche Ordnung der Dinge in Europa 
muß unwillfürlih damit beginnen, dem Papſt fein Land wieder 
zurüdzugeben. Anders ift ed mit dem päpſtlichen Staatenfy- 
ftem. Das ift durch freien Entſchluß von Königen und Völfern 
entftanden, und konnte auf diefem Wege auch wieder vergehen. 


Lange nachdem die Frömmigkeit angelfächlticher Könige 
den St. Peterszins am Grabe der Apoftelfürften als Zeichen 
der Verehrung und der Dankbarkeit für das Werf der Ber 
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fehrung der angelſächſiſchen Reiche darzubringen befchloffen, 
fandte der Bulgarenfönig Boris dem P. Nikolaus I. feine 
langen Haare ald Zeichen der Unterwerfung, und bezeichnete 
fich ſelbſt als Knecht Gottes, des hi. Petrus und defien Stells 
vertreter. Er verlangte Aufichlüffe über 106 Fragen, Ge 
währung eined eigenen Erzbiihofs von Bulgarien; ed däm— 
merte im Kopfe des Bulgarenfürften die Idee kirchlicher 
Selbftftändigkeit von Gonftantinopel, die Errichtung eines 
eigenen Patriarchates für Bulgarien, der Erlangung geiftli» 
hen Schuges zur Aufrihtung eined vom byzantinischen unab⸗ 
hängigen Reiches. Der Barbarenfürft hatte damit begonnen, 
alle ihm widerftrebenden Großen mit Frau und Kind zu vers 
tilgen. Dann wandte er fih nad) Rom, wo die Sache mit 
großer Umficht angegriffen wurde und die biutige Baſis der 
Unterhandlungen fo wenig gefiel, als die fonderbaren Forbe- 
rungen. Bald gelang es byzantiniſchen Prieftern, Boris wies 
der für Gonftantinopel zu gewinnen (870); die abgefchnittenen 
Haare blieben in Rom; der Großfürft oder König aber 
glaubte fein Heil in Gonftantinopel zu finden, von wo aus 
unter Baſilius dem Bulgarentodter nicht ganz 150 Jahre 
fpäter die beinahe völlige Bertilgung feines Bolfsftammes . 
erfolgte. 


Der erfte Uebergang aus dem Acte der Verehrung in 
einen Act der Unterthänigfeit war biemit gefhehen, freiwillig 
von Seiten des betreffenden Fürften, ohne weitere Wirfung, 
fo daß, während ſich in diefer Weife ein Centrum für die Do— 
nau aufwärts wohnenden flavifhen Völker hätte bilden kön— 
nen, dieſes im Keime zerftieb. Letztere verfielen theils den 
Byzantinern, theild den wilden Magyaren, theild den Deut» 
fhen. Diefe machten Böhmen zu einem tributären Herzog- 
thume, Polen aber foll Kaifer Otto II. duch Krönung des 
Herzogs Boleslav Ehrobri zum Königreich erhoben und damit 
in das deutſche Staatenfyftem hineingezogen haben. Jedenfalls 
machte, wie Thietmar von Merfeburg fchreibt, Dtto den Po— 
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lenfönig, der bisher ein zinspflichtiger Mann war, zum Herrn, 
und erhob ibn fo hoch, daß er bald die, welche ibm einft 
vorgefegt waren, unter feine Herrichaft zu bringen und zu 
Knechten herabzudrüden ſuchte. Die Verbindung mit Deutſch— 
land, welde nur Abhängigkeit brachte, wurde von Boleslav 
gelöst, und eine andere mit dem römiſchen Stuhle eingeleitet. 
Dem Deutſchen unterthänig zu jeyn, Recht bei ihm zu holen, 
hielt ſchon das altcechiſche Gedicht Libuffas für ſchmachvoll für 
einen Slaven. E8 war feine Schmach, dem hl. Petrus Zins zu 
zahlen; es galt ald bejondere Ehre, von feinem Nachfolger 
eine Krone zu erlangen, die, durch den päpftlihen Schuß ge— 
heiligt, von dem Kaifer nicht mehr entriffen werden fonnte, 
Gewiß ift, daß Boleslav fih in Rom darum bewarb; faum 
zu zweifeln, daß er fie erlangte. Polen tritt feitvem unter 
den römiſchen Zinsländern hervor, und ſcheidet vom deutichen 
Staatenfyfteme aus, um in das päpftlihe überzugeben. 


Bereits war diefed mit Ungarn der Fall gewefen. Als 
des Magyarenfürften Geyfa Sohn Stefan in Ungarn ein chriſt- 
liches Reich aufzurichten fuchte, empfing er die Taufe nad 
römifhem Ritus; es war nur in richtiger Würdigung der 
eigenen Lage zwiſchen dem byzantiniſchen und deutſchen Reiche, 
den beiden großen Staatenfuftemen, daß Stefan fein Neid 
dem Papfte auftrug, wie PB. Gregor fchreibt, und von Syl— 
veſter I. eine päpftlihe Krone erhielt. Sie ward die eigent- 
ih apoftolifche, ein Ausdruck, der feiner andern zufommmt. 
Er war aber nicht bloß ein Titel, fondern das wichtige Orenzland 
der lateinischen Chriftenheit wurde dadurch dauernd vor den 
Griechen einerfeitö, vor der Uebermacht der deutfchen Kaifer 
andererjeitd bewahrt. Ad K. Heinrih II. einen deutſchen 
Bafallen in Ungarn einfegen wollte, fuchte felbft der deutjche 
Bapft Leo IX. gegen den Kaifer das Rechtsverhältniß zu 
wahren. In allen übrigen Staatenfyftemen verloren die ein- 
zelnen Staaten und Fürften etwas von ihrer Unabhängigfeit 
an die oberfte Gewalt. In demjenigen, welches fih nun bil- 
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dete, war vielmehr eine Garantie der Unabhängigkeit gegeben; 
fie gewannen, was fie bedurften. | 


Allein die Zeit, welche allgemeine Formen verfchmähte 
und alles Unbeftimmte duch fefte Formen, durch genau abges 
grenzte Verpflichtungen zu erſetzen firebte, hatte im Lehens— 
Verbande bereitd den natürliäften Ausdruck für Unterords 
nung gefunden, und Fonnte fih in dem Zeitalter Wilhelm 
des Erobererd feine andere denfen als die des Feudalis— 
mus. Gerade hierin waren die Grenzen beider Theile am 
genaueften und zugleich am einfachften beftimmt. Die Kicche 
ſelbſt mußte fi unter die Feudal- Verfaffung fügen, und 
eö Foftete befanntli einen mehr als fünfzigjäßrigen Kampf 
zwiſchen Papft und Kaifer, bis im deutfchen Reiche die Sache 
geordnet war, die Beudalverfaffung auf das Gebiet der eir 
gentlichen Temporalien bejchränft werden fonnte. Nachdem 
aber das Wormſer Concordat 1122 den Snveftiturftreit been 
det, brach der Streit erft noch in England unter Heinrich II. 
wegen der Gonftitutionen von Clarendon auf das Heftigfte 
aus; Thomas Becket verlor darüber fein Leben, England 
unter Johann ohne Fand beinahe feine Unabhängigfeit, für 
lange Zeit Macht und Anfehen. 


Die Mitte des Ilten Jahrhunderts, das Zeitalter P. 
Gregors VIE. ift ed nun vorzüglid, im welchem aus den bes 
reits mitgetheilten Anfängen fih ein Staatenfyitem bildete, 
welches das weſtrömiſch deutihe wie in einem großen Kreiſe 
umzog, und von welchem ſich faum dieſes felbit und das fran« 
zöſiſche völlig frei erhalten fonnte. 


Nach dem Vorgange Polens bewarb fih auh Böhmen 
um näheren Anſchluß an Rom. Herzog Spitignew IL. Hatte 
freiwillig dem römiſchen Stuhle einen jährlichen Zins von 
hundert Pfund Silber verjprodhen und dafür das Recht ers 
halten, eine eigene Kopfbedeckung zu tragen (1059), die unter 
H. Wratislav zur bifhöflihen Chorkappe wurde. Der Eins 
flug 8. Heinrich IV. verdrängte jedoch hier bald den päpftli- 
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hen. Wratislav erhielt von dem deutfchen Könige den Könige- 
Reif *), wie fpäter Wladislaus, der zweite böhmiſche König 
von Friedrih Barbaroffa **). Beide erfannte jedoch der rö— 
mifhe Etuhl nit an, und erſt Przemysl Diofar erlangte 
endlih von P. Innocenz II. die Anerkennung eines König- 
thums, weldyes bisher ein deutſches und ghibelliniſches 
Gefchenf gewejen war. Indem aber Böhmen von der zuerft 
eingefchlagenen Richtung wieder abfprang, entfhied es die Zus 
funft der Weftflaven. Es wurde im Gegenſatze zu Polen deut- 
ſches Reichsland, blieb es trog feiner flaviihen Bevölkerung, 
und ließ ruhig die Germanifirung der Eibeflaven gejchehen. Es 
fam zu der politiihen Theilung der ſlaviſchen Stämme nod eine 
andere Thatjahe von MWichtigfeit. Im 3. 1076 erhielt Deme- 
trius (Swinomir), der von dem croatifchen und dalma— 
tiſchen Volke einftimmig gewählte König aus den Händen des 
Legaten Gregor’s VII Fahne, Schwert, Scepter und Krone 
gegen das Gelöbniß der Treue und des Gehorfamd gegen den 
römifhen Stuhl. Nod im Anfange des Jahrhunderts hatten 
fi die Chroaten an das byzantiniſche Reich angefchloffen. 
Sept wurde ihr Anſchluß an das lateinische Kirchenſyſtem feit- 
geftellt und ihre Unabhängigfeit gefichert. Erſt als fie diefe 
felbft den Ungarn gegenüber nicht zu behaupten vermodhten, 
erfolgte ihre Unterwerfung unter das apoftolifche Königreich, 
von welchem nicht lange vorher PB. Gregor dem ungarifchen 
Könige Geyſa geihrieben: wir glauben, daß dir befannt fei, 
daß das Königreih Ungarn fo wie alle andern fehr edlen 
Königreihe in dem Zuftande ihrer eigenen Freiheit ver 
weilen müſſen. Dem Wefen nad) wurde durch die Einverleibung 


*) Gaesar (Henricns) — ducem Bohemorum Wratislaum tam Bo- 
hemiae quam Poloniae praefecit et imponens capiti ejus 
manı sua regalem circulum etc. Gosm. Prag. 1086. Offenbar 
fellte dadurh auch das Faiferliche Anſehen über Polen gewahrt 
werden. 

**) Imperator Wladislaum ducem Bohemiae regis exornat diademate 
de duce regem constituens. Gosmae Continuator 1159.’ 
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der Ehroaten in Ungarn nichts verändert, da ja aud das 
ungarische Königreich zu dem päpſtlichen Staatenjyfteme ges 
hörte. Aber noch lange nachdem die Chroaten durch ihre eis 
genen Zwiftigfeiten ungarijh geworden waren, Biach, der 
Lieblingsort der Herzoge und Könige Dalmatiend und Groar 
tiend (an der riviera delle castelle) zerftört worden war, bie 
Arpaden die Krone Swinomirs befaßen, verfammelten ſich bei 
dem jährlichen Wechfel der Zupane von castel vecchio bie 
Einwohner der Eupa zu achttägiger Königsfeier. Der neue 
Zupan wurde in die beften nationalen Gewänder gefleidet, 
feine Sandalenbänder mit Goldfäden geziert, er ſelbſt ala Kö— 
nig begrüßt. Er verfammelte einen Hofftaat um fih; er 
wohnte acht Tage lang im Gemeindehaufe, hatte Wachen um 
fi, theilte Gnade und Recht aus, und verſchwand dann wie 
ein Meteor, wie das Königthum felbft und die Gefchichte die 
jes thatenlofen, trägen Volksſtamms. 


Als fo der flaviihe Dften lich zwiſchen Deutfchland und 
Ungarn theilte, dem apoftoliihen und dem faiferlihen Reiche, 
verharrte Polen, obwohl vielfach, in fich zerriffen, in Unabhän- 
gigfeit, und bot ihm noch 1295 der römifhe Stuhl die Hand 
zur Ginigung und zur Bewahrung der Unabhängigfeit. Prze— 
mislaw, Herzog von Kalifh, erlangte damals durch P. Bonis 
facius VII. Salbung und Krönung, und Polen feine Erneu— 
ung als Königreid). 

Es war durd die Entftehung eines päpftlihen Staaten- 
Syſtems die Formel gefunden worden, durch welche verfchie- 
denartige Völfer einen gemeinfamen Mittelpunft fanden und 
ihre nationale Freiheit und Unabhängigkeit möglichſt gefichert 
wurde. 

Ich übergehe hier mit Abſicht die weitere Ausbildung 
dieſer Anfänge im Oſten, da ich noch darauf zurückkommen 
werde, und wende mich dem Süden und Weſten von Eu— 
ropa zu. 
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Süditalien war befanntlih für das weftrömifche 
Staatenſyſtem eine unliebe Grenze geworden. Otto U. batte 
die Schlacht von Noffano verloren; unter Dtto III. war ver 
Einfluß der Griechen noch fo groß, daß fie den deutichen 
Papſt Gregor V., mit Hülfe der Römer verjagten und einen 
der Ihrigen einfegten (997). Als die deutſchen Kaifer e8 ver- 
abjäumten, aus riechen, Longobarden, Stalienern, Sarace— 
nen Unteritaliens einen Staat zu bilden, der, im Rüden 
Roms gelegen, zur Behauptung der Herrihaft über Stalien 
von aufßerordentliher Wichtigkeit feyn mußte, unternahmen 
dDiefes normännifche Abenteurer. Konrad der Salier glaubte 
das Seinige gethan zu haben, ald er den Normannen Rainulf 
mit dem von dieſem eroberten Averfa belehnte (1028). est 
bildete fih unter den Söhnen Tancreds von Hauteville an 
dem wichtigen Malfi in Apulien ein zweites Gentrum der 
normännishen Macht. Noch fonnte durch eine Berbindung 
des byzantinifhen und deutſchen Kaifers mit dem Papſte 
(Leo IX.) das drohende Ungeritter befeitigt werden, als K. 
Heinrich II. den Papft in Stidy ließ, dieſer nad der Weife 
deuticher Biihöfe, welche felbft in den Krieg zu ziehen ge— 
wohnt waren, ein Heer von fhwäbifhen und longobardifchen 
Nittern fammelte, gegen die Normannen zog, aber von ihnen 
geſchlagen und gefangen wurde, 


Die Niederlage P. Leos IX. bei Eivitella 16. Juni 1053 
beftimmte den Zuftand Unteritaliens für das ganze Mittelals 
ter. Die Normannen blieben ald Bafallen des römiſchen 
Stuhles im Lande. Wenige Jahre fpäter wurde Robert 
Guiscard von P. Nicolaus I. als Herzog von Apulien, bei- 
den Galabrien und fünftiger Herr Siciliens anerfannt, alles 
aus Gottes und des heiligen Stuhles Gnaden. Der neue 
Herzog vertheidigte den P. Gregor VII. gegen den Sohn K. 
Heinrichs IM., Heinrich IV., ftürzte die griechifche wie die lon— 
gobardifche Herrſchaft in Unteritalien, und bedrohte das byzan— 
tiniſche Reich. Ehe Jeruſalem erobert wurde, wurde von H.Roger 
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Sicilien den Earacenen abgenommen, das italifhe Meer von 
moslemifcher Seeherrſchaft befreit; aber erft das 12. Jahrhun— 
dert ſah die Bereinigung der verfchiedenen normänniſchen Herr— 
fhaften unter der Linie Roger's ded Eroberers und Großgra— 
fen von Sicilien und die Erhebung des Normannenreis 
ch es zu einem dem römischen Stuhle unterworfenen König- 
reihe (27. Eept. 1130). Das neue Königthum, entftanden 
im Schisma P. Anaclet's und Innocenz II. wurde 27. Juli 
1139 von legterem anerfannt. Vergeblich hatte der deutſche 
Kaifer Lothar IN. die größten Anftrengungen gemacht, das 
neue Reich zu zertrümmern und die Kaijerherrfchaft über ganz 
Stalien auszudehnen. Sein Abzug nad Deutſchland und der 
nun eintretende frühe Tod des Fraftvollen Kaiferd, der Tod 
des von Lothar zum Herzoge von Apulien erhobenen Grafen 
Rainulf von Apulien, der Tod Anaklet's 1134 brachten diefe 
Veränderung hervor, welche für das Geſchick Italiens für 
Jahrhunderte maßgebend war. Das normännifhe Königreich 
blieb ein päpftliches Lehen; das hohenftaufifche Königthum auf 
gleihem Boden ward es. Das franzofiihe des Haufes Anjou 
ward es gleichfalls, und fo viele Herren nachher Neapel ſah, 
der weiße Zelter wurde bis zum Ende des 18ten Jahrhun— 
deris auch noch von den Bourbons nah Rom gefandt als 
Zeichen einer Abhängigfeit, welche freilid in der legtern Zeit 
faum mehr dem Namen nad beſtand. So lange aber das 
eigentliche Bafallenverhältnig in Kraft war, entftanden aus 
ihm die großartigften Berwidlungen der Weltgefchichte. Der 
Untergang des hohenftaufiihen Haufes fteht in Cauſalzu— 
fammenhang mit der Bereinigung der ficilianifchen Lehenfrone 
des römiſchen Stuhles und der faiferlihen; ebenfo die Vers 
änderung im wefteuropäifchen Staatenfyftem, welches aus der 
fieilianifchen Veſper hervorging und der Anlaß zu den größten 
Kämpfen in Europa wurde; das Aufhören der Kreuzzüge, 
der Verfall des deutfchen Reiches wie das Emporfommen des 
franzöfifchen Königshaufes auf den Thron von Neapel und 
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Ungarn, was zu einer gänzlichen Veränderung der europäi— 


ſchen Politif führte. 

In denfelben Jahren, ald dem römiſchen Stuhle aus 
einem mit Maffengewalt befämpften Bedränger ein wirffamer 
Beichüger in Unteritalien zu Theil wurde, übergab fi Ber: 
trand von Gottes Gnaden Graf der Provence dem PBapite 
und deſſen Nadyfolgern; er verfprah PB. Gregor VII. fein Ges 
treuer zu fern, und übergab ihm jeine ganze Ehre, foviel ihm 
nad dem Nechte feiner Eltern gehöre, überließ endlich alle 
Kichen, die er befaß, dem Papſt und deſſen Nachfolgern. 
1081. Schon einige Jahre früher hatte Evalus Graf von 
Ricoir in Spanien feine Croberungen über die Muslim dem 
römishen Stuhle aufgetragen, Alerander II. das Geſchenk ans 
genommen, Gregor VII. *) bei diefer Gelegenheit auf Wieders 
berftellung der alten Rechte gedrungen, welche dem römifchen 
Stuble von der Weftgotbenzeit her an Spanien zufämen und 
theilweiſe aus der für Acht gehaltenen Schanfung Conſtantin's 
hergeleitet wurde. Und ald nun einige Jahre nad der Nieder- 
lage der Ehriften durch die Morabithen bei Sabeflia die eritern 
den DOffenfivfampf wieder aufnahmen, fo fchenfte Berengar 
Graf von Barcelona 1091 mit gleichem Ausdrude wie der 
Graf von Provence feine ganze Ehre, wie fie ibm zufam, 
nebft der 1090 eroberten Stadt Taragon dem hi. ‘Betrug, 
empfing fie als päpftliches Lehen zurüf und verfpradh dafür 
einen jährlihen Zins von fünf Pfund Eilber zu entrichten. 
Dem Grafen Heinrih aus dem burgundifhen Haufe hatte 
K. Alfons VI. von Gaftilien die Grafihaft zwiſchen Minho 
und Douro (Portugal) als caftilifches Lehen zur befferen 


— 





) Non latere vos credimus ſchrieb der Papſt 1073 regnum Hispa- 
niae ab antiquo proprii juris S. Petri fuisse et adhuc licet 
diu a paganis sit ocenpalum lege tamen justitiae non eva- 
onata nulli mortalium sed soli apostolicae sedi ex aequo per- 
tinere. Baron. 1072, 34. 35. 
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Fortführung des Kampfes mit den Morabithen übergeben. 
Als Heinrichs Sohn Alfons zum Kampfe gegen die Sarace: 
nen ausrüdte, welcher zum großen Siege bei Durique führte, 
ftellte er fih und fein Land unter den Schuß des hl. ‘Petrus 
und entrichtete auch wirflih als Sieger den jährlien Zins 
(vier Unzen Goldes). Als er dann auch Santarem, Evora 
und Liffabon gewonnen, erhob ihn Papſt Alerander III, der 
große Gegner Friedrich Barbarofia's zum erblihen Kö— 
nige; er aber verpflichtete fih, der römiſchen Kirche jährlich 
bundert Byzantiner (jeit 1212 zwei Marf Goldes), zu ent- 
richten (1179). Der Feine jährlihe Zins, jagt Epittler (Ents 
wurf der Geſch. der europäiſchen Staaten I, S. 126) war die 
ſicherſte Garantie gegen alle caftilifchen Lehensprätenfionen. 
Irriger Weife hat man aus der Devife der portugiefiichen 
Könige: gratia dei sum id quod sum geſchloſſen, daß der Ein- 
tritt des portugiefiihen Königreihes in das dhriftlihe Staas 
tenſyſtem in einer angeblich freieren Weiſe ftatt gefunden 
babe*). Die mittelalterlihen Fürften gewahrten aber in einem 
derartigen Berfahren feinen Eintrag, fondern vielmehr einen 
Zuwachs an Rechten, indem die Unabhängigfeit ihres fo ger 
ftellten Reiched von dem römifhen Stuhle ald dein oberjten 
geiftlihen und richterlihen Tribunale gewährleiftet, und der 
Schuß der neuen Einrichtung von diefem übernommen wurde. 
Ich übergehe für jest, daß Aragonien fünfundzwanzig Jahre 
fpäter der portugiefifhen Krone nadjfolgte, und von dem 
Anfange des 13ten Jahrhunderts an die iberifhe Halbinfel 
im DOften und Weiten von Königreichen eingefäiumt war, die 
fi dem römischen Stuhle unterworfen hatten. Während im 
Herzen Europas durd den bartnädigen Kampf der deutſchen 
Kaifer Heinridy IV., Heinrih V., Friedrich Barbarofja gegen 
die Päpfte das ganze Etaatenipftem des Mittelalter aus den 
Fugen zu gehen drohte, hatte fich im Often, im Süden, im 


— — 





*) Grammont hist. alliae. lib. I. p. 71; 
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Weiten der Anfang eines neuen Staatenſyſtems gebildet, und man 
begreift, mit weld innerer Berechtigung P. Gregor VII. nad) 
Heinrichs Abfegung den Gedanken hegen fonnte, ein neuer 
König der Deutſchen folle fi dem römischen Stuhle beſonders 
verpflichten, nicht wie Heinrich IV. gegen diefen fämpfen, jon- 
dern miles für denjelben werden! 

In einem ganz anderen Verhältniffe hat ſich befanntlich 
die Befehrung der nördlichen Völfer Europa’s zugetragen als 
die des römifchen Reiches. In dem leteren haben Kaijer und 
Etaatsgewalt das Chriftenthum ganz fpät und in der That 
erft angenommen, als man alle Mittel erſchöpft hatte ſich feiner 
zu ermwehren. In den germanihen und nachher romanifchen 
Ländern fhlug dafjelbe dadurch Wurzeln, daß König und Volk 
fi gleichzeitig zur Annahme entihloffen. Dadurd läßt ſich 
auch erflären, daß der Eifer der Neubefehrten nicht bloß wie 
in England und Spanien ihr Land unter den Schutz des 
heil. Perrus im Allgemeinen ftellte, fondern auch Ina König 
der Weftfaren, Oſſa König von Mercien, endlich Ethelwulf als 
Gefammtfönig den Et. Peterszins zu zahlen fih anheiſchig 
machten. Nicht der römifhe Stuhl verpflichtete England zum 
St. Peterszinfe, fondern der von Haus zu Haus eingefam- 
melte Pfennig war ein freiwilliges Geſchenk der Nation, wor 
von no dazu nur die eine Hälfte dem Papſte, die andere 
der fogenannten Echule der Angeln in Rom und dem damit 
verbundenen engliſchen Hofpitale zufant. 


Mit einer päpftlihen Fahne, welde Nicolaus II. dem nor⸗ 
männijhen Herzoge Wilhelm (Ihe conqueror) überreichen ließ, 
hatte diefer die Eroberung des angelfähliihen Königreiches 
begonnen. Der Papft hatte ihn als den rechtmäßigen Erben 
ftatt Harold8 anerkannt und die Schlaht von Haftings, wo 
Harold fiel, den Charakter eines Gottesurtheiles angenommen 
1066. Wilhelm fandte feinerfeits die Fahne, das Zeichen 
der Lehenbarfeit, ald Opfer nad) Rom, wies die Auffor- 
derung Papſt Gregors, ihm und feinen Nachfolgern Treue zu 
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leiften, von fi und verfpradh nur den St. Peterszins einzu: 
fenden. Nichts deitoweniger behandelte ihn der Papſt als 
Getreuen des heil. Petrus*) und verlangte von ihm, normans 
niihe und angeljähfiihe Bilhofe nah Nom ziehen zu laſſen 
(1079). 

Als die Dynaftie Wilhelms des Eroberer unter der Laſt 
ihrer Unthaten untergegangen war, verfuchte Heinrich IT. die 
Kirche Englands dem Lehenftaate zu unterwerfen. Der Grün— 
der des Königshaufes PBlantagenet fah fidy jedoch im Kampfe 
mit den eigenen Söhnen dahin gebracht, zu thun, was Wil—⸗ 
heim I. verfhmäht hatte; er erfannte die Lehensabhängig- 
feit Englands vom römifchen Stuhle an**). Er empfing dafür 
den Schutz des Papfted und die rebellifchen Söhne verfielen 
dem Kirchenbanne. Es mag diefe Grinnerung, daß England 
durch Heinrich 11. patrimonium St. Petri wurde, den Etolz 
der Engländer noch heutzutage fränfen und fie aneifern das 
unverftändige no popery Gefchrei anzuftimmen. In wilfen« 
Ihaftlihen Dingen entfcheiden jedoch nur Gründe und That- 
fachen, nicht aber Geſchrei. 

Im Jahre 1155 hatte Heinrich dem Papfte Adrian, einem 
Angelfachfen, feine Abficht fund gegeben, Irland betreten zu 
wollen, um diefed Volk (die Gelten) Geſetzen zu unterwerfen, 
auch die Lafter defjelben auszurotten. Und da nun der Papft 
fhrieb, daß Irland und alle Infeln, welden die Sonne der 
Gerechtigkeit Ehriftus leuchtet, und die fi zum Chriftenthume 


— m — 


*) Fidelis S. Petri et noster. Bar. 1080, 59. 

*9 Siehe Heinrichs Schreiben an P. Alerander III, Vestrae juris- 
dietionis est regnum Angliae et quantum ad feudatarii ju- 
ris obliyationem Vobis duntaxat obnoxius teneor et adstrin- 
gor. Experiatur Anglia quid possit Romanus Pontifex et 
quia materialibus armis non utitur, patrimonium S. Petri 
spiritunti gladio tueatur. Bar. 1173, 9. England war Patrimos 
nium des heil, Petrus geworden ! 
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wandten, zum Rechte des heil. Petrus und der römifchen 
Kirche gehörten, fo verſprach König Heinrih von jedem Haufe 
in Irland einen Denar dem heil. ‘Petrus zu bezahlen und die 
Rechte der Kirche dafelbit zu wahren. Auf diefes ermächtigte 
Papſt Adrian den engliihen König zu dem Zuge nad Its 
land, weldyer die Herrfchaft der Angelfachfen und Normannen 
über die Gelten begründete. Die Angeljachjen hatten an dies 
fem Berfahren des Papftes im Betreff Irlands nichts einzu» 
wenden; es ward aber für England fjelbft der Anfang 
einer großen Veränderung und feines Eintrit- 
tes in das päpftlihe Staatenfyftem. Hiebei ift aber 
gewiß, daß der ſtolze und hochſahrende König Heinrich nicht 
der Anfiht war, England treffe hiedurch eine Erniedrigung. 
Die Ausbreitung feiner Macht über Irland, die Herftellung der 
Ruhe im Innern waren überwiegende Bortheile, und war 
denn der mächtige Herricher, welchem der Welten Frankreichs 
gehorchte, deßhalb in den Augen feiner Zeitgenoffen gefunfen, 
weil er nad der einen Eeite feiner Beligungen hin Bafall 
von Frankreich war? Bafall des Bapftes zu werden bot je— 
denfall8 weniger Gefahr und ungleich größere Vortheile für 
das Königthunt felbft dar, als in franzöfifcher Lehensabhängigfeit 
ſich zu befinden. Daß aber der Schritt des königlichen Vaters 
im Jahre 1173 die Unterwerfung Englands unter den römi— 
fhen Etuhl als eines volljtändigen Bafallenreihes 
anbahnte, ift gewiß; obwohl nicht minder, daß diefer Zuftand 
der Dinge nur unter einem jo elenden und nichtswürdigen Für: 
ften geichehen fonnte, wie Johann ohne Land war, den zu 
Paaren zu treiben die Engländer durd Empörung, der Papſt 
(Innocenz DI.) durd Geltendmachung des Kirchenrechtes, jeder 
Theil von feinem Standpunfte aus ſich berufen und verpflich— 
tet fühlten. Die Unterwerfung Johanns rettete übrigens 
England vor dem Schickſale franzöfijhe Provinz zu werden. Der 
König übertrug freiwillig und nah dem Rathe feiner 
Barone die beiden Reihe England und Irland 
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dem römiihen Stuhle, um fie ald Lehensträger (Feudalarius) 
von ibm wieder zu erlangen, verſprach eidlih den Wafallens 
ſchwur (homagium ligium) zu leiften und Jeiftete ihn dann 
aud wirklich jo, daß er Gott, dem heil. Petrus, der römiſchen 
Kirche und feinen Herren dem Papſt Innocenz II. und deſſen 
rechtmäßigen Nachfolgern Bafall wurde 1213. Er zahlte für 
England 700, für Irland 300 Marf Silber; der Papft aber 
machte ihm begreiflih, daß er jetzt die beiden Neiche in viel 
erbabenerer und foliderer Weife beige: das Prieſterliche fei 
Königthum, das Königliche fei Prieftertfum geworden, wie 
es ſich bei Mofes und Petrus finde *). Der Papſt fpielte bier 
auf das föniglihe Prieftertfum bei den Juden und wieder im 
Briefe des Apoftelfürften an. Factiſch aber hielt er den Zug 
des franzöfifchen Königs (Philipp Auguft) gegen England auf; 
er beihügte König Johann wider die engliſchen Barone, welche 
ihm die Krone entreißen wollten und wider den Dauphin Lud— 
wig, der fhon nad) England herüber gefommen war, und als 
unter diefen Wirren König Johann geftorben war, ohne, wie 
Mathäus Paris fagt, auch nur ſich felbft anzugehören (nec se 
ipsum possidens), fo behauptete fid Heinrich III., Vaſall der 
römifchen Kirche, nur durch ihren Schuß wider die Feinde des 
Hauſes Plantagenet. Im ähnlicher Weife hatte Papft Innos 
cenz I. den Knaben Friedrich I. Bafallfünig von Eicilien 
bei dem allgemeinen Abfalle der Getreuen feines Waters, Kö— 
nig Heinrichs VI., im Beſitze feines mütterlihen Erbes bes 
beihügt, ald das normännifche Erbfönigreih in Unteritalien 
durch onftanze an den Hohenftaufen Heinrih VI. und das 
durch am beider Sohn (Briedrih) gelangt war. 





*) Ecce sublimius et solidius nunc obtines illa regna quam hacte- 
nus obtinueris, cum jam sacerdotale sit regnum et sacerdotium 
sit regale, sicut in epistola Petrus et Moyses in lege testan- 
tur. Raynald, 1213. 83, 

ALYVI, 30 
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Drei Jahre nach dem Tode K. Johanns unterwarf Regi- 
nald, König von Man, wozu die Hebriden- und Orkneyin⸗ 
feln gehörten, fein Reich dem römifchen Stuhle. Wie gewöhnlich 
verwandelte aud) Reginald fein Erbeigentgum durch Auftragung 
(oblatio) in ein päpſtliches Lehen, das er als foldhes wieder 
empfing und dafür den Jahreszins von 12 Mark bezahlte. 


Nur ganz wenige Staaten hielten fi fomit von einem 
Syſteme ferne, das auf freiwilliger Unterwerfung berubend dem 
Abendlande ein ganz andered Centrum zu geben verhieß, ald der 
deutfhe Kaifer, der Nachfolger des Auguft mit Gewalt der 
Waffen zu begründen beabfichtigte. In Mitten des härteften 
Kampfes der Kaifer mit den PBäpften, ald letztere oftmals feinen 
Fußbreit Landes ald ruhiges Eigenthum befaßen, hatte fid 
diefed rein aus dem Gtegreife gebildet und war endlich bie 
zum Anfange des XI. Jahrhunderts herangewachſen, fo ges 
waltig, daß ed das faiferlihe Staatenſyſtem in Schatten zu 
ftellen vermochte. Nur die franzöfifche Krone, welche noch von 
der Größe des Merovinger- und Carolingerreiches zehrte und die 
fhon Papſt Gregor ald das erfte Neid, des hriftlichen Abend- 
landes begrüßt, hielt ſich hievon frei: ed war ja bereits ber 
König rex christianissimus geworden, ein Ausdrud der ſich wies 
derholt bei Johann von Ealisbury in Betreff des franzöfifchen 
Königs findet, als diefer dem Papft Alerander II. gegen „den 
Tyrannen“ Europas, den Hohenftaufen Friedrih Barbaroffa 
Schuß verlieh. 


XXI, 


Die Mariade des Wernher „von Tegernfee.‘ 


Der unrichtiger Weife immer von Tegernfee genannte 
Dichter Wernher wurde dur einen num traditionell gewors 
denen Irrthum der neueren Literärhiftorie gemeinhin als ein Uni- 
verfalgenie betrachte, und Günthner jowohl ald Kugler 
haben ihm alles Möglie, was damald in dem genannten 
Klofter geleiftet wurde, zugefchrieben; ja lehterer verfaßte zum 
Ueberfluffe noch eine fentimentale Novelle (Belletriftiiche Echrifr 
ten, 7. Band), in weldyer unfer Poet unter verliebten Nons 
nen und allerlei Teufelsſpuck eine höchſt zweifelhafte Rolle 
ſpielt. Wernher fol nicht nur eine Anleitung zur geiftlichen 
Poefie, ein lateinifches Echaufpiel von der Ankunft und dem 
Untergange des Antichrift, eine ebenfalls lateiniſche Frühlings- 
Sequenz, etliche deutfche Lieder und weiß Gott was noch Als 
les verfaßt haben, fondern die gutmüthigen Literärhiftorifer 
fehrieben einander gelaffen nad, er fei aud im den verſchie— 
denften Mutoren gründlich belefen geweien, die Peutinger'ſche 
Tafel fei fein Werk, dazu machten fie ihn zum Maler und 
zierlichen Brieffchreiber, er Habe vorzügliche Dintenrecepte ges 
kannt, eine nette Hand gefchrieben und für die Bereicherung der 
Klofterbibliothef geforgt. Ja noch mehr wußte man von ihm zu 

30° 
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fabeln: auch ein fehr feinfühliger Staatsmann wäre er ger 
weien, dabei ein wenig lüderlidher Natur, was man ibm als 
Moeten zu gute halten müſſe, überdieß in der Liebe weder 
unerfahren, noch ganz unglüdlih; und wie nun das Alter 
fommt, da refignirt er fi einen Winfel des Kloftergartend 
mit allerlei wohlriehenden und officinellen Kräutern zu ber 
pflanzen, bis er im Jahre 1197 ftirbt. 

Die ganze Verwirrung fam, abgejehen von ben poeti— 
fhen Fiftionen, daher, daß drei Männer diefes Namens im 
Klofter zu Tegernjee lebten. Der eine war als Künftler 
berühmt in Verzierungen mit Gold und Silber, defgleihen auch 
als Glasmaler (er lebte von 1068 bis 1091); ein zweiter 
verfah die Stelle eines Ihesaurarius und cumerarius (+ 1199); 
ein dritter endlich hat fih ald diaconus und scholasticus in 
verfchiedenen Codices eingefchrieben (+ 1197). Diefem legteren 
hob man nun großmüthig nicht nur den interejlanten Te— 
gernfeer Briefcoder mit Allem, was er enthält, zu, fondern 
man bezog aud) alle Andeutungen in den Briefen jener Hand« 
fchrift, die vielleicht nur als der Ältefte Brieffteller zu betrady- 
ten ift, auf ihn und conftruirte ſich daraus feine vermeintliche 
Lebensgefhicdhte. So wurde Wernher der Dichter des berühm— 
ten Dramas vom Antichrift (das in Gegenwart Kaifer Frie— 
drichs I. zur Aufführung gekommen feyn fol), der Frühlings» 
Eequenz und zugleich der deutjchen Verſe, welche in die zärt— 
lichen Briefe diefer Handſchrift eingeflochten find. Endlich 
wollte Docen (der aud Vers 1140 das Wort &wangeliste 
mit &wangelier verwechjelte, und felbes ftatt auf den nach— 
folgenden Evangeliften Matthäus, auf den Dichter bezog und 
mit Diafonus überfegte!) in einem Bruchftüde des Marien» 
lebens (welches er für Wernher's urfprünglices Werf und 
für feine eigene Hand hielt) und in dem genannten Epifto 
larcoder eine und diefelbe Hand erfannt haben. 

Wernher war, wie aus feiner Mariade, die man füglis 
cher die driu liet von der maget nennen follte, hervorgeht, 
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wenigſtens in der Zeit, wo er ſein Gedicht fertigte, kein 
Mitglied des Kloſters Tegernſee, ſondern ein Weltpriefter 
(8. 1136 und 4812); über die Entftehung feines Werkes 
erzählt er (V. 4809 ff.), daß ein Freund, Namens Manigolt, 
ihn gaftlich beherbergt und nicht eher aus feinem Haufe ents 
lafien habe, bis das Gedicht, zu dem er ihm auch das Ma— 
terial an die Hand gegeben, vollendet geweien. Daß der Dicys 
ter ein Bayer war, glaubt Hr. Feifalik *), der Herausges 
ber der Wiener Handichrift, dem wir zugleich diefe werthvolle 
Einleitung und Beleuchtung des Dichterd verdanfen, gewiß 
annehmen zu fonnen, und zwar geftüßt auf das Zeugniß des 
Reimes und der Sprache; daß aber das Gedicht im Klofter 
zu Tegernſee entftanden ſeyn folle, ift faum glaublih, ja 
völlig unmöglich, felbft wenn Wernher's Beihüser und Freund 
der fpätere dortige Abt Manigolt war. Diefer, aus dem 
ſchwäbiſchen Haufe der Grafen von Bergen ftammend und der 
Bruder des Biſchof Dietbald von Paſſau (1172 bis 1190), 
erfcheint 1183 als Abt zu Kremsmünfter, fodann 1189 Abt 
zu Tegernfee und darauf 1206 als Biſchof von Paſſau, mo 
er am 9. Juni (Al. Mai) 1215 ftarb, Wernber dichtete aber, 
wie er felbit fagt und wie das aus mehreren Zeitbeftimmuns 
gen unmiderlegbar hervorgeht, fein Werf im Jahre 1172, 
fonnte ſonach um dieſe Zeit mit Tegernfee nichts zu ſchaffen 
haben; wahrſcheinlich kam das Gedicht bloß durch feinen edel- 
müthigen Beichüger fpäter in das genannte Kloſter. Db aber 
der Dichter nicht auch mit Manigolt nad Tegernfee überge- 
fiedelt, ift eine Frage, die fih Herr Feifalik nicht geftelt hat. 
Aus der Entftehungszeit des Gedichtes willen wir aber über 
Wernher fonft nichts, wenn es nicht zufällig unfer Poet ift, 
der in einer Paſſauer-Urkunde des Biſchof Dietbald vom 


*) Des Briefters Wernher driu liet von der maget. Nach einer 
Wiener Handſchrift mit den Lesarten ber übrigen, herausgegeben 
von Julius Feifalif. Wien 1860, XXX und 198 ©. 
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Sabre 1173 als capellanus Wernherus unter ben Zeugen ers 
fheint. Die Berliner Bilderhandfhrift des Marienlebens kann 
gleihialls nicht vom Dichter ftammen, da der Tert bereits 
verdorben ift, die Miniaturen aber gar nicht zu Wernher's 
Gedicht verfertigt, fondern einem anderen, älteren entnommen 
zu ſeyn fcheinen, weil die auf den Bildern angebradten Verſe 
durchaus nicht dem Gedichte angehören. 


Wernher arbeitete nad) dem Pfeudo» Matthäus de nati- 
vitale Mariae, er nahm daraus das Thatſächliche der Erzäh- 
fung, das er fünftleriich gruppirt weiter ausmalte und ausdeutete, 
Die Aufgabe, die er ſich geftellt hat, ift vor Allem die Ers 
bauung feiner Lefer; fein Werf ift eine rede, ein buoch, das 
er sagen und schriben will, es ift zum Lefen beftimmt, man 
foll e8 abfchreiben und weiter fenden *); er fügt an die Er» 
zäblung immer die geiftliche Auslegung (diu bezeichenunge) 
wie In der Predigt, er denft ſich dabei feine Leſer, befonderd 
die Frauen, ald Hörer diefer Predigt **) und fpricht fie ganz 
im Tone einer folhen an mit miniu kint, ir liebe alle sant; 
vorzügliches Gewicht legt er vor Allem auf die Wahrheit defs 
fen, was er erzählt, und daher fommen dann die Drohungen 
gegen die Verächter diefed Buches und die Verheißungen und 
Berfprehungen für jene, welche es in Ehren halten***). Das 
neben ift fein Augenmerk aud auf die Unterhaltung gerichtet, 


*) Daß biefes auch fleißig gefchehen und wie fehr man es in Ghren 
hielt, beweiien die in wohlmeinender Abſicht verfchönerten unb mit 
Bildern ausgeftatteten Abfchriften; Feifalik kennt auch ein alt: 
böhmifches Marienleben, das fo auffallende Uchereintimmung mit 
Wernher's Dichtung zeigt, daß es nach diefem gearbeitet ſeyn muß. 

*) Im Mittelalter fam es auch vor, befonders in Franfreich, daf ge: 
reimte Legenden von ber Kanzel gelefen wurden. 

***) So heißt es 3. DB. Vers 2545, daß in feinem Hauſe, wo bie heil. 
Jungfrau und diefes ihr Lobgedicht in Ehren gehalten werde, je 
ein frummes oder blindes Kind zur Welt komme, noch eine Seele 
ewiglich verloren gehen Fönne. 
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er will ein Epos, ein geiftlihed Epos (diu geistlichen liet) 
dichten, er will wirflih sagen unde singen, defmwegen nennt 
er auch jeden der drei Theile feiner Rede ein liet und daher 
fommt auch der Titel, den Wernher feinem ganzen Werfe 
gibt, indem er es driu liet von der maget (®. 4870) und 
driu liet von unser vrouwen benennt. 


Der Dichter ift ſich feines Zweckes nicht allein klar bes 
wußt, er bat aud einen Haren Plan für die fünftlerifche Ans 
ordnung des Stoffes. Das erfte Lied (B 1 bis 1124) bes 
richtet von den Eltern der heiligen Jungfrau; hier ift er noch 
fteif und ohne abſonderliche Eigenthümlichkeit, er hält fi fo 
treu an feine Duelle, daß kaum einige beutfche Züge zum 
Vorihein fommen, 3. B. wie Anna auf einem Berge vor 
dem Burgthor auf ihren Gemahl Joachim wartet, der mit 
feiner Schaar über Feld gebt (V. 870). Der Dichter ers 
warmt erft allgemah im zweiten Liede beim Jugendleben 
der heiligen Jungfrau. Dreijährig und ohne ſich umzuſehen, 
geht Maria zum Tempel, wo aud Töchter von Königen und 
Herzogen erzogen wurden (V. 1474); feine Frau fann fo 
viel Leinwand und Eeiden weben, wie das Kind fpielend 
vollbrachte. Jeden Morgen bis zum Imbiß betet fie; dann 
balf fie den Frauen, wenn fie an ihr Werf faßen, bis zur 
None, dann las fie vor dem Altar den Pialter bis zur Ver 
fper u. f. w. Gabriel brachte ihr täglich das Himmelbrod, 
alle andere Speife aber gab fie den Armen. Hätte der Dich— 
ter auch eine Zunge, die wie ein Echwert flänge (diu sam 
ein wäfen chlunge), fo fünnte er doch nicht fagen, wie herrs 
Tih die Magd fich entfaltete. Gin vornehmer Herr will fie 
für feinen Sohn gewinnen, und bietet ihren Genoffinen Eil- 
ber und rothes Gold und edel Gefteine, wenn fie das Kind 
feinem Sohne geneigt machen fünnten. Nun dringt aud ber 
pyschof auf ihre Vermählung; ihre Weigerung foll ein Got- 
teögericht enticheiden. Alle Unverheiratheten werben vor den 
Tempel entboten und erfcheinen ganz ritterlih mit pfelliner 
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wat und richlich gezieret, igelicher mit sinem geverten. 
Sie brachten alle Gerten. Dabei erfchien aud durch den Ber 
fehl geswungen ein griser man, Jös&p genant: der was ein 
witewaere alt unde swaere, bloede sines libes, der gerte 
niht wibes. der brähte ein chleinez @ertelin durich die 
gehörsam sin. Auf dem frithof warten fie auf das Ordal. 
Wie Joſeph die aufgeblühte Gerte empfängt, hebt fi eine 
Taube, ein vil wünnechlicher vogel, davon in die Höhe. 
Der zitternde Mann (pideminde man) muß fi, wie in dem 
Bilde der van Eyck's, auf eine Krüde ftügen; fo bittet er den 
„Bifhof“, ihn feines Alters rubig genießen zu laffen; vergeb- 
lich fhlägt er eimen feiner Söhne vor und verjpricht dem 
magedine dann Mablihag (mahelschatz) zu geben. Maria 
aber wird nad) deutiher Sitte in den Ring geführt, da 
ſteht (wie der Dichter mit reizender Einfachheit jagt) das 
Mägplein wie auf der grünen MWiefe eine Blume, die aus 
einem dorn leuchtet, Zähren fallen ihr von den Wangen auf 
das Gewand (von den wangen üf die wäl) und die Worte 
der fchönen Lilie (lilye) find gar inniglich beweglih ( V. 1823 
—1864). Joſeph, der obgleich hochbejahrt, doch feines Geichäf- 
tes wegen noch weit reiten und fahren (1886) muß, übergibt 
die Magd fünf zuverläfiigen Frauen (die ih Maria felbit 
auswählen darf, fie hießen Rachel, Rebekä, Sephorä, Abi- 
gôça und Süsanne) zu Hut, Wart und Pflege, mit ihnen gebt 
fie nad Joſephs Herberge zu Cäphernäum, das am Meere 
gelegen. Joſeph ift ein Schiffjimmermann, er verfteht schef 
und galien wohl zu bereiten, eine Kunft, die er aud) feinen 
Schülern lehrt (v. 1956 u. 2598). 


Indeß bedachten die templi pontifices, warum die ſechs 
magedin alfo müßig feyn follten und fandten den edelen wi- 
ben purpur unde siden; varbe maniger hande si in ouch 
dar sanden zuo dem chirchgeruste, sö si werches geluste, 
daz si des begunden sö si beste chunden. die priester san- 
den ouch dar wol gepursten har ($ladh8), daz si den spün- 
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nen ze der chirchen gezierde unt wünne. dö wart ir strit 
gröz; die vrouwen wurfen ir löz, welihen purper unt die 
siden under in solden beliben, üf swelich daz löz quacme, 
daz si daz beste naeme unde dar an worhte: den rühen 
har si vorhten. Dö geviel daz löz üf daz kint, von dem 
alle vrouwen sint gezierel unde gesegenöt, daz ir siden 
grüene unde röt in ir handen beliben. Alsö sach man si 
gesigen, daz diu ander schar muoste spinnen den har. daz 
beleip niht äne nit. daz verweiz in der engel sit, daz si 
dehein unminne höten géên der küniginne, wan si von rehler 
schulde höte gotes hulde (®. 2022). Unnachahmlich zart ift 
die Verfündigung des Engeld die in Nazareth geſchieht, das, 
wie im Heliand, ald Burg gedacht ift; dad Mägdelein ift un« 
wiflend wie ein Kind und begreift in holder Unfchuld nicht 
die ungeheuere Größe deſſen, was der Engel ihr verfünbdet, 
der voll unausſprechlicher Ehrfurdt fie belehrt. Man glaubt 
ganz ein altes Bild auf Goldgrund vor fi zu fehen, wie 
fpäter die guten alten Meifter gemalt haben. Dann folgt 
der Befuch bei der niftel Elyzaheth, die auch auf einem Derge 
faß; eine fharfe Straße mit harten Steinen führt dahin. Ma— 
ria kuste die hüsvrouwen mit lachinden ougen unt mit luter 
minne. die mit der küniginne wären dar gegangen, die wur- 
den ouch wol enpfangen. 


Das dritte Lied (V. 2579— 4912) erzählt die Bosheit 
der Juden, als ihnen die göttlide Maere von dem Horte, den 
Maria trug, befannt ward; ſchon freuen fie fih das Paar zu 
fteinigen, wenn dad ©ottesgericht ergangen: fiebenmal wird 
Joſeph, nahdem er das gefegnete Waſſer (aquä zelötipi& oder 
aquä polaciönis v. 2889 u. 2929) getrunfen hat, um ben 
Altar geführt, aber er bleibt gefund, ebenfo befteht die wun— 
derbare Jungfrau das Drdal zum Staunen der Judenleute. 
Darauf wird das Ausfchreiben des Auguftus erzählt und wie 
alle fiwersmide spieze unde sper versluogen damit ein 
chrefliger fride bleibe in allen Reichen; die Reife nad) Beth- 
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lehem wird erzählt und wie dort „in einem Steine“ (in einer 
Höhle) der Gottesſohn zur Welt kommt. Arme Leute, die 
gröze kolben unde bogen tragen und des Viehes pflegen, 
erfahren zuerft die Gnadenbotſchaft; jieben große Zeichen ges 
fhehen an diefem Tage (in Christi nativitäte). Acht Tage 
darauf läßt fidy der Feine Krift besniden und darum follen 
wir iwingen unde zamen des libes gelust in sinem namen. 


Eine gar fhöne Epifode bildet vie Anfımft der beil. drei 
Könige. In derfelben Zeit waren in der Gegend von Kal- 
deä drie edele künige üf einem tagedinge, um gütlich unter 
fi die Grenzen ihres Reiches auszumachen: dö kom der 
götes sterne mit micheler chrefte und die Könige verftanden 
daz in der schepfaere dä mit gekuudet waere. zuo der 
verte was in gäch. dromedärios si gewunnen, die helde 
sich üf swungen; das Zeichen (wistuom v. 3928) fuhr ihnen 
Immer vor und gab ihnen durch die breite Welt dad Geleite. 
Dei ihrer Ankunft zu Serufalem erzählen die mägi dem He— 
roded, wie daß fie um daz kindel heimzufuchen ferne berge- 
fahren vom Ende der Welt (wir sin gevarn verren, dä diu 
wer:t hät ende). &ie finden darauf das Kind und bringen 
ihm „mit Lob und Geſange“ ihre Opfergaben, die auch ſym⸗ 
boliich, gedeutet werden: der eine truok in der hant ein golt- 
messe*) wol gebrant; dä mit bedüte er die krafl unt sin 
höhe hörschaft. der ander gab den wirouch, für unsern 
herren kniet er ouch; dä mite uns kunt wart, daz er waere 
ein &wart. der dritte hin für gäbte, mirren er dem kinde 
brähte; dä bezeiget er mile sinen töt, wan € was site, 
swä man löten begruob, daz man die mirren dar truog. 
dä mit si sine güete, sinen gewalt, sin diemüete habent 
wol beslozzen, des habent si wol genozzen. 

Der Dichter fügt feiner Erzählung allemal glei eine 
Auslegung hinzu, ebenjo wie wir die Deutung der Evanges 
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*) Messe ein unbefanntes Gewicht; oder goltmasse = Gold⸗Klumpen. 
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lien bei Bruder Berhtold von Negensburg fehen. Mas 
via opfert beim Kirchgang eine große Kerze und zwei Turtels 
tauben; das bedeutet: ez sulen unser sinne sam diu kerzen 
brinnen in geistlichem fivre und unser sdle ze stiure sule 
wir wesen alle sam diu lübe äne galle; sö wirt uns ge- 
geben daz &wige leben, daz wir danne beschouwen äne 
ende mit der vrouwen. Ganz ausführlid ift der Kinder» 
mord geſchildert. Wie die Märe geflogen fam, daß Herodes 
von den Königen betrogen, begann er vor Leide wüthig zu 
fchreien, er ließ ihnen nachreiten und alle Kinder swaz mannes 
bilde hete um Bethlehem tödten. Joſeph aber, von einem 
Engel geleitet, entflob mit der Mutter und dem Kinde verre 
in Egyptum under die heidenische diet. Herodes aber der 
tumbe hiez dö rennen umbe, die sinen wüetriche hiez er 
grimmechliche diu degenkint verliesen, swä si möhlen kie- 
sen die bi zweien iären von ir muoter komen wären, a 
bymätü et infr&. — Die boten sich üf swungen, in die 
purch si drungen diu Bethlehem was genant, si taelen freise 
bekant mit grimmegem hazze. sie liefen in die gazzen. diu 
swert si enbarten (entblößten), den herten töt si garten: si 
rucktens bi den vahsen diu kint ungewahsen, diu houpt si 
in abe sluogen. — si liefen ze welte von beite ze belte, 
von fiure zu fiure in der purkmüre in selben ze schaden, 
si truogen an ir handen diu pluotegen wäfen, rehte alsam 
ze den schäfen die wolle zuo springent unz si si nider 
bringent: alsö tobeten die diebe ir herren ze liebe. Arme 
und Reiche wurden erfchlagen: si gedähten an des küniges 
wort, mit flize stiften si daz mort; si zukten si ze fluste 
den müelren ab der bruste, si polten an die wente die füeze 
und ouch die hente. — dö weinten vil genöte müeter die 
daz sähen, si begunden sich roufen unt slahen. des sint 
si nü gesellen des tiefels in der helle. Herodes begann da- 
"rauf fo zu ſiechen, daz uf der pelteziechen swebte bluot 
unde wark (Eiter); diu suht sich niht verbark diu im den 
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lip schutte. Es ftanf der unwerthe Mann an allen feinen 
Gliedern, mit den nagelen zarte er sine hüt; die wisen 
arzäle kunden im niht geröten ınit wurzen noch mit salben; 
er prach sich allenhalben üzen unde innen, endlich brad er 
in Tobfucht aus und erfiel fih von einer Wendeltreppe; fo 
fuhr er in die Hölle, wo er ewiglic brennen muß. — Bon 
nun an eilt der Dichter flüchtig durd das ganze Leben Jeſu. 
Der große Gegenfap von Sünde und Erlöfung, Teufel und 
Bott, ein Ringen und Kämpfen der mweltgebietenden Mächte, 
bildet den Hintergrund, von dem ſich die magdliche Geftalt 
Mariens voll Demuth und Liebreiz wie eine zarte Idylle ab- 
hebt Möchte daz heilige magedin unser forspreche ſeyn 
(V. 4790 fi), nü geruoche si unser potschaft bringen für 
die goteschraft; der siniht verzihet, wan er si hät gewihet 
und gesegent ob allen wiben mit sin selbes libe. wir sitzen 
od«r sten, inir helfe sul wir gen, wir trinchen oder ezzen, 
wir sulen ir niht vergezzen; wir släfen oder wachen, wir 
sulen an allen sachen die höhen unt die reinen lögen unde 
meinen, daz si in dem himilriche den engeln uns geliche, 
daz wir si loben dä in eternum et ulird. Zum Schluſſe er 
zählt noch Wernher wie er dazu gefommen fei, dieſe drei Lies 
der zu Dichten, was wir bereitd? Eingangs erwähnt haben; 
er legt ung die Liebe zu Gott noch warm an’8 Herz und bes 
ſchließt mit unnachahmlicher Fröhlichfeit : 

nü ruofet in inrechlichen an, 

swanne sin muoler in an uns man, 

daz er uns ellenden 

sine helfe geruoche senden 

unt sine engelische schar, 

din uns leite unde bewar 

und uns bringe an die stat 

ubi oum pätre regnät 

et spiritü paraclitö 

daz unser stimme vil frö 


müeze singen immer m& 
Glöriä tibi domine! 
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Das Urtheil W. Menzel's iſt ganz treffend, wenn er 
fagt *): „Das Gedicht hat noch eine gewiffe Schlichtheit und 
Strenge, es ift noch nicht fo durchſüßt und blumenreich wie 
die fpäteren.” — Man fieht deutlich, es ift noch nicht lange 
ber, daß die Sprache von der Alliteration fi) losgeriffen und 
ed ift hier der muthige und glüdlihe Verſuch, fih außerhalb 
der Kirchenlatein« Sprache, fih auf eigene Füße zu ftellen. 
Die Form und der Reim, der noch die Unvollfommenheiten 
des 12. Jahrhunderts zeigt und fih mandmal auch mit bloßen 
Aſſonanzen zufrieden gibt, haben ſich noch nicht zur Freiheit 
der höfifhen Metrif durchgerungen. Das Werk ift troß der 
Ueberarbeitung unferer höchften Anerkennung und Bewunde- 
rung würdig, es ift ein Funftvoll angelegtes, wohlgegliedertes 
und durchdachtes Ganze. Die Erzählung ift, wie Herr Feifa— 
lik in feiner trefflichen Vorrede bemerkt, einfach und Kar, voll 
naiven Glaubens und inniger Hingebung an das Geſchehene; 
obwohl wir uns in einer ganz wunderbaren Welt, unter laus 
ter außerordentlihen Begebenheiten befinden, fo erfcheint ung 
doch Alles ganz naturgemäß und wahrhaftig, denn der Dichter 
weiß mit maßvollem Tafte feine Wundergeichichten zu wählen 
und fie mit findliher Glaubwürdigfeit vorzutragen. Eo unters 
ſcheidet er fih auf das vortheilhaftefte von den fpäteren Dich— 
tern mit ihrem unleidlihen Schwulſte und mit ihren ſtam— 
melnden Liebfofungen der Jungfrau, mit ihren gehäuften 
wunderbaren und wunderlichen Begebenheiten und ſcholaſtiſchen 
Erörterungen. 


*) Deutfche Dichtung 1, 270. 


XXIII. 
Hiſtoriſche Novitäten. 


Kriegs: und Sittengeſchichte der Reichsſtadt Nürnberg vom Ende des 
fechszehnten Jahrhunderts bis zur Schlacht bei Breitenfeld. Erſter 
Theil. Bon 1590 bis 1619. Mit archivarifchen (sie) und andern 
urfundlichen Quellen bearbeitet von Frang Ludwig Freiherrn 
von Soden, fill. fhwarzburgiichem Major a. D. Mit fünf color 
tirten Bildern, Grlangen, Theodor Bläfing. 1860, 8. AXIV und 
572 ©. 


Befanntlih haben die Annalen des Rathsſchreibers Müll 
„ner bisher ald die Grundlage aller gefhichtlihen Kenntniß 
von der Reichsſtadt Nürnberg gegolten, und mit ihrem Auf— 
bören beim 3. 1600 tritt eine empfindliche Lüde ein. Diefe 
ift um fo empfindlicher, als auch die andern in überaus gro 

- Ber Anzahl ſowohl in Nürnberg ald auswärts vorhandenen 
bandihriftlihen Chronifen meiltend mit dieſem Jahre oder 
wenig weiter herab, manche ſchon früher abbrechen, und nur 
ſehr wenige auch über das fiebenzehnte Jahrhundert Mittheilun- 
gen machen. Ueber den widhtigften Theil diefes Jahrhunderts, 
den bdreißigiährigen Krieg, hat wohl Muxr. in feinen „Beir 
trägen zur Geſchichte des bdreißigiährigen Kriege“ die Ehronif 
eines feiner Vorfahren abdruden laffen, aud eriftiren ein 
Paar Schriften, „Nürnberg im breißigjährigen Kriege” und 
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„Nürnberg in der Mitte des dreißigjährigen Krieges”, aber 
wie die Murrifche Ehronif doch nur herzlich mager ift, fo find 
auch die beiden Schriften nur aus Ehronifen zweiten Ranges 
zufammengetragen, auch fonft nicht ganz correft. In der ers 
ftern ift 3. B. die Verfündigung des Friedens auf 16. Sept, 
1650 geſetzt, ftatt 16. Juli, wovon dann wieder Neuere uns 
bedenklich Gebrauch gemacht haben. Darin liegt eben das 
große Berdienft Müllners, daß er ein mit gründlicher juriftis 
fher und gefchichtliher Kenntniß ausgeftatteter Mann war, 
und mit einer für jene Zeit höchſt achtungswerthen Kritik an 
die Behandlung der alten Sagen ging, von denen bie von 
dem famofen Georg Rürner ausgehedte Turnierfage des Jahre 
1197 der Nürnberger Geſchichte im Beſondern ebenfo viel Ein- 
trag gethan bat, als die gefammte deutſche Adelsgeſchichte, 
ungeachtet aller ſchon in älterer Zeit von Joſ. Stumpf, Wis 
gul. Hund, Eyriacus Spangenberg, Melchior Goldaft, Struve, 
Bundling, Andreas Brunner, David Köhler bis herab auf 
den rheinifhen Antiquarius erhobenen Reclamationen, den 
durch fein Turnierbuch im Allgemeinen gemachten Schaden noch 
nicht verwinden fann. Dabei nahm Müllner, ohne den Haupt- 
zweck feiner Arbeit, die rechtliche Stellung der Stadt den nach— 
barlihen Anſprüchen gegenüber durd die Geſchichte zu beles 
gen, außer Acht zu laflen, aud) von dem, was man jegt 
Kulturgeſchichte nennt, alles Erhebliche auf, ja ließ ſogar den 
herkömmlichen Sagen diejenige Beachtung zufommen, die 
zwar fern davon iſt, ihnen Glauben beizumeffen, aber dennod) 
diefe Anfhauungen, in denen das Volk fih die Gedichte für 
feinen Gebrauch zurecht legt, nicht ganz unbarmherzig über 
Bord wirft. Bedenft man nun, daß Müllner im Ausgange 
des 16ten Jahrhunderts, wo die Hiftorif noch nicht einmal 
ald idea praestabilita vorhanden war, fchrieb, jo muß man 
gewiß vor demfelben alle Achtung haben und ihm auch relis 
giöfe Feindfeligfeit, welde in feiner Behandlung der Nefors 
mationsgeſchichte vorberrfcht, nicht zu fehr anrechnen, Daß er 
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in einer erzlutherifchen Stadt, als Diener eines fi für den 
Hort der neuen Glaubensrichtung erachtenden Rathes, anders 
gefchrieben haben follte ald er that, war nicht zu erwarten. 
Aber um fo fühlbarer macht fih, wie ſchon gefagt, die nad) 
ihm eintretende Lüde, und man darf unbedenklich auf die neueren 
Behandlungen der Nürnberger Geſchichte durch Pfiſter (1830. 
1833. 2. Aufl. 1841), Lochner (1845), Mayer (1847), Marr 
(1856) hinweiſen, um eben an ihnen die Fühlbarfeit derſelben 
darzuthun. Denn da, wo Müllner aufhört, ift man auf dürf- 
tige Mittheilungen angewiejen, und der reiche vorhandene 
Stoff war offenbar noch nicht zur Behandlung zugänglid). 
In den befannten Sammelwerfen von Waldau, Siebenfees, 
Kiefhaber, in der Handeldgefchichte von Roth und deſſen an— 
deren Schriften, bei Will im Gelehrten-Lexikon und den 
Münzbeluftigungen, bei Würfel in den Nachrichten zur Stadt- 
und Adelögefhichte, in Murrd Journal ⁊c. ꝛc. auch bei Jo- 
hannes ab indagine (Falfenftein) ift wohl ziemlich Vieles zu 
finden, aber gegen den wirklichen Vorrath gehalten doch nur 
wenig und auch nicht immer authentiich. 


Es maht daher der Gedanfe, gerade aus biefer Zeit eine 
Geſchichte Nürnbergs berzuftellen, und hierzu die noch nicht 
angebrochenen archivaliſchen Hülfsmittel zu benugen, demjeni« 
gen, der ihn bei der Kenntniß der Schwierigfeit faßte und 
beharrlich feithielt, alle Ehre. Im der vorliegenden Arbeit des 
fhon durch andere die Nürnberger Geſchichte behandelnden Werfe 
als gründlicher und fleißiger Forſcher wohl befannten Freiherrn 
von Soden wird zunächſt der Zeitraum 1590 bis 1619 gege- 
ben, für melden derfelbe nicht bloß die reihen Schäge des 
fönigl. Archivs zu Nürnberg, fondern auch andere aus Pri— 
patbibliothefen ihm zugänglich gewordene Hülfsmittel benugt 
hat. Unter diefen erwähnt er als einer in ihrer Art einzigen 
Chronik der des Hand Stark, die — wahrſcheinlich nur einmal 
vorhanden — in fieben Koliobänden den Zeitraum vom An 
fang Nürnbergs bis 1628 behandelt und, ohne in den Älter 
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Ren Zeiten fi über das Niveau der andern Chroniken zu 
erheben, da wo Etarf, Mitglied eines rathsfähigen Geſchlechts, 
ſelbſt auch Beamter, als Zeitgenoffe erfcheint, nicht nur die 
hoöchſte Glaubwürdigkeit für ſich hat, fondern aud einen über- 
rajchenden Reichthum von anziehenden, großentheild vorher 
gar nicht gefannten Cinzelheiten gibt. Der Herr Verfaſſer 
gedachte vorher, nachdem er die Mittel des königl. Archivs für 
eine Kriegsgefchichte der Jahre 1631 bis 1635 bereits bearbeitet 
hatte, diefe Sittengeſchichte nur als einen ffizzgirten Abriß, um 
den Leer au fait zu fegen, vorauszuſchicken, wurde aber durch 
den 1847 gemachten Fund der Starkiſchen Chronik veranlaßt, 
fein ſchon ausgearbeitetes Manufeript wieder zurückzulegen und 
and diefem reihen Material ein ganz neues Werf herzuftel- 
len, das in zwei, vielleicht in drei Bänden num gleichfam die 
Einleitung zu jener Kriegsgeſchichte bilden, aber zugleich als 
jelbftftändiges Werf auftreten wird. Der alte Sprud: No- 
num prematur in annum ift bier nicht bloß befolgt, fondern 
bei Weitem überboten. 


Ueber die außerdem benugten ardivaliihen und andern 
Mittel gibt eine furze Anzeige hinter dem Vorwort Auskunft; 
der Inhalt felbft zerfällt in adyt Abfchnitte: 1) 1590 bis 1610, 
2) 1611, 3) 1612, 4) 1613, 5) 1614, 7) 1616 bis 1618, 
8) 1619. Daß die rein chronologiſche Ordnung eingehalten 
ift, bat ohne Zweifel fein Gutes, indem, fofern man einmal 
weiß, in welchem Jahre etwas zu fuchen ift, man ed aud 
bald finden wird; nur wäre zur Erleichterung des Leſers zu 
wünfchen, daß durch hänfigeres Abfegen und Einrüden (a li- 
nea) dafür geforgt wäre, fo zwar, daß die einzelnen Rubrifen 
jedes Abſchnittes befonderd marfirt wären. Doch ift das von 
untergeordneter Erheblichkeit. Nach einer Furzen Angabe der 
financiellen und politifchen Verhältniffe der Stadt wird jofort 
auf die einzelnen Begebniffe übergegangen, von denen hier 


nur der Bau der Fleifhbrüde erwähnt fei, mit genauer Ans 
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gabe der ſich auf 82,172 fl. fummirenden Koften. Dann tre 
ten neben den unfreundlichen Beziehungen zu dem Marfgrafen 
die freundlichen zu dem Pfalsgrafen hervor, der im Jan. 1598 
in Nürnberg ES chlitten fahren wollte, wozu der Rath den 
Markt von allen Krämen und Buden räumen, aud den Bür- 
gern das Schlittenfahren, folange der Pfalzgraf da fei, ver: 
bieten ließ, ald auf einmal der Tod des Wirths zum Bitter 
bolt, wo der Pfalsgraf einfehren wollte, die ganze Bröhlichfeit 
vereitelt. Von äußeren in ihrer Ginwirfung auf die Stadt 
wie auf das ganze Reich wichtigen Ereigniffen gehört die Stif- 
tung der Union 1608 und der Liga 1609 daher; im Innern 
aber dürfte die Errichtung der vier Bürgerfahnen, der eigent- 
lihen Stadtmiliz, aus dem Jahre 1599 das Wichtigſte ſeyn. 
Dann tritt im zweiten Abichnitt der Furfüritliche Golfegialtag 
von 1611, in weldem Nürnberg zum erftenmal feit langer 
Zeit und dann wieder auf lange Zeit zum legtenmal der Sitz 
einer Berathung über die allgemeinen Angelegenheiten wurde, 
mit der größten Anſchaulichkeit hervor. Der Zwed war, ſich 
noch bei Lebzeiten ded ganz unthätigen Kaiſers Rudolf über 
die Wahl eines römifhen Königs zu verftändigen. Es ift das 
wohl eine der legten Zufammenfünfte der höchſten deutjchen 
Fürſten in Perſon, nicht durch Stellvertreter, geweien. Hier 
wird nun Alles ganz ausführlich erzählt, wo jeder Kurfürft 
und andere Fürſt wohnte, wie ftarf fein Gefolge war, wie er 
fi) gegen die Wirthe, wo er Herberge genommen (nicht Gafts 
wirthe, fondern Privatperfonen) danfbar bewies u. f. w. Aber 
au eine Menge von andern fleinen Zügen dient zur Aus— 
malung des Bildes; wie z. B. der Rath das Lied: „Erhalt 
und Herr bei deinem Wort”, das in feinem damaligen Wort: 
laut beleidigen mußte, unterfagte, ebenjo den Geiſtlichen auf 
den Kanzeln alle polemifhen Ausfälle verbot, den Bürgern 
gegen Bremde ſich höflich zu erweifen befahl, Schadhaftes und 
Verfallenes, 3. B. die feit Jahren zu profanen Zweden ver: 
wendete Morizfapelle ausbeffern ließ, und der ganzen Stadt 
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fo zu jagen ein neues feftlihes Gewand anlegte. Sogar bie 
bisher zu einer früheren Stunde geläutete Feuerglode, das alte 
ignilegium (couvre-feu, curfew) wurde, aus Nüdficht gegen 
die Gäfte auf die neunte Abendftunde verlegt, zu welcher fie 
noch jegt, ein unbewußtes Zeichen der Vergangenheit, geläutet 
wird. Die damals bereits gegen das Alte, zum Theil unter 
dem ſehr plaufibeln Vorwand, „es fei Götzenwerk“, eingerif- 
fene, vernadhläffigende Gleihgültigfeit, wodurch Kunftwerfe 
entweder zu Grunde gingen oder — wie das nad) wenigen 
Jahrzehnten mit Dürerifihen Gemälden und mit der Imhof 
Pirkheimeriſchen Kunſtſammlung geſchah — verkauft wurden, 
läßt auf die damalige Zeit einen trüben Schatten fallen, und 
die Knickerei, mit der ungeachtet der eingezogenen, bedeuten— 
den Kloſtergüter arme Pfarrwittwen in der Karthauſe zwar 
freie Wohnung bekamen, aber mit einem halben Gulden wö— 
chentlich als Unterhalt abgefunden wurden, entrüſtete ſelbſt 
einen geiſtlichen Fürſten, den Bifhof von Bamberg, dem man 
die Kirche der Karthaufe, unter dem wahrfheinlih nur fingir— 
ten Grund, man fünne die Schlüfjel nicht finden, nicht ein— 
mal auffperrte. Mehrere zur Eittengefhichte dienende Züge, 
namentlich Belege für die Etrenge, mit weldyer über die Hoch— 
zeits- und Hoffartögefege gewacht wurde, fchließen diefen Ab» - 
fhnitt. Im folgenden ift Matthias' zweimalige Anwefenheit, 
auf der Reife nad Frankfurt zur Kalferwahl und auf der 
Rückkehr, wo er ald gefrönter Kaiſer empfangen wurde, bie 
Hauptfahe. Das erftemal ftieg Matthias und feine Gemah— 
fin in dem Haufe der Wilhelm und Andreas Imhofiſchen Ges 
brüvder ab, das zweitemal wohnten die Majeftäten auf der 
Burg Hier fehlt e8 wieder nicht an intereffanten Anefvoten; 
3. B. wie fih die Kaiferin Anna von dem Balbierer auf 
dem Heumarkt fehröpfen ließ umd ihm auf die Frage: ob er 
ftarf oder ſchwach fchlagen folle, antwortete: „Ich bin nicht 
heifel“, und wie bei der Rüdfehr von Branffurt der Kaifer 


feinen Unmuth über die Würzburger in ziemlich derben Wor— 
die 
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ten auslief. Der Einzug am 2. Juli 1612 gehörte zu den 
größten Feftlichfeiten, die Nürnberg je gefehen hatte, und die 
ſechs Tage der faijerlihen Anweſenheit bis zur Abreife am 
8. Zuli find mit allen möglihen Beſtrebungen erfült, der 
Etadt die faiferlihe Huld um fo mehr zu erwerben, als 
man in früheren Jahren den Erzherzog Matthias wenig beach— 
tet hatte. 


Fortdauernde Kämpfe gegen die fteigende Hoffart, die 
dann und wann auftauchenden Pajquille und die unerfreuli- 
chen theologischen Zünfereien find ftehende Artifel, in denen 
man nur die innere Fäulniß des ganzen Etaated wahrneh- 
men fann. Bejonderd war M. Scheremberger ein Stein des 
Anftoßes, und zwar nicht bloß wegen Hinneigung zu calvini« 
fher und arianiſcher Lehre, fondern aud wegen anftößigen 
Wandels, der endlich (p. 320) feine Abſetzung 1613 berbei- 
führte. Uebrigens ift er nicht der Einzige, an dem die Pries 
fterebe ih als ein Schutzmittel gegen die vielbeiprochenen 
Nachtheile des Cölibats zu bewähren unterließ. Auch andere 
gleihen Schlages, Dorih, Rodegaſt ıc. werden genannt. 
Ueberhaupt ift das Peben jener Zeit von gewaltthätiger Brus 
talität, wüſter Schlemmerei, ftetem Trachten nad Ein- 
nengenuß jo erfüllt, daß man unmöglih Wohlgefallen daran 
finden fann, da zwar immerbin im häuslichen Leben auch 
ſtrenge Zucht und Ehrbarfeit waltete, aber nicht der mindefte 
geiftige Aufihwung in Kunft und Wiſſenſchaft eine Lichtjeite 
zeigte, welche für die Echattenfeiten entichädigen fonnte. Die 
vom Rath fortwährend gegen die Ausfchreitungen der Ueppig— 
feit ergriffenen Maßregeln erwiefen ſich als völlig unfruchtbar, 
da das Uebel tiefer ſaß, als daß durch Geldbußen geholfen 
werden fonnte, denen am Ende nur der Minderbemittelte ſich 
fügen mußte, der Neiche entweder durch Beſtechung der nie— 
dern Bedienfteten fi) entzjog oder, wenn er aud die Buße 
zahlte, fie leicht verfchmerzte. Die geiftige Thätigfeit entwidelte 
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ſich ausſchließlich in höchſt unfruchtbaren theologifhen Zänke— 
reien, und ſelbſt die bildende Kunſt hatte damals, wenn auch 
immer noch einige Namen wie Maler Lorenz Strauch, Kupfer— 
fteher Peter Iſſelburg u. A. genannt werden, auch ſchöne 
Goldſchmiedarbeiten in ziemlicher Menge vorfommen, dennod 
aufgehört, etwas Bedeutendes, Selbftftändiges zu leiften; fie 
rubte auf ihren Porbeern. Dem bandwerfsmäßigen Sang der 
Meifterfänger ftanden die herummwandernden „englifhen Komö— 
dianten* zur Seite, welche am 26. Juni 1612 eine Reihe 
von Vorftellungen im Heildbronner Hof eröffneten, ſchöne 
Komödien und Tragddien von Philole und Mariane, von 
Gelide und Sodea, auch von Zerftörung der Städte Troja 
und Gonftantinopel aufführten, und gegen ein Cintrittögeld 
von drei, fpäter von ſechs Kreuzern gute Gefchäfte machten. 
Dabei hatte fat jedes Handwerk feinen ftattlichen Umzug und 
Tanz; im Abſchn. V. wird eine ziemliche Anzahl von foldyen 
öffentlichen Luftbarfeiten, der Metzger, Tuchfnappen, Roth» 
fhmiede, Mefferer, Schreiner, Echneider, Büttner, Zirkel— 
ſchmiede befchrieben, zwiſchen weldhen aud das am 25. Mai 
1614 vorgefommene Urbansreiten, ein Bet zu Ehren bes 
Weins vorkommt. Da Nürnberg feinen Weinbau bat und 
hatte, wofür die befannte Urkunde vom 8. Nov. 1219 das 
beftimmtefte Zeugniß ausftellt, obgleich allerdings in damalis 
ger Zeit einen anfehnliden Weinmarft und Weinhandel, fo 
möchte man wohl aud jenes Urbangfeft für ein vorüberges 
hend importirtes halten, wie man ja auch in neuerer Zeit 
ſolche fremdartige und fremdländifche Luftbarfeiten ſich impors 
tiren läßt. Größere Bedeutung und praftiihen Werth hatten 
die großen Schießfefte; im Auguft 1614 wurde ein foldyes mit 
großen Stüden, Falconen genannt (p. 365), auf dem Schieß— 
plag St. Johannis gehalten, und nad einem jenfeits der Peg— 
nis aufgerichteten Ziele geichoffen. Auch Ochſen- und Bärens 
Hagen, wie fie 3. B. der Geleitömann Georg Trap im 
Heilöbronner Hof, oder auf der Hausfomthur im deutſchen 
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Haufe zum Beiten gab, gehörten zu den Beluftigungen 
der Zeit. 


Aus dem zwar bunten aber doch rein äußerlichen Ger 
treibe des Alltaglebens fehnt man fih etwas Würdigeres zu 
hören, wozu der Unionstag im Januar 1615 Anlaß geben 
fonnte. Dod erfährt man aud bier nur das Aeußerliche, 
daß vom 30. Jan. bis 15. Febr. Situngen waren, aber „die 
Verhandlungen im Allgemeinen geheim gehalten wurden“, 
Doch kam damals ein fhon früher angeregter, aber von der 
Stadt abgelehnter Vertrag über die Reichspoſt zu Stande, 
die, jedoch unbefchadet des Antorffer (Antwwerpener) Botenwe— 
fens, einen Nürnberger Bürger zum ‘PBoftmeifter befommen, 
aud nicht in der Etadt, fondern in der Vorftadt Wöhrd ihr 
Lokal haben follte. Beide Bedingungen fielen nad wenigen 
Jahrzehnten weg. Hierauf macht nad einer Neihe von wir 
derlihen Geſchichten der Nohheit, wobei die dem Bettelrichter 
Wolf Teufel ungeachtet mehrerer empörender Gewaltthaten 
dennoch zu Theil werdende Schonung dem Gemeinweſen das 
bedenklichſte Horoffop ftellt, die Anwejenbeit des jungen Pfalz— 
grafen Friedrich mit feiner Gemahlin, Elifabeth Stuart (1615 
12. Juni), einen angenehmen Gindrud; beide junge fürftliche 
Verfonen gewannen dur Umgänglichfeit, z. B. durch einen 
Beſuch einer Geſchlechterhochzeit, wo fie felbit tanzten, vie 
Theilnahme der Bürgerfchaft, die ihnen auch fpäter blieb. 
Auch 1616 kam der Pfalzgraf wieder nad) Nürnberg, und 
1619 als böhmifcher König zum legtenmale. In demjelben 
Jahre erwähnen alle Nürnberger Geſchichten und Chronifen 
den Anfang des Neubaues des Rathhaufes, der dann beim 
Ausbruch des dreißigjährigen Krieges eingeftellt wurde. Da 
fo viele andere minder wejentlihe Einzelnheiten mit der größ- 
ten ©enauigfeit aufgezäblt werden, fo wundert man fi bil- 
lig, daß weder beim 3. 1616, in welchem Jahre am 10, Juni 
der Grundftein am obern Ef, noch beim J. 1619, in wel 
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chem am 13. Juli der am untern Ed gelegt wurde, dieſes 
doch jedenfalls wichtigen Unternehmens gedacht wird. Vielleicht 
bat es der Herr Berfajfer auf den zweiten Theil verfpart? 
Dagegen wird der Fund von St. Sebalds Reliquien am 22. 
Juli 1616 berichtet und das Geſcheuk, welches man dem Kai- 
fer mit der foftbaren und viele Reliquien enthaltenden Mons 
franz Sebald Schreyers machte. Was fellte eine zur Aufs 
Härung ftrebende Zeit mit ſolchem „Götzenweſen“ anfangen! 
Im 3. 1617 wird dann das erfte Zubelfeit der Reformation 
erzählt, wozu Goldgulden im Werthe von zwei Gulden Münz 
geichlagen wurden, endlid die 1618 geſchehene Einrichtung des 
Pfand- und Leihhaufes im Glaraflofter. Eine intereffante, 
für die damalige Sitte Fennzeichnende Geſchichte ift die Beftras 
fung des übermüthigen David Kreffer, der früher Bürger zu 
Nürnberg, dann ald er mit feinem Reichthum ſich das Gut 
Farrenbach und den Adel gekauft hatte, hierdurch einen Freir 
brief zu Beleidigungen und Schmähungen erhalten zu haben 
glaubte, aber vom Rath mit Haft und großer Geldftrafe ger 
büßt wurde, was fo fehr in der Anfhauung der Zeit lag, 
daß Niemand es für ungerecht oder eine „unedle Weife” ers 
achtete, wofür ed der Herr Verfaſſer erflärt. Der Nath han— 
delte hierin vollfommen nad) feiner Befugniß. 


Bon dem über die Maßen reihen Material, welches der 
Herr Berfaffer zufammengetragen — wobei er Ginzelnes, 3. B. 
die Photinianischen Händel von 1616 bis 1630 einem befon- 
dern Abichnitt vorbehalten bat — mag das Borftchende nur 
einen ganı entfernten Begriff geben. Außer den vielen zur 
Sittengefhichte gehörenden Zügen, die freilih in der Regel 
nur die Unfitte fhildern, ift auch für den Staatöhaushalt von 
Nürnberg, insbefondere durch die genaue Aufzählung der 
Ausgaben für Lohn, Befoldung und gehabte Auslagen (auf 
Gefandtfhaiten, Reifen im Dienfte der Stadt), für Schen- 
kungen und Ehrungen theild in baarem Geld und Kleinoden, 
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theild in Wein, Fiſchen und Haber, welche an alle anfoms 
menden Gäfte vom Kaifer bis zum gewöhnlichen Evelmann 
und Botfchafter einer Fleinen Reichsſtadt herab verabreicht 
wurden, in möglichfter Weile vorgearbeite. Für die Ges 
ſchichte des breißigiährigen Krieges wird diefes Werf, noch 
mehr die folgenden Theile, die dem Vernehmen nad unge— 
fäumt erfcheinen follen, von größtem Werthe fenn, denn ed hat 
den unbeftreitbaren Vorzug, hinter dem die gegen das Formelle 
etwa zu machenden Ausftellungen zurüdjtehen, rein aus Duel- 
len geihöpft, ja felbft Duelle zu feyn, und man darf erwar- 
ten, daß, wenn auch mit 1628 die Starfifhe Ehronif zu Enve 
geht, die reihen Vorräthe des Nürnberger Arhivs dafür ein- 
treten werden. Möge dem verdienten Herrn Berfaffer auch 
für die Bortfegung der Arbeit, zu welcher ihn, wie die wohl— 
gelungene Biographie des Hans von Leubelfing in der 
Vorrede zeigt, faft ein perſönliches Intereſſe hing ezogen 
zu haben ſcheint, die erforderlihe Rüftigfeit und Ge— 
fundheit befcheert ſeyn! 


XXIV. 
Am Vorabend der orientaliſchen Kataſtrophe. 


Die Äußere und innere Lage des türkiſchen Staats; die Unlons-Bewegung 
in Bulgarien und ihre Umftäude. 


Der böje Geift, den fie durch ihre diplomatiſche Stümperei 
vom 30. März 1856 nicht nur gebannt fondern gar erlöst zu haben 
glaubten — ift alfo richtig wieder da, und wie vorauszufehen 
war, hat er fieben Aergere mit ſich genommen als er felber ift. 
Seit mehr ald einem Menfchenalter hat die ganze Diplomatie 
Europas mit einziger Ausnahme Rußlands diefe orientalifche 
Frage nicht anders ald mit Baummwollen » Watt und feidenen 
Handſchuhen angefaßt, in der beftimmten Vorausfiht, daß 
jede tiefere Erſchütterung am Bosporus mit Nothwendigkeit 
das europälfche Staatenfoftem aus den Angeln heben müſſe. 
est aber find außer Rußland noch drei große Mächte auf 
geftanden, welche ihr Interefie daran haben, die Auflöfung des 
Türkenreichs auf die Spige zu treiben; dahin arbeiten fie nicht 
erft feit geftern auf allen Schleichwegen geübter Verſchwörer, 
und wenn der Imperator in Paris, der Schädher in Turin 
und Garibaldi ald der Feldmarfhall der fosmopolitiihen Res 
volution die türfifhe Kataftrophe befchloffen haben, jo ift fein 
Zweifel, daß fie vor der Thüre fteht. 
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Denn zur Befeftigung der inneren Zuftände des osmani- 
chen Reiches ift feit 1856 volltändig nichts geſchehen, ja for 
gar viel weniger ald nichts, umd die Lage bat ſich in ſolchem 
Maße verihlechtert, daß ed allerdings nur eines Hauches von 
Baris ber bedarf, um das Kartenhaus niederzuwerfen. Daß 
und wie durch eine pofitiv fchöpferiihe Bolitif einem gewalt— 
famen Umſturz wenigitens in der europäiſchen Türfei hätte 
vorgebaut werden fonnen, daß und wie die hriftlihen WBöl- 
kerſtämme unter der Herrihaft des Sultans fowohl gegen die 
Euprematie- Gelüfte des ruffiichen Gzaren ald auch gegen die 
revolutionäre Propaganda anderer Art thatfählih verwahrt 
werden fonnten und mußten: darüber haben wir in Dielen 
Blättern drei Jahre lang zablreihe Betrachtungen angeftellt, 
deren ahnungsvolle Beforgniß jegt vollauf beitätigt wird. Dar 
mals hatte die Vorfehung die nicht wiederfehrende Gelegenheit 
geboten, daß die beiden Weſtmächte, Frankreich mit England, 
gegen die traditionelle Einverleibungs-Politik Rußlands auf 
gebracht und die deutihen Mächte wenigitend neutral waren ; 
damals mußte das Eifen gefchmiedet, damals oder nie mußte 
für eine chriftlihe Zukunft der Türkei die praftifable Baſis 
gelegt werden — ſonſt war Alles zu fpät. Allein man hat 
nicht nur den rechten Weg dazu nicht betreten, fondern man 
hat auch auf dem falihen gar nichts gethan. Man bat für 
die türfifhen Rajahſtämme nichts ausbedungen, weil fonft die 
„Integrität der Pforte“ hätte Schaden leiden fonnen, und 
man hat den Hatbumanım einen todten Buchftaben bleiben 
laflen, weil ed der „Souverainetät des Sultans“ fo ent: 
ſprach. Man hat ſich begnügt, das Haus Osman unter die 
gleichberechtigten Mitglieder der europäiihen Staatenfamilie 
feierlih aufzunehmen, feine chriftlihen Unterthanen aber hat 
man fhuß- und rechtloſer ald zuvor der zügellofen Auéebeu—⸗ 
tung des Türkenthums überlaffen — und jet wundert man 
ſich am Ende noch, daß die acht Millionen Ehriften in ber 
europäiſchen Türfei des Winfed von Außen gewärtig find, 
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um gegen die zwei Millionen ihrer moslemijhen Dränger bie 
Fahne des Aufruhrs zu erheben! 


Die Tiplomatie von London und Wien ift ungemein 
ftolz geweien auf die Erfolge vom 30. März 1856, und ale 
fi Frankreich am 15. April zu einem Separatvertrag mit 
beiden Mächten berbeiließ, wornad fie alle drei jeden Angriff 
auf die Integrität der Türkei ald casus belli behandeln wolls 
ten, da kannte die Siegesgewißheit in Wien vollends feine 
Grenzen mehr. Nun aber, nad) vier Jahren, fteht die fran- 
zöſiſche Macht in Eyrien und will nicht mehr heraus; fie ift 
der ſchwach verhüflte Bundesgenoffe der fardinifhen und gari— 
baldiſchen Machinationen, welche durch eine allgemeine Brand» 
ftiftung in der Türkei dem öfterreichiichen Nachbar den rothen 
Hahn aufs Dad) jegen wollen; fie ift der offenfundige Als 
liirte Rußlands gegen die Regierung der Pforte, und handelt 
durch die Banf fo, ald wenn der Traftat vom 15. April nicht 
eine Gemeinfamfeit mit England und Defterreih gegen Ruß: 
land, fondern umgefehrt eine Gemeinfamfeit Frankreichs ge 
gen die beiden Mächte hergeftellt hätte, welche in den türfi: 
fhen Angelegenheiten von Haus aus „conjervativ” find. Go 
rächen fich die verjäumten Gelegenheiten in der hohen Politik. 

In Wien hatte man ſich den Gang der Dinge freilid 
ganz anders vorgeftellt: Hr. von Bruck, welcher den Stroh— 
mann an der Epige ded auswärtigen Amts infpirirte, glaubte 
der franzöfifchen Allianz für ewige Zeiten ficher zu feyn *). 
Es war damals die traurige Periode, wo man fi alle polis 
tischen Bragen nicht fhnell genug vom Halje fchaffen zu fün« 
nen meinte, weil „die Form der Berwaltung des Gemeinwe— 


») „Der Sieg der Pelitif des Freiherrn von Bruck ift volltändia, 
die dipfomatifhen Beziehungen zwiſchen Frankreich und Defterreich 
follen nichte mehr zu wünfchen übrig laſſen, felbft in der italieni— 
fhen Frage foll man ganz harmeniren* — fo fchrieb die Allg. 
Ztg. vom 13. Mat 1856. j 
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fens nur in fo ferne Berüdjichtigung verdiene, als fie den 
Erwerb fördert oder hindert“. Diefe „Richtung der Geis 
ſter“ begriffen zu haben, wurde z.B. in der Allgemeinen Zei— 
tung, welde heute gegen den napoleonifhen Materialiömus 
und für den öfterreichiichen Gonftitutionalismus durch's Feuer 
geht, ald das große Berbienft ded Wiener Finanzminiftere 
gepriefen, „aus welchem alle feine übrigen Verdienſte ſich ber« 
leiten“ *). Und unter dem gleichen national-öconomijhen Ges 
ſichtspunkt ſchien fi) denn au die Löfung des vrientalifhen 
Problems finderleicht, ja gleihfam von felbft zu machen. Nicht 
etwa durch fchwierige Drganifationen zwiſchen den Rajahs, 
Moslimd und Osmanli's, fondern ganz einfach durch Banfen 
und Fabrifen, Telegraphen und Eifenbahnen, oder vielmehr 
noch fürzer und draftifcher durch Stiefelhen und Schnürleib: 
hen, Bafhionhüte und Modekleider nebſt Mopdiftinen, Kleiders 
und Haarfünftlern, Oper und Ballet nebft Tanz» und Mufiks 
Meiftern u. dgl., wie damals ein englifcher Beobachter vom 
Bosporus vorfhlug. 


Der ſchmutzige Traum ift gründlich verflogen, die Ge— 
wißheit aber ift geblieben, daß Kranfreih nicht mehr zu den 
Etügen und Gönnern des Halbmonds zählt, und daß bie 
Großmachts-Politik von 1856 die ihr von Gott gegebene 
Gnadenfrift, um fih an den chriftlihen Völkerſtämmen der 
Türkei feldftftändige Bundesgenoffen heranzuziehen, total vers 
fhlafen hat. Die Mächte, melde an der Erhaltung des 
osmaniſchen Reiches ein wirkliches Intereffe haben, hätten bes 
weifen müffen, daß ihre Behauptung von der Lebensfähigfeit 
der Pforte feine bloße Phrafe fei. Bei Napoleon II. war es 
rein perfönliche Bolitif, wenn er fih dem Glauben an bie 
Zufunft des Türkenreichs anzufhließen ſchien, und es ift aber- 
mals bloß perfönlihe Politif, wenn er jept im Gegentheil 


*) Aus Wien Allg. Ztg. vem 16. Juni 1856. 
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ſichtlich befliffen it, das Ende des franfen Mannes zu ber 
fhleunigen. Im legtern Falle aber bat er die reale Wahr: 
beit und die Natur der Dinge, die Etimme des Chriften- 
thums und die Rückſichten der Givilifation um fo mehr für 
ih, als die jüngit verflofienen vier Jahre unter dem eifrig- 
ten Beiftande Englands und Defterreihs im Bereich des 
Halbmonds nichts Anderes hervorgebracht haben, als den fon«- 
nenflaren Beweis, daß dem Türfengräuel lieber heute als 
morgen ein Ende gemacht werden müſſe. 


Freilich ift e8 dem Napoleoniven keineswegs um die For— 
derung der gefhichtlihen Entwidlung zu thun, daß Europa 
von dieſem Schandfleck endlich gereinigt werde; fondern er 
jagt nur den napoleonifchen Zielen im Mittelmeer und am 
Rheine nad), wenn er jegt die italieniiche Revolution auf dem 
fürzeften Wege in eine türfiiche Infurreftion überleitet. Er hat 
Italien große Aufgaben zugedacht, weldhen es für fih allein 
niht genügen kann; fobald es aber gelingt, den Brand des 
Umfturzes über die ſchmale Meeresflähe der Adria auf die 
illyriſche Halbinſel Hinüberzutragen, dann ift für den entjchei« 
denden Moment die Kraft Dejterreichd völlig gebunden und 
das ruſſiſche Intereffe an Franfreich gefettetz der Imperator 
mag dann Europa mit der Epige des Degens feine Bedin- 
gungen vorzeihnen und bei der neuen Weltvertheilung das 
Rheinland mit Belgien, eine wohlgelegene Infel im Mittels 
Meer mit Aegypten, vielleicht auch ein Proteftorat über Sys 
rien und Paläftina als Licitationsfoften für den franzöfiichen 
Jupiter einftreichen. 

Sicher liegen allerlei Zwifchenfälle und Möglichfeiten, vor 
Allem ein Kampf mit England auf Leben und Tod, im Laufe 
der projeftirten Weltumfehr, aber in Angriff ift fie bereits 
genommen, das unterliegt feinem Zweifel. Während der Meis 
ſter ſelbſt noch in gelaffener Würde zu Bonftantinopel ver—⸗ 
handelt und mit den Mächten conferirt, überall im herzlichſten 
Einklang mit Rußland, fördern feine dienftbaren Geifter das 
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Werf. Schon kämpft man an der Sutorina mit Einverftänd- 
niß und Zuzug der Montenegriner; in der Moldau-Walachei 
find die ſardiniſchen Rüftungen nicht aufgegeben, fondern nur 
vorfichtig geworden; und wenn Garibaldi heute oder morgen 
den Edhleier über dem Geheimniß feines nächſten Flibuftiergus 
ges zerreißt, dann wird fid alsbald zeigen, wie weit die ges 
legten Minen durch die ganze Halbinfel verzweigt find mit 
den brennenden Lunten daneben. Die Welt müßte blind ſeyn, 
um nicht zu fehen, daß und warum der feine Plan im Zuge 
ift, die italienifhe Befreiung in's Türkiſche zu überfegen, und 
der Imperator müßte fein Napoleonide jeyn, wenn er nicht 
vollfommen darauf vorbereitet wäre, die unvergleichlihe Come 
bination mit allen Kräften auszubeuten. 


Und indem er es thut, erfüllt er feine Sendung und leis 
ftet ohne fein Verdienſt der Menſchheit den größten Dienft, 
der ihr feit Jahrhunderten geleiftet worden ift. Das ift die 
Eigenſchaft folder Schickſalsperſonen, daß fie das Böſe mei- 
nen und das Gute thun; jede Zornruthe Gottes kehrt zugleich 
als welthiftorifcher Befen diefen oder jenen Schmutz und Un— 
rath aus der Gefellihaft hinaus, und wenn nicht Alles täufcht, 
fo wird der neue Napoleonismus nicht zerbrochen und wegge- 
worfen werden, bevor er mit dem Türkenthum den Kehr— 
aus gemacht hat, Ehe diefe große Aufgabe erfüllt ift, wird 
Europa weder Frieden, noch Ruhe haben; und weil die or— 
dentlihen Mächte in ihrer ſchwächlichen Eiferfudyt für die That 
zu Fein waren, darum ift die unordentlihe Macht Napoleons II. 
gefendet worden, zu ihrer Züchtigung und um das zu thun, 
was fie verfäumten, woran fie fogar frevelten, indem fie vor 
vier Jahren dem Halbmond zu lieb den chriſtlichen Namen 
und Charakter der europäifhen Staatenfamilie förmlich vers 
läugneten und den türfifchen Gräuel völkerrechtlich in ihren 
Schooß aufnahmen. Bon diefem Momente an ericheint der 
Imperator im rothen Glanz der Gottesgeifel; am 30. März 
wurde der verhängnißvolle Friede unterzeichnet, und am 8. April 
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ließ er den Grafen Cavour den italienifchen Krieg erflären — 
ein vielfagender Zufammenbang, welden man in Wien frei- 
lich nicht erfannt bat, aber um fo fhmerzlicher mußte man 
ihn drei Jahre nachher fühlen! 

Mir haben den zauberhaften Einfluß des Mannes ftets 
mehr in den Ehwähen und Verkrüppelungen der Andern, 
als in feiner eigenen und perjönlichen Leberlegenheit gefucht. 
Ebenſo befteht die Etärfe feiner politifhen ‘Projekte darin, 
daß er den Gegner jedesmal in die Lage zu bringen weiß, 
unhaltbare Zuftände und Stellungen ald haltbar gegen ihn 
vertheidigen zu müflen. Das ftellt fich jetzt insbeſondere bei 
feinem Berhältniß zu den türfiihen Verwicklungen heraus, 
und wird ſich im Verlauf derfelben immer jchlagender mani- 
feftiren.. Wer ſich auf der Baſis des Pariſer-Friedens für 
die ungeſchwächte Souverainetät und Integrität des Sultanats 
aufiwerfen will oder muß, der bat nicht nur gegen Branfreich 
und Rußland, fondern viel mehr nocd gegen die unläugbare 
Mirklichfeit und die natürlihe Gewalt der Dinge anzufäns 
pfen. Die Motive der Bertheidigung und Erhaltung liegen 
ausfchließlih nur in dem felbftfüchtigen Intereſſe der verthei« 
digenden Madt; in der zu vertheidigenden Sache felbit lie: 
gen fie fo wenig, daß vielmehr Jedermann dem Jmperator 
wenigftend in Gedanfen wird recht geben müflen, wenn er 
heute oder morgen die Unmöglichfeit verkündet, die fchönften 
Länder der Erde und zehn Millionen riftlicher Volksſtämme 
noch länger unter das verheerende Joch des türfifchen Ma- 
rasmus zu zwingen. 


In dieſer fchiefen Stellung zum Orient befindet fi vor 
Allem England, oder eigentlich England allein, und zwar 
nicht aus freier Wahl, fondern vermöge innerer Nothiwendig- 
keit. Die unnatürliche Ueberſpannung des inſulariſchen Han— 
delsftaats und Golonialreihs zieht die unnatürlihe Politik 
Englands in der Türfei mit der Gewalt eines Fatumd nad 
fi. Die englifche Societät gleicht einem über die halbe Welt 
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gefprengten Gewölbe, deſſen mittlern Tragpfeiler an der Brüde 
zwifchen der europälfchen und der aftatijchen Oefellichaft das ins 
differente und indolente Türfenthum bildet; nichtd vermag ed in 
diefer Rolle zu erfegen, und hört der Türfe heute oder morgen 
auf, gleih dem alten Atlas die engliihe Erdfugel auf feinem 
breiten Rüden zu tragen, fo ift ed um die Macht Englands 
geiheben. Darum ift England in der Türfei unter allen Um— 
ftänden confervativ, im fchledhteften Sinne des Wortd, wenn 
ed auch überall fonft revolutionär iſt; und wenn ed auf der 
benachbarten Halbinfel feinen ſchmutzig fanatifhen Gelüften die 
Zügel fließen Tieß, fo geſchah dieß nur in der thörichten Vor— 
ausfegung, daß dadurd dem Konfervatismus im der Türfei 
fein Gintrag geihehe. Darum hat Balmerfton ohne Scham 
gefagt: Fein Staat in Europa habe in den legten zwanzig 
Jahren fo große Fortfhritte gemacht wie die Türfei, und der 
Eultan regiere ungleich beijer ald der Papſt. Er weiß wohl, 
daß er himmelfchreiend lügt, aber im dringenden Intereſſe 
Englands muß er lügen; denn die Türfei muß erhalten wers 
den, nicht als ob fie die Bedingungen des Beftehend in fid) 
felber hätte, jondern weil fie eine Bedingung des Beſtehens 
für Ongland ift, nit als ob fie an ſich lebensfähig wäre, 
fondern weil England leben muß. 


Wir wiederholen: England allein befindet fi in einer 
unnatürliden Etellung zum Drient und hat feine andere 
Wahl. Defterreidh hatte zwar bisher feine orientalifche Politik 
an die Englands gefettet, aber keineswegs aus eigener innerer 
Nothwendigfeit, fondern in Folge der allgemeinen Solidarität 
zwifchen feiner Machtſtellung und der engliſchen. Dieſe Eoli- 
darität ift aber jegt durch das unverantwortlihe Benehmen 
Englands in Italien zerriffen, und Defterreicd wird ſich fomit in 
der orientaliſchen Politif nad feinen eigenen wohlverftandenen 
Intereſſen richten fünnen, welche nicht in der nadten Negation 
aufgehen, womit England jede Reorganifation des türfifchen 
Bölferbeftandes von vornherein abweifen muß. Oeſterreich 
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hat vielmehr im einer poſitiv ſchöpferiſchen Politik auf dem 
türfifhen Boden feine Miffion und Zukunft zu ſuchen; fchon 
um feiner eigenen mit Kraft und Bewußtſeyn aufftrebenden 
Siaven-Bölfer willen kaun und darf es nicht dem englijchen 
Intereſſe, welches unter allen Umſtänden die Unterdrüdung 
der chriſtlichen Völferftämme in der Türkei verlangt, in alle 
GEwigfeit die Schleppe nachtragen, und nachdem der Kaijerftaat 
nun ſelbſt in verfajjungsmäßige Zuftände eingetreten ift, braucht 
man in Wien auch eine definitive Löſung nicht zu fürchten. 


Defterreich überwiegt ſchon durch die natürlichen Vortheile 
feiner Lage in allen Angelegenheiten der Türfei, und die 
Wiener Politif wird hoffentlih ihr Erftgeburtsredyt nicht um 
Eſau's Linfenmusd verkaufen. Es war voraudzufehen, daß 
England händeringend und um Hülſe winfelnd nah Wien 
laufen würde, fobald die Verſchworenen von Plombieres Miene 
machten die italienische Revolution in's Türfifche zu übertragen. 
Denn das hatten die regierenden Wihgs bei Leib und Leben 
nit gewollt; mit dem Sturz des päpftlihen Throns follte 
die glorreihe Erhebung Feierabend machen und jedenfalls Fei- 
nen verbächtigen Blick über die Adria hinüber werfen nach den 
feit vier Jahren völkerrechtlich garantirten Pafchalifs des Groß— 
türfen. Das war die Meinung Englands, und darum fpricht 
Ruſſel in Wien jest ganz anders als feine Depeihe vom 27, 
Dftober. Aber die Aufgabe desKaiferftaats ift nit 
Partei zu nehmen für England, fondern der 
Schiedsrichter zu feyn im Drient. Immerhin kann 
er fich in der gegebenen Mittelftellung den Engländern in ihrer 
Noth ſehr nützlich machen, wofür man ſich wie zu hoffen fteht 
von den höchſt profaifhen Allerwelts-Gewinnmachern auch ges 
hörig honoriren lafjen wird; aber gegen den Imperator mit 
Waffengewalt Zuftände aufrecht zu halten, welhe nun einmal 
unhaltbar find, ift nicht die Rolle und der Vortheil Defter- 
reihe. Es wäre von der Krankheit des diplomatiſchen Weich. 
felzopfes nocd immer nicht genefen, wenn es ſich wicht bie 
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Möglichkeit offenbielte, foweit ald die Vernunft und die Ehre 
des chriftlichen Namens gebietet, au mit dem Imperator 
zu geben. 

Die war unfer orientalifches Programm vor vier Jahren, 
und wir haben ed unverändert aud für die nächſte Zufunft 
beibehalten. Jedes neue Symptom In der türfifhen Krankheits— 
geſchichte beftätigt einen oder den andern Punkt deffelben : die 
Spannung in Syrien wie das Fiasko des jüngften Anleheng, 
die Inſpektionsreiſe des Großveziers wie die Umtriebe in der 
Moldau: Walachei und endlich die Unionsbewegung in Bul- 
garien. 


Wenn ed dem Imperator darum zu thun geweſen wäre, 
die orientalifhe Politif Englands in eine Lage zu bringen, wo 
fie vor aller Welt ſich felbft das Urtheil fprechen mußte, fo 
hätte ein draſtiſcheres Mittel als die Syriſche Ehriftenmaffacre 
allerdings nicht erdacdht werden fünnen. Denn in Syrien 
beweist fih nun, dag England lieber noch einmal 20,000 
Ehriften, ja die ganze chriftlihe Bevölferung jener unglüdjelis 
gen Länder an dad Mefier der Drufen und Türfen liefern 
müßte, ald dab es die Feitfegung der Franzoſen in Syrien 
dulden dürfte. Denn Syrien ift der Schlüffel Aegyptens und 
über Aegypten gebt der Weg nad Indien, welder ein jo 
großes Intereſſe Englands ift, daß keinerlei Nüdfichten ver 
Humanität und Chriftlichfeit auch nur den geringften Werth 
dagegen haben. 


Als vor acht Monaten der Libanon und Damasfus von 
Blut, Brand und Ehändung rauchten, da haben fi die eurer 
päiſchen Parteien geftritten, ob die heimlichen Anftifter in Lon- 
don oder in Paris zu fuchen fein. Man hat von Einer 
Seite auf die frangöfifhen Gewehre der Maroniten gewielen, 
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von der andern auf die treiflihen Büchfen engliichen Fabrikats, 
welche bei den Drufen im Gebraucdhe waren. Das Argument 
mochte ungefähr auf beiden Seiten glei viel werth fern; 
denn Frankreich ift vermöge feines durch die Gapitulationen 
verbürgten Schutzrechts über die von Europäern unterhalte« 
nen katholiſchen Anftalten Syriens*) den Maroniten mindes 
tens ebenio nahe gebracht, ald England durch feine türfiichen 
Verbindungen den Drufen. Wie die Maroniten Frankreich 
als faktifchen Schutzherrn betrachteten, fo die Drufen England; 
daß aber legteres die Metzelei direft angeftiftet babe, um ſich 
felbft in die größte Gefahr und Verlegenheit zu ftürzen, ift 
ebenjowenig zu glauben, als daß der Imperator die Maronis 
ten zu ſolchen Zweden mißbraudt haben follte, denn fie waren 
ja nicht der angreifende, fondern der überrafchte und überrum— 
pelte Theil. Soviel aber ift unwiderjprehlih, daß die Drufen 
bei ihrem mörderijchen Unternehmen ganz im inne der eng- 
liſchen PBolitit zu handeln meinten, da ed „den frangöfifchen 
Einfluß vermindere”, und daß fie auf den Danf der Englän- 
der zuverſichtlich rechneten. 


Es iſt eine erwieſene Thatſache, daß die blutgierigen Ban— 
den mit beſonderer Furie alles Franzoöſiſche verfolgten, die Enge 
länder aber umd deren Angehörige forglih verfhonten, und 
als in Damasfus doch ein paar Söhne Albions umkamen, 
entfhuldigten ſich die Thäter öffentlih damit, daß fie die Er— 
morbeten für Franzoſen angefehen hätten. Said-Bey-Dihem- 
blat, ald das Haupt der englifhen Partei im ganzen Libanon 
wohl befannt, ftand unter den Führern der Schlächterei oben- 
an, umd von dem großen Drufenhäuptling Mohammed ens 
Nafar erzählt die Times felber, indem fie ihn als den eigents 
lichen Anftifter der Gräuel bezeichnet, höchſt fonderbare Dinge, 
Eie ſchildert ihn ald einen „Oentleman-Wilden“ vom Gepräge 


*) Eireng genommen freilich nur bie franzöflichen, 
32° 


472 Türfei überhaupt, Bulgarien insbefondere. 


Nana Sahibs, der mit englifchen Officieren umging und wie 
ein halber Europäer ſprach, und fährt dann fort: „Der einzige 
Gebrauch, den Mohammed von feiner Kenntniß der civilifirten 
Melt gemacht zu haben fcheint, war auf den Einfall zu ge- 
ratben, daß eine Niedermegelung der Maroniten ald ein Schlag 
für das franzöftfche Intereffe in Syrien und Engländern höchſt 
angenehm wäre. Gr bildete fi in ber That ein, die euror 
päiſche Politif aus dem Grunde zu verftehen und den Kopf 
eines ächten Staatsmannes zu beiigen; er rechnete auf englis 
ſchen Beiftand und verfteht fih auch auf englifhe Belohnung, 
träumte ſchon von einer Allianz zwilhen England und den 
Drufen, und ſah fih im Geiſte fchon als großen Mann und 
Haupt der englifchen Partei in Eyrien“ *). 


Nun wird man geftehen müffen, daß ein folhes „Miß— 
verftändniß* der Drufenfürften denn doch fehr merfwürdig, und 
ohne allen Anlaß von Seite der Engländer völlig undenfbar 
if. Soviel mußten jene doch beftimmt erfahren haben, daß 
diefe jedes Recht und ſelbſt die Eriftenz Der chriftlichen Unter— 
thanen des Eultanats dem Türfenthum und der Forderung 
ihrer felbftjüchtigen Intereſſen durch daffelbe opfern würden. 
Eo lam es ſehr einfadh, daß England als der Beſchützer der 
Türken und Drufen durh Did und Dünn, Frankreich ald der 
Proteftor der unterdrüdten Chriften vor den Augen des Drients 
erſchien. Wollte England den Schein zerftören und das Miß— 
verftändniß nicht weiter um fich greifen laffen, fo gab es hier 
für ein einziges aber ſicheres Mittel: englifhe Schiffe und 
Truppen mußten an der Etraferefution neben den Frangofen 
in Eyrien theilnehmen und ihre Aufgabe gegen die türfifchen 
Gouverneure und Paſcha's wie gegen die ſchuldbeladenen Drufen 
ernftlih durchführen. Wirflih ward auch bei der Barifer Con⸗ 





*) ©. die Times-Berihte in der Allg. Btg. vom 5. und 6. Sep 
tember 1660, 
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vention vom 5. September v. Jahres urfprünglih voraus— 
geſetzt, daß alle Großmächte zu der ſyriſchen Erpedition von 
12,000 Mann ihr Gontingent ftellen follten. Aber England 
ließ nicht nur die 6000 Franzofen allein ziehen, fondern es 
bat auch nachher feinen Mann nachgeſendet, während es doch 
fortwährend Magte und flagt, daß die ausſchließlich franzöfifche 
Befegung Eyriens die englifhe Machtftellung wie das euros 
päifhe Gleichgewicht mit den fchwerften Gefahren bedrohe. 
Wie foll man ſich diefes widerfpruchsvolle Benehmen erklären? 


Sehr einfah: England will um feinen Preis feine Por 
pularität bei dem Türkenthum und deſſen Seften auf's Spiel 
fegen *). Und diefen Zwed bat e8 vollfommen erreicht. Die 
Drufen rufen die Königin von England als ihre Schutzpatro— 
nin an, und wenn der ftaunende Orient fchließlich bemerkt, 
daß der ungeheure Frevel der JulisMegeleien fo gut wie uns 
geftraft geblieben, fo darf der englifhe Kommiffär fih rühmen 
an den Echeinmanövern des Fuad Paſcha den größten Theil 
ded Verdienſts zu befigen. Die Minifter und das Parlament 
Englands haben nody nie den Mund über Syrien geöffnet, 
ohne für die Türfen und Drufen auf's Wärmfte einzutreten, 
die Maroniten und andere Chriſten aber in jeder Weile her— 
abzufegen umd zu verläumden. Jene wiſſen denn aud) fo gut 


*) Lord Rufiel hat in der Unterhausfigung vom 28. Febr. wörtlich 
gefagt: „Die franzöſiſche Regierung bet ung an — und ich glaube, 
daß fie es fehr aufrichtig meinte — fih mit uns in die Dcrupas 
tion zu theilen. Aber eine gemeinſchaftliche Occupatien bat große 
Vebelftäude. Schon in Ranten, wo weder Guglänter noch Rrans 
zofen mit den Ghinefen ſympathiſiren, verurfacht fie Streitigfeiten 
und Giferfüchteleien. Wie wäre es erft in Syrien, wo bie einen 
für die Maroniten, die andern für die Drufen Partei 
nehmen würben“! Mehr Offenherzigfeit fann man wahrhaftig 
nicht mehr verlangen. 
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wie diefe, daß die Niedermeselung der 20,000 Menfchen und 
all’ das gräßfiche über Tanfende von Unfhuldigen gebrachte 
Elend ohne alled weitere Aufiehen vorübergegangen wäre, 
wenn England allein zu befeblen gehabt, und nicht Napoleon 
IH. fich eingemifcht hätte. Darum ift die Verehrung der Chris 
ften für den Imperator noch größer ald das Vertrauen des 
Türkenthums auf England; foweit der Scepter ded Sultans 
reiht, gelten alle hriftlihen Gebete Ibm, auf Ihn richten ſich 
alle Hoffnungen, und wenn die Franzoſen morgen abziehen 
würden, fo würden fich alle Getauften für verloren halten, die 
nicht hinter feiner Truppe her ſich zu flüchten vermöchten. 


So ftand es in Syrien, ald England darauf drang, daß 
die Franzofen bis zum 5. März ald dem durch die September: 
Gonvention feitgefegten Termin Das Land räumen follten. Das 
Londoner Kabinet behauptete zwar nicht, daß der damals ber 
abfihtigte „Zwed der Pacifikation“ bereits erreicht fei, aber 
es verficherte, Fuad Paſcha mit feinen Türfen fei nun ftarf 
genug, um dag Gefhäft allein zu Ende zu führen. Die 
Pforte hatte zu der Erpedition von Anfang an fehr fcheel ges 
fehen und proteftirte natürlich gegen die fortgefegte Beeinträchtis 
gung ihrer „Souverainetät und Integrität.“ Nicht ohne Mühe 
ſcheint daher Defterreich bei der legten Gonferenz in Paris die 
Verlängerung der Frift zum Abzug der Franzofen um weitere 
zwei Monate durcchgejegt zu haben, und fobald die wenigen 
Wochen veritrihen feyn werben, wird die Verlegenheit von 
vorne anfangen, wenn anders bis dahin nicht die große Ent- 
fheidung fällt. Während im englijhen Parlament die Gon- 
vention vom 5. September an fi ſchon als „die gefährlichfte 
Maßregel die in Europa ſeit Jahren ergriffen worden,“ bes 
zeichnet wird, muß Franfreih nicht nur die zeitliche, fondern 
eventuell auch die räumlihe Ausdehnung feiner Decupation 
von Umftänden abhängig machen, welche faktiſch mit den grie— 
chiſchen Kalenden zufammenfallen. 
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Die Ehriften in Syrien können fih unter der türfifchen 
Herrſchaft nie mehr ficher fühlen, weil die Thatfache feinem 
Zweifel unterliegt, daß die Pforte mit den Mordanfchlägen 
der Drufen unter Einer Dede ftedte. Daß die Paſcha's und 
Gouverneure in der Echredengzeit vom vorigen Jahre mit 
einer Ginmüthigfeit ald wenn fie in der That nach geheimen 
Inftruftionen handelten, die Chriften an ihre Mörder verriethen, 
indem fie entweder unthätig zufchauten, oder die Armen von 
Autoritätswegen entwaffnen ließen, um fie wehrlos den Schlädy- 
tern zu überliefern, oder mit ihrer. entmenjchten Eoldatesfa 
glei unmittelbar felbft an der Blutarbeit theilnahmen — das 
wagte jelbft England nicht zu läugnen, und Fuad Paſcha hat 
durh die Verhaftung eines Churſchid Paſcha, Taher Paſcha, 
Achmed Effendi ꝛc die Thatfache beftätigt. Während aber der 
NMortencommiffär, zum täufchenden Echaufpiel für Europa, 
160 aus der Hefe des Pöbels zufammengelefene Elenden 
baumeln ließ, find jege hohe Herren ftraflos verfchollen; nur 
von Ahmed dem Gouverneur in Damasfus behauptet Fuad, 
daß die Etrafe der Enthauptung an ibm vollzogen worden 
fei, aber fein Europäer ift Augenzeuge gewefen, und wer im— 
mer den Drient fennt, nimmt ald gewiß an, daß irgend ein 
werthlofes Subjeft an feinerftatt den Kopf verloren babe, 
Die große Maffe der türfiihen Mörder ift außer Lande ger 
fhafft und unter das Militär geftedt worden, wo fie fich ent- 
weder losfaufen oder raſch zu hohen Dfficiersftellen avanciren 
mögen, zum Lohn ihres heiligen Eifers gegen die Feinde des 
Propheten. Den gefangenen Drufenhäuptlingen ift noch fein 
Haar gefrümmt, und die Mafle der Drufen am Libanon fonnte 
ſich mitten dur die Aufftellung der türfifhen Truppen mit 
Sad und Pak nad dem unzugänglichen Hauran zurüdziehen. 
Den überlebenden Chriften ift für den Verluſt ihrer ganzen 
Habe die gefegliche Entſchädigung nod immer nicht zu Theil 
geworden, und es ift mit Einem Worte nichts Anderes be- 
wirft, als daß die türfifche Partei die Fortfegung und Bollen- 
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dung ihres Vernichtungswerfes bis nad) dem Abzuge der Fran« 
zoſen verfchieben mußte*). 

Ob derfelbe jegt oder erft nach zwei Monaten erfolgte, 
die Gewißheit würde fich gleich bleiben, daß dann die Ecenen 
von 1860 fjchredlicher ald je wiederfehren würden, und man 
thäte fehr unrecht, wollte man diefe Ueberzeugung aller Ehri- 
ften Anatoliend im Munde Napoleons III. für eine bloße Aus— 
rede anfehen. Darum kümmert fih aber England nicht nur 
nicht, fondern drängt um fo mehr auf den Abzug des euro: 
päifhen Mandatard aus Syrien, weil es fih darum handelt, 
dem Libanon eine neue Verfaffung zu oftropiren, welche den 
Zweden Englands und der Türfen, fonft aber Niemand dienen 
würde. Bisher find nämlid die beiden Völker des Gebirge 
auf Grund der von allen europäiichen Mächten garantirten 
Gonvention von 1840, welde dem Libanon eine vollfommene 
Autonomie verlieh, unter zwei abgefonderten Kaimafamaten 
geftanden, und der Sultan war für fie bloß Euzerain. Die 
Pforten- Regierung hat diefes Verhältniß ftets ſehr unwillig 
ertragen, und es befteht der ſtärkſte Verdacht, daß fie jet 


*) Micht nur Rrangofen, fontern aud deutsche Proteilanten äußern 
fich mit Entrüſtung über das perfive Spiel der Türfen unter Fuad 
Paſcha. Der mit fo viel Würde und fcheinbar mit fo unerbittlicher 
Etrenae eingeleitete Preceß gegen die Drufen fei nichts als eine 
trecbe Kemödie. Treß Des ũübereinſtimmenden Zeugniffes der Frauen 
und Mütter, ver deren Augen ihre Männer und Söhne hinge— 
fdhlachtet werden, feien alle Gefangenen ſchuldlos befunden und 
in Freihelt gefegt werten. Nichts, gar nichts fei zur Sühne der 
Gerechtigkeit geſchehen, und mit allen vorgefchlagenen Reformen 
fei es ter tiirfifchen Regierung fein Genf. Sie wolle den Liba— 
non vielmehr völlig desorganifiren und zu Grunde richten, und 
nachtem fie die Ghriften durch die Drufen decimirt und für Jahr: 
zehnte ruimirt, nun auch bie bisher unbefienten Drufen auf wohl 
feilem Wege fich unterwerfen. So wird der Berliner Kreuzzeitung 
vom 24. Febr. aus Beirut gefchrieben, 
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darnach trachte die Schwächung der Maroniten und die Hülie- 
bedürftigfeit der verbrecherifchen Drufen zur Grrichtung eines 
Paſchaliks im Libanon auszubeuten, jomit deffen alte Freihei- 
ten zu vernichten und die unmittelbare Herrfchaft des Türfen- 
thums im Gebirge einzuführen. ngland ift diefem Plane 
fo leidenschaftlich zugethan, das es ihn fogar mit der Mopifis 
fation empfehlen will: die europälihen Großmächte follten das 
Recht gutachtlicher Beftätigung des jedesmaligen Gouverneurs 
Paſcha vom Libanon haben. Mit der Souverainetät des Sul: 
tand würde ſich eine ſolche Einrichtung freilich jchlecht vertra- 
gen, um fo beſſer aber mit der engliihen Politik, welche dann 
mittelft ihrer türfifhen Greaturen Syrien ausfchlieglid bes 
berrichen würde. 


Zum Glück ſchläft der Imperator wie die Kae mit offe- 
nen Augen. Nachdem er umd er allein zum Schuß der graus 
fam unterdrüdten Ehriften den heißen Boden Aſiens betreten. 
fann er und wird er die Eriftenzrechte feiner Schüglinge nicht 
an die Popularität Englands bei Türfen und Drufen ver- 
rathen. Daß endlich der offene Kampf zwifhen beiden Großr 
mächten ſchon aus der fyrifchen Reibung, ganz abgejehen von 
der großen Zahl anderer Zanfäpfel im Osmanenreich, entbrennen 
müßte, ift ebenfo einleuchtend als der Vortheil der franzöftichen 
Stellung in der ſyriſchen Frage. Wir verargen ed Preußen 
fowenig, wenn es in dieſer Angelegenheit zum Imperator hält, 
daß wir es vielmehr Defterreich höchlich verargen müßten, wenn 
ed auch hier wieder der englifchen Politif die Schleppe tragen 
wollte. Denn England hat unter dem Dedmantel der Sou⸗ 
verainetät und Integrität der Pforte fein anderes Motiv als 
feine verzehrende Selbſtſucht; alle Gründe der Bernunft und 
des Chriſtenthums, der Humanität und Eivilifation ftehen ler 
diglich auf der entgegengefehten Seite. 
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Eeit dem April des vorigen Jahres, wo Fürft Gortfcha- 
foff den diplomatifchen Vertretern in der Gzarenftadt zum er- 
ftenmale wieder anfündigte, daß fein erhabener Herr dem Gang 
der Dinge in der Türkei nicht länger rubig zufchauen könne, 
it Rußland in der That von Neuem in die Fußtapfen 
Mentſchikoff's getreten, nur mit dem Unterfchied, daß es das 
mals den napoleonifchen Imperator Schritt für Schritt gegen 
ſich, jeßt dagegen von Station zu Station zum freundlichen 
Begleiter hatte. Bereits fol Rußland bis zu der Forderung 
einer ftändigen Gommiffion der europäiſchen Mächte, welche in 
Gonftantinopel niederzufeßen wäre und die Intereſſen aller 
Unterthanen des Sultans zu wahren hätte, vorgefchritten ſeyn, 
und auch diefen Antrag fol Franfreich eifrig umterftügen. 


Wollte man daraus fihließen, daß das Garenreih die 
innere Herftellung feiner Kräfte, welche es ſich vor vier Jahren 
zur Aufgabe gemacht hat („Rußland ſammelt ſich“), bereits 
als eine vollendete Thatſache anfehe, und nun mit ermeuerter 
Macht feine alten Eroberungspläne aufnehmen wolle — fo 
dürfte man ſich wahricheinlic irren. Rußland ift vielmehr 
ohnmächtiger als je, und die drei großen Galamitäten der Leib- 
eigenen» Emancipation, der Polen» Frage und der banferotten 
Finanzen find nur die Eyınptome einer allgemeinen Krankheit 
diefes riefigen Staatenleibes, weldye jede energiiche Aftion nad 
Außen zu einem Ding der Unmöglichfeit macht. Wohl aber 
will man gefund feinen, vor dem eigenen Volk den heili- 
gen Nimbus der großen Mutter Mosfowa nicht erbleichen 
laffen und im Ausland von fih reden machen; darum feht ſich 
die rufftiche Diplomatie mit lärmendem Pomp gegen die Türs 
fei in Bewegung. Schon aus dem Vorſchlag eines europäi- 
ſchen Ueberwachungs-Comit's zu Eonftantinopel, über welchen 
der todte Czar Nifolaus im Grabe fih umfehren möchte, mag 
man auf die weite Diftanz zwiſchen den Fineffen eines franzö— 
felnden Reichskanzlers und dem entichlofienen Ernft der tradi- 
tionellen Politif Rußlands fchließen. Freilich ift aud bie 
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panſlaviſtiſche Ausſchließlichkeit, welche fih von dem ächten 
Programm nım einmal nicht trennen läßt, ſchon durch die bes 
denllichen Zuftände unter den Polen in einer Weife vergällt, 
deren Tragweite fid) gar nicht berechnen läßt. 


Das find aber die Bundesgenoffen, welche in den Wünfchen 
und Bedürfniffen des Imperators liegen — fehr begehrlich 
und importun jedoch nicht mächtig genug, um durd ihre Anz 
fprühe hinterher unbequem werden zu fönnen. Gerade weil 
Rußland von jener Stufe reeller Macht, die es unter dem 
alten Gzaren noch eingenommen, tief herabgefunfen ift, glauben 
wir an ein geheimes Ginverftändniß mit Napoleon IM., ohne 
daß freilich die beiderfeitigen Projefte ſich vollftändig decken 
müßten. Eine Erhebung der Rajahs zwifchen dem Balkan 
und der Donau bis gegen das adriatifche Meer hin ließe man 
fih im Petersburg, um fofort in der glänzenden Rolle des 
Defreierd und Retters aufzutreten, gerne gefallen. Aber man 
ift der Meinung, daß die Moldau-Walachei bereits „gerettet“ 
fei, und eine Berpflanzung des Völferfrühlingd von da nad 
Ungarn und Polen durhaus vom Uebel wäre Am Schluſſe 
der Entwidlung wird es ſich wohl zeigen, daß Rußland eben» 
fo wie auf der andern Seite England, beide in ihrem vers 
hängnißvollen Gegenſatz zu Defterreih, nur ihrem eigenen Un— 
glüf in die Hände gearbeitet haben. Man fegt in Peters— 
burg Polen auf's Spiel, wenn man im napoleonifhen Bunde 
von der türfifhen Verlaſſenſchaft gewinnen will, 


Troßdem werden wir aber allzeit anerfennen, daß Ruß— 
land in feinem Auftreten gegen das haarfträubende Regiment 
ver Pforte vollftändig im Rechte iſt; und wenn die von ihm 
geftellten und von Branfreich regelmäßig fecundirten Anträge 
wahre Berhöhnungen des PBrincips find, weldyes dem Pariſer 
Frieden von 1856 zu Grumde gelegt ift, fo liegt die Schuld 
an dem flagranten Wiverfprudy diefed unfeligen Vertrags mit 
allen Thatfachen des wirflichen Lebende. Schon der erſte An- 
trag Gortſchakoffs verlangte geradezu die Bildung einer Com⸗ 


480 Türfel überhaupt, Bulgarien insbefondere. 


miffion aus den Vertretern der fremden Mächte zu Conſtan— 
tinopel, welche die Zuftände der europälfchen Türkei, insbefon- 
dere in Bulgarien, Bosnien, Albanien und der Herzegowina, 
an Drt und Etelle unterſuchen follte. Soweit wollte damals 
Tranfreih jelber noch nicht geben, es glaubte noch zartere 
Nüdiichten auf England nehmen zu müffen, und fo wurde 
denn ausgemacht, daß der Großvezier nicht mit fremden Di— 
plomaten fondern mit türfiihen Beamten die Unterſuchungs— 
reife unternehmen ſolle. So geihah ed auch; Kiprieli zog 
durdy Bulgarien und war in Bosnien angefommen, als die 
Ereigniffe in Eyrien die Unterbrechung des Geſchäfts und feine 
Rückkehr nad Etambul veranlaßten; er hatte dann und wann 
die offenfundigften Sünder aus der türfiihen Beamtenfhaft 
abgefept und zur Strafe gezogen, im Ganzen aber den Stand 
der Dinge völlig befriedigend gefunden, und fein in diefem 
Einne abgefaßter Bericht murde den Mächten mitgetbeilt. 
Nun aber trat Rußland erft recht im Gefühle beleidigter Würde 
auf; es widerlegte in einem eigenen Memoire Punkt für Bunft 
die Angaben Kiprisli's und erflärte in einer im beleidigendſten 
Tone abgefagten Note, welche fi fogar der Ausdrüde „Lüge 
und Hinterlift” bedient: die Geduld des Kaiferd fei num er— 
fhöpft und er fei entichloffen, fih nicht länger mit ſchönen 
Morten abipeifen zu laffen. Diefem Schritte Rußlands 
folgte fodann eine Ähnliche, wie man fagt faft identiſch lautende 
Verwarnung Frankreichs an die Pforte nad). 


So fteht jest die Verwidlung. Keines von den genann- 
ten Dofumenten ift dem Publifum bisher mitgetheilt worden ; 
werden fie heute oder morgen veröffentlicht, fo wird die orien- 
talifhe Frage plöglid wieder wie Minerva aus dem Haupte 
Jupiter in die europälfhe Tagesordnung hineingefprungen 
jeyn. England rudert bereitd aus Leibesfräften gegen ben 
andeingenden Strom. Lord Ruffel bat neulich noch erflärt: 
wenn der Sultan in die Erpedition gegen die ſyriſchen Metze— 
leien nicht felber eingewilligt hätte, fo würde er den engliſchen 
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Geſandten in Paris beauftragt haben fein Protofoll zu uns 
terzeihnen ; daraus ift leicht abzunehmen, wie ſich England zu 
den ruſſiſchen Borichlägen ftellt, welche fänmtlih auf ein eu— 
ropäifches Unterfuhungs-Gomite oder auf einen Ueberwachungs⸗ 
Ausihuß Über die von der Pforte vorzunehmenden Reformen 
binauslaufen. Die entieglihe Lage in Syrien ließ ſich wenig— 
ftens nicht mehr läugnen, wogegen ed England hinfichtlid, der 
Zuftände in Rumelien immer noch mit dem Läugnen verjucht, 
und für die Wahrheit des Kiprisliichen Berichtes unbedenklich 
eintritt. 


Inzwiſchen haben 265 bulgariihe Gemeinden in aller 
Heimlichfeit einen Hülferuf an die Gonfuln der Großmächte 
in Belgrad gerichtet, woraus fi ergibt, daß der Großvezier 
möglicherweife feinen falihen Bericht bona fide erftattet has 
ben fann. „Denn wir wagten nicht“, fagen die Armen, „vor 
ihm unfere Leiden aufjudeden und dürfen es niemals wagen, 
wenn nicht eine europälihe Armee zu unferm Schutze vorhan— 
den ift, weil wir der Rache der türfifchen Provinz» Beanten 
preisgegeben find, und fchen die fhüchternen Klagen, welde 
wir vor den Großvezier gebracht, unjere Lage verfchlimmert 
haben.” Cie erzählen fodann einen Ball, welcher nod mehr 
in Bosnien längft ſchon zu den alltäglichen Vorkommniſſen 
gehörte. Im Pafhalit von Niſch feien nämlich viele Ges 
meinden, die von Alteröher frei und ohne Lehensherrn oder 
Epahi gewefen, bis ein Paſcha fie vor mehreren Jahren ohne 
weiters an die Türken verkauft babe; zwar habe die hohe 
- Pforte auf erhobene Beihwerde mehrere Urtheile zu Gunften 
der Verfauften erlaffen, aber vergebens, da fidy nie ein Pa— 
fha zum Vollzug des Spruchs herbeigelaffen habe. Darüber 
hätten nun die Führer befagter Dörfer vor dem Großvezier 
geflagt, aber was die Folge gewefen fei? Kaum war Kiprisli 
abgereist,, fo fiel Osman Paſcha von Niih, weil die Kläger 
Rebellen feien, über fie her, ließ zweiundzwanzig derfelben 
hinrichten und über fehehundert in's Gefängnig werfen, wo 
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fie wahrfcheinlich auch fhon zu Grunde gegangen feien. Die 
Kläger behaupten: es komme überhaupt alle Tage vor, daß 
hriftlihe Familienhäupter plößlih verihwänden, man wiſſe 
nicht wie, oder erfchlagen am Wege gefunden würden. Wer 
fi der Willkür im geringften widerfeße, werde ald Revolus 
tionär behandelt, wie der Paſcha von Prien vierzehn Dörfer 
in der Nahie Poſch niedergebrannt habe, weil fie gegen eine 
ungefegliche Auflage reflamirten. Eie erzählen endlich die auch 
von andern Eeiten und Orten befannte Thatfache, daß ber 
Paſcha von Widdin die riftlihen Bauern gezwungen habe, 
den aus der Krim eingewanderten Tartaren nit nur die 
Hälfte ihrer Häufer abzutreten, fondern fie aud) noch unent« 
geldlich zu verproviantiven. Alles dieß geihah während und 
nad der nipeftionsreife des Großveziers. Der Klageruf 
ſchließt mit der Bitte, die hriftlihen Mächte möchten doch von 
dem den fyrifchen Chriften bezeugten Mitleid auch den armen 
Bulgaren einen Theil zuwenden; „denn ed geht bei und 
nicht anders zu als in Syrien, dort öffentlid, bier aber 
heimlich“! 


Ueberhaupt zeigt es ſich von Tag zu Tag mehr, daß 
England allen Grund hatte, die unermeßliche Wirkung der 
ſyriſchen Expedition und ihren Rückſchlag auch auf die Ver— 
hältniſſe Rumeliens auf's äußerſte zu fürchten. Sie iſt in 
naturgemäßer Doppelrichtung bereits im größten Maßſtabe 
hervorgetreten, indem einerjeits die Chriften in der europälfchen 
Zürfei zuverfihtlihe Hoffnung gefaßt haben, daß man nun 
aud ihnen helfen werde und müfle, amndererfeitd die Moslim - 
überall bis zum höchſten Grade der Erbitterung gereizt und 
zu einem legten DBerzweiflungsfampfe entichloffen find. Und 
bei einem ſolchen Stand der Dinge wagt die Pforte abermals 
von „Reformen“ zu fprechen, von denjelben Reformen, die 
fie ſchon im Jahre 1856 zugefagt hat, aber nicht einzuführen 
vermochte, und die fie jet wieder aufwärmt, wo jede dieſer 
Reformen um breihundert Procent unmöglicher geworben ift! 


* 
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Wer die verfchlugenen Diplomaten der Türfei nicht fennt, muß 
in der That meinen, fie ſeien wahnfinnig geworden und woll- 
ten fih mit brennendem Tſchibuk auf die geöffnete Pulver— 
Tonne fjegen, wenn man fie jetzt davon fprechen hört, daß 
Reformen wie die Abihaffung der Zehnten, die Zulaſſung 
der Chriften in der Armee und jelbft zu den hoben Stellen 
unverzüglid, eingeführt werden follten. Neu ift indeß an dem 
allbefannten Trugfpiel nur der Umftand, daß jegt nicht fo 
faft die Pforte ald vielmehr England von Seiten Frankreichs 
und Rußlands gedrängt ift, das Unmöglihe wahr zu machen, 


Mas die Zehnten betrifft, fo möchte fi eine Neform 
derfelben allerdings um fo mehr empfehlen, ald Bosnien und 
die Herzegowina in diefem Augenblid die ſchwerſte Sorge 
Englands und der Türfei bilden. Die in ruſſiſchem und fran- 
zöſiſchem Solde ftehenden Montenegriner, fowie die italieniichen 
„Befreier” Jlyriend haben es gleihmäßig auf die Verzweif— 
lung der bosnifchen Ehriften abgejehen, und durch den ſchmäh— 
lien Divansiprud vom 9. Oft. 1859 ift nicht der Gerech— 
tigkeit gegen die Unterdrüdten, fondern nur den Gelüſten der 
raubgierigen Begs Genüge geſchehen. „Abſchaffung der Zehns 
ten“ wäre fomit freilih dad Zauberwort, welches bei der Ras 
jab der flavifchen Pfortenländer Wunder thun würde. Aber 
diefe Zehnten find theild Staatsbezug, die eigentliche Defetina, 
welche an die Staatspädhter vergeben ift und in Bosnien 
3 B. erft im 3. 1849 durch Tahir Pafha mit Gewalt eins 
geführt wurde; theils find fie nad) dem Belieben der mosles 
mifchen Grundherren (Begs oder Spahis) gemefiene Ertrags- 
Portionen von dem Belig der Rajah, welche bis auf ein 
Drittel oder die Hälfte des ganzen Erndte-Quantums, felbft 
Gemüfe und Blumen nicht ausgenommen, fteigen. Die erfte- 
ren Zehnten bilden die Grundlage der türfifhen Finanz Wirth: 
ſchaft, und mit ihrem Wegfallen müßte die hohe Pforte bet- 
ten gehen. Die zweite Art der Zehnten hingegen würde aller 
dings ein ungemein geeignetes Feld zur Reform darbieten, 
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um fo mehr als ihnen in der Regel jeder Rechtstitel fehlt 
umd fie nur auf gewaltiam angeeigneten Pachtrechten über 
rechtlich freie Güter der Rajah beruhen. Aber zur Abichaf- 
fung diefer Zehuten fehlt der Pforte einfach die Macht, fie 
müßte denn nur mit den Chriften gegen den eingebornen aber 
feit dreifundert Jahren zum Jolam Übergegangenen Adel von 
Bosnien, der Herzegowina und Albanien, deſſen Anhänglichfeit 
an die Osmanli's ohnehin keineswegs groß iſt *), felber ger 
meinfame Sache mahen. Mit andern Worten: fie würde fidy 
mit eigenen Händen die feidene Schnur um den Hals legen. 


Die Zulaffung der Ehriften zur Armee und zu 
den DOfficiersftellen ift im Sinne der Pforte als eine Verthei— 
lung derfelben unter die mufelmanifche Eolvatesfa unausführs 
bar, im Einne der Rajah aber, welche eigene Regimenter 
unter nationalen Officieren bilden wollen und felbftverftändlich 
das allgemeine Neht, Waffen zu tragen, verlangen — wäre 
fie der Untergang des Halbmonds. Die bulgarifche Klagſchrift 
ſpricht es deutlih genug aus, warum der Türke fich jeden 
Druf erlauben dürfe: „weil wir feine Waffen haben und 
haben fönnen“. Der Halbmond herrfcht über eine entwaff- 
nete Rajah, oder er herrſcht gar nicht. Ein paar fatholifche 
Gebirgd-Völflein wie die Mirditen in Albanien und die Ma- 
roniten hatten fih ihre Waffenehre mit Blut und Gut ges 
wahrt; für die Maffe der Rajah aber galt Omars heiliges 
Geſetz: „Fein Ehrift und fein Jude darf ein gefatteltes Pferd 
befteigen, einen Säbel oder andere Waffen tragen weder zu 
Haufe, noch außer dem Haufe”, und wo etwa eine Ausnahme 
ftattfand, da hatte der Ehrift vor dem begegnenden Mufel- 
man die Waffe eilig mit dem Kleide zu verdeden. Eelbft 


— — — 


*) Es war für den Großvezier ein ſehr gütiges Geſchick, daß er an 
der Auedehnung feiner Inquifition über Vosnien verhindert wurde. 
Nach allen Präccdentien wäre er bei den Begs übel angefommen. 
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Rußland bat nur die Zulaffung der Ehriften zu den Giviläm: 
tern, nie aber ihre Beiziehung zum Kriegsdienft zu beantras 
gen gewagt. Denn das ausihließlihe Waffenrecht der Moss 
lim war die nothwendige Folge des Princips der Eroberung, 
und in dem Moment, wo fie dad Privilegium verlieren, geht 
der Kampf um Land und Leute von neuem an, zwijchen zwei 
Millionen Moslim und viermal foviel Ehriften. 


Freilich bat ein Gefeg vom 10. Mai 1855 die Wohlthat 
der Conſcription an die Rajah verliehen und der Hathumayum 
hat daffelbe feierlich beftätigt, zugleih die Kopfiteuer (Cha— 
radſch), welche nur ein Erfag der Militärpflicht geweſen fei, 
ausdrüdlid aufgehoben. Die Diplomatie von 1856 mit Lord 
Redcliffe an der Spitze platzte nahezu vor Stolz über ſolche 
Erfolge. Die Pforte verfammelte indeß in aller Etille die 
Biſchöfe der feigen und fervilen Griehen-Nation, und ließ 
durch ihren Patriardhen die Bitte ftellen: der Sultan möchte 
die Chriften des Reichs von der Confeription befreien und 
lieber eine Geldfteuer dafür nehmen. Augenblidlih wurde auch 
diefe Reform in's Werk gefept. Vergebens erhoben andere 
Rajah-Etämme, insbefondere die Katholifen in Albanien und 
Syrien, energifhen Widerſpruch, indem fie perfünlichen Kriegs- 
Dienft zu leiften verlangten. Es biieb dabei, daß die Ge- 
meinden ihre NRefruten abfaufen mußten, und zwar nad 
einem Maßſtab, welcher die aufgehobene Kopffteuer um das 
Doppelte überftieg, und fie jetzt bereits viermal überfteigen 
fol. Vor Kurzem bat Fuad Paſcha aud von den armfeligen 
Maroniten am Libanon die hohe Eonferiptionsfteuer eingefor- 
dert. So ift diefe berühmte „Reform“ zu einer fehr einträg- 
lihen Finanz-Epefulation geworden; und wenn fie heute nad) 
dem urfprünglichen Verſtändniß der europälfchen “Diplomatie, 
nämlich als perſönlicher Mititärbienft der Rajah, ausgeführt 
werben follte, fo wäre damit nicht nur der innere Racenfrieg 


für die nächſte Zukunft inftallirt, fondern der türfifchen Bis 
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nanz eine Munde gefhlagen, an der fie faft augenblicklich 
verbluten müßte. 


Menn Franfreih und Rußland die türfiihe Regierung 
zu folden Neformen drängen, fo kann die Abfiht, welche fie 
dabei im Schilde führen, nicht zweifelhaft feyn, wenn aber 
die englifche Diplomatie ihnen das Wort redet, fo fennt ent: 
weder ihre Verlegenheit Feine Grenzen mehr, oder die Tollheit 
ihrer türfifchen Politik überfteigt noch die Tollheit ihres Ber 
nehmens in Italien. 


Die türfifhen Finanzen find überhaupt der deut— 
lichfte Beweis, daß eine Reform des osmanischen Reiches im 
Einne der europäifhen Givilifation unmöglich ift, während es 
doch die Koften diefer Eivilifation bezahlen fol, Der Halb» 
mond bildet in Europa gar feinen eigentlihen Staat, fondern 
ein großes Feldlager, welches nady dem politiichen Geſetz des 
Koran die Millionen unterworfener Wölferichaften beherrſcht. 
Und einem folhen Gemeinwefen muthet man ein Eyftem von 
Staatsfinanzen und Etaatsfhulden zu, wie es nur der mo— 
derne civilifirte und centralifirte Staat ertragen fann, der im 
Abendlande aus einer mehrhundertjährigen Entwidlung ent 
ftanden ift, während das Türfenthum feit dem Moment der 
Eroberung bei derfelben politiihen Berfaffung unverrüdt ftehen 
geblieben ift! Wohl fpridt man von den unerſchöpflichen 
Hülfsquellen der Türkei, aber alle Vorſchläge zur Eröffnung 
derjelben drehen fich im Kreife um einen Punft, wo die Selbft- 
zerflörung des Reichs unausweichlich in Frage fteht. 

Bis jegt ift die Finanzlage der Pforte noch nicht vor das 
europälfhe Horum gezogen worden, aber es wird über furz 
oder lang und zwar, wenn nicht Alles täufcht, in Folge des 
Bankerotts gejchehen, welchen der Barifer Bankier Mires mit 
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dem türfiichen Anlehen von 400 Millionen Franken gemacht 
bat. Betrachtet man diefen Hergang genauer, fo vermag man 
ſich fogar nur ſchwer zu überreden, daß die feine Politif des 
Imperators nicht von vornherein auf den Banfbrud und feine 
natürlihen Folgen für die Türfei fpefulirt habe. Denn der 
Pariſer Großjude bedurfte der ausdrüdlichen Genehmigung der 
franzöfifchen Regierung, um das Anlehen für die Pforte zu 
übernehmen. Nun wußte Jedermann, daß die Türfei, welche 
vor zwei Oenerationen noch gar feine Staatsſchulden hatte, 
jegt bereits fo weit herabgefommen ift, daß fie von ihren gewöhn- 
lihen Mitteln jhon im zweiten Jahr faum mehr die Zinfen 
der Staatsſchuld hätte bezahlen können; der Sultan hatte au 
bereit8 an verfhiedenen andern Thüren, namentlih in Eng— 
land angeflopft, überall vergebens ; und dennoch erhielt Herr 
Mires ohne Anftand die Erlaubniß des Imperators, das große 
türfische Antehen auflegen zu dürfen. Man glaubte darin ſo— 
gar einen Beweis der Zuneigung Branfreihs und feines ern- 
ten Willens erbliden zu dürfen, den Beftand und die Ruhe 
der Türfei zu fihern, denn die Regierung fünnte fonft unmög— 
lih die Franzoſen veranlaffen, ihr Geld ſammt den Zinfen 
an einen fo unfihern Gläubiger hinauszuwerfen. Unzweifel— 
baft wird auch Napoleon IT. die Intereffen feiner Unterthanen 
unter allen Umftänden wahren; eben deßhalb genehmigte er 
die Operation, aber nicht im Vertrauen auf die Zahlungs» 
fähigfeit der Türfei, fondern um ihre Zahlungsunfäbigfeit defto 
fchneller herbeizuführen, und um für dieſen Ball franzöfifche 
Forderungen an die türfiihe Liquidationsmaſſe zu ſchaffen. 
Mißlang der Pforte ihr legten Verfuh mit Mires, fo mußte 
ihre finanzielle Lage nothwendig troftlod werden. Nun foll 
aber der fühne Banfier feitdem fo foftematiih chikanirt wor- 
den feyn, daß er zulegt unterliegen mußte. Die Inhaber fei- 
ner türfiichen Papiere indeß find darum feineswegs entmuthigt, 
da fie wiflen, daß ihre Staatschef es für feine Pflicht anfehen 
33* 
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muß, die von den Franzoſen vorgefchoffenen Gelder in Con— 
ftantinopel einzutreiben. 


Mit ihren gewöhnlichen Mitteln hätte die Pforte bei 
immer neuen Anlehen ſich noch ein paar Jahre vielleicht durch— 
winden können; jet tritt aber die Entſcheidung plötzlich 
vor die Thüre, und wenn ed für fie noch außerordentliche 
Hülfsquellen gibt, fo wird die türfifche Regierung nicht zögern 
dürfen, diefelben zu eröffnen. Sie find wirflid vorhanden und 
zwar in fehr reihem Maße, das läßt ſich nicht läugnen; jeder 
aus der dhriftlichen Givilifation entftandene Staat würde im 
Beſitz eines jo ergiebigen Rüdhalts das Hochgefühl eines Crös 
fus mit fi herumtragen; für den Koranftaat aber find und 
bleiben fie todte Schäge. Er fann die einen nicht in Umlauf 
fegen, ohne ſich felbft aufzugeben, er fann die andern nicht in 
Anipruch nehmen, ohne einen Religionsfrieg der Kinder des 
Propheten gegen fi heraufzubeſchwören. Wie aber nun, wenn 
die franzöſiſch-ruſſiſche Intrigue den Werlegenheiten der Pforte 
dadurd die Krone aufjegte, daß fie eine Reform bezüglich der 
den Staatsgüter und ded Wakuf gebieteriſch verlangte? 


Nicht felten begegnet man aud) fonft dem wohlfeilen Rath, 
das Sultanat dürfte ja nur feine Domainen, unbenügtes 
Golonialland von gewaltiger Ausdehnung, *) insbefondere aber 
Bergbau-Land von muthmaßlich fabelhaftem Reichthum, ver: 
äußern, um den gedrüdten Finanzen aufzuhelfen. Allerdings ; 
und doch ift nichts geeigneter ald gerade diefer Vorſchlag, um 
einen Einblick in die ganze Zufunftslofigfeit des türkiſchen 
Regiments zu gewähren. Wer foll die Domainen faufen ? 
Natürlich fremde Kapitaliften oder Gefellfchaften. Warum ha— 
ben aber folde Käufe nicht fhon längft ftattgefunden, ja was 
zum befteht heute noch das türfifhe Geſetz, welches jedem 


*) Mit Einrehnung des öb lienenden Mofcheenguts nimmt man an, 
daß drei Bünftheile mugbaren Bodens in der Türkei völlig 
unbebaut liegenz 
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Nicht-⸗Moslem die Erwerbung von Grundbeſitz verbietet? Ant- 
wort: aus dem ſehr einfachen Grunde, weil jeder Fremde ſich 
nur unter Vorbehalt der „Bapitulationen“ anfaufen würde, d. h. 
jener mit den chriftlihen Mächten beftehenden Verträge, wor—⸗ 
nad die Angehörigen ihrer Staaten auf türkiſchem Gebiet fi 
niederlafien fünnen, dennoch aber der Givil-, Pollzei- und Cri⸗ 
minal-Jurisdiftion der Landesregierung gänzlich entzogen find 
und ausihließfih unter. der Competenz der Gefandten und 
Gonfuln ihrer Nation fteben. Es verfteht fih, daß die Pforte, 
wenn fie Herr im eigenen Neiche bleiben will, unter ſolchen 
Bedingungen den Erwerb von Grundbefig nicht zulafien kann 
und darf. Das Capitulationen-Volk würde folgerichtig bald 
dahin gelangen, daß ed auch europäifche Heere zu feinem E huge 
in der Türfei aufitellte. 


Aber warum haben denn jene Mächte, welche im Jahre 
1856 den zeitgemäßen Bortjchritt der Pforte traftatmäßig vers 
bürgten, ihre Capitulationen nicht ald veraltete Pergamente 
freiwillig aufgegeben? Rußland hat anftatt defjen feine Pra— 
sis, durch einfache Schugbriefe türkijche Unterthanen der Juris— 
diftion der Pforte zu entziehen und jeiner Nation einzuverleis 
ben, auf Taufende und Taufende ausgedehnt. Die diplomatischen 
Vertreter des helleniſchen Königreichs haben die perfide Mani— 
pulation fo fehr in's Aſchgraue getrieben, daß vor Kurzem fo: 
gar der Divan die Geduld verlor und den neuen Schüglingen 
der Großmacht von Athen erflärte: jie müßten entweder dad 
türfifche Gebiet verlaffen oder den einheimifchen Gefegen unters 
than bleiben, Aber felbft England — warum bat denn nicht 
wenigftend England die mit jeder georbneten Regierung uns 
verträglichen Ausnahmerechte feiner apitulationen an die 
Pforte zurüdgegeben? Das ift es eben, wo die große Lüge 
von dem Bortfehritt der Türkei ſich felber ſchlägt. Es haben 
fhon englifhe und andere Speculanten ſich hervorgethan, 
welche ihre Gapitalien im Bereih des Halbmonds anlegen 
möchten, aber was verlangen fie für den Verzicht auf die Ea- 
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pitulationsredhte? Sie verlangen „Gleichheit Aller vor dem 
Geſetz“ mit enropäifhen Yuftiz- und Verwaltungenornen, mit 
andern Worten die Eelbftaufhebung der politischen Geſetzge— 
bung des Koran und des Eroberungs » Staats, den bie gros 
fen Sultane auf ibn gegründet haben. Wäre das möglich, 
fo bedürfte die Türfei nicht erft der fremden Geldmadht. 


Die vor einigen Jahren viel befprocdhene Reform des Wa- 
fuf würde zwar nicht direft gegen dad Recht des Koran vers 
ftoßen, um fo mehr aber gegen die mächtige Kafte der Ulemas. 
welcher nicht nur die Mofcheendiener fondern auch alle Zweige 
der moslemishen Juftizbeamtung angehören; und wie wenig 
Diefe gotted- und rechtsgelehrte Doppel-Hierarchie mit fich ſpie— 
len läßt, hat die dunfle Geſchichte der großen Verſchwörung 
vor zwei Jahren deutlich genug bewiefen. Der Wafuf oder 
das Mofcheengut ift bis zu drei Vierten alles Grund und 
Bodens im odmanifchen Reihe angewachfen, er fteht unter der 
ausfcließlihen Verwaltung der Ulemas, ift von der Grund— 
fteuer durchaus befreit und trägt zu den Staatslaſten über: 
haupt gar nichts bei. Dieſe Beligmaffe der Wächter des ko— 
raniſchen Gefepes ift theils durch Echenfungen des Gultanateı 
theild dadurch entjtanden, daß Privaten es vortheilhaft fanden 
ihren Orundbefig den Moſcheen zu Lehen aufzutragen. Man 
hat nun vorgeihlagen, die Pforte folle die vom Staatsgut 
herrührenden Donationen wieder an fich ziehen, den andern 
Theil des Mofcheengutd aber der allgemeinen Steuerpflicht 
unterwerfen. Andere meinen: wenn die Regierung den Wafuf 
in feiner Integrität beließe, ihn aber als freies Eigenthum 
befteuerte, fo fönnte fie dem mufelmanifchen Cult ein Budget 
von 50 Millionen auswerfen, und dennoch einen jährlichen 
Gewinn von 60 Millionen für die Staatsfaffe realifiren. 
Sicherlich find das reizende Ausſichten nicht nur für eine et- 
waige Dedung franzöfiiher Vorſchüſſe auf das Mires’fche 
Anlehen, fondern der Zinjen aller europälfchen Staatsgläubiger 
der Türfel überhaupt. Noch ficherer aber wäre der erfte An 
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griff auf den Wafuf der Anfang vom Ende des Ganzen; 
denn er würde dem lüngft und weit verbreiteten Verdacht das 
legte Siegel aufprüden, daß der Padiſchah mit feiner Regie 
rungsparlei vom Geſetz des Propheten zu deſſen abendländifchen 
Feinden abgefallen fei. 


Soviel wird mit jedem Tage klarer, daß die Türfei fchließ- 
lich die Unfoften für alle Veränderungen wird bezahlen müſſen, 
welche unjerm Welttheil bevorftehen. Ter Imperator wird 
mit türfifher Landmünze das Rheinland erfaufen, er wird mit 
türfifhen Wequivalenten vielleicht fogar die Reftauration des 
Königreichs Polen erfteigern wollen. Wir haben gezeigt, wie 
viele Anfnüpfungs-Punfte vorhanden find, wenn er den Pros 
ceß je nah Bedürfniß beichleunigen will; und in der That 
ift Europa feine Stunde mehr vor der Nachricht ficher, daß 
ein franzöfifher Mentfhifoff nad onftantinopel abgegan- 
gen fei. 

In Franfreih dürfte eine Politif im großen Styl der 
Gelammtlöfung aller abendländifch- orientalifhen Fragen der 
zweifellofeften Popularität ficher feyn. Bor Kurzem noch find 
wir auf einen ftrengfatholifchen und conjervativen Schriftfteller 
in Paris*) geftoßen, der ernftlich dafür hält, daß ein Angriff 
auf die Rheinlande den franzöflihen Staatschef zum Tamerlan 
der Revolution machen würde, der aber ebenfo unverholen die 
Meinung ausfpridt: „Die natürliche Bergrößerung Frank— 
reihs nah Außen wird an dem Tage ihren normalen und 
biftorifchen Verlauf nehmen, wo die Auflöfung des ottomani- 
fhen Reiches allen Regierungen neue Combinationen zur 
Pflicht machen wird“. Wer das fi erfüllende Berhängniß 
der Türkei nicht im Auge behält, verfteht in Wahrheit das 
neue Europa nicht! 

(Schluß folgt.) 


*) Herr Garne im Ami de la Religion. 
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XXV. 
Zeitläufe. 


Die Symptome der nächſten Zukunſt in Frankreſch. 


Den 12. März 1861. 


Vier große Parlamente tagen zur Zeit, wenn man ans 
ders die in Turin zufammengewürfelte Mafle der confiscirte- 
ften Gefichter Staliend als ein Parlament zählen will; die 
vier Souveraine haben geſprochen, und doch ift man über 
die von heute anf morgen drohenden Geſchicke Europas nod 
immer auf Wahrſcheinlichkeits Berechnung angemwiefen. Denn 
der Imperator hat längft jedes Recht des ehrlihen Mannes 
verloren, die Vermuthung der Wahrheit für irgend eines ſei— 
ner Worte, fei ed blau oder roth, in Anfpruch zu nehmen; 
und überdieß hat der zweitgrößte Potentat der Gegenwart, 
Herr Joſeph Garibaldi, ſich noch gar nicht geoffenbart. Das» 
von hängt aber mehr ab ald man gemeinhin glaubt. Die 
republifanifche Partei oder, wie der neuefte Kunftausdruf lau—⸗ 
tet, die kosmopolitiſche Revolution fann ftündlid aus der ver: 
dächtigen Stille ihrer Madinationen in die laue Märzluft 
beraustreten, und ber monardifchen Revolution von Paris 
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und Turin einen fürbernden Rippenftoß von ungleich größerer 
Tragweite verfegen als im vorigen Jahre durch den Flibu— 
ftierzug nad) Marfala, 


Als Napoleon II. am 4. Februar als fein eigener Ads 
vofat vom Throne herab ſprach, da flüfterte ein Deputirter 
den Nebenftehenden zu: „Bisher beherrfchte er die Lage, jebt 
beherrfht die Lage ihn“. Im Wahrheit beherrfht er nicht 
einmal mehr feine eigenen Greaturen, wie die Senatsrede 
des Prinzen Napoleon Jerome vom 1. März und des Forft- 
ſchen Polizeifpions Pietri beweifen. Was fie wollen. ift frei— 
lich far: das neue Kaiſerthum mit dem neuen Stalien ver- 
eint und zur höchſten Weltmacht erhoben, foll ein Königreid) 
Polen, ein Königreih Ungarn bilden und Preußen mit einer 
Unififation der deutfchen Lande födern, und zu allem ‘Dem 
foll die Marianne helfen mit ihren Verzweigungen durch die 
ganze Welt. Ob aber auch Er folhen Succurs beliebt, ob 
er ihn jetzt, oder bald, oder gar nicht will, das weiß die Welt 
weniger als je, und wahrſcheinlich weiß er es felber nicht. 


Aber eine andere Thatſache von der höchſten MWichtigfeit 
ift endlich ausgemacht, die Krage nämlich wie der Mann vom 
2. December mit feiner Politik zu der achtbaren Bevölferung 
des eigenen Landes ſteht. Unſere unverwandt feitgehaltene 
und oft ausgefprochene Hoffnung ift an den Franzofen Gott— 
(ob nicht zu Schanden geworden. Schon feit den November: 
Defreten und namentlih in der Thronrede vom A. Februar 
lieg fein Erfcheinen vor dem Bublifum das fonft gewohnte 
Gefühl der Sicherheit fehr vermiffen; anftatt mit der Unfehl« 
barfeit eines anerfannten Retters der Ordnung trat er wie 
ein Angeflagter oder Verdächtiger auf, der fich ſchlecht verthei- 
digt und von einer verworfenen Sippe noch ſchlechter verthei- 
digt wird. Schon in der neueften Broſchüre über „Frankreich, 
Rom und Stalien” fällt diefes bevenflihe Duiproquo fehr auf; 
der Imperator läßt feine italienifche Politik durch elende Des 
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nunciationen förmlich entſchuldigen, und feitvem iſt es rafchen 
Schrittes dahin gekommen, daß er, der die öffentliche Kritif 
bisher gemacht hat, nun von ihr gemadt wird. Vom Erha— 
benen ift der Echritt zum Pächerlichen nirgends Fleiner als in 
Franfreih, und wir fürdten, der Mann wird fid in Kurzem 
zu einer furditbaren Wendung gezwungen fehen, um den ver- 
lorenen Nimbus Fluger Energie durd den Glutfchein der 
Entfeglichfeit zu fuppliren. Wir wollen nicht verfäumen, dem 
Leier unſere Gründe für dieſe Anfhauung der Dinge vor- 
zulegen 


Die Abftimmung über die Adreſſe des Senats hat viel 
leicht Niemand mehr überraſcht als die Fatholiihe Partei in 
Frankreich felber. Sie hoffte nicht, daß in der Adreſſe — 
denn darum drehte ſich die ganze Frage — die „weltliche Herr 
ſchaft“ des Papfted genannt oder anders als verurtheilend 
erwähnt würde; nur von einer verfchrwindend Fleinen Minori- 
tät im Senat erwartete fie ein von vornherein verlorenes 
Amendement, welches ſich mit der officiellen Phraſe von der 
„Unabbängigfeit der geiftlihen Gewalt“ nicht begnügen und 
die Erhaltung der weltlihen Gewalt ald nothwendiges Zubs 
ftrat derfelben verlangen würde. Wider alled Erwarten ift es 
fehr viel anders gefommen. Die fatalen Worte „meltlicye 
Herrſchaft“ ftehen wirflih in der Adreſſe und ihr Sinn fann 
unmöglich mißverftanden werden, fo glatt fie auch vom Prär 
fiventen Troplong mit dem ſchlüpfrigen Schleim feiner Schmeis 
chelpolitif überzogen worden find. Noch dazu blieb das fhärs 
fere Amendement nur mit 61 gegen 79 Stimmen und zwar 
bloß deßhalb in der Minderheit, weil der Staatsrathe - Präfi- 
dent Baroche den feinen Kniff gebrauchte zu erflären: der zu 
verbeffernde Paragraph der Adreffe befage ja ſchon felbft ganz 
das nämlihe und werde auch von der Regierung nicht andere 
als zu Gunſten der weltlichen Herrihaft des Papſtes verftan- 
den. Die Adreſſe, deren Sinn Prinz Napoleon und Pietri 
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fomit vergebens zu verbrehen fuchten, wurde mit allen gegen 
drei Etimmen angenommen, und zwei gleichgewichtige Grö— 
fen der napoleoniſchen Dimaftie und ©eheimpolitif, Prinz 
Lucian Murat und Herr Paity, ftimmten fogar für den 


Zufaß. 


Eo ift die erfte parlamentariiche That feit dem Staats» 
ftreich gegen den Urheber ausgefallen und zwar aus der Mitte 
des franzöfifhen Senats. in politifher Körper, von dem 
die fogenannten alten Parteien ſyſtematiſch ausgeſchloſſen find, 
defien Mitglieder der 2. December aus der Partei der Bor 
napartiften und den Notabeln frei ernannte, welche jich feinem 
Eyftem am unbedingteften anſchloſſen, und die er alle mit 
einer jährlichen Befoldung von 30,000 Fre. bedacht hat — 
die Entrüftung aller achtungswerthen und einflußreichen Ele— 
mente des Landes muß wahrlic) tief ſeyn, bis ein folder Körper 
fi) gegen den eigenen Schöpfer erhebt. Und wenn die Senatos 
ren, die eigentlich nur hohe Beamte mit parlamentarijchem Na- 
men find und denen feine Wähler heute oder morgen Rechen 
haft abfordern fünnen, kühnlich Oppoſition machen, wie fann 
dann die legislative oder Wahlfammer hinter ihnen zurüdbleiben ? 
Wohl hat die Regierung dafür gejorgt, daß die gutgefchmierte 
Maſchine des allgemeinen Stimmrecht nur die Ergebenften in 
die Kammer liefere, aber die Dijeiplin bat fi aufgelöst, ſeit— 
dem der Regierung felbft die Grundfäge abhanden gekommen, 
und ein Moment wie der heutige, wo das Opponiren wie 
der Mode und Bonton durch ganz Frankreich zu werden droht, 
ift auch für den ergebenften Branzofen unwiderſtehlich. 


Dazu fommt, daß in der Legislative fünf verbiffene Re- 
publifaner oder Socialdemofraten fiten, welde die „Freiheit“ 
nicht bloß ald franzöſiſchen Ausfuhrartifel behandeln, wie Prinz 
Plon⸗Plon. Sie verlangen gleih ihm die Preisgebung des 
Papſtes und den Rüdzug der Franzoſen aus Rom, folgeridy- 
tig verlangen fie aber noch mehr den Abzug des Cäſarismus 
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aus Franfreih, namentlich die Aufhebung der Sicherheitsgeſetze, 
die Befreiung der Preffe, die ehrliche Rüdfehr zum parlamen- 
tarifchen Syſtem, dem der Imperator erft noch in der Thron- 
rede vom 4. Februar eine beifende Strafpredigt gehalten. So 
bat der unvorfihtige Einfall, die Afte der Regierung einer 
freien Prüfung des Landes ausfegen zu wollen, dad ganze 
Syſtem in eine fatale Alternative gebradt. Im Triumph 
glaubte man aus der Komödie herborgehen und auf die Zus 
ſtimmung der Volfövertreter pochend, Europa um fo mehr im- 
poniren zu fünnen; nun aber haben die guten Franzoſen den 
Spaß für Ernft genommen, und ihren allzu fhlauen Impe— 
rator zwifchen die Ecylla feiner auswärtigen und die Charyb- 
dis feiner innern Politif gedrängt. 


Jedenfalls hat die trügerifche Schaufel, auf der es fi 
die Tuilerien bisher bequem gemacht, das Gleichgewicht ver- 
foren, und zwar nicht fo fat umter den Stößen der „Reaf: 
tion,” wie der Imperator jetzt die Gegner feines italieniſchen 
Hazardfpiels nennt, ald unter den plumpen Füßen des Palais 
Royal. Es war an fi ſchon eine Galamität, daß in einem 
folhen Moment der rothe Prinz feinen Better vertheidigen 
fonnte und durfte. Denn diefer Menſch ift populär bei allen 
Umfturzagenten Europa's, die wie in einem Taubenſchlage bei 
ihm aus- und einfliegen, aber er ift durch die gottlofe Frivo— 
lität feiner Gefinnung und feine beftialiichen Sitten nicht nur 
der Abſcheu aller Ehrenhaften in Franfreich, fondern insbefon- 
dere wegen feiner erwieſenen Feigheit allenthalben und am 
meiften in der Armee verachtet.*) Jedermann weiß, daß er 
in der Krim am SKanonenfieber erfranft und heimgegangen 
ift, daß er in Stalien ein Commando führte wo ed Mädchen 
zu füffen, aber fein Pulver zu riechen galt, und daß die ganze 


*) Dieß befagt auch jein Spigname „Plon⸗Plon“, was einen hafen» 
herzigen Polterer bedentet. 
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Flotte vor ihm ausfpudte, als er zum Großadmiral gemacht 
werben ſollte. Als Mitglied der rothen Partei in der repu- 
blifaniichen Kammer („auf dem Berg”) unterzeichnete er im 
Moment des Stantöftreihs ein Proflam, welches den die Ord— 
nung rettenden Better für vogelfrei erflärte; jeitvem bat fidh 
das Sprüchwort „Pad ſchlägt fih, Pad verträgt fih,” an den 
zwei napoleonifchen Eprößlingen erfüllt; no im Sommer 1859 
foll der jüngere aud Zorn über die Unterbredung des ita- 
lienifchen Krieges die Geheimniſſe von Billafranfa an Eng— 
länder verrathen haben. Notoriſch wünſchte man in Frankreich 
dem Imperator hauptfihlih aus Furcht vor den verruchten 
Anſchlägen dejjelben Unholds ein langes Leben, der feiner Por 
litif nun die begeiftertfie Lobrede gehalten hat. 


Freilih wird der Imperator je nad Umftänden in be 
liebter Manier die Nede des Wetters halb oder ganz verläng- 
nen, obwohl Jedermann fühlt, daß Plon-Plon die legten Ziele 
des gefammten Napoleonismus thatfählih völlig richtig bes 
zeichnet hat. Man mußte verftummen vor dem Unmaß frecdher 
Heuchelei, wenn der Eine am 4. Februar erflärte: „Frankreich 
bat nicht gezögert, jede Verlegung von Gerechtigkeit und Völ— 
ferrecht zu verdammen, und es ift fein Beruf, feinen Beiftand 
überall zu leihen, wo er zu Gunſten einer gerechten Sache 
angerufen wird.” Wenn aber der Andere jept furz und gut 
ſprach: „So mußte die Regierung ded Kaiferd handeln in 
dem Beftreben die Karte von Europa zu reformiren” — fo hat 
daran zuvor fhon Niemand gezweifelt ald die Blindheit deut- 
fcher Kritifafter und englifcher Fanatiker. Was der rothe 
Prinz fagte, hat uns gar nicht verwundert; aber wundern muß 
man fih, daß er reden und eben jetzt mit der Farbe heraus- 
rüden durfte, in einer Weife die feiner ganz würdig ift, ſonſt 
aber nicht in den Senat oder in den Salon, fondern vor die 
Damen der Halle und in die Vorftabtfneipen gehört. Napos 
leon III. hat bis. jet durch die feierlichften Verſicherungen des 
Gegentheils, durch Lügen und Heucheln die beten Gejdäfte 
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gemacht, warum läßt er fi nun auf einmal von der revolu- 
tionären Energie des Wetters und des Herrn Pietri den Marft 
verderben? Es gibt nur Eine räfonnable Antwort, welche aus 
feinem Conflift mit dem politiſchen Geiſte Frankreichs hervor: 
geht und zu deren Erläuterung wir weiter ausholen müffen. 


Zwiſchen den beiden Vettern bleibt immer der Unterſchied, 
daß der eine bereitd auf einem demofratifchen Throne figt, ber 
andere erft auf einen folhen Thron hinaufiteigen möchte. 
Während Mon-Plon unzweifelhaft auf die Möglichfeit ſpeku— 
litt, durch das allgemeine Stimmrecht felber noch Franzofen: 
faifer zu werden, erachtet Louis Bonaparte die kaiſermachende 
Million des allgemeinen Stimmrechts innerhalb der franzöft- 
fhen Grenzen für abgethan, er will den Thron in altmonars 
chiſcher Weife auf feinen Sohn vererben, er will „eine Dyna- 
ftie gründen.“ Er alfo ſucht eine Bermittlung des neuen 
Volfdrehts mit dem alten göttlichen Rechte; Napoleon Jerome 
hingegen betont in vollfter Echroffheit den unvereinbaren Ge— 
genſatz „des neuen Völkerrechts, des Vollksrechts gegenüber 
einem andern göttlichen Rechte.“ 

Diefer fehr reelle Unterfchied zwifchen Hab’ ih und Hätt' 
ich kann auf das politifhe Handeln nicht ohne Einfluß blei— 
ben. Der Eine wird den Elementen der fosmopolitifchen und 
idealiftifhen Revolution rüdfihtslos ſchmeicheln; der Andere 
muß die erhaltenden Kräfte im Lande mindeſtens gleichmäßig 
berüdfihtigen. Louis Bonaparte’d Pfade find daher viel in— 
trifater und doppelzüngiger als die des jungen Vetters, na- 
mentlich hinſichtlich Italiens und der englifchen Allianz. Wer 
die Rede Plon-Plons aufmerkfam liest, wird finden, daß aus 
ihr viel weniger der franzöftfche Prinz und Senator als der Turiner 
Schwiegerfohn und italienifhe Carbonari⸗Meiſter herausipricht ; 
folange hingegen der Imperator den Kopf nicht ganz verliert 
und an den rothen Better abdanfen will, wird er fich hüten, 
dem franzöfifchen Nationalgefühl ähnliche Beleidigungen zuzu⸗ 
fügen. Er fann die italienifhe Revolution zu franzöfijchen 
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Zweden ausbeuten fo gut wie die englifche Allianz, aber er 
darf die Einheits-Chimäre der italienifchen Seften nicht als 
Selbſtzweck behandeln noch gegen England auf franzöftiche 
Unfoften gefällig jeyn. Sonft liefe er Gefahr, daß bei den 
Franzoſen der ſchreckliche Verdacht aufftiege, als feien fie nicht 
fo faft von einer einheimischen Dynaftie beherrſcht als vielmehr 
von einer italienishen Bande audgebeutet. *) 


Wir haben diejem Gefichtöpunft feit Jahr und Tag das 
größte Gewicht beigelegt, und wirklich ziehen ſich bereitd einem 
tothen Einfchlag gleich zwei ſolche Vorwürfe durch alle Reden 
der Dppofition. Die Politik des Imperators in Stalien wird 
nicht fo fehr auf Grund des Vertragsrechts, aud nicht bloß 
mit fatholifhen Argumenten über die Bedingungen eines freien 
und unabhängigen Papſtthums, fondern fie wird als eine 
fchreiende Berlegung ſpecifiſch-franzöſiſcher Principien 
und Intereſſen bekämpft. Er babe, wird Napoleon IH. vors 
geworfen, die traditionelle Politik Franfreihs verrathen und 
geopfert, einerſeits durch ſeine Schwäche gegenüber der unita— 
rischen Partei in Italien, andererfeits durch feine Nadhgiebig- 
feit gegenüber der italienifchen Bolitit Englands, Als er das 
fogenannte gelbe Bud mit einer Sammlung diplomatifcher 
Aftenftüde bei den legislativen Körpern zur Vorlage brachte, 
ging ein greller Auffchrei durd) die unabhängigen Organe des 
Landes: „wir meinten zu fchieben, während wir die Geſchobenen 
find, gefhoben von England, deſſen tückiſche Selbitfucht wir in 
Italien fördern; von Gonceffion zu Gonceffion gedrängt, trei- 
ben wir auf der ganzen Halbinfel engliihe Bolitit auf fran- 
zöſiſche Koften; während wir und mit allen Mächten verfein- 
den, wachen wir die ſchmutzige Wäſche der Engländer, ſie 
haben den Bortheil, wir aber zum Schaden den Spott.” Auch 


*) Zufällig tragen die Advofaten des Gavourlsmus im franzörfchen 
Senat faft lauter italienifche Namen: Bonaparte, Pietri, Gafas 
bianca. 
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im Senat ging der Grundton aller oppofitionellen Reden das 
rauf hinaus, daß ſich Frankreich mißbrauden laffe, um in Ita⸗ 
lien die engliihen Kaftanien aus dem Fener zu holen. Schon 
der erfte Redner im Senat (Laroche-Jaquelin) wies herb und 
jhneidend auf „die Zahmheit und Schwäche England gegen- 
über,“ und der Juftizpräfident Barthe war nicht weniger über: 
zeugt, daß die Unififation Italiens nicht ein franzöſiſches, ſon⸗ 
dern ein englifches Intereſſe fei. 


In der That ift es ein höchſt auffallendes Schaufpiel, zu 
fehen, wie der Imperator bei jedem neuen Frevel Sardinien 
von der Annerion der Herzogthümer bis zur Blofade von 
Gaeta immer wieder warnend, drohend, proteftirend auftrat, 
und dann doch vor dem Widerfprud Englands jedesmal gleich 
nachgab. Ob dieß nun die heuchlerifhe Grimafle einer über- 
fünftelten Lügenpolitif war oder wirkliche Schwäche und Rath- 
lofigfeit, die ehrenhaften Kreife der Franzoſen nahmen es jeden- 
falls ſehr übel auf und fühlten fi in ihrem Nationalftolz 
tief verlegt. — Als Garibaldi in Eicilien gelandet war, ers 
Härte das franzöfifhe Kabinet am 12. Juli der englifchen Re—⸗ 
gierung die dringende Nothiwendigkeit, durch eine energiſche 
Vermittlung zwifchen Neapel und Sicilien den Gewaltthaten 
der Ginheitöpartei zuvorzufommen ; aber England lehnte ab 
und Frankreich gab fich zufrieden. Am 24. Juli ließ der Im⸗ 
perator zu London ein ernftlihes Einfchreiten der vereinigten 
Flotten gegen die Bewegungen Garibaldi's fordern, denn es 
fei gegen das Intereffe und die Würde beider Mächte, fo ſchreiende 
Frevel an der europälfchen Ordnung zu dulden; aber England 
lehnte ab und Frankreich gab ſich zufrieden. Als es fich um die 
Ueberrumpelung des Kirchenſtaats handelte, fhrieb der Imperator 
eine drohende Abmahnung nad) Turin, er werde ein fo ver- 
brecherifches Attentat nicht dulden; Thouvenel erflärte am 
12. September dem Lord Cowley: von den aus allen Ländern 
zufammengerafften Horden Garibaldi’d gar nicht zu reden, 
aud Sardinien begehe das Verbrechen einer wahrhaften In- 
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tervention, das nicht geduldet werden dürfe, wenn ed mit Ger 
walt einen andern italienifchen Staat beſetze. Cowley aber 
erwiderte: nein, auch die Decupation gehöre zu dem Recht 
der Italiener, ihre Angelegenheiten felbft zu ordnen, und Frank⸗ 
reich gab fich zufrieden. Am 18 Dftober verficherte ein Rund: 
ſchreiben Thouvenels: nur unter der Vorausfeßung, daß bei 
dem Vordringen Garibaldi’8 in Umbrien und den Marken ein 
Aufftand ausgebrochen wäre, und nur unter Vorbehalt der 
fouveränen Autorität des Papſtes habe der Kaifer einen Ein- 
marfh der Sarden, um die Ordnung aufrecht zu halten, 
nicht mißbilligt. Aber unter offener Verhöhnung aller diefer 
Glaufeln überfiel Gialdini den Kirchenftaat, England Flatfchte 
raſenden Beifall, und Frankreich gab ſich zufrieden. 


So ift die diplomatische Gefchichte Italiens feit der Ab- 
tretung von Eavoyen und Nizza wirklich nur eine Kette ent— 
weder von Zweizüngigfeit und Verrath an der traditionellen 
Politik Frankreichs, oder von fchmählihen Niederlagen derjels 
ben. England und fein freier Schügling in Turin fprechen 
in jedem Falle den Pariſer Weifungen Hohn, und Napoleon III. 
läßt ſich Alles ruhig gefallen. Stellt man aber feine Minifter 
zur Rede, fo zuden er und fie die Achfeln: „von wegen des 
Principe der Nichtintervention können wir nicht anders.“ 
Duzendmal haben er und fie ihr feierlichites Wort für die 
Erhaltung der weltlihen Rechte des Papſtes verpfändet, und 
nun foll eine von ihnen felbft gefchriebene Phrafe fie über das 
gegebene Ehrenwort vollfommen hinausfegen. „Mein Gewiffen 
erftarrt über diefen blutigen Schimpf, und ich weiß nicht mehr, 
was man von der Nedlichfeit und dem menfchlihen Worte zu 
denfen hat:“ diefer Ausruf des tapfern Biſchoſs von Drleans 
war bei den im Punkte der Ehre fehr feinfühligen Franzoſen 
wicht in den Wind gefprohen. Was follen fie fi vollends 
zu dem eiwigen Nefrain von der Nichtintervention denfen? Er, 
der Mann des Ruhmes, daß er das legitime Uebergewicht 


Frankreichs in Europa wieder hergeftellt habe, entſchuldigt ſich nun 
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fortwährend: „ic, fann nicht.“ Woher nur der dritte Napor 
leon eine folhe Epradhe nehmen mag? Im franzöſiſchen 
Wörterbuch fteht fie, wie der erfte Napoleon jehr wohl 
wußte, nicht! 


„England und nicht Franfreih ift ed um ein einiges 
Stalien zu thun:“ hat Hr. Bright, der radifale Chorführer 
Englands, in einer feiner jüngften Reden gejagt; er hofft, daß 
das franzöfiihe Etaatsoberhaupt der Unififation Jtaliend end— 
lich nichts mehr in den Weg legen werde, aber er hofft nicht 
mehr von ihm. Allerdings darf man nur ja die Thatſache 
nie aus den Augen verlieren, daß die italienifhe Frage vom 
Imperator ald eine franzöſiſche Machtfrage aufgenommen wor: 
den if. Weil Italien bisher öſterreichiſch geweſen und fortan 
franzöftich werden folle, ließen fid) die Frangofen, und ihre 
Biſchöfe nicht am wenigiten, den Zug über die Alpen fehr 
wohl gefallen; dieß und nichts Anderes war auch der eigent- 
lihe Einn ver Phrafe von der „Unabhängigkeit Italiens.‘ 
England aber verfteht die Phrafe anders. Kine franzöſiſche 
Obmacht in Stalien wäre der Londoner Politik fo unerträg- 
lich, daß fie ih im Anfang von 1859 fogar lieber für die 
Fortdauer des öfterreihiichen Einfluffes ausſprach, dann aber 
im Ginflang mit den geheimen Seften Mazzini's dad Experi— 
ment einer „Italienifchen Einheit” aufwarf ; denn fie nimmt 
an, daß ein einziger über die ganze Halbinfel ausgedehnter 
Staat fidy der franzöfifchen Impulſe leichter eriwehren werde, 
als eine Gonföderation, deren Proteftor mit derfelben Noths 
wendigfeit in ‘Paris figen würde, wie der Proteftor des deuts 
hen Bundes dereinft in Petersburg faß. England war es 
fomit, das mit Hülfe Garibaldi'8 und Mazzini's dem Schlag: 
wort von der Unabhängigfeit Italiens die Idee der italienis 
ſchen Unififation unterjhob, und der Imperator zu Paris ließ 
fih Die Unterſchiebung der Italia una einfah — gefallen. 
Ueber eine foldye Haltung ift das Urtheil aller Franzoſen einig, 
die dur feine Eide auf den Rachedolch der Carbonari ges 
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bunden find, und fie hat jene „Goalition zwiſchen den Söhnen 
Voltaire's und den Eöhnen der Kreuzfahrer“ in’s Leben ges 
rufen, worüber die officielle Preſſe außer ſich ift. 


Man hat von verichiedenen Seiten vernommen, daß die 
jingfte Broſchüre Lagueronniere's ihren Zwed, die öffentliche 
Meinung zu corrigiren, nicht nur vollftändig verfehlt, fondern 
fogar ſehr böſes Blut gemadt habe. Kein Wunder; denn fie 
ift eine ganz und gar unfranzöfifhe Konception und ſchon deß— 
balb ein grober Mißgriff. Der Imperator madt da die von 
England liſtig eingefhwärzte Bolitif der italienifhen Unififas 
tion zu feiner eigenen, und fehiebt die von ihm felbft begans 
genen Fehler unter den bitterften Gallergüffen auf den Papſt, 
der fich mit den Defterreichern, den Legitimiften und Orleani— 
niften verfhworen habe. „Italien ift befreit aber es iſt noch 
nicht conftituirt, und das Hinderniß das feiner Drganifation 
entgegenfteht, ift Rom“: jo fann ein italienifcher Logenheld 
und ein englifcher Minifter fprehen, nicht aber ein Achter Fran— 
zofe. Denn die traditionelle Politik Frankreichs will gerade, 
daß ein Hinderniß des italieniſchen Unitarismus vorhanden 
fei und bleibe, und diefer Widerjprud und Gegenſatz zur eng— 
liſchen Politik wurzelt tiefer in der natürlichen Lage der Län— 
der, ald daß die dynaftifche Theorie eines napoleoniihen Halb— 
franzgofen ihn mir nichts Dir nichts ausreißen könnte. Frank— 
reih kann die Angelegenbeiten der Halbinfel an feiner Süd— 
grenze fchon wegen ihrem Einfluß auf das Mittelmeer niemals 
als Selbſtzweck fondern immer nur als Mittel zu franzöftichen 
Zwecken behandeln. England hingegen ift bei dem Umftand, 
daß Stalien nit an feinen Grenzen liegt noch fozufagen fein 
geographifcher Ausläufer ift, fowie ſchon aus Gründen des 
proteftantifhen und merfantilen Banatismus allerdings im 
Stande, einer italienifhen Unififation als Selbſtzweck das 
Wort zu reden. Bon diejer englifhen Anfchauung geht nun 
aber die Barifer Broſchüre aus, ohme zu bemerfen, daß diefelbe 
in franzöfifhem Munde jedesmal als revolutionärer Idealismus 
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oder baarer Berrath der Sache Franfreihs an das falſche und 
treulofe Italienerthum erfcheint. 

Man hat den Fehler in den Tuilerien zu fpät bemerft, 
und dem Bedürfniß, den Mißgriff wieder gut zu machen, vers 
danft die Rede des rothen Prinzen ihr Dafeyn. Wir wenig— 
ſtens willen uns fein Auftreten nicht anders ald dadurch zu 
erflären, daß die Franzoſen von einem Napoleoniden ſelbſt er 
fahren follten, wie man die italienische Revolution keineswegs 
um ihrer felbft willen, fondern der franzöfifchen Glorie wegen 
und zum Behuf ihres Triumphes in einer nahen Weltrevolu- 
tion gewähren lafje oder fürdere. Diejer Aufgabe ift Plon— 
Plon mit dem ihm eigenthümlichen Cynismus gerecht gemwor- 
den, fein Anderer hätte wohl jo ohne Umjchweif wie er aus— 
einanderzulegen vermodht, daß der Umfturz der europäiſchen 
Staatenordnung der wahre Zwed der napoleoniſchen Politik, 
die italienifche Unififation aber nur das unerläßlihe Mittel 
dazu fei. „Die Einheit Italiens ift vor Allem im Intereffe 
Franfreichs, weil e8 das einzige vernünftige Mittel ift, chne 
einen Krieg, durch eine allgemeine Propaganda zu unferm Nuß- 
en die Verträge von 1815 zu modiftciren; . . . um die Karte 
Europa’s von 1815 im Intereſſe Frankreichs zu reformiren, 
gab es Fein anderes Mittel als die Befreiung Italiens, und 
ih glaube bemwiefen zu haben, daß die Einheit Italiens die 
nothwendige Folge feiner Emancipation iſt.“ Der Prinz wieder- 
holt nod einmal: „So mußte die Regierung des Kaifers han 
deln in dem Beftreben die Karte von Europa zu reformiren ;“ 
und Pietri erinnert geradezu an die 300,000 Mann, melde 
Stalien befige, um fie in dem bevorftehenden Kampfe den Fran 
zofen an die Seite zu ftellen. Dem fügte der Prinz endlich 
noch bei: Frankreichs traditionelle Politik fei, fih zum Gen- 
trum der Marinen zweiten Range zu machen, „die italienische 
Marine wird die maritime Poſition Frankreichs verftärfen.“ 


Nun haben wir freilich) nie bezweifelt, daß der Imperator 
feineöwegs, wie man vielfach glaubte, weitere Eroberungen 
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in Italien anftrebe, fondern daß er einfach darauf rechne, die 
Helden Viktor Emmanueld ald Kanonenfutter zu gebrauchen, 
um im gegebenen Moment fih damit Defterreih vom Halſe 
zu halten und am Rheine Luft zu machen. Aber Ein Punkt 
fommt bier gar jeher in Betracht. Plonu-Plon ſagt freilich: 
„Italien ift der natürlichfte Bundesgenoffe Frankreichs, Italien 
begreift das und wird es immer begreifen.“ Klügere und 
fältere Politifer werden ſich aber der Unlösbarfeit diefer Ehe 
viel weniger verfichert erachten; fie werden insbeſondere nicht 
vergefien, daß die Wahl der Schönen zwiſchen dem franzöfifchen 
Hausdtyrannen und dem engliichen Gicisbeo demnächſt mehr 
als bedenklich ſeyn konnte. Der italienifhe Succurs ift den 
Branzofen folange ſicher, ald die Italia una Franfreichd bedarf, 
mit andern Worten folange fie felber noch nicht fertig und 
conftituirt iſt. Es ift fogar ehr die Frage, ob nicht der Im— 
perator ein materielled Unterpfand der Treue in den Händen 
wird behalten müfen; feine Frage aber iſt es, daß der hoffür- 
tige Bau des italienischen Königthums Gefahr läuft, bei der 
eriten beiten Gollifion im Dienfte Frankreichs zu Staub und 
Aſche zu zerfallen. Danf der tapfern Haltung von Gaeta 
und der Bauern in den Abruzzen ift der Räuberfönig von Turin 
erft fehr fpät dahin gefommen, das „faft vollitändig befreite 
und einige Italien“ anzureden, und fein erftes Wort war eine 
fitenge Warnung: „es fei Hug au rechter Zeit zu warten, und 
Niemand habe das Recht die Exiſten; und die Geſchicke einer 
Nation aufs Spiel zu ſetzen.“ Nun aber preffirt ed wicht 
nur dem Garibaldi mit dem Angriff auf Venetien. Auch der 
Imperator kann jeden Augenblid in das Allarmborn ftoßen, 
wenn auch nicht die Hälfte der 300,000 Mann verwendbar 
ift, fein Liar in der Kaffe ruht wie heute fhon, und England 
fußfällig vorftellt, daß die erfte an Defterreich verlorene Schlacht 
die „italienifhe Freiheit“ ummerfen würde von Bologna bie 
Palermo. Wie dann? 


Prinz Napoleon hat ſehr gut bewiefen, daß die „Be 
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ehren zu begraben, während daffelbe Königthum in der Freiheit 
fo ruhmlos abgedanft hat, daß felbft noch aus Gaeta danfbare 
Huldigungen an den Imperator des neuen Bolfsrechts ergin- 
gen, weil er doch noch der beite fei unter — den andern. Nur 
Einem Fürften wirft der Rechtslofe in feinen Organen felber 
vor, daß er in priefterlihem Eigenſinn feinen Rathſchlägen 
und Anträgen nicht Bingersbreit entgegengefommen ſei; und 
danfen wir der Borfehung, daß es fo und nicht anders 
gekommen ift, denn damit iſt die größte Gefahr der Kirche 
überftanden ! 


Prinz Napoleon „hofft,“ daß durch die Politif feines Vet— 
terd „die geiftliche Macht des Papſtes noch werde gerettet wer- 
den können.“ Ganz unnüge Eorge! feitdem er und fein Vet— 
ter gegen das Oberhaupt der Kirche geifern und fhäunen, 
fteht Alles fo gut wie möglid; nur dann wären wir übel da- 
ran, wenn fie den Papſt lobten. “Die Brojchüre fagt ed ja 
mit dürren Worten, was der Plan des Mannes vom 2. Der 
cember geweſen ſei. „Auf der einen Seite die moralifche 
Kraft, welde alten Traditionen entipringt, auf der andern 
Eeite die unwiverftehliche Gewalt, die in dem einftimmigen 
Willen einer großen Nation liegt: auf diefer doppelten Grund⸗ 
lage follte fi das Gebäude der wiedergebornen politifchen 
Ordnung erheben“ — nänlid das römiſche Kaiſerthum der 
Napoleoniven. Sed afflavit Deus! 


— — — ——— — 


XXVI. 


Zeitbetrachtungen über Montalembert's 
„Mönche des Abendlaäandes“. 


Aus Paris, 


Zudem wir die zwei erften Theile eines fehr bedeutenden 
Merfes *) nad dem Einn und Geifte deffelben unfern Leſern 
vorführen wollen, haben wir es weder mit der berühmten 
Verfon des Verfaſſers und mit Montalemberts politiſcher 
Stellung in feinem Vaterlande, noch mit der eigenthümlichen 
Traurigfeit zu thun, womit er fein Buch in die Welt fchiekt, 
fondern ausjchließlic mit dem reichen Inhalt der Schrift. Wir 
übergeben daher Anfang und Schluß der Einleitung, um uns 
jofort zum Kern der Abhandlung zu wenden und Gapitel für 


— 





— —— 


*) Les Moines d’Vceident depuis St. Benoit jusqu’a St Bernard 
par le Gomte de Montalembert, l’un des (Juarante. Paris, J. 
Lecoflre 1860. — Das Werk ift in einer prächtigen und vom 
Verfaſſer auterifirten Ausgabe gleichzeitig auch deutſch bei Many 
in Regensburg erfchienen: „Die Mönde tes Abendlandes“ ıc., 
veranftaltet von P. Karl Brandes in Einjiedeln, der mit feiner 
unermüdlichen Thätigfeit in Frankreich nicht weniger als in Deutfchs 
land zu Haufe ift. A. d. R. 
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Capitel mit unferm Commentar zu begleiten bis auf das vor: 
legte, wo der edle Graf unter dem Titel ded „ächten umd 
unächten Mittelalters” die leidige Epaltung abhandelt, weldye 
in ben legten Sahren unter den katholiſchen Publiciſten 
Frankreichs hervorgetreten ift. 


l. Ueber den Haupicharafter der mönchiſchen Inititute. 


Die Polemik des Grafen gebt jener gemeinen Anſicht der 
puren biftorifchen Nüslichfeit zu Leibe, weldye die Größen des 
Mönchthums geihichtlih nicht verfennen will, aber im ihm 
nur Inftitute barbarifcher Zeiten gewahrt, die zu zweien Din- 
gen halfen: dem Aderbau und der Viehzucht unter Hirten 
und Bauern, der Induftrie und der Technif unter Handwer— 
fern und Gewerben, fodann der Schule und Pädagogif durd) 
Gopien der Werfe einer alten klaſſiſchen Literatur, fpäterhin 
dur die Kultur der platonifhen und peripatetiihen Philoſo— 
phie, wie fie fih, aus den lateinischen Kirchenvätern und bes 
fonderd aus dem Heiligen Auguftinus bervortretend, im Ger 
wande des Scyolafticismus ausdrüdte und geitaltete. “Diefe 
biftorifche Nüslichfeit hatte ein Ende mit der graduellen Eman— 
eipation einer Laienwelt von Leuten aus dem Volk, von Bürr 
gern, von Schulmännern und Gelehrten. Aljo zur Bildung 
eined noch rohen Volkes in den materiellen Dingen biefer 
Welt einerfeits, zur Bearbeitung eines noch unwiſſenſchaftli— 
hen Volfes in den geiftigen Dingen andererfeits, dazu follte 
das Mönchthum in den Zeiten des Unterganges der Staaten 
einer alten und des Aufgangs der Staaten einer neuen Welt 
dienen. Richtig ift hier das biftorifhe Faltum erfannt, ganz 
umd gar falfch aber das Princip gegriffen und deſſen abfolute 
Eonfequenz, daß was während barbarifher Jahrhunderte zum 
Heil der Menfchheit gedient hatte, fobald der Zweck erreicht 
war, den Völkern nur zum Unheil dienen fonnte, weil nad 
der Emancipation der Maſſen und der Geifter die Mönche 


Montalembert: bie Klöfter. 511 


nichts mehr in der Welt zu fchaffen hatten; daß ihre Ar- 
beit und Thärigfeit eine Endſchaft erreicht umd nichts an- 


derd fortan ald Müffiggang der Zwed ihres Dafeyns ſeyn 
fonnte. 


Gegen diefes platte Princip purer Nüglichfeit, weldes fo 
unhiſtoriſch iſt ald möglich, hebt nun Montalembert das ädhte 
Princip des Möndthums hervor: die geiftige Kraft einer ges 
fteigerten Läuterung des Menihen, der ſich zum edeln Metall 
verfeinern und feine Echlafen ausfcheiden will, die Kraft eis 
ner römifchen virtus im höchften hriftlihen Sinn, nicht aber 
im Sinne des ſtoiſchen Stolzes, wie unter den edleren Rö— 
mern in den leuten Zeiten der römischen Nepublif, da bie 
geiftige Kraft des Chriſtenthums auf der Anerfennung eines 
fündigen Menfchen beruht, welcher der Läuterung bedarf, und 
nicht eines felbftgenügfamen Menichen, der fich in feinem Hoch— 
muth fteigert. Dieſe hriftlihe Demuth ift Feine Erniedri— 
gung, wie die falihen Stoifer der Neuzeit behaupten, fondern 
die Anerfennung der Gottähnlichfeit des Menfchen, einer durch 
innere Reinigung des bejhmugten Bildes wiederherzuftellen- 
den Aehnlichkeit. Eie ift aljo ihrem tiefften Sinne nad eine 
Erhebung gefunfener und nicht eine Erniedrigung würbevoller 
Menfhheit, der Untergang des Hochmuths, nicht aber ein 
Aufgeben der höchſten Würde und des ächten Adels aller 
Menichennatur. Meontalembert ſpricht fih mit Recht gegen 
das widerlihe Geſchlecht verlehrter Frömmler aus, der falfchen 
Demüthigen, oder Jener, die in Demuth untergehen, weil fie 
feine Männer find; er fpricht fih aber mit nicht weniger 
Energie gegen alle Vergötterer ihres eigenen Selbft und ihrer 
Schheit aus, wie fie hie und da emporgeftiegen find aus den 
Aftergeburten prätenfionsvoller ſtoiſcher Schulen der Neuzeit. 

Weiter zeigt Montalembert die innere Verwandtichaft als 
ler riftlihen Aſceſe mit den höchiten Anforderungen des 
ächten chriftlihen Patrivtismus, und die Falfchheit jener An— 
ſicht, welche behauptet, daß der Mönd, ein Patriot im Gots 
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tesftaat, nothwendig aufhören müffe, ein Patriot im Mens 
fhhenftaate zu feyn? Gingen nicht im fpanifchen Mittelalter 
die größten Patrioten und Richter des Reiches Aragonien aus 
Mönchsklöſtern hervor? War der heilige Bernhard nicht ein 
großer Patriot und ein großer Mönch? War Gregorius der 
Große, jener Papſt, welder die Neuzeit Europas im Bunde 
mit den germanijchen Völfern des Decidentes ſchuf, er, der 
ftrenge Mönch auf feinem Kranfenlager, nicht der gewaltige 
Patriot, der faft einzige der Etadt. Rom im Kampfe gegen die 
Lombarden? Nein, zwilchen dem wahren PBatrioten und dem 
ftrengen Mönch ift Feine Kluft; fie find Geiſtesverwandte, obs 
wohl der Mönch nit auf den Staat angewielen ift. Ja, in 
der Geſchichte ift es öfter geihehen, daß dorten, wo Kirchen» 
Fürften und der weltliche Klerus verzagt die Hände in den 
Schooß fallen ließen, der aus feinem Klofter hervortretende 
Mönd von Neuem die Vaterlandsliebe, die Begeifterung für 
die Heimath in den Gemüthern anfachte. 


Daß die laren Philofophen des achtzehnten Jahrhunderts 
die Größe aller Afcerif und befonderd der chriftlihen mit 
Stumpf und Etiel verfannt haben, läßt fih aus ihrer Art 
von Weltweisheit begreifen; daß die Männer der puren Nütz— 
lichfeit des neunzehnten Zahrhunderts auch nicht die moralifche 
und intelleftuelle Möglichkeit in fich befigen, um fie zu verftes 
ben, iſt noch viel begreifliher; daß aber ftrenge Denfer wie 
Kant, der auf das Gottesbewußtſeyn im Unmittelbaren, das 
ift im Gewiſſen, im Selbſt des Menſchen fo ftarf dringt und 
der auch die Natur des Patriotismus verftand, fie nicht geahnt 
haben, das ift ein trauriges Zeichen chriſtlicher Verkommen— 
heit in feiner Zeit. So hätte aud Fichte ganz insbefondere 
diefe Größe bewundern müflen, hätte er fie gefannt. Zur Zeit 
des Convents ift in franzöfifhen Heeren und vor dem Schre- 
denstribunale mehr als ein energifcher Charakter gefallen, 
mehr als ein ftarf gefinnter Nepublifaner und Patriot, deſſen 
Unglüd es war, von der Größe der chriftlichen Ajcefe nie etz 
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was vernommen zu haben, obwohl er in fi den Zunder zum 
Entbrennen diefer göttlihen Slamme, feiner felbft unbewußt, 
befaß. Der befannte Lanjuinais, urfprünglih ein wahrhaft 
chriſtliches Gemüth, war leider zu fehr in den Engbrüftigfeis 
ten eines traditionellen Janfenisınus befangen, um die Kraft 
der Aſceſe zu würdigen, wie e8 ſich gebührte, obwohl nicht zu 
läugnen ift, daß er fie verftand. Aber allen Janſenismus 
ericheint das Mönchthum, gerade wie den Puritanern und 
ftrengen Galviniften, ald eine Art von Selbftheiligfeit, indem 
fie es in dem ganz falfchen Lichte des ganzen oder halben 
Pelagianismus betrachten, für fid) aber die große Aſceſe durch 
Peinlichfeit erfegen, indem es ihnen nie gelingen will, zur 
höchſten Heiterkeit und Klarheit des Geiftes fih hinaufzuſchwin— 
gen. Mit ſchönem Tafte weis Montalembert unter den Geg— 
nern der Aſceſe jene zu ſcheiden, welche fie eigentlich hätten 
verehren müſſen, wenn fie fie gefannt, von denen, welche wie 
die Nüglichfeitsmänner geiftig zu unmündig waren, fie zu vers 
ftehen, und von denen, welde wie Voltaire zu frivol und 
oberflählid waren, obwohl derfelbe Voltaire, Montalembert 
bemerft e8 mit Recht, dem Möndthum gar wohl ®eredhtigfeit 
widerfahren laffen fonnte, da wo er es gewollt. 


Die Afceten find Krieger und müfjen als eine römifche 
oder fpartanifche Legion, wie eine Schaar der Fabier, wie 
ein Haufe des Leonidas betrachtet werden, die aber einen ans 
dern Sieg noch erfämpfen, als über den äußerlichen Beind. 
Sie befämpfen ſich felbit in allen unreinen Trieben und gäh— 
renden L2eidenfhaften, fie ſchöpfen von der Leidenichaft das 
Trübe ab und läutern fie zu ftandhafter Duldung und zu 
duldender That. Geduld und Ausdauer in Geduld ift ihre 
Größe. Als zur Zeit der Revolutionsgräuel die Sanften ers 
lagen, das Schaffot das Blut der Zimmer verfhlang, zogen 
fi) einzelne fraftvolle Seelen in ſich felbft zurüd wie in eine 
hohe Einfamfeit, und fo wie der Abbe de Rance unter Lud⸗ 
wig XIV. durch feine Strenge im fehroffen Widerſpruch ftand 
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gegen die Larität der Sitten jener Großen feiner Zeit, deren 
Leben er durchgemacht und in Herz und Nieren erprobt hatte, 
fo thaten fi) einige neuen Trappiſten unter den verſchwinden⸗ 
den Größen des achtzehnten Jahrhunderts und den Reſten ei- 
ned bourbonifhen Hofftaats auf, gering an Zahl aber um 
fo ftrebfamer. (Napoleon merfte auf fie, war aber ihnen 
abhold, denn fie waren unbeugſam, und das Unbeugfame 
fhien ihm von Haus aus republifaniih.) Sie waren ber 
lebendige Widerfpruch gegen alle Berfehrtheiten adelicher Emi- 
granten, und dachten auf ihre Weife wie ein heiliger Benedikt 
unter den römifchen Großen feiner Zeit. In der Echweiz faß- 
ten fie Wurzel, in Frankreich aber, wo fie entftanden waren, 
rodete Napoleon ihre Niederlaffungen aus. Eeitvem hat man 
fie in Afrifa, in der Bretagne, in Landen und Wüſten Franf- 
reiche, wo fie fich angeſiedelt, kennen und ſtillſchweigend vereh- 
ren lernen. Biel Lärmen maden fie nicht. 


Diefes Soldatenthum des Mönchthums bat nicht nur in 
erfchlafften Zeiten eingewirft, im gefunfenen römifhen und 
franzöfifhen Reiche gefunfene Große, durch Lurus und Welt: 
lichfeit dem Untergange verfallen, aus dem Schooße des Gra- 
bes ihrer Eitelfeiten fräftig emporgehoben, fondern aud den 
Barbaren, rauben, oft zügellofen, aber nicht bloß gewaltfamen, 
fondern auch gewaltigen Naturen einzig wirffam imponitt, 
und fie bewogen, dem wilden Leben zu entjagen, in fidh ſel— 
ber das Eittengefühl zu befeftigen und in ſich felber das Opfer 
zu vollziehen. So ward der Menih ein Dpfer, aber ein 
zeugendes Opfer, ein Opfer ftetö neu geboren aus dem ftets 
höher befruchteten Opferſchooß. In lebendwarmen Zügen fchil- 
dert der Berfaffer das heilige Werf der Gefittung, deren Mit- 
telpunft das Möndthum war vom heiligen Benediftus und 
Gregorius dem Großen bis zu Columban und bis hinauf an 
die Schwelle der farolingifchen Zeitz nicht ald wenn der Mönd) 
ein nothwendiges Inftitut in der Kirche wäre, aber er war 
ber moraliihe Etüppunft, auf daß die platte. Gewohnheit 
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des Lebens und der Schlendrian der Dinge nicht herrfchend 
würde fowohl unter dem weltlichen Klerus felbft als unter 
den Laien. 


II. Weber tie innere Natur klöſterlichen Berufes. 


Hier nun geht Montalembert friih zu Werfe. Mit gro- 
Ber Energie befämpft er den Wahn jener gutmüthigen Leute, 
welche das Klofterweien den Kindern dieſer Welt ale ein 
zweckreiches Inftitut für alle Lebensmüden, für alle in Kum— 
mer ergrauten, für die Welfen im Herzen anempfehlen wol« 
len, die in der Ginfamfeit mit einem göttlichen und legten 
Thau ihre ©efnidtheit erfriihen follen. Alſo Invaliden 
im Hofpital des Klofters! Nein, dad Klofter iſt fein Aſyl, 
ed ift eine Schule und zwar eine Schule des Lebens. 
Der junge Krieger reift da zum Helden, der alte Krie— 
ger zeitigt fih da zum ewigen Jüngling einer ewigen Welt; 
aud für die Mitte des Lebens und eine Föftlihe Erfahrung 
ift da fräftig geſorgt; einzelne findliche Seelen mögen da wie 
mit Engellippen ſich göttlihen Honig faugen, aber die pure 
Kindlichfeit, Die naive Frommheit ift nicht der abfolute Zweck 
des Klofterd. Ein bewußtes Paradied oder ein höheres Un— 
fhuldsalter der Reinigung aus dem Kampfe, nicht ein under 
wußtes Idyll paradiefifcher Träume, wie fi moderne Romans 
tifer oft einbilden, fol im Klofter durchgelebt werden. Jugend, 
Männlichkeit, Alter, Naiverät, Reife, Erfahrung, Alles hat 
im Klofter feinen Platz; wo ächte Kindlichfeit blüht, fol man 
fi) verneigen, nur nicht nach einer Mode romantiſch moder- 
ner Afterpoefie Kindlichfeit des Gemüthes mit Kindifchheit 
und Kinderei verwechfeln. in gemachtes Kind gleiht nur 
allzuleicht einem Tropf, wenn es Feine falihe Waare if. 

Das Klofter ift ein Privatinititut individueller Ausbil- 


dung, aber auch ein Nationalinftitut, denn das Achte Klofter 
bat feine Wurzeln im Schooße eines in der Baterlandeliebe 
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eritarften Landes. Auch der ifolirte Menfch, der in der Vers 
einzelung zum Höchften ftrebt, hat deßhalb Feineswegs mit der 
vaterländifchen Menihheit gebrochen. Es möge der Mond 
ein funftionirender Priefter und Beichtvater feyn, oder er 
möge fein Priefter feyn und feine Beichte hören, in der Ver— 
einzelung felber gehört er einer Gefammtheit an. Es fühlt 
das Geichleht, was für ein Opfer in den Mauern ded Klo: 
fterd gebracht wird und lebt mit in diejem Opfer, weil es 
weiß, daß es feinen Antheil hat am Heroismus des Frommen, 
an der Thätigfeit eines Gebetes, weldyes der Seele des Liebenden 
entitrömt. Das Leben im Klofter ift alfo nicht bloß ein individuel— 
les, fondern zugleich auch ein gemeinfames Seelenleben, nicht bloß 
ein Band der flöfterlic Verfnüpften, fondern aud ein zugleich 
zartes und feites Band mit der fie eng umgebenden Laien- 
Welt, und zwar nicht allein mit den Armen und Hülfsbedürf— 
tigen, welche mit dem Klofter in einen Bund der Caritas ges 
treten find, fondern aud mit den Begüterten, mit den body 
ftrebenden Arbeitern, mit mächtigen Grundbefigern, mit den 
Magiftraten, weil die Gemeinſchaft der Geifter in dieſem 
Bunfte eine Gemeinfchaft der Beter ift, und Alles ſich we: 
felfeitig hebt umd ftärft in der Kräftigung dieſes Gebetes. 


Ja, ein Aſyl war oft das Klofter, bie und da für einen 
Lebensmüden; das ift aber die von Chateaubriands Poeſie 
vorzüglich betonte Ausnahme — Chateaubriand, weldyer in als 
(en Dingen Poeſie und PRolitif, nirgends aber Philofophie 
und den höchſten Ernft, den tiefften Berftand des Lebens ger 
wahrte, worauf Montalembert richtig hinweist. Ein Afyl war 
es ganz befonders für die Unterdrüdten, für die Herabgefom- 
menen, der unfchuldig DBerfolgten, für Alle, welde der kaiſer— 
lich römiſchen Fiscalität in früheren, der Wildheit germanifcher 
Eroberer in folgenden Zeiten fih zu entziehen genöthigt wa- 
ren, und Heldenherzen fanden, um fie in Schuß zu nehmen. 
Und fo war e8 auch oft in den Folgezeiten ein Aſyl gegen 
den Beudaldrudf einer weltlichen, gegen den Geiſtesdruck einer 
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bifhöflihen, gegen den Staatsdruck einer fürftlichen Gewalt, 
wie überhaupt gegen jede Art von Drud, was indeß durch— 
aus nicht fagen will, als fünne ein entartetes Klofter nicht 
feinerfeitd einen ſchweren Drud auf Menſch und Gewiſſen 
ausüben; davon aber nachher. 


Mit Recht befteht Montalembert alfo auf der doppelten 
Freiheit des Klofterd. ine Schule ächt republilaniſcher Frei- 
heit im chriſtlichen Sinne ift e8 für die Gelbftüberwinder, 
welche die Leidenfchaften reinigen und fih allen heuchleriſchen 
Giftwurm aus der Seele reißen; ein Aſyl für alle Verfolg— 
ten, welde fid, über ihre Verfolger durch den Triumph über 
fi jelber erheben; ein ſolches Aſyl ift e8 im Drang unglüds 
licher Zeiten. Dieje Freiheit und dieſer höchſte Schutz ift dann 
aber audy die Berwirklihung einer Idee der höheren und 
höchſten Gerechtigkeit, eine Annäherung an die Idee der gött— 
lichen Gerechtigfeit felber, welche nichts zu fchaffen bat mit 
dem nadten oft pharifäifchen Namen der Gerechtigkeit. 

Was im Klofter vorherrfcht und ſich iveell in ihm reas 
lifirt, ift das Mufter einer firengen Nepublif, und zwar einer 
gehobenen Demofratie, wo das Princip vollfommener Gleich— 
beit der Freiheit und dem Gehorſam dient, alfo in feine 
Knechtſchaft ausmündet, wie Überall fonft die pur nivellivende 
und den gefellfchaftlihen Boden fchroff einebnende Demofratie, 
Im Gehorfam werden bier Freiheit und Gleichheit vermittelt, 
und der Obere, dem man gehorcht, ift felbft nur ein Gewähl— 
ter, und feine Macht wird überall durch den Rath der Meltes 
ften nicht nur, fondern auch durch die Berufung aller Brüder 
mehr oder minder auf das allgemeine Beſte reducirt. Freilich 
gibt es fein Heilmittel wider menſchliche Fehlbarfeit, und wollte 
man das Abjolute erreihen, fo müßte man auf alled menjc- 
liche Wefen Verzicht leiften. Unter diefem Princip Flöfterlis 
her Gleichheit gibt ed übrigens nichts Geringes; denn alles 
Händewerf ift Symbol; der größte Geift foll fih an dem ges 
ringften Dienft erwärmen, der denfende Menſch ald ein Hand» 
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langer fi bequemen, was ganz und gar nicht heißen will, 
er folle feinen Geift aufopfern oder vernichten. Das foll und 
fann nicht gefordert werden, denn ed wäre Tyrannei; aber 
beißen joll es, daß nichts Geringes fonft eriftirt, als der nie 
drige Einn. 


III. Von den Dienften, welde tie Mönche ver Chrifienheit 

geleiftet haben. 

Montalembert untericheidet ſehr gut zwiſchen geftern und 
heut. Es gibt ein ewig Wahres, e8 gibt ein zeitlich Wahres, beides 
liegt im felben Knäuel; e8 handelt fi aber darum, das Emige 
vom Zeitlihen in jenen Tagen zu fcheiden, wo das Zeitliche 
ein Verſchollenes ift, wo es das Ewige feflelt oder erſtickt. 
Das ift der plumpe Fehler aller jener Männer, die fid an dem 
Aeußerlichen einer Ueberlieferung anflammern, die nicht im 
das Innere zu dringen verftehen, die weder religiöfe noch 
politiihe Echeidefünftler find, die ſich irgend einer Art von 
altem Regime blindlings ergeben. Nicht fo Montalembert. 

Einerſeits handelt es fi für ihn alfo um das großartige 
Leben vergangener Möndsorden, um die Gliederung einer 
lebendigen Hiftorie, um den öfteren Berfall und die zugleich 
nothwendige und fräftige Wandlung des befeelenden Brincips, 
weldyes das Uebel in der Wurzel erfaßt, tief einzufihneiden 
und männiglic zu heilen verfteht, wie oft im Mittelalter. 
Andrerfeitd aber handelt es fih ganz und gar nit um die 
Schemen des Vergangenen. Es ift nichts damit gethan, eine 
alte Form von Neuem zu beleben; worauf ed anfommt, das 
ift fih in der Gegenwart zu orientiren, auf diefe Gegenwart 
einzuwirken, um in ihr einen Keim der Zufunft zu entwideln ; 
nicht den veralteten Rod des heiligen Benediftus, des heiligen 
Dominifus u. ſ. w. anzuziehen, fondern in einem neuen der 
Zeit entiprechenden Gewande einen nicht identifchen (das wäre 
unmögliche Copie), aber verwandten Genius in die Geſchichte 
einzubürgern, und zwar auf eine Weife wie fie ädhten, tiefen 
und großen Bedürfniſſen entfpricht. 
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Neben der Seelengemeinfhaft, welche durh das Band 
des Gebetes gefnüpft wird, und die dadurd die höchſte reins 
hriftliche Caritas ausübt und die allerreinfte Menfchenliebe, iſt 
das Mönchthum noch ganz befonders auf die Ausübung einer 
andern Caritas angewiefen, auf die veinfte Liebe zu allen 
Armen, zu allen Hülfsbedürftigen, zu allen Elenden, auf alle 
mögliche Art und Weije eines wahrhaft chriftlichen Almoſens. 
Hierüber ift ſich zu verftändigen. 


Das Almofen it nit, wie man geglaubt hat, ein 
abfolut chriftliches. Der heilige Bettler, der Bhikschu lebt 
vom Almofen bei den Brahmanen des Waldes, und die 
Buddhas haben die Bettelei zu einem wahrhaften Inftitute 
organifirt. Es ift gewiß alt und hängt im Drient, auch wohl 
im Occident, mit der Erſcheinung degradirter Volksklaſſen und 
degradirter PBriefter diefer Klaffen zufammen. Der Sohn des 
Gottes der Unterwelt, ded Hermes ift bei den Griechen und 
in Kleinafien ein legitimirter oder ein heiliger Bettler, ich meine 
den Autolyfus, den Proiftäs, den Bettler der aber auch ein 
Gauner ift, wie das zigeuneriſch-heilige und profane Gefindel 
des alten Drients, wovon öfter bei Griehen und Römern die 
Nede it. Das Wort „bhikschu” für religiöfe und heilige 
Bettelei reicht in die vedifche Uxzeit hinauf. Die Ausprüde 
der altrömifchen Sprache, was die Procaces betrifft, free und 
gaumerifche Bettler und Bettlerinen, verlumptes heiliges und 
profaned Volk gehören auch fehr alten Zeiten an, über die 
fi) erft die Pateiner- und die Griechenwelt erhoben hat wie auf 
einem ihr vorangegangenen Fundamente. Das verwandte 
Prex, das heilige Gebet, die Bitte, die fih aud zur profanen 
Bitte, zum Almofen, zur Bettelei berabftimmen fann, ift wie 
das griehifche Proiftäs, das lateinifhe procax dem bhisksch 
der Idee nach urverwandt, indem im Gebet und in der Bitte 
die Idee der Gabe mit eingefchloffen ift*). Heilige und 


*) Benfen, Griechiſches Wurzellericon, I, 15, 16. 
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zigeumerifches Betteln alfo ift jo alt, im Drient wie in be— 
nadhbarten Decidente, als Reſte uralter Bevölferungen, die 
entwurzelt worden find aus ihrem Beſitzthum, deren Priefter- 
haften im Drient wie im Deeident herumgogen, und deren 
Zahl fih im Laufe der Jahrhunderte durch andere herabge- 
fommene Bolföflaffen unter den Groberern felbit vermehrte. 
Um die Zeit des entftehenden Chriftenthumes gab es große 
Bolfshaufen folder Menden, auf die die egyptiſchen, paläfti- 
nischen und griechiſchen Mönche ihren moralifhen Einfluß übten, 
um fie den verworfeniten Arten des heidniſchen Aberglaubend zu 
entziehen. Um die Einwirfung des Ghriftentbums auf ſolche 
Haufen und das chriftlihe Almofen in feinem ethiſchen und 
hiſtoriſchen Einne begreifen zu lernen, muß man ed den Aften 
und Fakten eines aftermahometaniihen Mönchthums der Der- 
wiſche und Bafire vergleihen, das zum größten Theil aus 
heidniſchem Zigeunergefindel und deſſen Priefterreften hervor— 
gegangen ift und fi) dem Jslam incorporirt hat als einem Ins 
ftitut des allgemein focialen Almoſens. Hier ift nicht das tiefe 
Mitgefühl der eigentliche Urfprung des islamitiſchen Almoſen— 
injtitutes, fondern die Jdee daß der Jölam ein heiliged Volk 
conitituire, ein Volf beftimmt zu heiligem Kampfe. Das Unis 
verfum ift ihm dad was den Juden das gelobte Land war. 
Das Wolf des Islam als Volf Gottes hat in Gottes Namen, 
nicht in feinem eigenen den Befit der Erde. Es hat ein 
göttlihed Anrecht auf das allgemeine Almofen; Chriften, Juden, 
Heiden, infofern man fie leben läßt, follen dem Islam dienen, 
für ihn den Ader bauen; das Almofen ift der Tribut der Un— 
gläubigen. Nicht auf ein ächtes Menfhengefühl ift dieſes Al- 
mofen alſo gegründet, wie ed das Mönchsthum betrachtet aus 
dem Standpunfte eines uralten, immer ſich erneuernden menfch- 
lichen Elends. 


Breilih ift den Möndeinftituten des Mittelalters fo wie 
denen der Fatholifchen Lande in der Neuzeit der Vorwurf ger 
macht worden, den Müffiggang zu nähren, und daß ein ge- 
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wiffer Müſſiggang nicht dur ihr Almofen genäßrt werden 
fönne, ftellt Montalembert nicht in Abrede. Wenn nämlich 
das Möndthum jelber zur Routine herabgefunfen ift, fo daß 
auch das Almoſen zur Routine wird, weder der ächt göttliche 
noch der ächt menjchlihe Verftand im Almofen mehr vorherrs 
fhen. So nicht der heilige Benediftus, fo auch nicht der 
heiligen Columbanug, überhaupt feiner der großen Stifter und 
Reftauratoren der Mönchsorden zu irgend einer Zeit. Aller: 
dings ift die Ueberhäufung mit einer auf die Milpthätigfeit 
Anderer angewielenen Volfdzahl ein großes Unglüd im Etaate. 
Eben defwegen aber find foldhe Almofeninftitute wie die der 
Mönchsorden Heilige Ableiter des Ungemachs, nicht um es 
auf ewig zu nähren, fondern um ed durch Pflege zu vermin- 
dern und ihm durch Gottesliebe abzuhelfen. Neben den rein 
und abjolut Unvermögenden, die der pure Bolizeiftaat ent- 
weder des Landes verweist oder im Armen« und Rafpelhäufern 
einfteft, die natürliche und die göttliche Freiheit in ihnen auf 
das Härtefte antaftend, gibt ed zeitlich Unvermögende, ſolche 
Leute die durch das bloße Almofen verfaulen, zu reinen Müſſig— 
gängern wurden, denen das Klofter durch Arbeit aufzubelfen 
beitimmt ift, die es in ihren Familien colenifirt, und vie in 
alten Zeiten ein Stamm tüchtiger Bauern, Hirten und ener- 
gifcher Handwerker geworden find. Die neuern Zeiten, wo Land- 
bau und Handwerk ihre eignen Wege gehen, haben diefe Volks— 
Hafen nicht weniger zu berüdjichtigen, befonders in Folge der 
großen Entwidlungen moderner Induſtrie. Wie ed im römi— 
hen Reihe Latifundia gab, in deren "Abhängigkeit ganze 
Sflavenheerden, fowie Mafjen verlumpter Colonien vegetirten, 
fo entwideln fi in Folge der riefenhaften Ausweitung mo: 
derner SImdufteie jetzt ungeheure Gapitalherrfhaften, die Ge- 
walt einer übergreifenden Geldoligarchie, in deren Abhängig- 
feit die durch den Gewiun fich ftetS mehrende, dem Landbau 
viele Kräfte entziehende Arbeitermafie verfällt. Während die 
aus dem contrat social hervorgegangene franzöftjche Revolution, 
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die im Enftem des Robespierre ſich gipfelte, im Syſtem des 
Baboeuf in die arbeitenden Klaffen, Handwerker und Bauern 
den gefammten Staat binabziehen wollte, um ihn zu einen 
nivellirten Bauern» und Handwerfftaat umzuformen, während 
die aus Condorcet hervorgegangenen fourrieriftifhen und faint- 
fimoniftifchen Sekten mit ihren Schößlingen, unter Owen in 
England und fonft, ſich beftrebten den Arbeitsftant, vermöge 
einer höheren Induſtrie und weitläuftiger Handelsverhältnifie, 
durd die Herrſchaft pofitiver Wifjenfchaften zum Ausprud 
ftaatlih materieller Kräfte empor zu fchrauben, um dann den 
Nationalreihthum der finanziellen Dligardie wieder zu ziehen 
und ihn focialiftifch zu organifiren — fragt es ſich jebt, worauf 
die hriftlihe Ajcefe, dem Princip ihrer thätigen Menfchenliebe 
nad, im genaueren Anfchluffe an den Nothbedarf arbeitender 
Volksklaſſen angewiefen iſt. Das ift eine Gapitalfrage für die 
Stellung des Möndthums in der Zufunft, und Montalem- 
bert hat fie begriffen. 


Das menſchlich Abfolute iſt in allen Dingen der fociale 
oder politifhe Tod mit der Prätenfion der Infallibilität eines 
forialen und politischen Lebens. Es verfennt rein und durch— 
aus den natürlichen fowie den göttlihen Menſchen. Es gebt 
von einem deal abfoluter Gleichheit der Natur und des Nas 
turrechtes aus, welches eine pure Fiktion if. In der todten 
Natur gleichen fi die todten Maffen, in der lebendigen Natur 
gleicht fih Nichts. Die göttlihe Natur im Menſchen fordert 
Gerechtigkeit: Gleichheit vor Gott, aber feine nivellicende, 
denn Gott gibt jedem lebenden Geſchöpfe nad feinem Maße; 
von dem Menſchen fordert fie die Gleichheit vor dem Gefeg 
und Milderung des Geſetzes durch die Billigkeit; eine billige 
Gerechtigkeit ift die einzige, welche der göttlichen ‘ähnelt. Alſo 
ift aller Radicalismus ein Unding, und der Radicalismus 
pofttiver Wiſſenſchaften eine Verneinung des religiöfen, freien, 


moraliſchen, hiſtoriſchen Menſchen, wie man ihn zum Staats⸗ 
princip erhebt. 
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Hier ift nun das driftlide Mönchthum eine höhere Ver: 
mittlung zwifchen der Abfolutheit aller Ideale, die von einem 
focialen Thema der Gleichheit und der Gerechtigkeit und von 
einem politifhen Thema der Arbeit und der Nahrungszweige 
ausgehen. Es realifirt ein radikales Ideal aller diefer Arten 
in feinen Kreijen, dringt es aber nicht der Menfchheit auf 
als ein Madytgebot der Staatögewalt. Es vergreift ſich weder 
an der Natur nod an der Geſchichte, aber es befriedigt bis 
auf einen gewiflen Grad die Herrichaft der Idee für die auf 
das Ideale gerichteten Gemüther. Es ift Ipealität und Rea— 
lität; Abfolutes und Relatives zu gleichen Graden; es will 
das Reale nicht falih in ein abitraft Ideales verkehren; 
ideell für ſich ift ed veell für die Andern. Das Reelle aber, 
die ganze hülfsbebürftige Exiſtenz, nicht nur in ihrer Roth, fons 
dern aud) in ihren Progreffionen entwidelnd, indem es fih an 
die Handwerföflaffen wendet (denn diefe und nicht mehr der 
Landmann ftehen heute in Frage) — fann es dazu dienen, 
diefe zu den ihnen nothiwendigen Drganifationen heranzubilden, 
welche nicht mehr die verfallenen Innungen und Zünfte des 
Mittelalters feyn fünnen, da dieje, ſich überlebend, mit vielem 
Unfraute, mit vielem Zwange und verfehrten Beichränfungen 
überwuchert waren, troß ihrer ehemaligen nie zu vergefjenden 
Größe und Trefflihfeit. Hier nun ift vorauszufehen, daß 
die Noth der Zeiten und die gewaltige Fortbildung aller Indus 
ftrieverhältniffe aſcetiſchen Brüderſchaften in der Zufunft einen 
neuen Schwung und Anftoß geben wird, mit chriſtlich fchöpfes 
riſcher Tiefe in dieſe Verhältniſſe einzudringen, uud fih auf 
innige Weije den Handwerfsklafien anzufgließen. Das Werf 
ift ſchwer, aber nur das ſchwere Werk ift ein taugliches Werf, 
und was auf anderm Gebiete die Garitad zu üben vermag, 
das offenbaren in fräftiger Weife die frangöfifhen Soeurs de 
la Charite, die barmherzigen Brüderfchaften aller Art in Ho— 
fpitälern, zu welden ihnen das Princip des revolutionären 
Radicalismus einerfeits, das Princip materialiftifcher Wiffenfhafts 
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lichfeit andrerfeits feinerlei Zutritt gönnen wollte, bis fie durch— 
drangen troß aller Widerſprüche, denn die Liebe Gottes im 
Nächten ift von einer weit intenfivern Natur als alle ab- 
ftrafte Philanthropie, die unvermögend it den Armen, den 
Hülfloien, den Ausfägigen innig zu umfaſſen wie die reine 
Gotteöliebe. 

Mit der ihm eigenthümlihen Herzenswärme durchdringt 
Montalembert nun alle diefe Punkte, mehr anregend als aus— 
führend, wie das in dem Weſen feiner Aufgabe liegt. So 
hebt er dann gleichfalls jene andere Seite des Mönchthums 
hervor, weldye einerfeits der Schule, andrerfeits der Repur 
biif der Wiffenfchaften zugewandt ift, und wo ebenfalls 
zwifchen Vergangenem und Zufünftigem ſcharf zu trennen ift. 


Die Klofterfchulen find aus den im Cäſarenreiche völlig 
zerfallenen grammatiihen und Nhetorenfhulen des klaſſiſchen 
Alterthums hervorgegangen, und gaben eine anfängliche gram— 
matifhe und Rhetorenbildung nad chriftlihem Zuſchnitt und 
im chriftlihen Gewande. Das eigentlihe Schulwefen im ächt 
Hafiishen Sinne datirt erft von dem Wideraufleben des flafit- 
ſchen Altertbums im fünfzehnten Jahrhundert. Die Sejuiten 
waren die erften Humaniften unter den Mönchen, fo wie fie 
die erften waren weldhe Aſtronomie, Phyfif, Naturwiſſenſchaft 
der Neuzeit in ihre Schulftudien aufnahmen. Ohne uns in 
die Polemif für oder wieder ihre Art des Unterrichts einzu 
laſſen, bleibt ihmen das Verdienft, lange vor den PBroteftanten, 
die fie in ihren Unterricdhtsanftalten mehr oder weniger über: 
flügelt haben, die Neuzeit zuerft in ihrer vollen Bedeutung 
begriffen zu haben, fowohl was das Studium des Haffifchen Alter- 
thums als das der Naturwiſſenſchaften betrifft, Die Laien 
welt in ihrer Schul- und wiffenfhaftlihen Bildung ift den 
flöfterlihen Imftituten des Mittelalters und aller Scholaftif 
zu gewaltig entwachfen, als daß denkbar wäre, es fünne je 
wieder ein Verhältniß des Rüdgangs der Raienwelt in bie 
Kirchenmwelt nach dem Mufter früherer Jahrhunderte eintreten. 
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In der Gefhichte wird nie etwas rückgängig, aber auch nichts 
Ewiges, nichts Ideales, nichts Reelles geht eigentlich unter. 
Laienwelt und Kirchenwelt, und inmitten diefer Welten das 
Mönchthum ftehen fi in ihren innern Bezügen je nad dem 
Gange der Entwidlungen verfchiedenartig gegenüber. Nur 
die eigentlihe Pädagogik madt bier eine Ausnahme. Fa— 
milie und Schule erziehen den Menfchen, aber welden Men- 
hen und unter welchen Berbindungen? Im den großen und 
ernften Zeiten des orientaliihen und vecidentalifchen KHeiden- 
thums war die Familie felder ein religiöfes Imftitut; fo auch 
unter den Juden. Als die heidnifhe Familie und, nur auf 
andere Weiſe, die jüdiihe Bamilie fidy mehr und mehr vers 
weltlichte, traten Schufen hervor, wie Prophetenfchulen unter 
den Juden, Schulen der Nachfolger alter Manten, vrafelnder 
Sprecher unter den Griechen, defigleihen alter Vaten unter 
den Pateinern. Später bildeten fidy die höheren und höchften 
Schulen im Geifte des Pothagoräismus, wo die Pädagogif 
mit der Religion, Wiſſenſchaſt, Politik gleichen Schritt hielt. 
Auch der Drient, fo wie der getiſche und druidiſche Deeident 
hatten Berwandted. Als ſolche Inftitute in Griechenland und 
deffen Golonien gewaltfam vernichtet wurden, weil fie der 
wachſenden Dligarhie und Demofratie mißfielen, ungefähr 
wie die Yefuiten-Schulen der neueren Zeiten, da entwidelten 
fi) aus den untergehenden Schulen griechiſcher Philofophen, 
die an Difeiplin mehr oder weniger hielten, die puren Schulen 
der Grammatifer und der Rhetoren im alerandrinifhen und 
im römifchen Reiche. Pädagogik wurde ein Geichäft, öfters 
griehifhen Sklaven und Freigelaffenen anvertraut, eine Art 
Pendant zum Benfionswefen der franzöftihen Neuzeit, wie 
es im Revolutionszeitalter feinen Höhepunft erreicht hat. 


Lode und Rouffeau find der Ausgangspunft aller moder- 
nen Pädagogik des 18. Jahrhunderts, in voller Reaktion nicht 
nur gegen die Echolaftif fondern aud gegen das klaſſiſche 


Alterthum, um ihm Weltfunde und Naturwifienfhaften zu 
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fubftituiren, aber nur für eine philanthropiic, «allgemeine und 
nicht für eine fpecielle Bildung. Tas Chriftenthum wurde in 
einen fahlen und abitraften Deismus verwandelt; diefer ging 
in eine Art von logifhem Nationalismus über, legterer wich 
dem Nützlichkeitsſyſteme und zulegt Fam die pure Boutique 
auf, Pädagogik wurde eine Imduftrie; da begann die Re— 
aktion. Napoleon, der nad der Herrfchaft der Geifter ftrebte 
und vielfach erflärte, daß dieß die wahre Herrſchaft fei, ſchuf 
die Univerfität, eine große Staatsmafchine welche den öffent: 
lichen Unterricht allen Corporationen des alten Regime ent- 
tif, infoweit Univerfitäten und Schulen fid) wieder hätten 
bilden fünnen, entweder auf einem Fuße wie in Deutjchland 
oder wie In England. Aber diefed Syſtem war auf eine 
geiftige Sperre gegründet, welche das franzöſiſche Reich geiftig 
im Weltall ifolirte, gegen Deutjchland und England zugleich 
abfperrte; ed mußte ſich nothwendig ändern, fowie diefe Sperre 
ein Ende nahm, die Hiftorie des Drients und des Dccidents, 
des Alterthums und des Mittelalters, der Wiederheritellung 
der NAlterthumsfunde im ſechszehnten Jahrhundert und des 
Aufbaus einer neuen mit Bacon und Descartes beginnenden 
Philofophie, die Gefhichte des alten Regime und der Revolus 
tion durch eminente Geifter aller europäifchen Lande zugleich 
in ein neues Stadium eintrat, fo daß die ganze Faiferliche 
Univerfitätötheorie dadurch in vollfommenen Widerſpruch mit 
dem Zeitgeifte gerieth. Da ähnliche VBerhältniffe wie die aus 
der Revolution bervorgegangenen und durch das erfte Kaifer- 
thum conftituirten nicht mehr mit dem Genius menfchlicher 
Zufunft vereinbar find, jo hat fi alöbald das Recht der 
Kirche, das Recht der Afcefe, das Recht des freien Wiſſens 
und aller Wiffenfhaft auf's Energifchfte beurfundet. Thronen 
mögen ftürgen, altes Regime mag verfallen, nimmermehr obs 
fiegt der Radicalismus aller Art über den menſchlichen Geift. 
Die ächte Freiheit der Wiffenfhaft, die Achte Freiheit der Kirche, 
die ächte Freiheit der Aſceſe gehen aus allen radicalen, aus 
allen revolutionären, aus allen deſpotiſchen Proceſſen hervor 
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wie jener Asbeft, von dem die Alten fagen, daß er im Feuer 
gebleicht oder gewafchen werde. Anders ift ed mit der Acht 
politifhen, mit der forialen Freiheit und Autonomie, welche 
nur im einzigen England ſich zu begründen verftanden hat, ob- 
gleich England aus derfelben Grundverfafjung des Mittelalters 
hervorgegangen ift wie das übrige romaniſche und germaniſche 
Europa. Montalembert blidt nur auf dieß Eine Faftum, und 
ed will uns bebünfen, als ſchaue er ihm nicht mit der mwahr- 
baft hiftorifchen Entjchloffenheit in’8 Auge. Das andere Fak—⸗ 
tum, das bei weitem höhere, wird ihm dadurch verfünmert. 
Genau betrachtet aber gehört ed ganz und durchaus zu einer 
Vorjhule der politifhen Autonomie und Gelbfiftändigfeit. 
Doch, wir beginnen von unferm Gegenftande abzuirren ! 

Die Pädagogik einerfeitd und andrerfeitd die Eultur aller 
Raturwiffenfhaften und aller Hiftorifhen Wiflenfchaften find 
ewige Themate für die Thätigfeit jener Mönchsorden, welche 
in der Gegenwart fi zu orientiren und auf die Zufunft fidy 
vorzubereiten verftehen werden. Aber fie müflen vor allen 
Dingen in wahrbafte Geiftesfreiheit und in wahrhafte Ges 
wiſſensfreiheit fich zu ſchicken verſtehen. Die durchaus unvers 
ftändige Polemik der fatholifhen Geiftlichfeit gegen das Zeit- 
alter und den Zeitgeift muß ein Ende nehmen, nicht um dem 
Zeitalter und dem Zeitgeifte zu huldigen oder ihm zu fchmeis 
cheln, fondern um zur Einfiht zu gelangen deſſen was: ift, 
deffen was fenn fol, deſſen was nicht feyn darf. Es ift die 
allerfaljchefte Anfiht von der Welt, daß auf der einen Seite 
ftetö nur die Wahrheit, auf der andern Seite ftets nur die 
Lüge if. Im Weltlauf, im Menfchenftreit find Wahrheit und 
Lüge zum öftern gemifcht. Es gibt Leute die dem Gefühle 
nad, es gibt Leute die dem Geiſte nah im Wahren find, 
und die troß defien in furchtbaren Verblendungen liegen, ſo⸗ 
wohl über fich ſelbſt, als über andere, Andere find geiftes- 
nüchtern, um nicht zu fagen geiftlos, und umpanzern fidh mit 
einer dichten Mauer von Anathemen, Formeln einer Altzeit, 
die ſchon deßhalb ohne Sinn find in der Neuzeit, weil fie feine 
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Macht in derfelben üben. Ueberhaupt ift jede geiftlidhe De— 
clamation vom Uebel; es ift ein Stück Rhetorif, gerade wie es 
eine Belletriften-, eine Advofaten-, und eine Rhetorif der Polis 
tifer gibt, Luftballons die unter dem Stiche der Nadel plagen. 

Die Geichichte hat es ausgejprodyen, daß religiofe Inqui⸗ 
fitionen in legter Inftanz noch unvermögender find als poli- 
tiſche Inquifitionen ; Verbote an den Geift gerichtet wie alle 
Indiced der Welt helfen zu nichts. Es find geiftige Polizei— 
ordnungen, aber feine geiftigen Difeiplinen. Die ädhte Dis- 
ciplin ift eine fortwährende NAjcefe, ein fortwährendes Bei- 
fpiel, feine permanente Cenſur Daß Eltern ihre Kinder, 
daß Lehrer ihre Echüler unter Zucht und Aufficht ftellen, die 
doppelte Pädagogik verfteht fih von felbft, und hier ift es 
ganz insbejondere, wo die Mönchsorden zu neuen Eyftemen 
der Erfahrung auf geihichtlid orientirtem Wege gelangen 
follten, um für die Zeitbedürfniffe eine entſprechende Pädago⸗ 
gif aufzubauen. Denn im Eyftem der Jefuiten find, was die 
böhere Schulordnung betrifft, die ächt hiſtoriſchen und philolo- 
giſchen Erudien fehr zurüsf geblieben, die mathematifchen und 
phyſiſchen Studien haben beſſer Echritt gehalten mit dem 
Bortgange der Wiflenichaften, aber die ganze Stellung ber 
Jeſuiten zu der europälfchen Gegenwart in Hinſicht ber 
Staatdordnung und der Zeitbedürfniffe ift eine durchaus fal⸗ 
fche, wie der Geift der in Rom erfcheinenden Civiltä Cattolica 
nur zu oft offenbart. Großartig war die Politif der Je— 
fuiten in ihren Anfängen bis zur Zeit Ludwigs des Bier- 
zehnten, wo fie fi untreu wurden und fih als Hofpars 
tei im Dienfte des Königs ausbildeten. Dieß fällt ihnen 
zur Laft, nicht die Neligiondfriege, ‚bei welchen der proteftan- 
tiihe Klerus überall eben fowohl beftrebt war die fatholifche 
Kirche zu vernichten, ald die Jefuiten bejtrebt feyn Fonnten 
dem Proteftantismus den Garaus zu mahen. Sole Zeiten 
find vorbei, die religiofe Erſchöpfung war bei Katholiten und 
Proteftanten ihre Folge. inerfeitd wurde das alte Regime 
im Einne Ludwigs XIV. ausgeboren, alle große Politik der. 
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Kirhe aus dem europäiſchen Staatenfyften ſchnöde hinausges 
wiefen, die ächte Idee der Chriftenheit, der chriftlihen Repu— 
blif ging unter, der Proteftantismus verfiel dem Staat und 
ward zur Etaatsreligion, ein abhängiges Inftitut. Andrers 
feits Fam der Deismus zur Herrſchaft der Beifter und Ge- 
müther bis zur Epoche der Revolution. Die Jefuiten fonnen 
in ihren orientaliihen Miſſionen noch eine große Rolle fpielen, 
in Europa wird ihr Etand ſchwerer ſeyn; weniger in Franfs 
reich und in Deutfhland, wo fie fi in die Zeit fügen, in 
England, wo fie den Nationalgeift refpeftiren, als in den 
andern romanifhen Landen, wo fie in Unfrucdhtbarfeit vers 
funfen find durch eine vollendete politifche Impotenz. Wie 
in allen menſchlichen Dingen ift bei den Jefuiten, dem noch 
heute geiftig lebendigften aller Mönchsorden, Großes und Klei— 
nes, Verſtändiges und Unverftändiges im Lauf ihrer Geſchichte 
zu unterfheiden. Ihre Mifftonen gehören in wiffenfchaftlicher 
Hinficht der Weltgefhichte an, fie handelten nad; einem großen 
Man und eröffneten Afien, Afrifa, Amerifa, die Malaienwelt 
der heutigen europäiſchen Sprachwiſſenſchaft, welche auf dem 
Poftament ihrer Füße fteht. Um fo mehr find fie aufgefor- 
dert diefe Miffenfhaft ſich lebendig einzuverleiben, und fi 
nit auf das Schlummerfiffen ihrer Traditionen hinzulegen. 
Wollen fi Ältere Orden, wie die der Benediktiner, der Domi— 
nifaner verjüngen, ſei's! Im ihren Principien liegt nichts, 
was nicht den Zeitverhältniffen entſpräche, wenn fie ſich um— 
zugeftalten verftehen. Wie Fönnte zum Beifpiel der Benedik— 
tiner «Orden nicht noch heute den hiftorifhen Wiſſenſchaften 
dienen! Montalembert weist hier ganz befonders hin auf den 
Pater Mabillon und die bedeutenden Mitglieder des Ordens 
im fiebzehnten und adhtzehnten Jahrhundert; aber die Neuzeit 
verlangt noch Andres ald das pure Werf der Sammlung und 
Sichtung. Sie will einen großartigen Aufbau der Kirchenges 
fhichte in allen ihren Elementen, wie überhaupt aller Ges 
ſchichte im Bund mit Philologie, Kritik, Philofophie, Juris: 
prudenz, höherer Staatswiſſenſchaft oder Politik. 


XXVII. 


Ueber das dem Magier Simon unter der Regie—⸗ 
rung des Kaifers Claudius zu Nom errichtete 
Denkmal. Ä 


In der erften Schrift zur Vertheidigung des Chriften« 
thums, welche Juftin der Märtyrer an Kaifer Antonin den 
Frommen, den Senat und das Volk zu Rom richtete, fpricht 
er wiederholt (c. 26 und c. 56) von einem “Denfmale, wel- 
ed dem Magier Simon unter der Regierung des Kaiſers 
Claudius in diefer Stadt errichtet worden fei. 


Er berichtet an der erften Stelle über die Männer, die ſich 
felbft für Götter ausgaben und von den Römern deßhalb 
nicht verfolgt, fondern im Gegentheile geehrt worden feien. 
So fei unter der Regierung des Kaiſers Claudius ein ge: 
wiffer Simon aus dem famaritanifhen Flecken Githon ger 
bürtig, der durch die einflußreiche Unterftügung der Dämonen 
magiſche Künfte in Rom geübt babe, von den Römern für 
einen Gott gehalten, und glei einem Gotte von ihnen mit 
einer Bildfäule geehrt worden. Diefe Statue fei zwiſchen den 
beiden Brüden des Tiberfluffed mit der lateinischen Infchrift: 
Simoni Deo Sancto errichtet worden. An der zweiten Stelle 
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gibt Zuftin als Grund diefer Ehrenbezeugung an, daß Si⸗ 
mon den Eenat und dad Volk zur Bewunderung bingerifs 
fen habe. 

Srenäus (adv. haereses lib. I. c. 20) bemerft ergän- 
end, die Errichtung diefer Bildfäule fei vom Kaifer Claudius 
felbft angeordnet worden. 

Eufebius hat in feine Kirchengeihichte (II, 12) den Bes 
richt Juſtins, jedoch in einer etwas lüdenhaften Weife, aufge 
nommen, was ſchon Thirlbi in feiner Ausgabe der Apologien 
Zuftins gerügt hat. 

Der Inhalt diefes Juſtiniſchen Berichtes blieb unbean- 
ftandet, bis eine auf der Tiberinfel vorgenommene Ausgras 
bung Zweifel an feiner Richtigfeit erwedte, die unter der 
Regierung des Papfted Gregor XI. ftattgefunden hatte. 

Man fand dort nämlich eine in ähnlicher Weife lautende 
Juſchrift, welche einem Halbgotte (semo) gelegt worden war, 
und fogleih, wie Cardinal Baronius im erften Bande feiner 
Annalen zum Jahre 44 berichtet, bei gelehrten Männern Zwei⸗ 
fel erregte, ob der Bericht Juſtin's und anderer Kirchenväter 
über die dem Simon auf demfelben Plage errichtete Statue 
richtig abgefaßt fei, und fih auf Wahrheit gründe, 

Jene Zweifel, deren Baronius ſchon im Jahre 1588 ers 
mwähnt, find fpäter von vielen Gelehrten wiederholt worden, 
und haben zu der ‘gewöhnlichen Annahme geführt, daß Juſtin 
die Statue des Halbgottes gejehen, aber in unrichtiger Erflä- 
rung ihrer Infchrift auf den Magier Simon angewendet habe. 

In neuerer Zeit ift aber auch diefe Annahme fraglich 
geworden, denn ein um die lateinischen Infchriften verbienter 
Gelehrter hat die Aechtheit des unter Gregor XIII. aufgefuns 
denen Denfmaled nur auf das Zeugniß eines befannten Ar- 
häologen angenommen, jedoch mit der Bemerkung begleitet, 
daß er es fonft für jehr verdächtig halten würde. 

Die Trage über die Aechtheit dieſes Denfmales ift es 
daher, die zuerft erörtert werden muß, ehe über den Zufam- 
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menbang deffelben mit dem Berichte Juſtin's geſprochen wer⸗ 
den fann, denn ein unächtes Denfmal fonnte zur Zeit 
Juſtin's nicht auf der Tiberinfel ftehen. 

Der Auffindung diefes Denfmales erwähnt wohl zuerit 
Fulvius Urfinus in feinem zu Rom 1577 veröffentlichten Werfe 
über die römifhen Bamilien, die von der Erbauung der Stadt 
bis zur Zeit des Kaifer Auguftus auf Münzen genannt find. 
Er berichtet indefjen (pag. 290) nur mit wenigen Worten, 
man habe neulich (nuper) auf der Ziberinfel eine alte In— 
fhrift gefunden, welde von einem decurio der Bidentalen dem 
Halbgotte Sancus Fidius geſetzt worden fei. 

Genauer befchreibt die Beichaffenheit des Denfmales Cars 
dinal Baronius in feinen Annalen der Kirchengeſchichte am 
angeführten Orte. Er bemerft, der Stein habe zwar eine 
Grundlage, auf welcher eine Statue befindlich feyn Fonnte, fie 
fei aber jo fchmal, daß fie ein einer menſchlichen Statue ähn- 
liches Bild nit habe tragen fonnen. 

Von Beiden wird die Zeit der Auffindung nicht näher 
angegeben; eine beftimmte Angabe derjelben aber findet ſich 
bei dem fpanifchen Gelehrten Don Pedro Ehacon, der 1581 
zu Rom geftorben ift, mehr befannt unter dem Namen Giac- 
conius. Er gibt das Jahr 1574 an, ift wahrſcheinlich auch 
der Erfte, der die Meinung ausgeſprochen hat, daß Zur 
ftin als ein in der lateinischen Sprache nicht hinlänglich be— 
wanderter Ausländer diefe Statue mit der des Magiers ver- 
wechſelt haben dürfte, indem er fagt: ceterum videant docti 
viri, an Justinus marlyr, utpote externus et linguae lalinae 
non admodum peritus, ex ea inscriptione deceptus, in apo- 
logia secunda ita scribat etc. 

In fpäterer Zeit bat Gudius während feines Aufenthals 
tes zu Rom im Jahre 1662 den Etein felbft gefehen und 
feine Infchrift gelefen, wie eine Bemerfung bei Gruter zeigt. 

Nur auf fein Zeugniß hin hat Orelli die Inſchrift als 
eine ächte anerfannt. 
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Für dieſe Aechtheit fprechen aber nicht nur die Zeugniſſe 
der angeführten Männer, fondern fie geht auch aus dem ganz 
unverfänglihen Inhalte der Infchrift hervor, der von allen den 
genannten Berichterftattern in gleicher Weife angegeben wird. 

Mufftanus, der im fünften Jahre Decurio der priefterlis 
den Eurie der Bidentalen war, ein Mann, deſſen weitere 
Lebensverhältniffe uns gänzlih unbekannt find, bat fie auf 
feine Koften dem Halbgutte Sancus errichten laffen. 

Eie lautet deßhalb überall: 

SEMONI 
SANCO 
DEO FIDIO- 
SACKYM 
SEX. POMPEIVS SP. F. 
COL. MVSSIANYVS 
QVINQUENNALIS 
DECVR 
BIDENTALIS 
DONYM DEDIT. 

Scaliger allein liest ftatt SP. F. die Buchftaben SEX. F., 
fo daß fi flatt der Auslegung Spurii filius die Deutung 
Sexti filius ergeben würde. 

Das Collegium der Bidentalen beftand nad Forcellini 
aus Prieftern des Herfules, vielleicht auch der Halbgötter. 
Hienit übereinftimmend ift die Anficht, gemäß welcher der 
Semone Sancus nad Barro von Einigen für Herkules ers 
Härt wird, während Andere ihn für den Jupiter halten. 

Der Eult defielben ftammte von den Sabinern; in dem 
ihm geweihten Gebäude auf dem Duirinal war der Roden der 
Zanaquil, der Gemahlin des Tarquinius niedergelegt, denn er 
wurde auch als Ehegott betrachtet; auch Bündnißurfunden 
waren in demfelben befindlih. Denkmäler zu feinen Ehren 
wurden auch außerhalb Rom in Reate und Marino gefunden, 

In Rom wurde auf dem Duirinal ein zweites audge- 


534 Des Simon Magus Denkmal, 


graben, welches von dem ganzen Collegium der Bidentalen 
zur Ehre des Sancus errichtet wurde, weil fie die für den 
Gottesdienſt gemachten Ausgaben wieder erhalten hatten. 
Diefe Inſchrift lautet: 
SANCTO SANCO 
SEMONI DEO FIDIO 
SACRYM. DECVRIA 
SACERDOTYM 
BIDENTALIVM 
RECIPERATIS 
VECTIGALIBVS 

Fulvius Urfinus bat fie in feinen Anmerfungen zu Jur 
lius Cäſar zuerft befannt gemadt, feinen Bericht hat aber 
Drelli für höchſt verdächtig erflärt, während er das von ihm 
zuerft erwähnte auf der Tiberinfel ausgegrabene Denfmal auf 
das Zeugniß des Gudius hin annimmt. 

Er fagt nämlich (inseript. lat. T. I. p. 337): priorem 
se Romae vidisse testatur Gudius, alias suspectam habuissem, 
posterior nilitur sola Ursini fide suspectissima. 

Wollte man einerfeitd auch zugeben, daß Urfinus bei 
allen Infchriften ungenau berichtet habe, was indeſſen keines— 
wegs als wahrſcheinlich erfcheint, fo läßt ſich doch andererfeits 
dem gelehrten Kenner der lateinifchen Infchriften die Behaup⸗ 
tung nicht ald richtig zugeftehen, daß Fulvius Urfinus allein 
es fei, auf deſſen Zeugniß die Aechtheit des betreffenden Denf: 
males berube. Sie wird auch vom Gardinal Baronius jedoch 
mit verjchiedener Lefeart erwähnt, der den Ort ihrer Auffindung 
genau bezeichnet, indem er (T. I. p. 319) fagt: Legimus et 
inscriptionem lapidis nuper reperti in Quirinali, in hortis 
Clericorum Regularium apud Ecclesiam sancti Silvestri, his 
litteris exaratam, qua Sangum dici, et dislinctum esse 
Sangum a Sancto, quo nomine eliam Herculem dictum vo- 
lunt, facile potest intelligi: SANGO SANCTO SEMONL etc. 

Diefe Berfchiedenheit der Leſeart berechtigt und indeflen 
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zu feinem Zweifel an der Mechtheit der Inſchrift, denn San- 
cus wird bekanntlich auch als Sangus und Saneius angeführt, 
weßhalb wir fletd nur einen und denfelben Gott, nicht, wie 
Baronius gethan hat, zwei verfchiedene Gottheiten anneh- 
men fünnen. 

Die Aechtheit beider von den Bidentalen errichteter Denf- 
mäler beruht daher auf Zeugniffen von Männern, die des 
Altertfums Fundig waren und genau berichtet haben. “Der 
Inhalt beider ift gleichfalls von ganz unbedenklicher Beſchaf⸗ 
fenheit, denn er enthält nichts als eine Ehrenbezeugung, 
welche die Bidentalen dem Sancus erwiefen. 

Die erfte diefer Infchriften war nad Adler's Befchreis 
bung von Rom (S. 213) in der Kirche des heil. Bartholor 
mäus auf der Tiberinfel, jetzt isola di S. Bartolomeo genannt, 
befindlidh; nad einer neueren Beichreibung der Stadt, die von 
mehreren Gelehrten verfaßt wurde, ift fie gegenwärtig im va— 
tifanifhen Mufeum aufgeftellt. 

Adler hat diefem Denfmale die Bemerfung beigefügt, feine 
Inſchrift zeige dentlih, daß die fonft gelehrten Kirchenväter, 
welche behaupten, man habe dem Simon dem Zauberer auf 
der Tiberinfel eine Statue errichtet und ihn ald Gott verehrt, 
ſich geirrt haben. Referent möchte auf derfelben Grundlage, 
nämlich bezüglih des Inhaltes und der Beichaffenheit dieſes 
Denfmales den entgegengefehten Schluß ziehen, und die Ber 
hauptung aufftellen, daß dieſes Denfmal den Kirchenvätern 
feine Beranlaffung zu einem folhen Irrthum geben Fonnte, 
weil es aller Wahrſcheinlichkeit nach gar nicht auf 
der Tiber-Inſel aufgeftellt war. 

Die Annahme, daß Juftin die dem Halbgotte Sancus 
gefegte Infchrift in irriger Weife auf den Magier Simon ge- 
deutet habe, kann nämlih nur auf der Vorausfegung berus 
ben, daß diefe auch am Drte ihrer Auffindung er- 
richtet geweſen fei. 

Der Dit der Auffindung kann zwar an und für ſich eine 
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ſolche Bermuthung begründen, er fann aber nicht zum Beweiſe 
einer ſolchen Vorausſetzung dienen, am wenigften in der Stadt 
Rom, wo befanntlich eine fpätere Verwendung älterer Denk— 
mäler zu ben mannigfaltigften Zweden ftattgefundeh hat. 

Hier, wo es fih um religiofe Verehrung bandelt, fann 
die Frage, ob für eine ſolche aud andere Zeugniffe des Alter- 
thumes an dem angegebenen Orte fpredhen, nicht umgangen 
werden, denn es ift ſehr fraglich, ob dieſe mit den aufgefun- 
denen Denfmälern im Einflange ftehen. 

In verfhiedenen Theilen Roms und der Umgebung bat 
man, wie in der fchon angeführten Beichreibung Roms von 
Platner, Bunfen, Gerhard und Röftell (Bd. IT, Abtb. 1, 
©. 22) gefagt it, Denfmäler der fratres arvales gefunden, 
die zu dem Schluſſe berechtigen fünnten, als babe jene Prie— 
fterfihaft hier eines ihrer Heiligthlimer und Archive gehabt, 
oder vielleicht ihre Proceflionen zur Erflehung des Segens 
für die Früchte des Feldes gehalten. 

Der gelehrte und fharffinnige Marini hat dagegen in 
feinem vortreffliden Werke über jene Priefter erwielen, daß 
diefe an verichiedenen Drten in Rom umd deſſen Umgebung 
gefundenen Denfmäler füänmtlih aus dem fünf Miglien von 
der Stadt entfernten Haine dieſer Briefterfhaft entnommen 
wurben. 

Das Heiligtum des Sanrus fand nun nad den ein⸗ 
fimmigen Zeugniffen der Alten auf dem Duirinal; man bat 
auch, wie jhon Ambroſch in feinen vömifchen Studien bemerft 
bat, in feinem andern Theile der Stadt Opferftätten des Se— 
monen gefunden. 

Die neuere Annahme, weldhe den Cult ded Semonen 
auf die Tiberinfel fegt, gründet fih nur auf die Vorausſe— 
sung, daß die Inſchrift auch da geitanden habe, wo fie ge— 
funden wurde. Diefe Borausjegung ift durch Fein Zeugniß Der 
Alten begründet, nad ihnen ftanden auf der Tiberinfel nur 
die Tempel des Aefculap, ded Faunus und des Jupiter; ein 
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Sacellum des Sancus wird von ihnen auf der Ziberinfel, 
nicht erwähnt, wohl aber auf dem Duirinal. 

Dort wurde auch das zweite Denfmal gefunden, welches 
die Biventalen dem Semonen Sancus festen. Die Vermu— 
tbung Spricht dafür, daß beide gleichzeitig gefegt wurden, denn 
fie ergänzen ſich bezüglidy ihres Inhaltes. 

Die Eurie der Bidentalen fegt dem Halbgotte ein Denf: 
mal, weil fie die Ausgaben für den Gottesdienft wieder ein- 
gebracht hat, ihr fünfjähriger Decurio Muffianus läßt diejes 
Denfmal auf feine Koften jegen, weßhalb feiner bejondere Er: 
wähnung geichieht. 

Diefe Annahme fann allerdings nidyt bemwiefen werden, 
fie bietet fi aber einerfeitd in einem foldhen Grade von 
Wahricheinlichfeit dar, als ed andererſeits unwahrſcheinlich 
ift, daß Yuftin den Cult des Semonen Sancus nit ges 
fannt habe. 

Diefer Eult, e8 mag Sancus ald Herfuled oder ala 
Jupiter gedeutet werden, war ein noch unter der Herrichaft 
der Könige eingeführter, er Fonnte in Rom nicht unbefannt 
feyn ; follte ihn auch Juftin nicht gefannt haben, fo mußten 
doch die Mitglieder der chriftlichen Gemeinde in Rom von ihm 
Kenntniß haben. 

Die Beichaffenheit der Apologie Juſtin's, die für den 
Kaifer, den Senat und das römifche Volf beftimmt war, macht 
ed nun [ehr unwahrjheinlih, daß dieſe Schutzſchrift für 
die Ehriften nicht den Mitgliedern der Gemeinde in Nom vor 
ihrer Ueberreihung mitgetheilt worden fei, und Diefe eine 
in ihr wiederholt enthaltene unridtige Behaup- 
tung gänzlich überfehen hätten. 

Dem Berichte Juftin’s, nad) welchem dem Magier eine 
wirflide Bildfäule (ardgıag) errichtet worden war, 
widerfpricht endlich auch die Befchaffenheit des auf der Tiber- 
Infel ausgegrabenen Steined, von welhem Baronius fagt: 
prae se fert lapis ipse basim, super quam slatua locata 
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esset, sed exigua; nec enim cum valde angusta sit, capax 
fuisse videlur alicujus simulacri, humanae staluae similis. 
Aus diefen Gründen erfcheint der vermeintliche Irrthum, 
den Juftin eingeführt und andere Kirchenväter getheilt haben 
follen, als ein im hoben Grade unwahrſcheinlicher. 


F. K. 
XXVIII. 
Die römiſche Frage in den franzöſiſchen 
Kammern. 
I. 


Seit zwei Jahren hält bereitd das Schidfal des heiligen 
Vaters die Fatholifhe Welt in Spannung und Aufregung. 
Mehr ald alle übrigen Katholifen waren die in Frankreich 
von den Creigniffen betroffen; fahen fie doch immer deutlicher 
und beftimmter die Gomplicität ihrer Regierung mit dem 
Räuberkönig in Turin an den Tag kommen, Frankreichs Siege 
zu einer ihrer tiefften Meberzeugung nad unfranzöfiihen Pos 
litik mißbraucht, feine Ehre und Würde den fhmählichiten 
und feigften Attentaten einer durch Verrath triumphirenden 
Revolution Preis gegeben, feinen Namen vor der Mit- und 
Nachwelt unauslöfhlich gebrandmarf. Man muß den tiefen 
Schmerz und die gerechte Entrüftung in den zahlreihen, an 
Inhalt und Umfang fo verfchiedenen Schriften, die für dies 
Recht des heiligen Stuhled eingetreten find, dem heimtüdifchen 
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und empörenden Berfahren des Imperialismus und feiner 
bezahlten Pampphletiften gegenüber wohl beachten, wenn man 
nicht in den Jerthum fallen will, das officielle Frankreich für 
das wirkliche zu nehmen und die alte Nitterlicyfeit der Nation 
für völlig ertödtet zu erklären: 


Die Eympathien für Pius IX. haben fortwährend in 
Franfreih intenfiv und ertenfiv gewonnen; die Trauergottedr 
dienfte für die im Dienfte des Papftes gefallenen, die popu⸗ 
fären Ovationen für die heimfehrenden Irländer und Fran- 
zofen, die Opferfreudigfeit in den Spenden für den heiligen 
Etuhl, die von der officiöfen Preſſe fo bitter denuncirte Bew 
bindung zwiſchen Akademie und Klerus, die Reden von Guizot 
und L2acordaire, felbit die über die Reife der Kaiferin Eugenie 
verbreiteten Gerüchte lieferten hiefür die reichlichften Belege, 
während die firengen Maßregeln der Regierung, die Anmwens 
dung der Preßgeſetze auf die biihöflichen Erlaffe, die Unter 
drüfung fo vieler eifrig fatholiihen Blätter in den Provinzen, 
die verdoppelten Angriffe der infpirirten Preffe nicht bloß ges 
gen die weltliche, fondern auch die geiftlidhe Gewalt des Papfts 
thums die Bejorgniffe der herrſchenden Partei nur allzufehr 
dofumentirten. Alle die künftlihen Manöver, durch eine Sünds 
fluth von Broſchüren und durch die verwirrenditen Nachrichten 
die Geifter auf die erftrebte Löfung des Problems zu präpa— 
riren, den Gallicanismus zu refuscitiren, eine franzöſiſche 
Staatsfirhe ohne Papft zu improvificen, alle revolutionären 
Elemente zur Einſchüchterung der Katholifen zu verwerihen, 
das heuchleriſche Spiel vor den Maſſen zu verdeden und zu 
beſchönigen — fie alle haben ihren Zwed nicht erreicht und 
wohl die trüben Ahnungen beftärft, Gaeta's Fall werde auch 
den völligen Sturz der päpftlihen Herrſchaft herbeiführen *), 


*) &o fügte ganz Mar ber Eierle vom 15, Dec. v. Je, 
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aber zugleih auch nur defto lauteren Proteft und defto größere 
Energie in den katholiſchen Kreifen hervorgerufen. Bald 
mußte auch die legte Hülle fallen, die Napoleons IN. Bolitif 
bem heiligen Stuble gegenüber — vor der Menge noch 
umſchleiert hielt. 


Nachdem durch die Dekrete vom 24. November v. J. 
dem Senate und dem geſetzgebenden Körper eine freiere Be- 
wegung und feinen Verhandlungen eine größere Publicität 
eingeräumt worden war, fah man allgemein mit Intereſſe 
ihren Adrefdebatten entgegen, bei denen die römische Frage 
nad dem Wunfche des Landes wie nad; dem Juhalt der Thron 
rede nicht umgangen werden fonnte und fo wenig man aud 
bei der befannten Art der Bildung biefer Körperfchaften auf 
eine völlig unabhängige und wahrhaft confervative Majorität 
rechnen durfte, fo konnte man dody manches freie, männliche 
und entfhiedene Wort aus ihrer Mitte erwarten, ja felbft 
moralifche Erfolge fih von einer Discuffion verfprechen, in der 
die napoleonifche Bolitif offener als bisher an das Tageslicht 
zu treten genöthigt ſchien. Die Hoffnung ift denn auch völ- 
lig in Erfüllung gegangen. Wohl geben die Adreßentwürfe 
beider Kammern (wenn man ſich dieſes Ausdruds bedienen 
darf) den Fatholifchen Sympathien für den heiligen Vater nur 
einen matten, theilmeife zweideutigen und mit einem wenn 
auch leife ausgeiprochenen Tadel gegen denfelben untermijchten 
Ausdruf, indem der Entwurf des Senates bei feiner in der 
Hauptfadhe der päpftlichen Sache günftigeren Baflung die vwiel- 
gebrauchte Phrafe von der „Intrigue, die fih das Gewand 
diefer heiligen Sache erborgt“ adoptirt, der ded corps legislatif 
deutlich den „Widerftand gegen die weiſen Rathſchläge Frank— 
reichs“ als Gegenftand verdienter Rüge bezeichnet; aber auch in 
dieſer Form waren die Aeußerungen der Kammern noch immer 
eine dem verhöhnten Recht dargebrachte Huldigung und der 
Bang der Discuſſion felbft wie die Reden vieler hervorragens 
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den Mitglieder fonnten nur das Intereffe für die mit fo vielen 
fünftlihen und Hinterliftigen Mitteln angefochtene Sache 
erhöhen. 

Wie trefflih der Napoleonismus die öffentlihe Meinung 
zu bearbeiten verfteht, davon bat er bereits unzählige Proben, 
und namentlich aud in diefer Angelegenheit, geliefert. Aber 
vor dem Zufammentritt der Senatoren und Deputirten war 
diefe Thätigfeit verdoppelt worden, nicht nur regnete ed neue 
offieiöfe Brofhüren, die in den verfchiedenften Wendungen 
bald den Beiftern den Puls fühlen, bald pofitiv die franzö— 
ſiſche Politif in Italien vertheidigen follten; fondern es wurs 
den auch — zum erftenmale in dem wiederaufgerichteten Kai—⸗ 
ferreih — den beiden Körperfchaften diplomatifche Aftenftüde 
vorgelegt, völlig darauf berechnet, ihr Urtheil zu Gunften der 
Regierung und ihre Beiftimmung zu dem, was diefe gethan 
und was fie unterlaffen, in allen Bunften zu gewinnen. 

Che wir auf die Debatten der beiden Körperfchaften 
felber eingehen, müffen wir bier in Kürze diefe zur Vorbe— 
reitung derfelben und zur Bearbeitung der Gemüther beftimms 
ten Bublicationen beſprechen. 


Das vielfach ermüdete Publikum Hatte feit dem Erſchei— 
nen des Pamphlets „PBapft und Congreß“ den zahlofen neuen 
Brojhüren, und felbft der über den Berfauf Venetiens, nicht 
mehr die frühere Aufmerffamfeit gejchenft. Aus der Fluth der- 
felben tauchten aber in den legten Monaten befonderd drei 
hervor, die eine größere Bedeutung zu haben fdhienen und ob» 
fon verfhieden in ihrer Tendenz doch gleihmäßig auf bie 
Faiferlihe Demofratie, den franzöfifhen Klerus und den rö— 
mifhen Etuhl berechnet waren. Ein Fühler für die öffent» 
lihe Meinung und eine Drohung für den Papft war vor 
Allem die Flugſchrift „Papſt und Kaifer”, die nad) den ver- 
unglüdten Speculationen auf Rehabilitation des Oallicanismus 
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reconftritirte, in ber die immperaliftifhe Demofratie mit dem 
vollen Byzantinismus verfhmolen war*). Der Imperator als 
Chef der Nationalreligion, der Erzbiihof von Paris ald Groß⸗ 
Patriarch mit zwölf Gardinälen, der Papft als zur Einfachheit 
der Urkirche zurüdgeführter, der Vormundſchaft über Franfreich 
entjegter, dur eine Repräfentation mit bloß berathender 
Stimme auf dem franzöftfchen Nationalconcil vertretener Primas 
im Benfionsftande, Wahl der Biſchöfe und Priefter durch all« 
gemeine Abftimmung, Civilconftitution des Klerus in einer 
Duinteffenz der gallifaniihen und revolutionären Theorien — 
das waren die Grundlagen der neuen firdlihen Verfaſſung 
des fatholiihen Franfreihe. Das wohl nur zu fehr an den 
Tag legende Projeft, was man thun würde, wenn man 
fönnte, hatte weder in Branfreih, wo man es verhöhßnte, den 
gewünſchten Effeft no in Rom, wo man die gleiche Feſtig— 
feit in den ftreitigen Fragen bewies, während die Allofution 
vom 17. December 1860 dieſe Grundfäge widerlegte und ver- 
urtheilte. Zu laut hatte der franzöfiihe, wie der gefammte 
fatholiihe Epiicopat für die weltlihe Souverainetät des rö— 
miſchen Stuhles geſprochen, ald daß von ihm ein Eingehen 
auf fchismatifche Tendenzen zu erwarten ftand. Den Grofl 
darüber prägte bald eine neue, unter Mitwirfung eines ſus— 
pendirten Geiſtlichen verfaßte Flugſchrift aus, die nicht minder 
ans den Tuilerien ihren mittelbaren Urfprung hatte**),. Es 
war der in Rom erfcheinenden Sammlung der zu Gunften 
der Rechte des heiligen Vaters in allen Theilen der Erde und 
namentlich von den Biſchöfen veröffentlichten Schreiben, Adreſſen 
und Abhandlungen ***) in Franfreih der Einlaß verweigert; 


*) Pape et Empereur par Cayla, vom Siecle feit 20. Nov. 1860 
hochgepriefen und verarbeitet. 
*5) Rome et les Eveqnes de France. Paris, Dentu. 1861. 
»**) LaSovranitä temporale dei Romani Pontefiei propugnata nella 
sua integrita. Roma 1860. 
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das Preßbureau in Paris bewahrte fie forgfältig und ber 
Berfafler der Schrift: „Rom und die Bifhöfe Frankreichs“ 
nahm davon Anlaß, die Anihauungen der imperialiftifhen 
Publiciften gegenüber den dort gedrudten, bier verftümmelt 
angeführten Meußerungen der Biſchöfe von Orleans, Per 
pignan, Nimes, Rhodes und Ajaccio in einer Weife zu ver 
treten, ald wären diefe fünf Prälaten die einzigen, bie fo 
„ertravagante politiiche und religiöfe Meinungen”, wie die von 
der Nothwendigfeit des Kirchenftaates für den Papft, ernftlich 
vertheidigen und als jeien die entgegengefegten Anfichten die 
vorberrichenden, die der größere Theil der Biichöfe und befons 
ders der niedere Klerus nur aus Furcht, bei der römifchen 
Eurie in Ungnade zu fallen, nicht offen zu befennen wage. 
Ganz diefelbe Taftif, die nachher Prinz Napoleon annahm, 
der da fagte, für eine Intervention in Italien habe man nichts 
ald die Gebete einiger verirrten Biſchöfe und eine bejam- 
mernswerthe Partei im Innern. Der Berfaifer klagt die 
Päpſte feit dem Mittelalter der Cinmifhung in weltliche 
Dinge, die Biſchöſe und Priefter der Connivenz und Mitwir« 
fung in diefer Ufurpation, damit die ganze Kirche eines tiefen 
Falles an; er findet einen heillofen Widerfprud zwiſchen den 
Päpften der erften fieben Jahrhunderte, die nie Darangedadht, 
eine weltlihe Souverainetät ſich anzueignen, und denen der 
fpäteren Zeiten, die mit aller Energie diefe Souverainetät 
behaupteten, wobei er nicht einficht, daß jene, indem fie nicht 
nad) dem verlangten, was einem Anderen gehörte und ihre 
Nachfolger, indem fie das nicht aufgeben zu dürfen glaubten, 
was einmal rehtmäßiger, ihrer Verwaltung anvertrauter Be- 
fig der Kirche geworden war und was fein Anderer ohne 
Raub ihnen entreißen Ffonnte, dad suum cuique gleihmäßig 
heilig hielten, daß nur die Umftände verfchieden, das Princip 
aber das gleiche war, mochten die Päpfte als Untertfanen des 
Kaiferd in Byzanz den Gehorfam gegen ihn predigen oder 
einmal Landesherrn geworden, von ihren Unterthanen Gehor⸗ 


3;* 
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fam verlangen. Der faiferlihe Anonymus fann ed nicht ver- 
fhmerzen, daß die Päpfte, fouverain geworden, nicht mehr in 
Allem den Kaljern unterwürfig waren, und nimmt daran ein 
ſchweres Wergerniß, daß der „Nachfolger Karld des Großen“ 
nicht mehr die alte Autorität bei dem Papſte hat und Pius IX. 
die uneigennügigen Rathſchläge Napoleons IH. fo wenig be— 
folgt, als Pius VII. die Napoleons J. obſchon der Erwählte 
Franfreihs ihn nur von dem bemüthigenden Joche Defterreichd 
befreien und ihn zum moralifhen Haupte Jtaliend machen 
wollte... Die Brofchüre befämpft den älaropapismus und 
fegt fi) darin mir der vorgenannten in Widerſpruch. Gleich- 
wohl meinten Biele, fie hänge innig mit diefer zufammen. 
Behalte Nr. 2 Recht, fo fei Nr. 1 im Begriffe Wahrheit zu 
werben; fei der Papft in Rom Sardiniens Unterthan, fo fei 
der Bapft-Kaifer in Frankreich raſch gefunden. 


Judeſſen veranlaßte die Beratung und der geringe 
Effeft, den diefe Publicationen erlangten, den „Moniteur” 
(21. Januar 1860) zu einer ftrengen Note über die Berfer- 
tiger derartiger Brofhiren und auf einem ganz andern, weit 
mehr praftifhen Wege, auf dem von den ©egnern fo fehr 
ausgebeuteten Felde der Thatſachen und der bdiplomatifchen 
Verhandlungen, follte die am meiften verfannte Legalität und 
Dffenheit der italienischen Politif Napoleons IM. zur Aners 
fennung gebradjt werden. Die Broſchüre von La Guerrons 
niere*), die in engfter Beziehung zu den 38, den Kammern 
mitgetheilten Dokumenten fteht umd fie vielfach illuſtrirt und 
erläutert, trat an das Licht — eine Fundgrube von Beleh- 
rungen für die Anhänger des Bonapartismus, ein Arfenal 
von Waffen für ihren Kampf mit der „ertremen Partei” der 
Freunde des Papftes, das von den Getreuen in der That 


*) La France, Rome et l’/Italie, Par M. De la Guerronniere. Pa- 
ris 1861. 
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gewiffenhaft benügt wurde. Wohl laffen die vorgelegten Akten: 
ſtücke wie die Broſchüre mande erhebliche Lüde; wohl wird 
man über die Unterhandlungen mit dem Hofe von Turin 
nicht genügend aufgeflärt, die freilich feit dem berühmten 
diplomatifhen Bruce im ftrengfter Zurücgezogenheit und Bers- 
borgenheit gefchehen mußten, aber der Gewinn ift ſicher er- 
reicht: man hat die Halsftarrigfeit des Papftes vor dem Se- 
nate und dem gejeggebenden Körper, vor Franfreih, vor Eus 
ropa, das freilich längft diefelbe Fannte, auf das fchlagendfte 
dofumentirt. 


Herr de la Guerronniére befchäftigt fih mit den Urs 
fahen des Zerwürfnifies zwifchen dem Batifan und den Tuile« 
rien oder dem Papſtthum und Italien, die natürlich nicht 
in der an Hingebung, Geduld und Selbftverläugnung, an 
Treue und Ehrfurcht fo reihen Politik des Beherrfchere der 
Franzofen, auch nicht in der hochherzigen nationalen Bewegung 
der Staliener, deren Führer der Papft (an der Seite Napo⸗ 
leons III.) hätte feyn fünnen und follen, zu ſuchen find, fondern 
einzig in der Verblendung des römiſchen Hofes, der ſich felber 
durch Ungefügigfeit gegen Frankreichs Rath und Undanfbars 
feit gegen deffen um die Kirche hochverbienten Beherrfcher feine 
dermalen fo fihwierige Lage bereitet hat, Es waren insbe— 
fondere Leute aus den alten Parteien Frankreichs, die der 
neuen Ordnung der Dinge abhold und ihre Niederlagen zu 
rädhen beftrebt ſchon feit dem 10. December 1848 Hinterliftis 
gerweife die franzöfifche Regierung verläumdeten und mit ihren 
Intriguen in die Kirche eindrangen, den Klerus bethörten und 
felbft das edle Herz Pius IX. irrezuleiten wußten. Naments 
lich aber benüßten fie den von Napoleon IM. der italienifchen 
Nation hochherzig geleifteten Beiftand, um ihn und die Lauter 
feit feiner Beftrebungen, das Papftthum mit Italien zu ver: 
föhnen, bei dem Papfte zu verdächtigen, was ihnen nur zu 
fehr gelang. Diefer ſchloß ſich auf das engfte an Oeſterreich 
an und entfremdete fi durch Verweigerung der von Frank⸗ 
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reich angerathenen Conceffionen die Gemüther der Italiener 
immer mehr. Napoleon II. hatte eine doppelte Miſſion: 
feinen perfönlichen Gefühlen nad) mußte er den heiligen Vater, 
dem Urfprung und den Bedingungen feiner Herrihaft nad 
die italienische Unabhängigfeit bejchirmen ; auf beides war fein 
Blick mit gleicher Bürforge gerichtet. Der Herr Staatsrath 
geht auf die Gefhichte der legten zehn Jahre zurüd und er: 
innert an die römiſche Erpedition von 1849, die Napoleon 
„auf Koften feiner Popularität“ ausgeführt haben foll, während 
nichts fo gewiß ift, ald daß eben dieſe Erpedition ihm am 
meiften die Sympathien des Klerus, und damit auch, wie diefem 
von feinen Gegnern noch heute vorgeworfen wird, die günftige 
Abftimmung des Volkes gewonnen bat. Er denuneirt den 
mehr als zehnjährigen Drud der „Führer der Fatholifchen 
Partei” auf den Klerus und den römifhen Hof und deren 
verbrecherifche Konfpirationen, wobei nur das befremdend ers 
Scheint, daß ein fo ſcharfſichtiges Regime erft fo fpät eine foldhe 
Entdedung gemacht und die Gefahr nicht früher feinen treuen 
Freunden fignalifirt hat. Der „aufrichtige, aber unabhängige 
Katholik“ ftellt die fanatifhen Papftfreunde als ein Feines 
Häuflein dar, während doch anderwärts die Zahl der Bethör- 
ten als fehr beträchtlih und der Herzog von Grammont über 
die zahlreihen franzöftfhen Deputationen in Rom fehr beftürzt 
eriheint; er preifet die franzöftiche Geiftlichfeit und incrimi— 
nirt fie auf das fchwerfte, fogar in den wohlthätigen Ver— 
einen und den Geldfammlungen wittert er Hochverrath. Im 
feinem apologetifhen Eifer, der ihn zu den fihwerften Be— 
fhuldigungen gegen Defterreihs furchtbare Tyrannei in Ita» 
lien fortreißt, rechtfertigt er Piemontd Invaſion in die Mar— 
fen als eine weife Vorfihtsmaßregel gegen die revolutionären 
Leidenfhaften in Neapel und als einen faft gebotenen Angriff 
gegen die in Rom refidirende Reaktion, fo daß man gar nicht 
mehr begreift, warum denn eigentlich Napoleon III. dieſes Bor- 
gehen fo höchlich „mißbilligt” hat, und das an einer Macht, 
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die in ſich „alle lebendigen Kräfte der Nation“ vereinigte und 
deren Beruf Italiens Befreiung geworden war. Mit meifter- 
hafter Gewandtheit weiß der fachkundige Staatsrath alle That⸗ 
ſachen um den hartnädigen Bapft, den großmüthigen Beherr⸗ 
ſcher Frankreichs, die rühmlich erftehende italienifhe Nation 
zu gruppiren und gelangt zulegt zu der nicht ausgeſprochenen, 
aber klar angedeuteten Concluſion: der undankbare Pius wird 
ſeinem Schickſal überlaſſen. 


Nicht minder gut find die mitgetheilten, von La Guer— 
ronniere großentheild benügten Adtenftüde ausgewählt, die mit 
einer Depefche des Herzogs vom Grammont vom 28. Januar 
1860 beginnen. Es ſchien nicht erfprießlih, auf das Schrei» 
ben Napoleons aus Defenzano vom 14. Juli 1859, das den 
erften Abtretungsvorfhlag enthielt, und das was fid daran 
fnüpfte, zurüczufommen; es war vielleicht auch nicht räthlich, 
auf die damals vom Auguft bis zum Dftober geführten Ver- 
handlungen über zweckmäßige Reformen zurüdzugehen, bei 
denen Graf Walewski laut der Depeche des Nuntius Sac— 
coni vom 13. Dftober 1859 ſich völlig befriedigt mit dem 
vom heiligen Vater Zugeftandenen erflärte, wie er auch in 
feinem Gircular vom 5. November andeutete; das hätte nicht 
zu Thouveneld Depefhen vom 8. und 12. Februar 1860 ge- 
paßt, die gegen die Verweigerung „jeder Conceſſion und jeder 
Reform” fi) fo fehr ereifern, weil der Papft es nicht mit 
feiner Würde vereinbar hielt, vor der Zurüdgabe der losge— 
riffenen Provinzen die im Princip zugeftandenen Aenderungen 
zu veröffentliden, melde die Umfturzpartei dem Drud 
von Außen zufchreiben und mit ihrem fouverainen Trog zus 
rückweiſen fonnte zu nod größerer Entwürdigung der päpft- 
lichen Souverninetät. Ebenſowenig hat man die Antwort 
veröffentlichen zu follen geglaubt, die den erften Reclamationen 
des Eardinal-Staatöfefretärd bezüglich der Broſchüre „Papft 
und Gongreß” zu Theil wurde. Die römifhe Regierung war 
ed, die ein beftimmtered KHeraustreten der napoleonifchen Pos 
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fitif provoeirte, zunäcdhft in der vom Moniteur fo fehr bedau⸗ 
erten Antwort des heiligen Vaters auf den devoten Reujahrs- 
gruß ded Grafen Goyon. Jetzt erft brachte das vfficielle Blatt 
von Paris am 11. Januar 1860 das Schreiben an den hei— 
ligen Bater vom 31. Dezember, das nicht unglaubwürdigen 
Angaben zufolge zurüd datirt worden war. Das püpftlicdye 
Urtheil über jene Brojhüre mußte auch von diefem Schreiben 
gelten, das fid in der Hauptfache zu ihren Grundfägen bes 
fannte. Das am 8. Januar erlaffene Antwortfchreiben ward 
feinem mejentlihen Inhalt nad) in der Encyelica vom 19. Ja— 
nuar 1860 allen Gläubigen mitgetheilt, wozu die Berechtigung 
doch wahrlid in der dem Briefe Napoleons gegebenen Publi— 
eität und in der ganzen Stellung des Papſtes der Fatholifchen 
Welt gegenüber mehr als hinreichend gegeben war, wie die 
Hafitiihe Note des Cardinals Antonelli vom 29. Februar v. 
3. überzeugend nachweist. Gleichwohl war „Hranfreih“ dars 
über jehr beleidigt und nahm es im bejondern übel, daß die 
Encyclica „im Geheimen” gedrudt und ohne Vorwiſſen feines 
Gefandten nad) Marfeille und Paris geſchickt ward, wo ihre 
BVeröffentlihung das Todesurtheil des „Univerd” wurde; es 
war, als fei die päpftlihe Regierung nicht berechtigt, etwas 
ohne „Frankreichs“ Autorifation zu publiciren und als müffe 
ber päpftliche Erlaß, deſſen Mittheilung allerdings verfprodhen 
war, ſchon vor der Abjendung an die Biſchöfe dem Neprä- 
fentanten der großen Nation eingehändigt werden. Das ift 
der Gegenftand der Beſchwerde des Herzogs von Grammont 
in der oben angeführten Depefche vom 28. Januar 1860. 


Die Noten des Herrn von Thouvenel vom 8. und 12. 
Bebruar fuchten die Encyelica zu befämpfen, indem fie bie 
Refponfabilität für die Ereigniffe in der Romagna dem Papſte 
und den Defterreihern aufbürdeten und es für den fchwerften 
Mißgriff erflärten, daß eine ganz weltliche Sache auf das re 
ligiöfe Gebiet übertragen worden fei. Es follte der Papſt 
aus den „myſtiſchen Regionen“ Herabfteigen, und das fait 
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accompli fanftioniren, in welchem Falle Frankreichs loyales 
Bemühen vielleiht dad wieder gut zu maden im Stande 
wäre, was Roms Starrfinn verdorben. „Der römiſche Hof 
begriff die Lage nicht“, fagt Herr de la Guerronniere, „oder 
wollte fid ihre nicht unterziehen“. Daß ed noch ein Drittes 
gab, daß der Papft ſich ihr nicht unterziehen Fornte, nicht 
fonnte, weil er feinen Eiden, den Gerechtſamen und Intereffen 
der Kirche, fowie den Prineipien des europälfchen Rechtes 
nicht zuwider handeln durfte, dad wollte weder der fhriftges 
wandte Staatsrath noch fein Auftraggeber begreifen, Cie 
beſchuldigen den Papft der Hartnädigfeit, weil er ihre Rath» 
ſchläge nicht beachtet, während fie das Mißachten folder Rath— 
fhläge von Seite Piemonts ruhig hinnehmen, obſchon hier 
die Mißachtung der Rathichläge zusleih die Mißachtung von 
Ehre, Pfliht und Völkerrecht involsirte. Treffend, namentlich 
in Bezug auf die folgenden Ereigniffe, bat der berebte Bi- 
[hof von Orleans dem faiferlihen Staatsrath erwidert: „Iſt 
Cardinal Antonelli halöftarrig, fo ift e8 Graf Cavour nit 
minder. Es gibt zwei Halsftarrige in Stalien, nicht bloß 
einen. Wiſſen Sie aber, was den von Ihnen hervorgehobenen 
Starrfinn Roms befonders auffallend maht? Der Contraſt 
zu der Nachgiebigfeit Frankreichs. Die ſchwache Macht gibt 
nit nad, die ftarfe Macht gibt immer nah. Wollen Sie 
wifien, wen? Piemont das nie nachgibt, England das nie 
nachgibt, der Revolution die nie nachgibt.“ 


Wer feine Anfiht zur Ueberzeugung aller Vernünftigen 
erheben will, bringt nicht bloß feine Gründe für diefelbe vor, 
fondern widerlegt auch die von den Vertretern entgegengejeßter 
Meinungen geltend gemachten Argumente. Bon Legterem fin« 
det fich feine Spur, weder in den Depefchen der franzöfifchen 
Diplomatie, noch in den Brofchüren von La Guerronniere 
und Gonforten. Die Note des Gardinald Antonelli vom 29. 
Gebr. v. 36. harrt noch heute der Widerlegung. Rom blieb 
fi confequent, indem es nicht auf die neuen Principien ein- 
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ging, und diefe Confequenz nannte man in Paris Starr- 
finn *%). Der Papft follte Viktor Emmanueld Recht auf die 
Romagna kraft des allgemeinen Stimmrechts anerfennen, vier 
feiner beften Provinzen abtreten und das Llebrige in einer 
Weiſe reformiren, die neuen Annerionen die Bahn gebrochen 
haben würde. 


In einer andern Form ward das vom römifhen Stuhle 
zurückgewieſene Projekt, den Legationen eine getrennte weltliche 
Regierung zu gewähren, in Thouveneld Depeſchen vom 24. 
und 26. Bebr. 1860 wieder aufgenommen: es follte Viktor 
Emmanuel das päpftlihe Wifariat über diefe Provinzen er- 
balten. Das wurde auch fehr nahdrüdliih in Turin empfoh— 
len, und die Note Touveneld vom 22. Febr. an Baron Tal: 
feyrand fagt fogar, falld Sardinien ſich weigere diefem Aus- 
funftsmittel feine Zuftimmung zu geben, fo werde es für fei- 
nen Entſchluß verantwortlich feyn und nicht mehr in den durch 
feine Weigerung bervorgerufenen Eventualitäten auf Sranfreich 
zählen fonnen. Ob diefe Mittheilung die einzige war, die das 
mals dem Turiner Hofe gemacht wurde, ift noch zu bezweis 
fein, wenigftend enthält die längft veröffentlichte Antwort Ca— 
vourd vom 2. März keineswegs, wie oft von franzöftfcher 
Seite behauptet ward, eine völlige Zuftimmung, fondern bes 
fämpft die Idee des Vifariates, und läßt fih nur eine nomi— 
nelle päpftlihe Oberhoheit und eine Zahlung von Subſidien 
gefallen, betont aber vor Allem, daß eine neue Abftimmung 
eingeleitet werden fol. In Rom fand natürlich das Projekt, 
wie der Herzog von Grammont am 3, März berichtet, noch 
weniger Zuftimmung, da man die Macht der vollendeten 
Thatfahen nicht anerkennen und nicht ein Princip aufopfern 
wollte. Im Ungefichte des bisherigen Verfahrens von Seite 


*) Darin liegt nad Ra Guerronniere die politifche Ketzerei Anto—⸗ 
nelli’s, daß er erflärde: der heilige Bater willigt in Feine Trane— 
aftion. 
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Piemonts und des fo verlegenden Schreibens, das Viktor Em- 
manuel am 6. Februar an den heiligen Vater gerichtet, das 
freifich mit feiner Sylbe in ven Depefchen der franzöfifhen 
Diplomaten erwähnt wird, war ed eine flarfe Zumuthung, 
der Papſt folle den Verfolger feiner Brüder, der Biſchöfe, und 
der Kirche zu feinem Bifarius ernennen, ftärfer als wenn 
man, wie Bilhof Dupanloup bemerkte, das Vikariat des 
Bringen von Joinville über Algerien bei Napoleon II. im 
Vorſchlag bringen würde. Tie Zurückweiſung biefes Borfchla- 
ges von Seite Roms war eine „Beleidigung Frankreichs“. 
Dagegen war es feine Beleidigung Branfreihe, daß Sardi— 
nien durch feinen Prokonſul Barini fogleih am 11. und 12. 
März die Abftimmungsmafhine in Bewegung fehte und bei 
der Botation nur die Wahl zwifhen „Union mit Piemont“ 
und einem „getrennten Reiche” zuließ, feitdem auch durchaus 
fih fo gerirte, als fei niemald von einem Borbehalt päpftlis 
cher Rechte in was immer für einer Form die Rede gewelen. 
Das alllirte England hatte ja diefe Abflimmung gewünſcht, 
und die suffrage-universel-Regierung in den Tuilerien fonnte 
am wenigften deren Anwendung entgegentreten *). 


Erft nachdem ein Verſuch Cavours, fi mit dem Papſte 
auf Grund der Anerfennung des Raubed zu verftändigen 
(20. März), in Rom entſchieden zurüdgemiefen war (2. April), 
brachte das Tuilerienfabinet (8. April) eine „neue Löſung“ 
in Vorſchlag, bei der aber fchon der Verluft der Legationen für 


‘den Papſt als jelbftverftändlich vorausgefeßt wurde. Die Lör 


fung enthielt drei Punkte: 1) Promulgation der bereitd von 
Sr. Heiligfeit genehmigten Reformen; 2) Zahlung von Sub» 


*) Die meiften der bis jetzt angeführten Altenſtücke haben eine einge 
bendere Grörterung gefunden in der Schrift: Der Kirhenftaut 
feit der franzöfifhen Revolution. Freiburg bei Herder 
1860. Abſchnitt XV. ©. 315 fi. 
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fivien durch alle Fatholifhen Mächte; 3) Organifation eines 
zur Aufrechthaltung der Ordnung dienenden Armeeforps mit 
Ausihluß von Deiterreihern und Franzofen. Das durch die 
fatholifchen Mächte geübte Proteftorat follte, wie Hr. de la 
Guerronniere verfichert, als eine glänzende Hulvigung gegen 
den gemeinfamen Vater der Ghriftenheit betrachtet werden, 
Was nun diefe Vorſchläge betrifft, fo beharrte, wie der Her- 
309 von Orammont am 14. April berichtet, der heilige Vater 
bei den gemachten Zugeftändniffen, aber ebenfo aud darauf, 
daß die Beftimmung ded Zeitpunftes der Bublifation nur von 
ihm ausgeben könne; man wußte aud in Rom, wie jede for 
fortige Conceſſion als Sieg der franzöftfhen Diplomatie aus— 
gebeutet worden wäre. Was die Subfidien angeht, die fchon 
die Brofhüre „Papft und Gongreß“ vorgefhlagen, fo war 
am 7. April der franzöfiihe Gefandte in Wien beauftragt 
worden, einen deßfallſigen Antrag zu ftellen, wovon am 8. 
der Gejandte in Rom verftändigt ward, ehe man die Einwil- 
ligung des Papſtes dafür erlangt. Der heilige Vater ließ 
nun erflären, daß er das Syftem einer in das Hauptbud der 
fatholifhen Staaten eingetragenen Rente in feinem Falle, und 
höchſtens nur eine Gombination annehmen könne, welche die 
Form einer Compenfation der ehemaligen fanonifhen Abgaben 
hätte, die aus Einfünften vafanter Beneficien geleiftet wur— 
den. Lieber aber wollte der Papſt die Bedürfniffe der Kicche 
und des Reftes der weltlihen Regierung aus dem Almofen 
der Gläubigen beftreiten, ald Stipendiat der Höfe werden, 
von denen er nur zu wohl wußte, was zu erwarten ftand 
und welche Folge der Annahme des angebotenen „frommen 
Tributs“ gegeben werden würde. Wenn ihm jekt fhon Un— 
danf vorgeworfen wird, weldyer ſchwarze Undauk wäre ihm 
vorgeworfen worden, hätte er noch von Napoleon II. und 
durch feine Bermittlung Subfidien bezogen! Rom wußte 
ebenfo, welchen Werth eine unter Frankreichs Leitung gege- 
bene Garantie für den Beſitz des Reftes der päpſtlichen Staa- 
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ten haben würde, zumal nad der Mißachtung der 1815 für 
das Ganze gegebenen Bürgſchaften, nad) dem Brud) des Fries 
dens von Billafranca und Zürih, und bei dem Stande der 
heutigen Weltlage. Zudem wäre in der Annahıne die Aners 
fennung eines Unterfchiedes zwilchen den geraubten Provinzen 
und den noch übrigen Theilen des Staates, eine mindeftend 
ſtillſchweigende Verzichtleiftung auf erftere gelegen geweſen. In 
Betreff der im Ausficht geftellten Verhandlungen der fatholis 
fhen Mächte über die römische Angelegenheit brachte Kardinal 
Antonelli nach dem Berichte Grammonts vom 14. April 1860 
das Dilemma vor: Entweder erfennen diefe Mächte den Raub 
der Romagna an, oder fie mißbilligen ihn. Im erften Falle 
fann der heilige Etuhl nicht mit ihnen conferiren, im zweiten 
fann er nicht zugeben, daß alle fatholifhen Staaten, die eine 
fo imponirende Macht in der Melt bilden, dahin gebracht 
feien, im Stillen zu leiden umd ihre Unzufriedenheit aus Furcht 
vor Eardiniens Mipfallen zu verbergen; fie follen ihren Wil- 
lensentfchluß fundgeben, und der Näuber wird dem Opfer ſei— 
ner Ufurpation das Geraubte erftatten *). 


Bor Allem wichtig war die Frage über eine ausreichende 
Armee. Die Drohung mit dem Abzug der franzöfifchen Trups 
pen war jchon öfter laut geworden; der Papft hatte fie mit 
Ruhe und Kälte entgegengenommen. Die Stadt Rom zu 
ſchützen ſchienen die päpftlihen Truppen ausreihend, wenn 
eine katholiſche Macht zweiten Ranges die Befegung Umbriens 
und der Marfen übernahm. Spaniens Intervention war bes 
reits 1859 vereitelt; Neapel ward ſowohl durch die Gährung 


”) Zu bemeifen ift übrigens, daß Cardinal Antonelli mehrere der ihm 
in den Mund gelegten Aeußerungen nicht anerfennt. Wir werben 
unten noch mehrere Beifpiele ven franzöflfchen Diplomatenfünften 
anzuführen haben, bie das großartige Lügengewebe immer großar⸗ 
tiger erfcheinen laſſen. 
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auf Sieilien, als dur diplomatiſche Künfte gehindert und 
batte feine Weigerung am 24. März 1860 mit der Unzuläng- 
lichfeit der eigenen Streitkräfte motivirt; zudem mußte e8 eine 
ihm gelegte Falle beforgen. Sardinien erllärte wohl gegen 
Frankreich, ed werde fid) einer Occupation der füdlichen Pro- 
vinzen des Papſtes nicht widerfegen, wofern damit fein Ag— 
greffivplan verbunden fei; anderwärtd aber hatte es geäußert, 
es werde ein Einrüden bourbonijcher Truppen als Kriegsfall ber 
trachten. Wollte nun der PBapft feiner Pflicht als Landesherr 
wie feiner Obliegenheit, das Erbgut der Kirche nach Kräften 
zu vertheidigen, unter diefen Umftänden und zumal bei ber fort« 
während drohenden Invaſion der Freiſchärler genügen: fo 
mußte er darauf finnen, feine geringen Truppen nad Thun— 
lichfeit zu verftärfen und durd einen tüchtigen Chef für den 
Kampf zu befähigen. Das führte zu der von dem Kämmerer 
Grafen Merode eingeleiteten Ernennung bed berühmten La— 
moriciere zum Oberbefehlshaber der päpftlihen Truppen, nach⸗ 
dem Napoleon II. (Dofum, 13 und 14) erklärt, daß er nichts 
dagegen einwende. Daß man ungern diejes geichehen ließ, 
war wohl zu erflären; daß man aber nad) längft. ertheilter 
Zuftimmung und nad) dem Unterliegen des kühnen Feldherrn 
ihm und der päpftlichen Regierung aus diefer Ernennung und 
deren Annahme ein Verbrechen machte, ald hätten es beide 
auf eine politifche Demonftration gegen den Beherrfher Frank— 
reichs abgefehen, und hiebei wie bei der Anwerbung von Frei- 
willigen „mit Hinterlift“, wie Prinz Napoleon fügt, gehan— 
delt, das war mehr ald erwartet werden durfte Frankreich 
hatte feit Jahren auf Organifation einer tüchtigen päpftlichen 
Armee gedrungen; jetzt ward diefelbe ald Beleidigung angeje- 
ben und der fromme Staatsrath ſetzt bei, es hätte fid, der 
Papſt in gottergebener NRefignation ganz pafliv verhalten fol- 
len. Daß die Erfekung der Franzofen durch Mächte zweiten 
Ranges nicht zu Stande fommen werde, wußte man nirgends 
befier als in Paris, und der päpftlihe Stuhl mußte aus nahe 
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liegenden Gründen die Freiheit, fich felbft eine Armee zu ſchaf—⸗ 
fen, einer geliehenen Militärmacht der verfchiedenften Staaten 
und von den heterogenften Beitandtheilen vorziehen. An dem— 
felben Charfamftag (7. April) 1860, an dem der frangöfiiche 
Minifter ded Aeußern jenen Vorſchlag formulirte, verfündigte 
das officielle Journal von Rom die längft erwartete Ernen- 
nung ded Hrn. von Ramoriciere, die, wie der Herzog von 
Grammont in einer Depeihe vom gleichen Tage ſich rühınte, 
von ihm bis dahin hintertrieben worden war. Schon am 8. 
April erſchien des afrifanifhen Helden berühmter Tagsbefehl, 
der namentlich durd die Vergleihung der modernen Revolu—⸗ 
tion mit dem erobernden Islam im Lager der Faijerlich difei- 
pliniten Demokratie den höchften Zorn erregte. Die Reifen 
fo vieler franzöfifhen Katholifen nah Rom, der Anſchluß vie— 
ler jungen Männer, zumal aus der Bretagne, an den kriegs— 
geübten Feldherrn, „den Sranfreid bei feinen glorreihen Käm— 
pfen in Stalien und in der Krim nicht unter feinen Aplern 
erblidt hatte“ *), der Hoffnungsftrahl, der raſch die conjerva- 
tiven Kreife auch in Italien durchzuckte und feit den Difterta- 
gen in vielen Kundgebungen hervorleucdhtete, brachte den Her— 
z0g von Grammont in Allarm, der in feinem Echreiben vom 
10. April bittere Klagen über die DOftentation ausfpricht, mit 
der franzöfifche Deputationen in Nom nicht bloß Kirchliche 
Sympathien, fondern eine dynaftifhe Dppofition gegen den 
Erwählten fo vieler Millionen Franzoſen an den Tag legten, 
fowie über die Ermuthigung, die „einige einflußreiche päpfts 
liche Kämmerer“ (die Brofhüre nennt ausdrüdlih Hrn. von 
Merode) diefen Manifeftationen angedeihen ließen. La Guer— 
ronniere fagt: „es follte eine neue Vendée, eine Parodie 
von Eoblenz organifirt werden, ein Kreuzzug gegen das mos 


— — — 


*) Der Berbannte ſellte demnach ohne Umſtaͤnde in die napoleoniſche 
Armee eintreten, 
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berne Recht“. Zwar ließ der Herzog von Grammont dem 
Cardinal Antonelli die Gerechtigfeit widerfahren, daß er die 
Agitation in feiner Weife befördert und viele Legitimiften wa- 
ven, wie Biſchof Dupanloup erwähnt, nicht allaufehr von ih- 
rem Empfang in Rom erbaut; allein der Groll war. lebhaft 
erregt, und man fand es bequem, den Widerftand des Pap— 
ſtes gegen die napoleonifhen Propofitionen auf Rechnung der 
Zegitimiften allein zu fegen. Die Feinde Frankreichs, hieß es, 
haben Pius IX. in ihrer Gewalt, wie einft die Feinde Franf- 
reichs — damals Fegerifche Engländer und fhismatifhe Ruſ— 
fen — Pius VII. gegen Napoleon 1. aufgeftadhelt haben *). 


Zum Schein ward im April bis zum 19. Mai über die 
Räumung von Nom und Civitavechia unterhandelt. Wie 
Herr von Thouvenel am 14. April fchreibt, hielt Napoleon 
feine Truppen für entbehrlih, da die des Papftes über 17000 
Mann zählten und täglid) neuen Zuwachs erhielten. Damals 
waren aljo 17000 Mann hinreichend, während im Eeptember 
20000 Franzofen für Rom allein nit hinreichend waren. 
Der päpftlihe Obergeneral bedurfte aber Zeit, um feine aus 
den verfchiedenften Ländern herbeiftrömende Mannfhaft, zum 
großen Theile Rekruten, einzuüben und zu bifeipliniven, ein 
plöglicher Abzug der Franzoſen ward daher als unthunlid er— 
fannt. Am 15. Mai hatten päpftlihe Garabinieri unter Pi— 
modan die Schaaren Zambianchi's zurüdgefchlagen; Garibal« 
di's Einfall in Sieilien erhöhte die Gefahr, die von Süden 
immer näher fi heranzumälzen ſchien. Die Worte Thouves 
nels in der Depeſche an Orammont vom 18. Auguft: „So 
lange der heilige Bater in Rom ift, werben Franfreiche 


*) Später fireute man Depefchen aus, Ramoriciere’s Portefeuille mit 
höchſt compromittirenden, eine legitimiftifche Verſchwoͤrung bewei⸗ 
fenden Papieren fei in Fanti's Hände gefallen. Das Ganze war 
eine in Paris erfonnene Tenvenzlüge,' 
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Truppen der Autorität des heiligen Stuhles dafelbft Achtung 
verſchaffen“, waren wenig geeignet zu beruhigen. 


Aeußerft dürftig find die den frangöfifhen Kammern vor- 
gelegten Akten über dad, was dem Naubeinfall in die Mar- 
fen und Umbrien unmittelbar voraus ging und folgte, einer 
Invafton, die nur noch ein theilweife noch ſchmählicheres Ana- 
logon in der Erpedition zur Unterftügung Garibaldi's gegen 
Franz II. fand. Hatte doch jelbft. Lord Ruffel am 29. Mai 
an Sir John Hudſon geichrieben: „Solange die Truppen 
des Papſtes nicht in die Aemilia oder Tosfana einfallen, ift 
Sardinien verpflichtet, eine defenfive Haltung zu bewahren.“ 
Am 13. Auguft hatte Farini als Minifter des Iunern in 
Zurin erflärt, die Regierung werde feine Vorbereitungen zu 
Gewaltthaten geyen benachbarte Staaten dulden, und das Zu- 
fammenziehen von Truppen bei den jetzigen päpftlichen Gren—⸗ 
zen hatte man mit der Abficht motivirt, bewaffnete Einfälle 
in das römifche Territorium zu hindern. Die beifpiellofe Bors 
derung Cavours vom 7. September, das Einrücken von Ci— 
aldini und Fanti nod vor dem Eintreffen der Antwort des 
Gardinal-Staatsfefretärs, die Erdrückung der päpftlihen Armee 
durch Uebermacht, das ſchmachvolle Benehmen Cialdini's bei 
Ancona find allbekannt. Nah La Guerronniere hätte der 
päpftliche Obergeneral ſich (nad) dem Beijpiel „Frankreichs“) 
mit einem Proteft begnügen, fih gegen Rom zurüdziehen und 
den Piemontefen ohne Schwertſtreich das Land überlafien 
follen, ftatt feine tapferen Franzoſen auf die Schlachtbank zu 
liefern.*) Ueber die „legitimiftiichen Banden“ drückt fi der 
Staatsrath etwas refpeftvoller aus, ald fonft die Faiferliche 


*) Gegen bie nichtswürbige Herabfekung der übrigen päpftlichen Sol: 
daten, darunter auch der deutfchen, wurben bereits die ernfteften 
Reclamationen erhoben, wie erft fürzlich durch den Oberfien von 
Bogelfang in der „Allgemeinen Zeitung”. 
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Preſſe gethan, die den Thaten der Piemontefen einen Applaus 
fpendete, der viele Gemüther in Frankreich auf das tieffte ver- 
legen mußte, fo daß felbft die „Revue des deux mondes“ 
diefen Gefühlen Ausdruck geliehen hat. 


Franfreih fündigte damald (Moniteur 14. September 
1860) die Abberufung des Baron Talleyrand von Turin mit 
großem Eklat an und „mißbilligte entſchieden“ Piemonts Vor⸗ 
gehen; daß es vorher etwas mehr Aftivität für feinen Echüß- 
ling in Ausficht geftellt, wurde rundweg geläugnet, von päpft« 
licher Seite aber verfihert. Wohl hat der Moniteur vom 15. 
Dftober erflärt, e8 babe der ypäpftlihe Dbergeneral vom 
Herzog von Grammont während der Invafion in ben 
Marken Feine telegrapbifche Depeiche erhalten; aber das war 
auch nicht behauptet worden, fondern, wie bad Giornale di 
Roma vom 24. DOftober Nr. 214 darlegt, erhielt Lamoriciere 
am 10. September, dem Tage an dem Piemonts Kriegser- 
färung befannt ward, vom BVicefriegsminiiter in Rom ein Tele 
gramm des Inhalts, Napoleon habe an den König von Sardinien 
geichrieben, wenn dieſer die Staaten des Papſtes angreife, 
fo werde er fih ihm mit Gewalt (colla forza) widerfegen, 
und am 16. September ward ihm die Depeſche Grammonts 
d. d. 10. Sept. an den franzöftichen Eonful in Ancona *) 
zugefandt, die er, am 18. in Ancona angekommen, nachdem 
er fi bei dem Conſul, Hrn. von Courcy, ihrer Aechtheit verr 
ſichert, zur Ermunterung der Seinigen (er felbft giaubte nicht 


*) Sie lautet: „Der Kaiſer fchrieb von Marfeille dem König ven 
Sardinien, daß, wenn die piemontefifchen Truppen in das päpfts 
liche Gebiet eindringen, er genöthigt feyn wird, ſich zu wiberfegen. 
Schon find Befehle zur Cinfchifung von Truppen in Toulen ges 
geben, und dieſe Berftärfungen werben ohne Auffchub anfommen. 
Die Regierung des Kaifers wird den firafbaren Angriff der farbi- 
nifchen Regierung nicht dulden. Als BViceconful haben Sie ſich 
hiernach zu regeln“. Gez. Grammont. 
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an napoleonifhen Beiftand) veröffentlichte, während der Con— 
ful fie an Cialdini fandte, der einfach den Empfang befchei- 
nigte. Es ift von den verfhiedenften Seiten bezeugt, daß der 
fardiniihe General dabei laut über Franfreihs angedrohten 
Widerftand lachte, da er über die Intentionen Napoleons II, 
weit beſſer unterrichtet fei, den er zu Nizza und Chambery 
geiprodhen. Wenn ferner der Moniteur die Sache fo darftel- 
len wollte, ald jeien um jene Zeit noch nicht neue Streitfräfte 
in den Kirchenſtaat beordert und die vorhandenen zur Abwehr 
des Einfalld unzureichend geweien, fo wurde entgegnet, eir 
nerfeitd daß ſchon feit dem 6. Sept. das zweiundſechszigſte Li⸗ 
nienregiment in Givitä-vechia ausgefhifft ward, am 17. Ges 
neral Goyon erwartet wurde und alle Welt, auch Hr. von 
Courcy, hoffte, e8 werde ein franzöftfches Kriegsſchiff den Ans 
griff auf Ancona von der Eeefeite hindern, deſſen Blocade 
officiell von Frankreich nicht anerkannt war, zumal vom 10, 
bis 28. Eept. dazu hinreichende Zeit fih fand; andererfeits, 
daß fein großes franzöfifches Heer nöthig gewefen fei, um bies 
fen Einfall zu hindern, weil die moralifhe Kraft des gering» 
ften Detachements ſich ausreichend erwiefen haben würde. 


Gegen den angeführten Artikel des römijchen Journals 
erhob der Herzog von Grammont Beſchwerde, fowohl weil 
man das diplomatiſche Geheimniß verlegt (wozu waren aber 
dann jene Depeichen gefchrieben?), ald weil man die Aud- 
drüde gefälfcht. Den Widerruf der Angaben konnte er nicht 
erlangen, und feine Berichtigung nahm das officielle Blatt 
am 31. Dftober nit ohne Gegenbemerfung auf. Indem ber 
Geſandte nur den einzigen Ausdruck „par la force“ in ber 
am 10. Sept. von Merode an Lamoriciere gefandten Depes 
ſche abläugnete, ließ er alles Uebrige aufrecht ſtehen. Mit 
Recht berief fi dagegen das Organ der päpftlihen Regierung 
auf den gefunden Sinn, der jener Aeußerung eine weit veels 


lere Bedeutung (una pil reale importanza) zugetheilt. ‘Denn 
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der bloße Ausdruck il s’opposerait war hinreichend, die Webers 
zeugung zu begründen, ed handle fi um Abtreibung der Ger 
walt mit Gewalt: in bloßer Proteſt ift fein Widerſtand, 
und gegen einen Gewaltaft fann eine Schutzmacht nur durch 
Gewaltanwendung opponiren. Außerdem hat eine andere, von 
demfelben officiellen Journal angeführte, etwas fpätere Depes 
ſche gemeldet: der Kalfer werde fi „en antagoniste‘‘ entge- 
genfegen. Man hatte geglaubt, Frankreichs Ehre erheilche, 
falls es ſich verpflichtet fühle einer feindlichen Invaſion ent= 
gegenzutreten, aud mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mit- 
teln, und nicht mit bloßen Worten, wie ſolche jeder ‘Private 
entgegenftellen fann, feinen Wiverftand zu beihätigen. Die 
Imperialiftiihe Preſſe machte großen Lärm; aber die oft ange- 
fündigte neue PBroteftation des Herzogs von Grammont ift 
nicht an das Tageslicht gefommen; vielleicht war er zu der 
Einſicht gelangt, er würde beffer gethan haben, ganz über den 
Borfall zu ſchweigen. Hr. von Courcy ward abberufen, Gram— 
mont blieb auf feinem Poften. Ja, er wollte fogar Hm. von 
Merode feiner Perfon geopfert willen, umd im Januar 1861 
fündigte man in Paris die Ernennung eined neuen päpftlichen 
Kriegsminifterd an; doch hat der verftodte römiſche Hof bie 
jegt noch nicht den verhaßten Mann entlaffen. 


Die welche dem Papfte beitändig gerathen, ein eigenes 
Heer zu Schaffen, Hatten durch ihre Dienftmannen das mit 
großen Opfern der Fatholifhen Welt organifirte Truppencorps 
noch vor feiner völligen Ausbildung vernichtet, und damit nicht 
zufrieden, hatten fie das verhältnißmäßig Fleine Heer durch 
die ziemlich Far eröffnete Ausfiht auf eine nachhaltige Uns 
terftügung täuſchen und deſto ficherer in das Verberben treiben, 
dem Alliirten feine fühnen Thaten erleichtern, den gerechten 
Zorn gegen die franzöfischen Legitimiften befriedigen, den Papft 
ganz hülflos machen und dadurch feinen Eigenfinn bändigen 
wollen. So urtheilte man allenthalben. Motive zu einem 
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anderen Urtheil an die Hand zu geben, wäre Sache des fran⸗ 
zöſiſchen Blaubuchs geweſen; aber davon findet fidh Feine 
Spur. 


Statt deffen lefen wir, wie Hr. von Thouvenel in der 
Note vom 24. Eept. 1860 zeigt, daß Frankreich in den Mar- 
fen nicht interveniren fünne, da ed damit die Schwierigfeiten 
der Rage nur erhöhen würde, daß ed nur auf diplomatifchem 
Wege abzurathen und dann die Beziehungen mit Sardinien 
abzubredyen vermochte, die freilich naher fo intim blieben wie 
zuvor. Wir lefen, wie Marfhall Randon am 26. Sept. den 
Abgang einer zweiten Divifion nad Rom meldet und am 30. 
der Moniteur darüber berichtet, ohne den Grund diefer Vers 
ftärfungen nad der fo bedeutenden Reduktion des päpftlichen 
Gebietes irgendwie begreifen zu können. Und von Hrn. de 
fa Ouerronniere erfahren wir, daß derjenige, der Pius IX. 
von dem „verzweifelten Entſchluß“ der Flucht aus Nom, wozu 
die heimtüdifchen Rathgeber angetrieben, die aus feinem Eril 
ein Werkzeug ihres Grolls machen wollten, mit allen Mitteln 
abhielt, fein Anderer war als Napoleon III., wenn auch der 
Papſt ſchon früher erflärt hatte, bei den Gräbern der Apos 
ftel ausharren zu wollen, und die er der Eardinäle 
dafür ſich ausgefprochen. 


Wir haben die wichtigen Eröffnungen ffizzirt, die ben 
franzöfifhen Kammern zur Vorbereitung auf die Discufftion der 
römiſchen Frage dienen follten, und nur aus anderen Dofu- 
menten einige Ergänzungen dazu geliefert. Ein heißer Kampf 
war indieirt. Während das officiele Journal von Rom (22, 
Febr. d. 38.) ſich einfach auf die päpftlichen Allofutionen und 
die Note des Cardinals Antonelli berief, hatte Biſchof Du— 
yanloup von Orleans in geharnifchter Rede Hrn. La Guer⸗ 
ronniere geantwortet, fo daß der dortige Präfeft feinen Beams 
ten den Verkehr mit dem Bifchof förmlich verboten hat. Zur 
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Ermuthigung der freien Discuffion ward der Bifchof von Poi- 
tierd, der das Beilpiel des Pilatus anzuführen gewagt, vor 
den Staatsrath geladen (Moniteur 28, Febr.); was dieß aber 
bei dem Epiffopate geholfen, mögen die Worte bezeugen, die 
der Erzbifhof von Tours bald darauf in einer Adreffe an den 
heiligen Vater gebraudit: 


„Cie find jegt, heiligfter Vater, den Engeln und den Men— 
fhen ein Schaufpiel wie Jefus am Kreuz. Eeine Feinde beichimpf- 
ten ihn mit graufamen Worten, entblößten feinen Leib und tränf- 
ten ihn mit Galle. Sie höhnten ihn, indem fie ihn von Gott 
und den Menſchen verlafien glaubten, fie legten ihm die Schuld 
feiner Leiden bei, meil er fih König und Sohn Gottes genannt. 
Umd Sie, beiliger Vater, ſehen, weil Sie der Statthalter des 
Sohnes Gottes find, die Gottlofigkeit Ihr Unglück verhöhnen 
und die Ufurpation mit Beifall begleiten, die Sie Ihres Könige 
thumes beraubt!” 


XXIX, 
An Borabend der orientalifchen Kataſtrophe. 


Die Firchlic) spolitifche Bewegung unter den Bulgaren, ihre Wirklichkeit 
und Bedeutung. — Schlußwort über die Verhältniffe dee Momente. 


Der Hathumayum, wie das vom Sultan in Folge bes 
Pariſer Friedens am 18. Februar 1856 erlaffene Organiſa⸗ 
tions Defret für fein ganzes Reich genannt wird, war eine 
Beranftaltung Englands. Ihre Abfiht ging dahin, das hi« 
ſtoriſch erwachſene Reich des Sultanats zu vernichten und an 
defien Stelle einen nad europäiſchem Mufter umgebildeten 
Staat zu feßen. Dazu waren aber drei Bedingungen erfor 
derlich: daß nämlich, erftend die Trennung der Racen aufhöre, 
daß fomit zweitens die fonderheitlihe Drganifation, wodurch 
jede chriftliche Kirche des Drients ald ein nicht nur religiös, 
fondern auch politifh in ſich abgefhloffener und felbftftändiger 
Körper erfcheint, zerfchlagen und in einen allgemeinen Bildungss 
Brei aufgelöst, daß endlich drittend auch das Türkenthum felbft 
in diefen Brei eingerührt und den politifchen Vorrechten der 
mufelmanifhen Bevölferung ein Ende gemacht werde. 


Wer den Hat recht .verftehen und überhaupt von türfis 
fen Dingen reden will, muß fi vor Allem hüten, die Tür- 
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fei ald einen Staat nad abendländifchen Begriffen anzu—⸗ 
fhauen. Sie tft vielmehr ein Gonglomerat von kirchlich 
nationalen YAutonomien unter fultanifher Geſammtherrſchaft. 
Die Osmanli's und mit ihnen alle Muhamedaner des Reichs 
find nicht nur das herrſchende Volk, fondern fie befigen eigent- 
lich allein politiſche Rechte; fie haben ſich aber niemals damit 
befaßt, die chriftlihen oder Rajah-Stämme, weiche fie fih un— 
terworfen hatten, felber zu regieren und zu abminiftriren Durch 
eine Beamtenſchaft von türfifchen Regierungsräthen, Landrich- 
tern und Rentbeamten. Sondern fie haben den Rajah⸗Stäm— 
men eine vollftändige Selbftregierung gelaffen und die gedady- 
ten politifhen Würden mit ihren Rechten und Pflichten kurzweg 
auf die Batriarhen und Bilhöfe jeder einzelnen Glaubens: 
gemeinfchaft übertragen. Wie der Kalif felbft Kaifer und Papft 
der Osmanli's in Einer Perſon war, fo befleidete er den 
ſchismatiſchen Patriarchen zu Eonftantinopel ohne Anftand auch 
mit der weltlichen Adminiftration über alle Echismatifer feiner 
Dbedienz unter der tributären Rajah. Der Patriarh und 
feine Bifchöfe haben demnach nicht nur alle Steuern zu vers 
anſchlagen, einzubeben umd abzuliefern, fondern aud) die ganze 
innere Pegislation und das Gerichtswefen liegt in ihrer Hand. 
In den lebten dreißig Jahren find auch die Lateiner, fowie bie 
Proteftanten im Rei in ganz gleicher Weife organifirt wor- 
den, nur mit dem Unterſchiede, daß bei den Katholifen nicht 
die Bifchöfe mit den weltlichen Regierungsrechten bekleidet 
wurden, fondern ein eigend dazu aufgeftellter Laie (Vekil) mit 
einem Rath von vier durd) die „Nation“ gewählten Beifigern. 


Nun find einfihtsvolle Beobachter von vornherein der 
Meinung gewefen, daß man das hiftorifche Gebilde diefer 
Sonder-Organismen, anftatt fie zu zerftören, vielmehr als die 
erwünfchte Bafis eines haltbaren Neubaus mit taufend Dank 
annehmen follte. Sie hätten Raum mehr ald genug zu lebend- 
fräftigen „Reformen’ geboten; denn einerfeits war das Ber- 
hältniß der türfifhen Gentralregierung zu den autonomen Kör⸗ 
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perfchaften der Rajah gefeglich zu ordnen umd gegen Willfür 
und Beration ſicher zu ftellen, andererfeitd war das chriftliche 
Bolf auch gegen die Bedrückungen feiner autofratifch walten⸗ 
den Unterregenten zu verwahren. Es ift ein im ganzen Spren; 
gel des fchismatishen Patriarhats anerfannter Satz, daß die 
arme Rajah häufig viel weniger von der Tyrannei der Pa— 
fha’8 ald von dem blutjaugerifchen Regiment ihrer Bifchöfe 
zu leiden babe. Ganz richtig hatte daher Rußland in dem 
Mempoire, welches Fürft Gortfhafoff bei der Wiener Gonferenz 
von 1855 den öfterreichifchen Vertretern überreichte, die Lage 
aufgefaßt; es forderte vor Allem zwei Reformen: die Repars 
tition der Rajah-Steuern dur; die Gemeinden felbft, ſodann 
Fostrennung der abminiftrativen Befugniffe von den Firchlichen 
und ihre Mebertragung an rein weltliche Organe. Auf diefem 
Wege wäre, wenn nicht die Erhaltung, fo doch wenigſtens bie 
Triftung des Türkenreiches möglich geweſen. Allein England 
in feinem blinden und tauben Fanatismus nahm fon an der 
Unterfcheidung der Confeſſionen Anftoß; eine Verſchmelzung 
aller Racen der Türfei zu einer einzigen Nation, in welcher 
die ausſchließliche Souverainetät des Sultans über alle Klaſſen 
der Unterthanen gleichmäßig bereichen könnte — war von jeher 
das englifche Ideal, und einen folden Zuftand anzubahnen, war 
der Grundgedanfe des Hathumayuın. 


Gelang diefer Plan, fo war die Würde des menfchlichen 
Eharakterd in der Türfei, mißlang er, fo war das türfifche 
Reich felbft verloren. Und Gottlob, er ift mißlungen. Zwar 
ift das Türkenthum tiefer als je in barbarifche Brutalität vers 
funfen und der Rajah hängen die moralifchen Entwürdigungen 
einer vierhundertjährigen Sflaverei an; aber dazu find doch 
beide noch viel zu gut, um in den fchmusigen Urfchleim einer 
Manchefterer Mafhinen-Schmiere verwandelt zu werben. Der 
fultanifche Reformbrief vom 18. Februar 1856 hat daher das 
gerade Gegentheil der englifchen Abfichten bewirkt; die Nacen 
find nicht ausgeglichen, fondern aufgeregt worden, amftatt ber 
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Bereinerleiung ift die fehrofffte Sonderung eingetreten, nicht 
nur zwifchen Chriften und Moslim, fondern auch unter den 
chriſtlichen Nationalitäten felbft, und die Türken gedenfen fo 
wenig ihre politifchen Vorrechte aufzugeben, daß fie vielmehr 
entihloffen find, bei denjelben zu fiegen oder zu fterben. 

Eprien bat den furdtbar biutigen Beweis geliefert, daß 
der Jolam nicht fo leichthin von feiner Herrfcherrolle abdanken 
wird, und daß die franzöſiſchen Mifftonäre gut berichtet wa— 
ren, wenn fie fchon feit neun Jahren vor den heimlichen Rüs 
ftungen warnten, womit fi) die ganze muhamedanifhe Welt 
auf eine entfcheidende Stunde vorbereite. Vor zwei Jahren 
follen aud) nah Südrußland türfifche Mullahs gefommen fen, 
um unter den dortigen Muhamedanern die Lofung auszutheis 
len, und Thatfache ift es, daß feitdem die Tartaren zu Tau— 
fenden und Taufenden ihre alten Site unter ruſſiſchem Scepter 
verlaffen haben und nad) den europäiſchen oder Fleinafiatifchen 
Provinzen des Sultans ziehen. Sie geben nicht etwa einen 
Druck von Seite der ruffifchen Regieruug oder ſchwere Steuer» 
laft als die Urfache ihrer Auswanderung an, fondern bloß die 
Furt vor dem Chriſtenthum, das man ihnen, wie die mufel- 
manifchen Propheten fagten, bis 1861 aufjmingen werde, und 
die Prophezeiung, daß es jetzt Zeit fei, fi in die Reihen der 
Osmanli's zu ftellen, da 1861 unfehlbar der Kampf gegen 
die Ehriften um Seyn oder Nichtſeyn des Islam losbrechen 
werde, 

Es unterliegt feinem Zweifel, daß die thörichte Politik 
Englands — freilich, fehr gegen feinen Willen —- Del in dies 
ſes Feuer gegoffen hat. Es war ihr nicht einmal genug, durch 
die allgemeine Tendenz der Gleichmacherei, weldye aus jedem 
Sat des Hathumayum hervorleuchtet, den Argwohn der Mos- 
lim zu entzünden, fondern Lord Rebcliffe beftand mit aller Ge— 
walt darauf, daß der Hat au noch allgemeine Religionsfrei- 
beit verfündige. Durd bie verfhmigten Worte des Erlafjes: 
„Niemand kann zum Religionswerhfel gezwungen werben,“ 
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ift dieß wirflich gefchehen ; fie befagen nämlich, daß das Gefeg 
des Koran, wornach jeder Abfall vom Islam mit dem Tode 
zu beftrafen ift, abgefchafft fei und einem ſolchen Apoftaten 
fein Haar gefrümmt werben dürfe. Die politifche Wirfung 
einer derartigen Reform war leicht vorauszuſehen, und nicht 
weniger die Thatfahe, daß fie dem wahrhaft hriftlihen Ins 
tereffe nicht den geringften Dienft Teiften würde. Denn ein 
achtungswerther Türke wird entweder unter allen Umftänden 
oder gar nicht Ehrift, und mit den verdorbenen Subjeften, 
welche auf die Berfündung der Straflofigfeit warteten, um fich 
von dieſer oder jener Sefte faufen zu laſſen, wird das Ehri- 
ſtenthum nur gejchändet. 


So ift es denn aud in der Türfei wirflid ergangen. 
Die amerifaniihe Miffton, welde fi wie ein Polyp über 
den Drient geſchlungen hat, unterhält nicht weniger als 63 
fremde Mifltonäre, 67 Miffionsfrauen, 74 eingeborne Predi— 
ger, 178 Gehülfen und Lehrer — bei 1500 Communifanten 
im Reiche des Sultans. Aber fie arbeitet faft ausſchließlich 
an noch größerer Verwirrung der verfchiedenen chriſtlichen Kir— 
hen, und nod drei Jahre nad dem Erlaß des Hat fpridht 
fie nur von Einem befehrten Türfen, ohne den Namen zu 
nennen. Auch der Bericht vom Jahre vorher nennt nur Eis 
nen Türken, welcher angeblich yroteftantiih geworden feyn 
fol, mit Namen, und fügt zugleich fehr naiv bei: „Außerhalb 
Gonftantinopel ift bis jetzt, fo weit befannt, nod fein Türk 
Ehrift geworden, und mögliher Weife wird das in vielen 
Jahren noch nicht vorkommen“ *). Zwar fucht man den Miß- 
erfolg damit zu entichuldigen, daß die türfifhe Regierung den 
Abfall vom IJslam zwar nicht mehr mit dem Tode, wohl aber 
mit Berbannung aus Eonftantinopel oder gar aus dem Lande 
beftrafe; indeß preist der Miflionär Schauffler einem der 


*) Darmfl. 8.3, vom 25. Sept. 1858. 
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greliften Fälle *) gegenüber ausdrücklich die unglaubliden 
Bortfchritte der türfifhen Toleranz. Zieht man nın von den 
fpärlichen Erfolgen, welche wirklich berichtet werben, noch das 
engliihe Sprüchwort ab: „er lügt wie ein Mifjtonsbericht”, 
und erinnert man fih an die moslemifhe Sefte der Bekta— 
ſchi's oder türfifchen Freimaurer **), fo wird inan zugeftehen 
müflen, daß England ohne alle Noth und chriſtlichen Nutzen 
feinen Miffions » Spekulanten die Exiſtenz der Türfei aufgeo- 
piert bat. 


Nicht nur bei den Türken ift aber der Religionswechfel 
einzelner Berfonen fehr ſchwierig und in der Regel fogar 


*) Darmft, 8.3. vom 20. Aug. 1859: „Sin muhamebanifcher, fehr 
ausgezeichneter Iman pretigte neulich in einer ber heiligiten Mo— 
fereen Gonftantinopeld vor einem ſehr aeiftreichen, gebildeten und 
ſehr zablreichen Auditorium. Dan bemerfte vorzüglich darunter 
wegen des audgezeichneten Rufes dieſes Redners mehrere Stuben 
ten der Theologie. Nach der Predigt und den üblichen Gebeten nimmt 
er den Koran, zerfrümpelt ihn in feinen gänden und ruft, inbem 
er ibn auf den Kanzelpult hinwirft, aus: dieſes Buch iſt eine 
Lüge, fein ganzer Inhalt ift nichts ale Lüge! Hierauf fteigt er 
von der Kanzel herab und verläßt die Mofchee. Einige Tage frä: 
ter empfing er die chriſtliche Taufe”. Wer das glaubt, Fann weis 
ter lefen, wie ber Iman fih in dem Berhör vor beu türfifchen 
Behörden ebenfo tapfer benommen babe und fobann völlig frei 
ausgegangen fei. 

Protestun (®Broteftant), Volter (Boltairianer) ımb Framassun 
(Freimaurer) find in der Türfei identifhhe Dinge. Die türkiſchen 
Rreimaurer, welche ihren Grofmeifter in Belgrad haben und aud 
mit deutfchen Logen in Berbitvung fleben, find, wie es fcheint, 
gleichbedeutend mit der Sekte der Bektaſchi's. Das Glaubeusbes 
kenntniß der lesteren lautet: der Bauch ift mein Gott und ber 
Geldbeutel meine Seele. Die Türfen diefer Art tragen den anglo: 
amerifanifhen Befuchern ftets die waͤrmſten Sympathien entge: 
gen; „wir find alle Brüder, wir find alle Freimaurer“ — jagen 
fie. ©. die proteftantifchen Ausfagen darüber Hifter.,polit. Bläts 
ter Bd. 34, ©. 1065, 1085 und Bv. 42, ©. 78. 
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verdächtig, fondern ebenfo auch bei den chriftlichen Kirchen des 
Drients; und zwar aus dem einfachen Grunde, weil überall 
in der Türfei die Kirche und die Nationalität nicht zwei uns 
ter ſich verfhiedene und von einander unabhängige Momente, 
fondern durch die entjeglihen Geſchicke der Völfer fo mitein- 
ander verſchmolzen und in Eins gefallen find, daß man die 
eine nicht aufgeben fann, ohne zugleich die andere zu verlier 
ren. Als unter den Armeniern vor dreißig Jahren große 
Spaltungen eintraten und ein Theil mit der katholiſchen Kirche 
fi; vereinigte, während ein auderer proteftantiich wurde: da 
rief der Patriarch des armenifhen Schisma den bewaffneten 
Arm des Sultans gegen die Difjidenten an, nicht wie gegen 
kirchliche Neuerer, ſondern weil fie fi gegen die autonome 
armenifhe Nation erhoben hätten, fomit politifche Rebellen 
auch gegen die Autorität des Eultans felber feien. Aus dems 
felben Grunde nennt fi ein Grieche, der zur abendländifch 
fatholiichen Kirche Übertritt, nicht mehr „Grieche“, fondern 
„Katholif”, und ein von den anglo-amerifanifhen Seelenfis 
ſchern eingefangener Maronit würde von Niemanden mehr als 
Maronit betrachtet werden. 


Bei der vielfach befprochenen und doch immer noch fehr 
dunfeln Bewegung unter den Bulgaren zur Wieder: 
vereinigung mit der katholiſchen Kirche muß vor Allem dieſes 
Verhältniß im Auge behalten werden. Der griechiſche Pa- 
triarch veclamirt die bulgarifchen Diffiventen ald Rebellen ge» 
gen die von den Sultanen feinem Stuhl verliehenen politi— 
fhen Rechte, denn ſeitdem die Bulgaren der griechifchen Kirche 
vollig einverleibt wurden (1767), zählten fie ſtaatsrechtlich 
auch zur griechiſchen Nationalität, obwohl fie ein flavifcher 
Volksſtamm find, der mit dem Phanariotenthum nicht das 
Geringfte gemein hat. Hinwieder reclamiren die Bulgaren 
fammt und fonders ihre eigene flavifhe Nationalität, und 
wenn auch nur ein Feiner Bruchtheil von ihnen — etwa vier 
taufend Seelen, wie es ſcheint, von den hauptſächlich in Con⸗ 
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ftantinopel wohnenden Vollsgenoſſen — fih zur katholiſchen 
Kirche zurüdgewendet bat, fo verlangt do das ganze Volk 
feine Lostrennung vom Patriarchat zu Conftantinopel und 
eine eigene nationale Hierardjie. Diejed Begehren hat Ruß 
land zuvor mehr oder minder offen vertreten; jeßt aber, wo 
ſich plöglich die Gefahr erhebt, daß eine pecifiich- bulgariiche 
Kirche fid) mehr zu Rom als zur heiligen Synode in St. Per 
teröburg hinmeigen fönnte, jegt ift die czariſche Diplomatie in 
der Herzensangft entſchloſſen, fogar eher noch die Unterjo—⸗ 
hungs- Pläne des phanariotiihen Patriachats zu unterftügen. 
Man fann fagen, daß die ganze Geheimpolitif der helleniſchen 
und levantinifhen Griechen, welde die Wiedererwedung des 
byzantinifhen Kaiferthums zum Ziele bat, jegt von der Frage 
abhängt, ob die Jurispiftion ihrer jchidmatifhen Hierarchie 
über die Bulgaren erhalten wird oder nicht. Rußland befin- 
det fi demnad in jchwerer Klemme, denn trog aller jura ab 
anliquo ift ed dem hellenischen Byzantinismus innerlich fpin- 
nnefeind. Andererſeits beobachtet Franfreich die lauernde Po- 
litif einer vorfichtigen aber wachſamen Zurüdhaltung. Sonach 
ift die bulgarifche Angelegenheit ein wahres Paradigma für 
die Bonjugation des franfen Manned und feiner muthmaßli- 
hen Erben. 


Die Bulgaren find ein fehr anfehnliher Volfsftamm, 
3 Millionen in ihrer alten Heimath ftarf; im ganzen Umjange 
Rumeliens ſchätzt man ihre Anzahl auf fünfthalb Millionen. 
Die Lage ihres Landes zwiichen der Donau und dem Balfan 
bis an's ſchwarze Meer ift ſtrategiſch und politifch höchſt wich- 
tig; wer Bulgarien beherrfcht, beherrſcht die ganze illyrifche 
Halbinfel. Das Volk zeichnet fih durch feine Charafterzüge 
vor allen benachbarten Rajahftämmen aus; es ift nicht wild 
und Friegerifch, fondern eher ſchmiegſam und friebfertig, aber 
fleißig, mäßig und ehrlih. Allen Reifenden fällt der Abftand 
auf zwiſchen dem begabten aber verfchlagenen Griehen und 
der treuberzigen Offenheit des Bulgaren, Diefer letztere, fagt 
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der Branzofe Blanqui, fei der Deutfche, jener der Staliener 
in der Türfei. Es begreift fih, daß die traditionelle Politik 
Rußlands Bulgarien ganz befonders im Auge behalten mußte, 
und fo war ed aud. Nirgendd waren feine Agenten geichäfs 
tiger ald hier, und die jüngften Ereigniffe haben eben deßhalb 
fo fehr überrafcht,, weil Niemand der bulgarifchen Nation eis 
nen antirufjiihen Gedanken zugetrant hätte. Aber das Sprüch— 
wort jagt: „allzu ſcharf macht ſchartig“, und die rufiiiche Po- 
litik hat fü hier wieder einmal am ihren eigenen Waffen ger 
ſchnitten. 

In der That bat man von Et. Petersburg aus die Bul— 
garen hauptfählih dazu benügt, um die byzantinifchen Kate 
ferträume der Hellenen und levantinifchen Griechen zu durch— 
freuzen. Letztere bilden eine ſchwache und unfriegerifhe Mi— 
norität von faum zwei Millionen veriworfener Diplomaten, 
feiger Handwerfer und trügerifcher Krämer, die noch dazu 
ohne Zufammenhang über das ganze Reich zerftreut find, 
Aber ihre Anſprüche, dereinft wieder ald Faiferliches Volk an 
die Epige des Drientd zu treten, haben fi in ihrem Pa— 
triarhat erhalten, indem daffelbe nicht nur die Griechen, fon- 
dern namentlich auch die weit zahlreicheren Slaven in Rume- 
lien unter feiner firhlidspolitifhen Botmäßigfeit behielt. Das 
Hauptcorps diefer orthodoren Slaven bilden die Bulgaren, 
nicht nur in dem nad) ihnen benannten Lande, fondern aud in 
Bosnien, der Herzegowina und den angrenzenden Provinzen, 
Entfallen fie durch Herftellung einer national bulgarifchen 
Hierarchie dem griechiſchen Patriarhat, fo ift es nicht nur um 
deſſen civile Gewalt und politiihe Euprematie völlig geſche⸗ 
ben, fondern auch die kirchliche Autorität der Griechen auf ein 
Minimum reducirt. 

Man hat gefagt: diefe Kirche habe ihres Gleichen nur 
am deutfhen Bund, wenn man fich denſelben nod dazu ohne 
Bundestag denke; denn fie fei eine bloße Conföderation von 
zehn unter fih unabhängigen Kirchen ohne jedes Gentralors 
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gan. Bon Jahr zu Jahr hat fi feit einem Menfchenalter 
die Obedienz des Patriarhats von Gonftantinopel mehr und 
mehr zerbrödelt. Tie Rumänen in der Waladei ımd Mol— 
dau haben ſich nicht nur dem politifchen Einfluß der PBhana- 
rioten gänzlich entzogen, fondern fie haben neueftens dem Pa⸗ 
triarchen aud feine Bezüge von den rumänischen Klöftern ges 
fperrt und verweigert, obgleich fie andererfeits auch die ruffi= 
ſche Kirche als ſchismatiſch und häretiſch haſſen und verach- 
ten *). Die Serben neigen mehr zu Petersburg als zu Con⸗ 
ftantinopel, die Montenegriner find fürmlid zur ruffiihen Sy⸗ 
node abgefallen, und es fehlt nur mehr die Trennung der 
Bulgaren, um die Auflöfung des „ocumenifchen Patriarchats“ 
volftändig zu maden. 


Nun aber war der PBarifer Vertrag von 1856 faum ab- 
geſchloſſen, jo erhob ſich unter der bulgarifhen Nation ein 
Sturm gegen den griechiſchen Klerus ihrer Diöcefen, weldyer 
es allerdings unzweifelhaft machte, daß der Haß der Bulga- 
ren gegen die Griechen noch viel ftärfer fei als gegen bie 
Tinten. Ihre merkwürdige Petition, die damals fo wenig 
verftanden wurde, forderte vom Sultan geradezu die völlige 
Fostrennung vom firdhlich : politifhen Gemeinwefen der Grie— 
hen: fie wollten einen gebornen Bulgaren zum Patriarchen 
und einen andern zum Givilgouverneur wählen, leßterer follte 
„unter direfter Auffiht der Pforte ohne andere Einmiſchung“ 
die Provinzen regieren, die Beamten ypräfentiren und eine 
nationale Truppe commandiren, zugleid boten fie auch dem 
Sultan bulgarifhe und von Bulgaren befehligte Negimenter 
an. Man wußte fi diejes Auftreten der fonft jo ruhigen 
Rajah zwifhen dem Balfan und der Donau nicht recht zu 
erflären, bis das ruſſiſche Memoire von 1855 befannt wurde, 
weldyes unter Anderm die ausdrüdliche Bedingung ftellt: „Daß 


*) ©. die Predigt des Archimandriten Snagvano in — Hiſtor.⸗ 
polit. Blätter Bd, 34, S. 1000. 
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den Wünſchen der Nationalitäten Gehör geſchenkt werde in 
Bezug auf die Sprache beim Gottesdienſte und die Wahl 
des Klerus“. Jetzt war es freilich Mar, daß es cjariſcher 
Wind fei, was die bulgarifchen Segel fehwellte. Die Tenvdenz 
ihrer Petition ging aud in der That nicht auf Schmälerung 
der Madtvollfommenheit des Sultans, gegen den fi die Bul« 
garen immer fehr loyal benommen haben; hingegen wurde fie 
vom Patriarchen in feinem Hirtenbriefe an den Erzbifchof von 
Trnowa mit allem Recht als „ſchismatiſch und aufrührerifch“ 
zugleih verdammt. 


Die Pforte ftellte fih auf feine Seite und verbot jede 
öffentliche Kritif über den griehiichen Klerus. Die Bulgaren 
aber hörten nicht auf, ihre phanariotifchen Erzbifchöfe und Bir 
ſchöfe anzuflagen: fie feien Blutfauger, die ihre Diöcefen vom 
Patriarhat erfauften und fie ald Spahilif’s behandelten, 
aus welchen man möglihft viel Geld berausichlagen müffe; 
nur für Geld übten fie ihre amtlihen Pflihten, um Geld 
aber fei ihnen Alles feil: die Eaframente und die Eheſcheid— 
ungen *), die Gerechtigfeit und die Difpenfen; fie feien roh 
und dumm, auch füderli und lafterhaftz fie feien der Sprache 
des bulgariſchen Volkes völlig unfundig und endeten jedes 
Mittel auf, um diefelbe aus Kirche und Schule zu verbannen. 
Nun find alle diefe Vorwürfe leider nur zu wahr, nament« 
lich ift der fimoniftifhe Scandal, wornach der Patriarch feine 
Würde von der Pforte fauft und der geiftlihe Schacher fofort 
bis auf den legten Dorfpopen hinabfteigt, im ganzen Orient 
fprüchwörtli, und die Pforte felbft hat den Unfug eingeftan- 
den, indem fie die Reform fefter Befoldungen für den Klerus 





*) „Um zu wiſſen“ — fagt die Deklaration der 2000 Bulgaren vom 
23. Oft, v, Is. — „was die griechiſchen Bifchöfe find, denen man 
uns preisgibt, gemigt es daran zu erinnern, daß mehrere berfels 
ben in dieſem Augenblide wegen der Verbrechen wie Nothzucht 
und Kindermord vor Gericht fichen”, 
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zufagte, freilich aber nicht hielt, Inzwiſchen fam es in Bul- 
garien bis zu Thätlichleiten zwifchen den ſlaviſchen Popen mit 
ihrem Bolf und den griechiſchen Hierarchen; jo namentlich in 
Grabowa und Adrianopel; auch die bosnifchen Orthodoxen er- 
hoben ſich gegen den Metropoliten Profopie von Sarajewo, 
den fie der entjeglichften Lafter und Verbrechen beichuldigten. 
‚Hier fhon wurde die Drohung laut: man werde endlich im 
den Schooß der Fatholiichen Kirche zurüdfehren müflen. In— 
def antwortete das Patriarhat mit Anathem und Bann; ob⸗ 
wohl auch Rußland zu Conceffionen drängte, blieb doch die 
Ernennung eines bulgarischen Biſchofs in Eonftantinopel das 
Aeußerfte, was zu erreichen war, und die Einführung einer 
nationalen Hierarchie in Bulgarien bei der Pforte zu bean— 
tragen, verweigerte der Stuhl zu Eonftantinopel auch jetzt noch, 
wo die ganze Nation zu Rom überzugehen drohte. Nad) dem 
Dbengefagten wird aber diefe Hartnädigfeit Niemanden vers 
wundern; denn wer vom Patriarchat den Verzicht auf die 
Slavenvölfer fordert, fordert von den eingebildeten Erben des 
alten byzantinischen Kaiſerthums ihre Selbftabdanfung. 


Bulgarien ift ein urfprünglid, Fatholifches Land, im J. 870 
wurde es aber in das photinianifhe Schisma verflodhten, und 
im 3. 1767 verlor e8 am Ende einer Kette trauriger Wechfel- 
fälle fein nationaled Patriarhat zu Trnowa. Seitdem bat 
die griechiſche Kirche nichts umverfucht gelaffen, um das ver- 
baßte Slaventhum in Bulgarien auszurotten und das Wolf 
völlig zu gräcifiren oder zu hellenifiven. Vor Allem entzog 
der Batriarh Samuel den Bulgaren ihren nationalen Ritus, 
den Rom ftetö heilig gehalten hatte, und oftroyirte ihnen das 
neugriechiſche Ritual. Selbft das Feft ihrer Apoftel Eyrillus 
und Methodius wurde verboten und abgeſchafft. Wie die 
Kichenfprache, fo war aud aller Unterricht neugriechifch, die 
Schule follte die bulgarifhe Sprache begraben. Alle kirchlichen 
MWürdenträger waren Griehen und famen von Eonftantinopel, 
auf den eingebornen niedern Klerus fahen fie verächtlich herab, 
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und anftatt ihn zu heben, ließ man den Bopen von dem Bauern 
abfihtlih nur durch etwas Leſen und Schreiben fi unters 
ſcheiden. Noch vor ein paar Jahren wurden firenge Strafen 
auf den Befig von Büchern oder Zeitungen in bulgarifcher 
oder ferbifcher Sprache geſetzt, und der Metropolit zu Trnowa 
ließ die Werfe aus der Druderei des ſchismatiſchen Patriarchen 
Rajacic in öfterreihifh Eerbien öffentlich verbrennen. Ein 
Schullehrer, welcher gegen diefen Vandalismus proteftirte, 
wurde in's Gefängnig geworfen. Mit befonvderd graufamem 
Eifer verfolgte das Phanariotenthum die Dokumente der buls 
garifchen Gefchichte; man nennt einen Peter Slavefo, der über 
dreißig Foftbare Handfchriften dem Feuer überliefert, und einen 
Erzbifhof Hilarion von Kreta, der den Reft zerftört habe *). 
So fhien dad Werf bis zur Zeit vor dreißig Jahren wirklich 
zu gelingen und fein bulgarifches Volfsthum mehr zu eriftiren. 


Da brach plöglich eine ganz entgegengefegte Strömung 
über Bulgarien herein, nämlid die panflaviftifhe Propa— 
ganda Rußlands. Sie erwedte nun Alles wieder zum Leben, 
was die Griechen mühſam begraben hatten, und ihr allein hat 
das Patriarchat feine verzweifelte Stellung zu den Bulgaren 
zu danfen. Ein ruffifher Arzt aus Moskau, Yuri Wenelin, 
der Verfaffer des 1830 erfchienenen Buches: „Die alten und 
neuen Bulgaren“, eröffnete die Reihenfolge der ruffiichen Agen— 
ten. Auf Koften Rußlands wurde eine große Zahl junger 
Bulgaren zu Kiew, Moskau und St. Peterdburg erzogen, 
bulgariſche Kirchen und Klöfter befamen unentgelvlih die in 
Rußland gedrudten liturgifhen Bücher, fowie die nöthigen 
Kirchenbilder zugefhict, und was dergleichen Hebel des czari— 
ſchen Einfluffes mehr waren, wie fie von der panflaviftifchen 
Bolitif in den öſterreichiſchen und den Pfortenländern aufge- 
boten zu werden pflegten. 1840 gründeten die Ruſſen auch 


*) Le Correspondant 25. Nov. 1860 p. 404 ss. ; vgl. Hifter.:polit. 
Blätter Bd. IR, ©. 844 ff. 
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ein eigened Tagsblatt für Bulgarien, dem fie fpäter noch ein 
Monats-Journal beifügten. Am Ende aller diefer Beftrebungen 
ſahen fie, daß ihnen die Aufweckung des Nationalgefühls nur 
allzu gut gerathen war, indem ihr eigenes Werk ihren Häns 
den entwifchte und ihnen über den Kopf wuchs. Schon im 
J. 1856 war alle ihre Mühe, Geld und Berfprehungen nicht 
im Stande, die Gründung einer vom Einfluß Rußlands uns 
abhängigen Zeitung zu Siſtowo zu bintertreiben; nicht nur 
daß das Dlatt erfchien, fondern bald darauf ging aud ihr 
eigenes Drgan an Abonnentenmangel ein. Und was hier im 
Kleinen gefhab, mußte Rußland mit der Agitation gegen die 
griechiſche Hierarchie im Großen erfahren: ein bulgarifches Na- 
tional-Patriarchat in vollfommener Abhängigfeit von St. Pe 
teröburg meinte man, und jegt droht am Ende gar eine Wieder: 
vereinigung der bulgarischen Nation mit Rom daraus zu werben. 


Wundern darf man fi über derlei raſche Wechſel bei 
den türfifhen Rajahb-Etämmen nit. Cie alle befigen näm- 
ih — ihre einzige Wohlthat in unbefchreiblihem Elend — 
ein fichered Verſteck für die volfsthümlihe Eigenheit in der 
unverfümmerten Autonomie ihred Gemeindeweſens. Die fla- 
viihe Gemeinde ift wie ein Schnedenhaus, in das fie bei 
üblem Wetter fich zurüdziehen und aus dem fie beim Sonnen 
fchein wieder hervorgehen. Jenes hatten die Griechen in Buls 
garien gemadt, diejen die Ruffen. Dort war die bulgarifche 
Sprache aus Kirde und Schule verdrängt, jegt ift in wenigen 
Jahren das Neugriehifhe aus den Schulen vertrieben, das 
bulgarische Alphabet feftgeftellt, Sprachlehren gedrudt, die Bis 
bel in’d Bulgarifche überfegt, die nationale Kirchenfprache wer 
nigftens zum Theil zurückerobert. 

Die Griehen find wüthend über diefe Machinationen des 
Ruſſenthums, und es wird fogar behauptet, daß die rechten 
Byzantiner zwar mit tiefem Schmerz auf die neue Zerreißung 
ihrer Kiche und den unabwendbaren Abfall von mehr als 
vier Millionen Seelen von deren geiftlid-politifher Jurisdik⸗ 
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tion hinblickten, daß fie aber doch die Bulgaren noch viel lies 
ber den geiftlichen Primat Roms ald den politischen Primat 
von St. Petersburg umfafien fehen würden. Denn fie täuſch— 
ten ſich darüber nicht, daß feine andere Macht mehr ald Ruß— 
land der Eonfolidirung eines neuen Griechenreichs mit der 
Hauptftadt Byzanz (einer Erweiterung der „griechifchen Miß— 
regierung“ wie Gar Nifolaus fagte) feindlih entgegentreten 
würde*), In der That muß man die fchon feit 1854 zwi— 
ſchen dem helleniſchen wie außerhellenifchen Griechenthbum und 
den Ruffen eingetretene und täglich gefteigerte Verſtimmung 
fehr wohl in jede orientalifhe Rechnung bringen. Das Pas 
triarhat mag es um fo mehr lieber auf das Aeußerfte an 
kommen lafien, ehe es bei der Pforte auf Verleihung einer 
nationalen Hierarchie an die Bulgaren anträgt. 


So fteht aber jegt die Frage. Nicht die ganze bulgarifche 
Nation, wie man namentlih aus den janguinifchen Berichten 
franzöftfcher Zeitungen fehließen fonnte, ift zur fatholifchen Union 
übergetreten, fondern nur einige taujend Bulgaren in Gons 
ftantinopel haben den eutjcheidenden Schritt gethan, die andern 
drohen erſt mit demfelben, wenn man ihre national-fichlichen 
Wünſche nicht erfülle. Selbft die franzöfiichen Correſpondenten 
beflagen fih, daß die Bulgaren von Natur aus timid feien 
und fi immer wieder leicht einjchüchtern ließen. Aber aud 
abgejehen davon, ift der Eintritt einer ganzen Nation in eine 
neue Kirhengemeinfchaft (wie wir oben genugfam nachgewieſen) 
in der Türfei ein jeher fchweres Werl, da es ſich nicht um 
einen bloßen Kirchenwechjel, fondern um Brud und Wieder- 
geburt der ganzen politifchen Eriftenz handelt. Man fann 
fagen, daß eine folhe Veränderung ohne die Hebammenbdienfte 
einer fremden Großmacht bei den eigenthümlichen Verhältniffen 
der Türfei geradezu unmöglid fe. Nun aber thut Deiters 


*) Brüffeler Unirersel vom 1. Dec. 1860. 
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reich, obgleich es faft an der Grenze liegt, in ſolchen Ange— 
legenheiten niemald etwas, auch erwartet im ganzen Drient 
feine Seele einen gefunden oder energiihen Gedanfen von 
der Wiener Diplomatie Somit bliebe allein Franfreich übrig. 
Nun aber find alle franzöftich-Fatholifhen Organe voll von 
Klagen über die Falte Gleichgültigfeit, womit die Parifer Dir 
plomatie auf die bulgariſche Frage fhaue. Sie hoffen zwar, 
der Eifer werde noch kommen wie vor dreißig Jahren, als 
über die fi) unirenden Armenier eine blutige Verfolgung los—⸗ 
brechen follte; aber fie getrauen ſich nicht zu geftehen, daß ber 
Napoleonive zur Zeit um feinen Preis fein heimliches Spiel 
mit Rußland fich verderben will. Daher müflen die Bulgaren 
verlaffen bleiben. 


Man fieht hier fehr klar, wie e8 mit der Vertretung der 
Fatholifhen Sache in den großen Weltangelegenheiten ftebt. 
Hätten die Bulgaren proteftantifch werden wollen, wie man 
in London hoffte und von einem Bruchtbeil der Nation be; 
flimmt erwartete, wie würde England ftolzirend der Welt im- 
ponirt, feinen ganzen Einfluß offen eingefegt und feine uner— 
meßlichen Geldfhleußen wagenweit geöffnet haben! Wirklich 
hatte fih in der legten Zeit ein ganzer Heuſchreckenſchwarm 
englifher und amerikaniſcher Bibliften auf die Bulgaren ges 
worfen, und in Rußland rechnete man wenigftens auf die Ges 
nugtbuung, eine Mehrzahl von Bulgaren zum Proteftantismus 
übertreten und fomit die Nation unheilbar verwirrt zu fehen. 
Bis jegt ift aber nichts dergleichen hervorgetreten.. Die pror 
teftantifhen und die ruffiichen Agenten fagen einmütbhig, daß 
fie von den franzöfifhen „Jeſuiten“ überflügelt worden feien. 
Diefe felbft aber willen nichts von ihrem Verdienſt. Sie 
fhreiben es vielmehr völlig unbefangen den in der Luft lies 
genden „franzöfiihen Ideen“ und insbefondere den — pols 
nifhen Koſaken des Eultans zu, welche feit dem Krimfrieg 
in der Bulgarei garnifonirten und die eigentlihen Veranlaſſer 
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ber faiholifchen Bewegung im Bolfe geworben feien*). Man 
wird aber ficherer gehen, wenn man annimmt, daß bei der 
gewaltigen Erregtheit der Nation überhaupt die Tradition von 
der alten Zugehörigkeit zur katholiſchen Kirche lebhafter wieder 
erwacht ſei und jchmell gezündet habe, als fie von ein paar 
bulgariihen Literaten in Gonftantinopel von Neuem gerecht⸗ 
fertigt wurde. 


Derlei Traditionen führen nirgends mehr ald im Orient 
ein ftillverborgenes, aber um fo fräftigeres Leben. Schon vor 
zwanzig Jahren wurde ein bulgarifcher Bifchof plöplich abge 
fegt und bis zu feinem Tode auf dem Berg Athos eingefperrt, 
weil er fih an die alte Verbindung feiner Kirche mit dem 
heiligen Stuhl erinnerte. Als der apoftolifhe Vikar Brunoni 
vor ein paar Semeftern nad) Salonichi fam, erfihien vor ihm 
eine Deputation der Bulgaren, um ihre Sehnſucht nad der 
Rückkehr in den Schooß der allgemeinen Kirche auszufprer 
hen. Kurz darauf lad man, daß bei den Gebeten in den 
bulgarifhen Kirchen des griehifhen PBatriarhen nicht mehr 
erwähnt und nur für den Sultan gebetet werde. Den Brud 
führte aber die Neuwahl des Patriarchen Joannikos herbei, 
bei welcher es troß des erft vor Kurzem nad langtwierigem 
Etreit vereinbarten Wahlgefeges, das namentli auch die 
Theilnahme der Laien regelte, zu abſcheulichen Scandalen 
und feldft zu förmlichen Prügeleien fam. Als hierauf der 
bulgarifche Biſchof in Bonftantinopel zur Aufwartung bei dem 
Neuerwählten berufen wurde, erklärten ihm die Vertreter der 
Nation: wenn er hingehe, dürfe ex fih in ihrer Kirche nicht 
mehr ſehen laffen. Damit war der Bifhof nicht nur einver- 
ftanden, fondern er unterfchrieb felbft mit 2000 Bulgaren und 


— 


*) &o P. Lescoeur im Correspondant 1. c. p. 412, und im Ami 
de la Religion 8, Nov. 1860. 
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ihren Prieſtern die berühmte Deklaration vom 23. Dft. 1860. 
In ftarfen Worten fagen fi bier die „Abgeordneten der bul- 
garifchen Nation“ von dem „antihriftlihen Patriarhat zu 
Gonftantinopel“ los, und indem fie ihre Wiedervereinigung 
mit der fatholifchen Kirche erklären, bitten fie den Papſt, 
„Se. Majeftät den Kaifer der Franzofen als älteften Sohn 
der Kirche erfuchen zu wollen, fih dafür bei Er. Majeftät 
dem Sultan zu verwenden, daß unjere Hierarchie von ihm 
als eine unabhängige anerkannt werde, und daß er und ger 
gen alle etwaigen Ränfe von Seite der Griechen wie von jeder 
andern Seite in Schuß nehme”; zugleidh bitten fie um den 
Schutz Franfreihe, wie er den andern Fatholifhen Nationen 
im türfifhen Reich gewährt werde. 


Man bat aber nicht gehört, daß Franfreih nur einen 
Finger gerührt hätte, von andern Fatholiihen Mächten zu 
fhweigen; hingegen ließ Rußland alle Minen fpringen, um 
die Bulgaren zu begütigen und die Pforte gegen die Diffi- 
denten aufzuhegen. Hierin ging die czariſche Gefandfhaft mit 
den Griechen Hand in Hand. Es wurden Verhaftungen unter 
den Bulgaren vorgenommen und ihr Kirchenbau in Galata 
durch Morbverfuhe und Brandftiftung geftört. Im Schreden 
famen die Armen auf den Einfall, fih dem übelberüchtigten 
Fürften Bogorides, einem Bulgaren von Geburt, aber Phas 
narioten von Erziehung, weiland Kaimafam der Moldau, ans 
zubieten: wenn er ihnen entweder ein nativnales Patriarchat 
verihaffen oder jelbft zur Union mit Rom übergehen wolle. 
Vogorided wäre wohl gerne bulgarifcher Kaimafam, die Be— 
dingung fand er aber zu ſchwierig. Indeß kam die Bewegung 
wieder in Gang; am 30. Dec. fand die feierliche Ablegung 
des Uniond-Aftes vor Anton Haffun, dem Erzbifhof der un- 
irten Armenier, ftatt und im Jänner 1861 zählte man von 
den 35,000 Bulgaren in Gonftantinopel 4000 Unirte, mit 
der Bemerfung, daß diefe Zahl bald auf das Doppelte. fteigen 
werde und die Fatholifche Kirche alle Ausficht habe, mehr als 
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drei Biertheile der ganzen Nation zu gewinnen. Gin päpft- 
liches Breve vom 21. Jan. betätigt die zur Einheit Zurüds 
gefehrten bei ihren Riten, Weihen und Würden; als bie 
Führer ihres Klerus werden in den Verhandlungen die Archi— 
mandriten Macaria und Joſeph genannt, nicht aber der bul- 
garische Biſchof, welcher fomit zurüdgeblieben ift. Weber ben 
Zuftand in Bulgarien felbft hat unferes Willens nichts Näheres 
mehr verlautet. 


Diefe Firhlihen Wehen Bulgariend find aud dann höchft 
intereffant und von großer Tragweite, wenn nur ein Fleinerer 
Bruchtheil des Volkes fih als Fatholifhe Nation der Bul— 
garen conftituirt. Bei den gewaltigen Erfdyütterungen, welche 
nit nur dem griechifchen, fondern aud dem ruffifchen Schisma 
bevorftehen, fann Niemand fagen, wie weit ein folder Sauer: 
teig noch um fich greifen wird. Sollte aber wirflid das Gros 
der Nation zur Union übergehen, fo wäre das ein Ereigniß 
von wahrhaft welthiftorifcher Bedeutung, ber merfwürdigfte 
Fingerzeig und ein unverhofft glüdlicher Beitrag zur Löfung 
der orientalifchen Brage. Denn unwiderſprechlicher fünnte der 
Beweis nicht mehr geliefert werden, daß jene zwiſchen ber 
Gzarengrenze und Eonftantinopel eingeſchobenen Völkerſchaften 
feineswegs die Mancipien Rußlands werben wollen oder wer: 
den müffen, fondern auf eigenen Füßen zu fteben fähig und 
gefonnen find, wenn man ihnen anderd nur die natürliche 
Freiheit der Bewegung vermittelt. 

Unter diefem Gefichtöpunfte geben fi) namentlich die fa- 
tholifchen Franzoſen — indem fie bei ihrem fanguinifhen Tem⸗ 
perament freilich reden, als wenn ſchon ganz Bulgarien ka— 
tholifh wäre — ihrer Regierung eindringlich zu verftehen *). 


— — — — — 


*) Bol. insbefondere die Artikel des jüngern Lenormant, Sohn des 


berühmten Drientaliften diefes Namens, im Ami de la Religion 
29. Dec. 1860 u. 10. Jan, 1861. 
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Ein mit Rom vereinigted Bulgarien wäre die definitive Ver—⸗ 
nichtung der traditionellen Politik Rußlands in der Türfet, 
der Tod des Panſlavismus wie ded Panbellenismus. Im 
ftrengften Gegenſatz zu der panflaviftiihen Propaganda Nuß- 
lands, welche Europa feit einem Menfchenalter im begründet= 
ften Schreden erhalten hat, wäre es der Angelpunft und 
Kryftallifationdfern eines wohlberedhtigten Slavismus oder 
vielmehr Süpdflavismus, mit welchem nur das Czarthum nicht 
rechnen Fönnte, fonft aber alle Mächte, auch Defterreih nicht 
ausgenommen, ſich beitend zu vertragen vermöchten. Wäre 
Bulgarien im 3. 1853 katholiſch geweſen, oder hätten ſich 
nur diefelben Symptome geiftiger Freiheit und Eelbitftändig- 
feit wie heute bei diefem Wolfe gezeigt, fo hätte ſich Czar Ni- 
folaus jene ſchismatiſch⸗/panſlaviſtiſchen Spekulationen, welche 
er dem Lord Eeymour in fo naiver Weiſe offenbarte, aus 
dem Sinne ſchlagen müffen, der traurige Krimfrieg wäre uns 
terblieben, und ftatt des unglüdlichen Hathumayum hätte eine 
Drganifation vorgenommen werben müflen, welche die orien- 
talifche Frage in die rechte Bahn ihrer Loſung gebracht haben 
würde. So viel liegt an der geiftigen Arbeit der Bulgaren! 


Schon vor zwanzig Jahren Hat die altruffifche Partei durch 
das Organ Pogodin's darauf gedrungen, Rußland müffe im eng- 
ften Bunde mit Frankreich eine Neform der Karte Europas von 
der Türfei aus durchfegen, und um die Slaven des Südens zu 
gewinnen, die deutfchen Mächte aber in die defperatefte Lage zu 
bringen, dürfe es fogar nicht anfteben, das Königreich Polen wie— 
berberzuftellen. Gzar Nikolaus felbft war bereits den Verſuchun—⸗ 
gen einer folchen Politif unterlegen, als er im Jahre 1828 mit 
Karl X. von Frankreich unterhandelte, und für die freie Hand 
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Nuflands in der Türkei den Franzoſen das linke Rheinufer und 
Belgien anbot. 


Die Warfchaner Gonferenz vom vorigen Jahre Hat bderlet 
Gombinationen ficher nicht unmöglich gemacht, Aber Rußland ift 
trogdem im Drient heutzutage nicht mehr Halb fo gefährlich wie 
vor fechs Jahren, aus dem einfachen Grunde, weil fich, wie wir 
gezeigt haben, die polnifchen Stellungen auch ſüdlich von der Do— 
nau über alles Erwarten feftzufegen umd zu mehren vermochten. 
Wir fchliefen daraus, daß die Furcht vor Rußland zur Zeit Fein 
Grund mehr fenn kann, die Löfung der orientalifchen Brage zu 
verwehren. 


Nur das egoiſtiſche Intereſſe der Engländer ſtemmt ſich um« 
ter allen Umſtänden entgegen. Das alte Recht in der Chriſten— 
beit haben fie nicht nur preisgegeben, fie haben es mit blutigem 
Hohn unter die Füße getreten; aber das alte Unrecht des Grof- 
türfen fol man ihnen um jeden Preis vertheidigen helfen! „Der 
Drient“, fagte jüngft die Times, „bat flets einen entfittlichenden 
Einfluß auf unfere Politit geübt“. Gin ebenfo wahres als naives 
Geſtändniß, umd es ift nur zu hoffen, daß das englifche Gift 
endlich feine anſteckende Kraft . verloren bat. Das europäifche 
Gleichgewicht mar nur der fchaale Vorwand für die fchmugige 
Selbſtſucht Englands, und es ift ein Verdienſt des Napolconis- 
mus, daß er diefem Trugfpiel ein Ende gemacht bat; al der 
nichtswürdige Conſervatismus, deifen felbfimörderifche Beigheiten 
unfere Zeit mit anfehen muß, bat feine Herzwurzeln im Harem 
des Sultans gehabt. 


Um den Bapft ift und nicht bange, aber bange wäre und 
um die Macht, welche in dem beginnenden Säfular-RKampf, zu 
dem der Schächer in Turin bloß die Ouvertüre gefpielt hat, auf 
Englands Seite zu treten vermöchte. Bereits wird aus den ita= 
Tienifchen Stechpalmen die Strafruthe gebunden für jene verruchte 
Krämerpolitit, die nicht etwa in der Lügenfunft eines ephemeren 
Imperator begründet ift, fondern in dem moralifchen Verderben 
der Nation felber. England ift — prüfe man nur fein ganzes 
politifches Gebahren! — mefentlih antisfoctal geworden; 
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feine andere Macht außer Garibaldi und Mazzini kann einen red⸗ 
lichen Bund mit ibm eingeben, denn es ift Feine Gemeinſamkeit 
mit England mehr möglich als die der abjoluten Gefeg- und 
Nechtslofigkeit. 


Das arme Deutfchland fieht ſich auf ſolche Stützen ange- 
wiefen, weil es ſich felber definitiv verloren bat. Alles was die 
nächite Zeit über die Welt bringen wird, Gutes und Böſes, wird 
an den Dentichen hinausgehen; in Paris gibt man fich ordent- 
lih Mühe, ihnen mit Holsfchlegeln einzubläuen, dab fie die Ko- 
fien der italieniichen Frage bezahlen, daß fie die Gompenfationen 
der orientalifchen Löfung aus ihrer eigenen Haut berausfchneiden 
werden. Was thut aber das gepriefene Zufunitsvolt der Deut: 
fchen? Sie ſchwaͤtzen und difputiren, ald fähe die ganze Menfch- 
heit im tieiften Frieden, und wo es fein Goncordat zu ruiniren, 
feine barmberzige Schwefter zu begen gibt, da balgen fich die 
modernen Abveriten um den kurheſſiſchen Gielsfchatten. Eine Frei- 
beit, die man nur fo und nicht anders zu benügen verficht, ift 
reif für die napoleonifche Zucht! 

Den 26. März 1861. 


XXX, 


Die römische Frage in den franzöfiichen 
Kanımern. 


II. 


Die Thronrede vom A. Febr. ſprach es aus, daß Franfs 
reich fein Recht da aufrecht halte, wo ed unbeftreitbar, feine 
Ehre da vertheidige, wo fie angegriffen, feine Unterftügung da 
gewähre, wo fie zu Gunſten einer gerechten Sache angerufen 
fei. Nun hatte fowohl der Präſident der Republik von 1848 
ald der Imperator von 1852 die Aufrechthaltung der Inte⸗ 
grität des Kirchenftantes bis 1860 zu wiederholtenmalen für 
eine durchaus gerechte und heilige Sache erflärt, feine Untere 
ftügung war mehrmals angerufen, ja durch einen ungerecht: 
fertigten Angriff im September vor. Jr. auf den von ihm 
Beihügten war Frankreichs Ehre und Proteftorat in hohem 
Grade compromittirt und eben dieſe Eigenfchaft als Schutz⸗ 
macht gab ihm ein unbeftreitbares Recht, den frechen Ueber- 
fall zurüchzuſchlagen oder feine Folgen wieder gut zu machen. 
Alſo — Doch welche Eonfequenz zieht die Thronrede? Gilt 
der DOberfag etwa nicht für Rom? Iſt dad etwa die Folger- 


ung aus demfelben, daß die in Syrien und China mit ber 
ALVI. 4 
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waffneter Intervention vertheidigten katholiſchen Intereſſen zu 
Nom in der Vermehrung der für die Eicherheit des heiligen 
Vaters beftimmten Garnifon ihren Echuß finden, die jedes 
Unrecht an ihrem Schützling ungeftraft verüben läßt, deren 
Einfluß derfelbe bleibt, mag fie zehntaufend oder dreißigtaufend 
Mann zählen, deren eigentliher Zwed jo Vielen als ein Räthfel 
erfcheint ? 


Eo fragten ſich die franzöfifhen Katholifen und in der 
Siyung des Senated vom 28. Februar erhob ſich zuerſt der 
fonft als erfaufter Bonapartift betrachtete Marquis de la 
Rochejaquelein, um die italienische Politik des Tuilerienkabinets 
einer ernften Kritif zu unterziehen, wozu er ſchon früher in 
einer Brofhüre *), obſchon noch ziemlich ſchüchtern, den erften 
Anlauf genommen. Den lebhafteften Widerſpruch erregte feine 
Berufung auf den früheren franzöftihen Gefandten in Rom 
Rayneval, der die Anfichten feiner Regierung bezüglich der 
dort einzuführenden Reformen nicht in Allem getheilt und feir 
nen eigenen Infpirationen folgend den Widerftand des ypäpft- 
lichen Hofes öfter gebilligt habe. Wohl beftritten Thouvenel, 
Walewski und der Prinz Napoleon diefe Thatfache, die der 
Redner auch der minifteriellen Autorität, fowie dem Ordnungs— 
rufe des Präftventen Troplong gegenüber aufrecht hielt; aber 
die längft veröffentlichte Depeiche jenes verftorbenen Diplos 
maten vom 14. Mai 1856, deren Aechtheit trog aller offis 
ciellen Abläugnung feftfteht, gibt der Behauptung eine bedeu—⸗ 
tende Etüge und man begreift nur zu gut, wie unbequem der 
napoleoniſchen Politif die von einem loyalen und gewifien- 
haften Staatsmann auf das fardiniihe März Memorandum 
ertheilte indirefte Antwort werden mußte, die eines ihrer vor« 
züglichften Argumente und Agitationsmittel ihr zu entreißen 
ſchien. Auf diefe Depeiche berief fi aud der Redner in der 


*) La politique nationale et le droit des gens. Paris 1860, 
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folgenden Sigung, in der er fidh gegen ben officiellen Kammer» 
bericht zu reclamiren genötbigt fah, in dem man feinen Wors 
ten den Einn eines Angriffs auf den verftorbenen Gefandten 
zu geben bemüht geweſen war, wie denn überhaupt die Pros 
tofolle mit vieler Willkür redigirt wurden. 


Baron Heederen, fonft im Geruche eines eiftigen Bona- 
partiiten, äußerte fih über die politifhe Seite der römifchen 
Trage und den Charafter der italienifhen Revolution. In 
Betreff der erfteren beimerfte er unter Hinweis auf Pius. VII 
in Bontainebleau, daß der Verluft der zeitlichen Herrſchaft 
aud eine Ehwädhung der geiftlihen Gewalt des Papſtes ins 
volvire, die unmöglich im Intereſſe Frankreichs liege, weßhalb 
auch alle franzöſiſchen Staatsmänner, Gafimir Perrier, Broglie, 
Guizot, Thiers, D. Barrot für die Erhaltung der päpftlichen 
Eouverainetät ſich ausgeſprochen. Die italienifche Revolution 
und das aggrefiive Vorgehen Piemonts bezeichnet er als vers 
urtheilt von Napoleon II. und gebrandmarft durch die eigenen 
allbefannten Thaten und drüdt den Wunſch aus, der Senat 
folle in beftimmten Ausdrüden feine Hoffnungen für die Zur 
funft und feinen Tadel für das in Stalien Geſchehene fund- 
geben. 

Da erhebt ſich der ehemalige Polizeipräfeft Pietri, eines 
der milligften Werkzeuge des Napoleonismus, nicht um die 
Vorredner zu widerlegen, fondern um die faiferlihe Politik 
zu verherrlichen, den König Franz und den heiligen Water zu 
infultiren, diefe ganz mit den Motiven von La Guerronnidre 
wegen Undanf und Starrfinn in den Anflageftand zu vers 
feßen, ohne etwas Neues hinzuzufügen, ald den Ingrimm über 
die den von Napoleon ernannten Biſchöfen verweigerte kano⸗ 
nische Inftitution, worin er eine neue Art von Interdikt ers 
fennen zu müſſen glaubt, fowie über herbe und beleidigende 
Ausdrüde, die zu Nom gefallen fein. Seine Rede refumirt 
fi in dem Cage: Il faut marcber avec l’Empereur. Er 


fam zu dem Schluffe, die zeitliche Gewalt des Papftes fei un- 
41° 
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rettbar verloren, man müfje fi darauf beſchränken, feine geift- 
liche zu vetten, glei ald ob die Bannerträger des Napoleon 
ismus oder die frangöfiihen Bajonette den kirchlichen Primat 
aufrecht zu erhalten die Fähigfeit und die Beitimmung in ſich 
trügen. Bei den weiteren Worten Pietri's: „Die weltliche 
Macht ded Papftes ift nur eine politifhe Inftitution, das 
Präftigium feiner geiftlihen Macht hängt nit von dem Be» 
fige eines Stückchens Land ab; feit 1848 find ed nur no 
Parteimänner, die der zeitlichen Gewalt des Papſtthumes einige 
Bedeutung beilegen fönnen“ — entftand in der Berfammlung 
großer Lärm *) und Baron Lacrofie fragte: „Behaupten Eie 
etwa, daß die Entthronung des Papftes 1848 ausgeſprochen 
ward?” Mietri erklärte, er babe eine Thatſache conftatirt, 
nicht eine Entthronung ausgeſprochen. Ganz wie la Guerrons 
niere erflärt, man dürfe die Eicherheit des heiligen Stuhles 
nit auf die Knechtung Italiens gründen, Außerte Pietri, 
man müſſe fi hüten, die Wohlthaten des bei Magenta und 
Solferino vergofienen Blutes zu verlieren, indem man Stalien 
auf den Weg der Reaftion treibe; die Neaftion erhebe ihr 
Haupt, ihre Sprache fei faftios und der fchlimmften Tage 
würdig; und wie jener den Zwed des italienischen Krieges, 
obſchon ihm zunächſt Defterreihs „ungerechter Angriff” pro— 
pocirt, in der Befeitigung der „gewaltfamen Ungerechtigfeiten“ 
von 1815 fand, jo erflärte diefer, Frankreich dürfe feinen natür— 
lichen Alliirten Italien nicht opfern, das 300,000 Mann zu 
der franzöſiſchen Armee ftoßen laſſen fünne beim Gintritt des 
Kampfes, der zu drohen fcheine. 


In demfelben Ideenkreiſe, den er aber mit mehr cyniſcher 
Dffenheit als ftoiiher Ruhe noch viel weiter verfolgte, bewegte 
fi der Prinz Napoleon, der am 1. März das Wort ergriff, 
um gegen die zwei Fatholifchen Redner den italienifchen Krieg, 


) Legeres rumeurs, fagte aber der Moniteur, 
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Victor Emmanuel und das napeolonifche Völferredht in einer 
von der faiferlihen Hoheit faum erwarteten, die Jakobiner— 
müte und das Garibalvihemd glorificirenden Weife zu vers 
treten. In immer heftiger werbdender und felbft bis zu Per— 
fönlichfeiten vorgehender Rede beflagte er fich über den Mangel 
an Mäßigung in der Discuffion, der ihn in Erftaunen gefegt 
babe, und indem er die Rede des Marquis von Larochejaque—⸗ 
fein ald das Machwerk eines „heiligen legitimiftifch-clerifalen 
Concils“ bezeichnete, das nur die von den legitimiftifchen Jour— 
nalen und den Hirtenbriefen einiger Biſchöfe vorgebradhten 
Gründe reproducire, reproducirte er felbft in Betreff der römis 
hen Frage nur die in der Flugſchrift „Sranfreih, Rom und 
Italien“ aufgeführten Argumente Zwiſchen den beiden von 
ihm als „von gleihem Hafle eingegeben” befämpften Reden, 
fand er einen grellen Widerſpruch, weil die eine in Anfehung 
des Hauptgedanfens für, die andere wegen ungenügender 
Faſſung deffelben Gedankens gegen die Adreſſe auftrat. Diefe 
Angriffe dienten nad der Anfhauung Sr. Hoheit den Ange: 
griffenen zur Ehre und die Antwort follte der liberalen Mei— 
nung in Europa, dem italienischen Patriotismug, den zweimals 
hunderttaufend Soldaten, die mit dem Kaifer an der Spitze 
in Stalien gefämpft, überlaffen bleiben. Unter heftigen Aus: 
fällen auf die Bourbonen und ihre Anhänger, fowie auf Oeſter— 
reich, das den (befanntlich von des Prinzen Schwiegervater fo 
gewiſſenhaft erfüllten) Vertrag von Billafranca nicht gehal— 
ten *), auf die Verträge von 1815, die den Fuß auf Franf- 
reichs Naden geiegt und von denen allein (!) das Recht der 
Bourbonen auf Neapel, der Defterreiher auf Toscana und 
die Souverainetät des Papftes hergeleitet zu werden ſcheint, 





*) Die Anklage in Betreff der ungarifchen Lenionäre wird durd bie 
fürzlih von der „Donanzeltung” veröffentlichten drei Depeſchen 
in der Hauptſache widerlegt. 


590 Rom und Frankreich. 


wirft der Prinz allen legitimen Regierungen den Fehdehand- 
ſchuh Hin, verhöhnt deren Theilmahmslofigfeit und Schwäche 
gegenüber der Belagerung von aeta *) und fündigt an, daf 
das neue Völkerrecht, das Napoleon II. inaugurirt, feinen 
Siegeslauf durch die Welt nehmen und, wie er emphatifch 
wiederholt, die Karte von Europa reformiren wird. 


Nach diefen unzweideutigen Erflärungen fonnte das Fol- 
gende fein Etaunen mehr erregen, lehrreih war es aber im 
höchſten Grade. Der Prinz diftinguirt zwiſchen Mitleid (pitie) 
und Sympathie; erftered habe der Kaifer, namentlich in dem 
mit Applaus begleiteten Paſſus der Thronrede über Franz I. 
dem entthronten Fürften geweiht, legtere gehöre der glors 
reihen italienifhen Sade. Se. f. Hoheit behauptet, daß der 
italienifche Krieg von 1859 in Frankreich überaus populär ges 
wefen, daß die italienische Einheit für Branfreich, welches das 
Gentrum aller fecundären Marinen werden müſſe, ebenfo vors 
theilhaft al8 die Allianz mit England, die Gonfoderation das 
gegen ein unglüdlicher, nicht mit wahrem Ernſt ergriffener 
Gedanke, die Ginverleibung von Nizza und Savoyen eine der 
größten Thaten des Jahrhunderts ſei. Wahrlih ein reicher 
Stoff zu Betrachtungen für den Senat. War die Unification 
Itatiens mit der foniglihen Rejidenz in Rom, wie der Prinz 
andeutet, ſchon von Anfang an befchloffen, was waren dann 
die feierlichen Verſprechungen, wie fie 1859 vom Präfidenten 
des Staatsraths den Deputirten, vom Gultusminifter den Bi: 
fhofen, von Napoleon II. felbft in feinen Erflärungen und 
abermald® am 12, April 1860 durch Herrn Baroche zu Guns 
fien der Aufrechthaltung der päpftlihen Souverainetät gegeben 
worden waren? Hatten dann diejenigen fo ſchweres Unrecht, 
„die der Erinnerung an die dur das Schwert Frankreichs 


*) Derüglih der in Gaeta befindlichen Gefandten iſt dem Prinzen 
grobe Unwahrheit nachgewiefen. 
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volljogene Errettung des Papſtthums die fehmerzlichen Erin— 
nerungen an Eavona und Fontainebleau beimifchten“, wie 
Herr de la Öuerronniere ihnen vorwirft? Und wenn die Con— 
föderation ein unglüdlicyer, nicht ernft gemeinter Gedanfe war, 
der Niemanden befriedigte: hatte der römijche Stuhl, weil er 
gar nicht oder doch nur mit Bedingungen und Vorbehalten 
darauf eingehen wollte, fo ſchwer gefehlt, wie die Aeußerungen 
der franzöjishen Staatsmänner behaupteten ? 


Um nod mehr die legitimen Souveraine zu verhöhnen 
und den Papſt als verlaffen von aller Welt darzuftellen, bes 
ruft fih Prinz Napoleon, zunächſt um feinen Schwiegervater 
zu vertheidigen, auch darauf, daß König Franz II. ganz wie 
jener über die Legationen, fo über die Marfen und Umbrien 
ein päpftlihed Vikariat für fih beanfprudht und zur Bedin—⸗ 
gung feines Beiltandes gemacht habe; aber er hat nicht bei- 
gefügt, unter welchem Minifterium und unter welhen domini— 
renden Einflüffen dieſes geihah, noch berüdfichtigt, daß das 
von denjelben Staatsmännern ausging. die in Turin um eine 
Allianz bettein ließen, die fo fchnöde zurückgewieſen ward. Aber 
nicht bloß Neapel, nein, alle fatholifhen Mächte fprachen ſich 
bereitd 1860 gegen den hartnädigen Papſt aus; der Prinz 
fann e8 an der Hand Laguerronnière's aus Aftenftüden be— 
weiſen. Bon Defterreich freilich wußte dieſer nichts Anderes 
anzuführen, als die Worte des Herrn von Thouvenel an 
Marquis Mouftier vom 23. April vorigen Jahres: „Ich bege 
das Vertrauen. daß ed uns leicht wäre, und mit dem MWiener 
Hofe zu verftändigen“, während Rechbergs Depefche an den 
Fürften Metternih vom 17. Februar doch eine nicht unerheb- 
liche Verſchiedenheit des beiderfeitigen Standpunkts conftatirt. 
Defto wichtiger find aber die Aeuferungen der Minifter von 
Liſſabon und Madrid, von denen Hr. Caſal Ribeiro ſich da: 
hin ausfprad, da der Papft die Zugeftändniffe von ſich weile, 
müſſe man die Dinge eben ihren Gang gehen laffen, Hr. Eol- 
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lantes aber die Hartnädigfeit des Papfted, der die Lehren 
von 1848 vergeffen, 'anerfannt und die franzöſiſchen Vorfchläge 
als das einzige Mittel bezeichnet habe, den Reſt der päpftlis 
hen Eouverainetät zu retten. Das Alles berichteten franzöfifche 
Diplomaten*). Zwar hat der fpanifche Minifter des Aeußeren, 
von Hrn. Gaftro interpellirt, auf das Beftimmtefte erflärt, daß 
er die in der Depefche des Hrn. Barrot vom 2. April 1860 ihm 
in den Mund gelegten beleivigenden Worte gegen den heili— 
gen Bater nie gebraudt, und noch fpäter, am 7. März 1861, 
als er die Rede der kaiſerlichen Hoheit gelefen, hat Gollantes 
die weltliche Eouverainetät des Papftes energiih gegen den 
prinzlihen Löſungsvorſchlag vertheidigt; aber Prinz Napoleon 
erflärte auf die Bemerfung ded Hrn. de Larochejaquelein fas 
tegorifh: das Wort eines kaiſerlich : franzöfiihen Gefandten 
lafje fein Dementi zu, und flocht fo einen neuen Lorbeerfranz 
um das Haupt der napoleonifhen Diplomatie, der die Lor— 
beern des Herzogs von Grammont noch nicht genügen. 


Nachdem der rothe Prinz die alten Kämpfe Heinrichs IV., 
Ludwigs XIV. und Napoleons I. mit den Päpſten hervorge- 
ſucht und die Päpfte angeflagt, daß fie fletd nur Zeitliches 
geſucht, nie etwas Geiftlihes verlangt, Pius VIL bei der 
Kaiferfrönung nur die Rüdgabe der Romagna gefordert, 
während er bald darauf felber anführt, daß er aud) die Be- 
ftätigung der Erflärung Ludwigs XIV. von 1693, mit der 
diefer fein Edikt über die gallicanifchen Freiheiten zurüdnahm, 
begehrt habe — fommt er emdlih zur Löfung der römi- 
hen Frage, die ihm in der geographifchen Lage Roms felber 
gegeben ſcheint. Rom ift duch die Tiber in zwei Theile ger 


*) „Dieb war die Eprade der Diplomatie der katholiſchen Natios 
nen. Wien, Neapel, Madrid und Liſſabon traten der Idee Kranf: 
reiche bei. An diefen Höfen, die man micht ber Abhängigfeit vom 
franzöſiſchen Ein fluſſe befehulbigen wird, beurtheilte man bie Lage 
ganz wie wir", La Guerroniöre Cap. 10. 
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theilt, das find zwei gefchiedene Städte. Die fatholifche 
Etadt auf dem rechten Ufer mit dem Batifan bleibt Reſidenz 
des Papſtes, der eine fpecielle Jurisdiktion, eine Garnifon 
und ein durch alle Mächte garantirted Budget erhält; hier ift 
das in der Brofchüre „Papft und Congreß“ gepriefene Hei: 
ligthum, die ftille der Befchaulichfeit gewidmete „Oaſe der 
Chriſtenheit“. Vielleicht bricht man, um diefes Rom noch bes 
ſchaulicher zu machen, alle Brüden ab, die ed mit dem jen- 
feitigen Rom verbinden. Auf dem linfen Tiberufer dagegen 
befindet fidy die italienifche Stadt, die Nefidenz des neuen 
Königs von Ftalien, die Stadt der Erinnerungen aud der 
Kailerzeit, die Roma profana, durch den altberühmten Etrom 
von der sacra geſchieden. Man wird, fügt der Prinz bei, das 
für Chimären halten, aber viele Dinge, die man Chimären 
nannte, find feit drei Jahren Wirklichkeit geworden! 


Das wäre alfo die von uns längft angedeutete *) Lö— 
fung , daß der Thron des Räubers neben dem des Beraubten 
aufgerichtet, der Tempel der Revolutionsgottheit neben den 
beiligften Stätten des chriſtlichen Europa erbaut, der Papſt 
in einen Winfel feines früheren Reiches eingeengt der doppels 
ten Sclaverei fremder Subfivien und fremder Bejagungen 
überantwortet, der ihm gelaffene Fleck der fteten Verſuchung 
anheimgegeben werde, wieder ein Ganzes mit dem losgeriſſe— 
nen größeren Theile zu bilden. And warum follte man dem 
Papft fpäter unter demfelben Rechtstitel, ja mit noch ftärfes 
rem wegen der materiellen Intereflen der gefpaltenen Stadt, 


*) Der Kirchenftaat feit der franzöſiſchen Revolution S. 356. Auch 
die Opinion nationale vom 19. Dftober 1860 hat diefe Idee prä- 
formirt. — Uebrigens hat auch in Deutfchland, noch vor dem Prin— 
zen Plonplon, Herr Dr. Karl Hafe in Iena in feiner Schrift: 
„Der Papſt und Italien“, diefe Löfung großmüthigſt empfohlen. 

A. d. R. 
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nicht auch nod die katholiſche Stadt entreißen, in der doch 
auch Jtaliener und nicht bloß Katholifen leben müfen? Hat 
nicht auch der Barifan feine Erinnerungen aus der Kaiferzeit, 
und wären es au nur die blutigen an Nero? Hat nicht die 
Etadt am linfen Tiberufer die meilten Katakomben, die meis 
ften Fatholifchen Anitalten? Und wenn die fatholifhe Welt 
ein Recht auf St. Peter hat, hat fie feines auf den Lateran, 
die alte Pfarrfirhe des Papftes, auf Et. Baul und die anderen 
Bafilifen, die Titularkirchen der Bardinäle, die den verſchiede— 
nen Nationen gehörigen firhlihen Inftitute, das Weltjeminar 
der Propaganda, die von Päpſten gegründete Univerfität, den 
von Päpften erbauten Duirinal, auf die unzähligen großar- 
tigen Echöpfungen, die diefe „italienifche Stadt” enthält? Was 
Rom in diefer Form werden würde, das hat der Biſchof von 
Orleans längft fo ſchön als wahr gejagt: Rom wäre nicht 
mehr Rom, nicht mehr die „impofante, in ihrer Art einzige 
Etadt der Welt, die da groß war ohne irbijche Macht, gläns 
zend ohne Lurus, voll wahren Lebens mitten in einer unaud- 
fprehlihen Ruhe“. Hineingezogen in den Strudel der italie- 
nifhen Demagogie und der fosmopolitifhen Revolution zu: 
gleich, Sig eines friegerifhen, eroberungsluftigen Königs, der 
die Grenzlinie der Tiber in feiner Nähe nicht reipeftiren 
fonnte, Siß eines lärmenden und doch maßlos jervilen, weil 
aus der Gorruption herdorgegangenen Parlaments, hätte es 
feine charalteriſtiſchen Merkmale verloren, wäre nicht mehr die 
zweite Heimath fo vieler Künftler und Gelehrten, nicht mehr 
das ftille Aſyl fo vieler geftürzten Größen, nicht mehr das 
freudig erfehnte Ziel fo vieler frommer Pilger. Für das 
Papſtthum und feine weltumfaffende IThätigfeit ift die leoni— 
nifche Stadt zu Hein, für Victor Emmanuel und feine Ger 
noffen ift die andere Stadt der großen Monumente viel zu 
groß. Und wer das Aeufere in der Haltung und das Innere 
im Charafter der beiden Souveraine fennt, der muß mit dem 
geiftreihen Sranzofen fagen: In der Nähe der imponirenden 
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Majeftät eines Pius’ IX. wäre der Re galantuomo troß ſei— 
nes barbarifchen Ausfehens der Zwerg neben dem Riefen, oder 
wie der Staliener ſich ausdrüden würde, der Affe neben dem 
Engel. Mindeftens fonnte der ermählte König was er fchon 
in Florenz und Neapel vernehmen mußte, noch ftärker hören: 
„Wie häßlich und garftig (quanto brutto) bift du *)“! Das 
nahe Zufammenfenn zweier ſolchen Souveraine würde nicht 
bloß dem Einen bald unerträglich feyn. 


Unbefchreiblid war die Senfation diefer für Viele über- 
rafchenden Löfung Daß die Rede mit Autorifation von Seite 
Napoleons II. gehalten ward, darüber befteht Fein Zweifel. 
Auch ohne die vielfach berichteten Danfesäußerungen des fais 
ferlihen Betterd und ohne die befannt gewordenen Aeußerun— 
gen Perfigny’s, namentlich bei dem Vicepräſidenten des gefeb- 
gebenden Körperd, wäre man beredhtigt geweſen, die prinz- 
liche Nede für den adäquaten Ausdruf der napoleoniihen Pos 
fitif zu nehmen und die Haltung der „antwortenden“ Mini« 
fter in den folgenden Eigungen gab dafür neue Belege. Eng» 
land, das den Imperator, wie die Depeichen ded Lord Ruſſel 
vom 13. und 24. Dee. v. Is. zeigen, fo energijch zur Ent— 
fernung der franzöfiihen Flotten von Gaeta und zur Beſeiti— 
gung jeder Unterftüsung für Franz I. zu beftimmen fuchte, 
drang nody mehr auf die Entfernung der Franzoſen von Rom. 
Aber Napoleon IN, behielt hier wie überall feine Hinterthür 
ren offen, und man fchloß mit Recht, daß er in jedem Falle 
gewinne. Entweder läßt er feine Truppen von Rom abzier 
ben, dann bat Piemont gewonnenes Spiel; der Papſt, der es 


*) Das Comitato romano, das jegt für drei Paoli Tanlöhner zu 
Annerionsdemonftrationen wirbt und die Lächerlichiten Berichte in 
die Welt jendet, würde wohl faum folche Kundgebungen zu vers 
füßen im Stande ſeyn. 
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verfäumt hat, ſich mit feinem Verfolger und Räuber zu ver- 
ftändigen, ift in die Alternative gefegt, mit dem franzöſiſchen 
Heere abzuziehen oder fih nod mehr entwürdigt zu fehen, 
wenn vor feinen Augen die fardinifhe Säfularifationswurh 
triumphiert. Oper der Imperator mochte fi durd die Macht 
des Nationalwillend der Franzofen an der Räumung hindern 
laffen, und dann behielt er in Italien eine immer erwünfchte, 


feſte Bofition. 


Der Eindrud folder Erwägungen ift auch aus den nach— 
folgenden Debatten erfihtlih. In der Situng vom 2. März 
proteftirte Gardinal Mathieu, zunächſt an Pietri's Philippika 
anfnüpfend, in ebenfo gediegener ald ruhiger Rede gegen die 
Unterftellung, als feien die lebhaften Manifeftationen zu Guns 
ften der päpftlihen Souverainetät nichts als die Agitation eis 
ner fleinen politifhen Partei *), und nebft einigen Bemerfun- 
gen über die dem Papſte zum Vorwurf gemachte Verzögerung 
der Präconifation neuernannter Biſchöfe befämpfte er das 
Mrojeft der Vernichtung der weltlihen Macht der Päpfte zu 
Gunſten einer angeblichen Erhaltung der geiftlihen. Er zeigte, 


*2) Erhr aut bat Biſchof Duranloup dieſen Rorwurf zurüdgemwicien. 
Gr zeiate, daß es feine Fatheliiche Partei im der Politif gebe, Ka: 
tholifen in allen Barteien feien und diefe fich für den Moment 
vereinigen, fo oft ihr Glaube in Gefahr iſt. Montalembert und 
Fallour gehören nicht derjelben Partei an und bride, obſchon chne 
allen Einfluß auf den römifchen Stuhl und ven franzgöfifchen Kle: 
rus, haben die Ehre, vom Hrn. Etaateratbe aanz befonders in das 
Auge nefaßt zu werben. Ju Saden ber päpfilichen Unabbängiafeit 
beſteht die „fatholiiche Partei“ aus allen Garbinälen, allen Bifchö- 
fen, allen Prieſtern, allen Fatholifchen Laien, allen unad häugigen 
Männern von Werth, welche das hohe Interefie diefer Frage zu 
wärbigen befähigt find. Dae ift die „Gealition zwifchen den Söh— 
nen der Kreuzfahrer und den Söhnen des Boltaire". Das Haupt 
biefer ungeheuern Partei war gerade Napoleon III. felber, ale er 
ben Ausipruch von der Nothwendigfeit der weltlichen Gewalt des 
Papftes feierlich proclamirte, 
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wie viel Rom bei diefem Vrojekte verliere; wie die Unabhän— 
gigfeit des Kirchenoberhauptes im höchſten Grade gefährdet, 
die kirchliche Gentralregierung, verfihiedener Organe und Ber 
hörden benöthigt, täglih und ſtündlich allen Arten von Vers 
legenheiten und Gonfliften preisgegeben, ihre geficherte Stels 
lung mindeftend bei jedem Papſtwechſel von neuen Abftims 
mungen der Kammern in Paris, Madrid, Liffabon und in 
Italien abhängig gemacht, der heilige Vater leicht einer Ber 
handlung ausgefegt fei, wie fie anderen mißliebigen Gläu— 
bigern widerfahre. Was die beleidigenden Aeußerungen bes 
treffe, die in Rom über Frankreich laut geworden feyn follen, 
fo geftehe der Herzog von Grammont felbft ein, daß Cardinal 
Antonelli troß aller Verſchiedenheit der Anfihten ihm fters 
mit der größten Artigfeit und Delifatefje begegne; handle es 
fi) um Aeußerungen im Geheimen und in Vorzimmern, fo 
müſſe man weife genug feyn, um nicht vor den Thüren zu 
laufchen, und genug hochherzig, um MWeberbringer erlaufchter 
Nachrichten von fih zu weiten. Indem der Gardinal, bei den 
legteren Worten mit Applaus unterbrochen, zu der Rede des 
Prinzen Napoleon übergeht, würdigt er die italieniſchen Er- 
eigniffe*) nach den Principien des bisher allgemein und auch 


*) Gutzot ſagte in feiner akatemifchen Rede bei der Aufnahme des 
P. Lacorbaire: „Das Schaufviel, dem wir eben zufihauen, ſt nicht 
neu; fchon vor mehr als einem halben Jahrhundert fahen wir Italien 
den Stürmen, Ginfällen und ähnlihem Umfturz preisgegeben, wie 
fie fich heute zeigen; aber damals erfchienen fie wenigitens in ih: 

rem wahren Gharafter und unter ihrer wahren Seftalt. Bin Man, 
der fich eines großen populären Nufs erfreut und den die Piberas 
len ihren Schriftfteller nennen, bat fie als Geiſt der Ufurpation, 
der Groberung gefennzeichnet; er fehrieb unter biefem Titel ein 
Buch, fie zu brantmarfen. Berbienen diefelben Thaten nicht mehr 
den gleichen Namen? Haben fie ihre Weſen geändert, weil es 
nicht mehr Frankreich ift, das fie offen ausübt auf eigene Mech: 
nung und fich die Brüchte davon ameignet“? 
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von den Stalienern bis zur Gegenwart herab anerfannten, 
von Grotius, Wufendorf, Wolff und Battel vorgetragenen 
Voͤlkerrechts, und beleuchtet namentlih die Theorie von der 
Nicht » Intervention, die Franfreih und England prockamirten, 
ohne in der Praris ihr treu zu bleiben. Im Kriege, erklärt 
der Cardinal, habe Frankreich für Alles geforgt und ganz 
offen gehandelt, in der Diplomatie fehe man nichts als Räth- 
ſel, Verlegenheit und Unflarheit, wie es ſich nicht für Franf- 
rei; zieme, zu der man aber geitern (in der Rede des Prin— 
zen) den Schlüffel erhalten. „Wir hatten bis jegt geglaubt, 
daß man die Aufhebung der Berträge nit auf gewaltthäti— 
gen oder hinterliftigen Wegen fuchen müfle; wir hatten ges 
glaubt, daß der Wille, Italien beizuftehen, nicht deſſen Unifi- 
cation dur Abforption aller Fürftenthümer in Eines zum 
Zwede habe; wir hatten geglaubt, daß die zeitlihe Gewalt 
ded Papſtes, verbürgt durch fo viele Verheißungen, ein aufs 
richtig gewolltes Ziel war; wir hatten geglaubt, daß Rom 
die Hauptftadt der chriſtlichen Welt bleiben werde. Heute find 
alle diefe Täufhungen geihwunden! Man hat ſtets die Ein« 
beit Italiens und Rom als Mittelpunkt diefes neuen Reiches 
gewollt — fomit ift es unnüß zu fagen, daß man den Papft 
als höchſt ftrafbar, ftarrfinnig und undanfbar darzuftellen 
ſucht, damit das Werf fich fchneller vollende. Diefe Geftänd- 
niffe haben wenigftens das Verdienft der Dffenherzigfeit, wel 
ches die Declarationen des für das neue Reich beftimmten 
Königs nicht gehabt haben“. 


Der Prinz Napoleon trat, und zwar mit großem Ger 
räuſch, erft ein, ald der Garbinal feine Rede beendigt und 
Minifter Billault fih anſchickte, deifen Trage zu beantworten, 
ob die Rede des Prinzen den Gedanfen der Regierung aus— 
drücke. Der Minifter erklärte, nachdem er die Faiferlichen Ent- 
fhließungen über die Discuffionen im Senate glorificirt, nur 
die dazu beftellten Organe Fönnten im Namen der Regierung 
reden, und von ihnen allein habe man Auficlüffe über die 
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Abſichten derfelben zu erwarten. Dem Prinzen trat er zunädft 
nur in dem Punkte entgegen, daß er den Frieden von Villa— 
franca nicht als todtgebornes Werk betrachtet wiffen wollte, 
fondern als etwas ernftlih Gewolltes, deſſen Ausführung 
dur Revolution und Reaktion verhindert worden fei, da der 
Papſt fo gut mie England den beabſichtigten Congreß zu 
nichte gemacht hätten *). Im Einflange mit dem Prinzen und 
den Hofliteraten erinnert er daran, daß auch die alten Fran- 
zofen gute Katholifen, und doch mit dem Papfte bisweilen in 
Zerwürfniß waren und Napoleon III zwei difparate Intereffen 
wahren mußte, die er nicht anders wahren fonnte, als wie 
er gethan. Er wiederholt die alten Anflagen, Defterreich ſei 
an der Losreifung der Romagna Schuld, und Napoleons II. 
Fürforge fei durdy daffelbe, die entthronten Fürften und die 
Hartnädigfeit des Papftes vereitelt worden; er bedauert, daß 
man auf den bejonnenen Blan der jo gut gemeinten und fo 
ſchlecht interpretirten Brofchüre, „Bapft und Congreß“, nicht 
einging, und bewundert die Eeelengröße Napoleond, der fid 
nicht abſchrecken ließ, den Papſt ferner zu bejchügen, für den 
er fo viel Liebe hegte und dem er ſogar die Gnade erwies, 
ihn zum Pathen für feinen Sohn zu wählen. Nad einer 
dur allzugroße Eraltation feines Eiferd, der faft die ganze 
Brofhüre von La Guerronniere in das Gefecht brachte, ver« 


urſachten Paufe zählte er die verfchievenen Bälle feit 1830 


auf, in denen Franfreih nah dem goldenen Princip der 
Nichtintervention (oder dem Utilitätöprincip) verfahren, und 
fhloß mit einer abermaligen Beräucherung der faiferlichen Po— 
kitif, für die er die Approbation des Vollbrachten und unber 


*) Nah dem Gircular Cavours vom 27. Ianuar 1860 und einer De: 
yefche von Lerd Cowley an Lord Ruſſel in ven englifchen Blau: 
büchern von 1860 war es einentlih die Broſchüre „Le Pape et 
le Congrös’‘, die den Gongreß vereitelt hat. 
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dingted Bertrauen in das noch zu Bollbringende beanfpruchte. 
Auf die Frage, ob es möglich fei, daß die frangöfiichen Trup⸗ 
pen Rom verließen, hat er die Auskunft verweigert. 


Nah der Rede des Grafen Suleau, der Vertrauen in 
den Kaifer empfahl, aber das Theilungsprojeft des Prinzen 
befämpfte, wurde von dem prinzlihen Anhang ftürmifh Schluß 
der Discuffion verlangt, und mit Mühe erlangte in Folge 
einer günftigen Abftimmung Cardinal Donnet das Wort. Er 
fprad) in wirdiger Faſſung feine Betrübnig aus über die von 
dem Prinzen proclamirten Grundfäge, in denen Alles auf das 
fehwerfte angegriffen werde, was ihm ftetd heilig und ehrwür— 
dig gewefen ſei: die Heiligfeit der religiöfen Macht, die Mas 
jeftät alter Dynaftien, die Unverleglichfeit der Tugend und des 
Unglüds, die auch Napoleon I. geehrt habe. Der Prinz habe 
Alles, was dem römischen Stuhle Haß und Verachtung zus 
ziehen zu fonnen ſchien, aus den Negeften der Gefchichte her— 
vorgefucht, ohne alle Rüdfiht auf die Tugenden, die fo viels 
fach an den Päpſten fich gezeigt, auf die Dienfte, die fie der 
Menſchheit, ihrer Eivilifation, den Wiſſenſchaften und Küns 
ften geleiftet, auf die Liberalität, mit der fie oft den Proferis 
birten der PBolitif und der Revolution ein Ajyl eröffnet. Als 
Franfreih 1852 im Schreden vor der Anardie das Kaiferreich 
zurücgerufen, ſei es in der Hoffnung auf eine Zufunft des 
Friedens geſchehen; im Drient habe Napoleon II. die Auf- 
rehthaltung der Berträge, in Rom den religiöfen Glauben 
des Volkes beſchützt, jest ftelle gleichwohl die Revolution den 
Weltfrieven wieder in Frage. Piemont babe das neue in 
feinen Folgen für die Gefellihaft unheilvolle Völkerrecht nicht 
nad fpontanen Aeußerungen des Nationalbewußtfeynd, jondern 
durch eine Invaſion mit bewaffneter Macht zur Geltung zu 
bringen gefucht; der revolutionären Demagogie habe man eine 
Armee, ein Budget, eine officielle Erijtenz gegeben, um ihren 
Deipotisnus zu befeftigen, und allen Dynajtien fei der Krieg 
angefündigt mittelft des Prineips der Nationalität, 
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Während Biele nah dem Schluß der Debatte riefen, er- 
färte der Staatsrathspräſident Baroche, der ſich auf die Aus— 
lafjungen ded Hrn. Billault berief, die Regierung werde das 
von fünf Mitgliedern eingereichte, für die weltliche Herrichaft 
des Papftes in unzweideutigen Ausdrüden eintretende Amen 
dement zurückweiſen Eo fam ed zum Schluß der allgemei- 
nen Discufiton. In der Eigung vom 4. März fpradh fi 
Marquis de Boifiy bei der fpeciellen Berathung des erften 
Paragraphen ded Adreßentwurfs gegen die ſervilen Schmeidyler, 
die zahlreichen Fouches aus, die den Thron mit Chloroform 
unringten, und proteftirte dagegen, daß man die Katholifen 
als Feinde der Dynaftie bezeichne; fie feien vielmehr weit 
dynaſtiſcher als jene, die den Eturz des Papſtthums verlans 
gen. Mehrfah wurde die vage umd wenig bdecidirte Aus— 
dindöweile des Adreßentwurfes gerügt. 


Am 6. März gelangte das Amandement zur Abftimmung. 
Nachdem der Senatspräfident eine Berichtigung des Admirals 
Romain Desfofjes hatte annehmen müffen und Hubert Delisle 
zu Gunften der päpftlihen Unabhängigfeit geſprochen, verlangte 
Graf afabianca ein PVertrauensvotum für die Megierung. 
Frankreich fei bloß verpflichtet, Pius IX. in Nom und Eivitä- 
vecchia gegen die Revolution zu ſchützen, dürfe aber nicht das 
Princip der Nichtintervention verlegen, noch eine allgemeine 
Abſtimmung hindern. Der Papft müffe die Folgen feiner 
MWiderfpenftigfeit tragen, doch ftehe ihm in Rom Frankreich 
fhügend zur Eeite. Schließlich erflärte er, für das Amendes 
ment ftimmen, heiße die Regierung befümpfer. Dagegen ers 
hoben ſich mit dem Prinzen Murat mehrere Senatoren, und 
Graf Bourqueney und Barthe fprachen zu Gunften des Amen 
dement. Lepterer erklärte die Einheit Italiens für cine engli— 
ſche Idee und geißelte Piemonts Attentate, das feit zwölf 
Jahren an die Erwerbung der Legation gedacht und doch bier 
fes Etreben abgeläugnet, ja als „infam“ bezeichnet, Das Alles 
durh Trug und Hinterlift gewann, Frankreichs Rathichläge 

um. 42 
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verachtet und die von England befolgt. Auch der Herzog von 
Padua gab Hrn. Pietri eine ſcharfe Entgegnung. In feiner 
Rede vor der Abftimmung wollte Hr. Baroche feine beftimmte 
Zufage für die Zufunft geben und betheuerte, die Negierung 
werde der Politif nicht untreu werden, mit der fie bisher den 
heiligen Vater geſchützt; auch fie halte die weltliche Gewalt des 
Papſtes für eine wejentlihe Bedingung der religiöfen Unab— 
bängigfeit, aud fie verftehe den fraglihen Paragraphen 
im Sinne dieſer Idee, und nicht nad) der Auffaffung des 
Hrn. Pietri. So fonnte man nur durd) eine faft in identi- 
fhen Ausprüden abgefaßte Erklärung das Amendement beſei— 
tigen, während ein von den Plonploniſten projeftirter Zuſatz 
hoffnungslos zu Boden fiel. Bon 140 Abftimmenden waren 
bei einer abfoluten Maforität von 71 Stimmen 79 Senato- 
ren, unter ihnen die meilten im perfönlichen Dienfte des Ho- 
fed, gegen das von der fatholiihen Partei formulirte Amen- 
dement, die rejpeftable Minorität von 61 Senatoren, woruns 
ter der Prinz Murat, der Herzog von Padua, Admiral Ros 
main Desfoffes, der frühere Kommandant in Rom General 
Gémeau, General Roguet, Marfhall Reynault de St. Jean 
d'Angely, Leverrier, Euleau für daffelbe. So viel Mühe die 
Befeitigung gefoftet, fo günftig ihm die legte Erflärung der 
Regierung war: ed wurde, wie vorauszufehen war, die Abs 
ſtimmung vom Conftitutionnel wie vom Siecle als ein glän- 
zender Eieg ihrer Sache begrüßt. 


Aeußerſt ſtürmiſch war die Sitzung vom 7. März in ih— 
rem Anfang. Gardinal Morlot von Paris vereinigte fih mit 
feinen Gollegen und fprad) feine ernften Beforgniffe aus. Car—⸗ 
dinal Gouſſet von Rheims wiverlegte die Anklage, daß Pius IX, 
ſich undanfbar gezeigt; das Wort „unmöglich“ fei unfranzö« 
fiih, wie Napoleon I. geſagt; die Pacifikation Staliens, von 
der der Friede abhängig, ſei nur nad) den ewigen Geſetzen 
der Gerechtigkeit zu vollbringen. General Gaftelbajac bat den 
Senat, die den Intereſſen des Fatholifchen und monarchiſchen 
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Frankreichs zumiderlaufenden, zur Nepublif und zum Angli- 
fanismus führenden Orundfäge entichieden zurüczumeifen und 
die katholiſche Einheit der für Frankreich nichts weniger als 
ungefährlicen italienifc) « piemontefiihen Einheit vorzuziehen. 
Marfhall Ganrobert verlangte Bertrauen zu Napoleon III. 
als dem beiten Wächter der Ehre Franfreihs und der Fathos 
lichen Intereffen, und darım aud Annahme der Adreſſe. 
Nachdem Cardinal Mathieu noch mehrere Vorwürfe gegen den 
heiligen Vater widerlegt, ſprach Cardinal Bonald das Ver: 
trauen aus, daß Napoleon Il. die Anfichten feines Vetters 
nicht theile und fein gegebened Wort einlöfe, fern von den 
gänzlih ungeziemenden und unpraftiihen Borfchlägen des Prin— 
zen. Man erweile Napoleon U. feinen Dienſt, wenn man 
die Ausübung des allgemeinen Stimmredyts in Italien mit 
dem in Fraukreich beobachteten Verfahren in eine Linie ſtelle; 
in Frankreich gab es feinen legitimen Herrfher, wie in Rom 
umd Gaeta, den man dur Abftimmungen feiner Rechte bes 
raubte. Bei der Schlufabftimmung über die ganze Aoreffe 
waren 120 Senatoren für diefelbe, 3 dagegen; 17 ftimmten 
nicht ab, unter ihnen der Prinz Napoleon, darüber beleidigt, 
dag man ihm nicht nochmals das Wort gegönnt. Aın 8. März 
empfing Napoleon II. die Deputation des Senated mit der 
Adreffe, und rühmte fich der Billigung feiner bisherigen und 
des Vertrauens in feine zufünftige Politik, die ftets feft, „Los 
yal und ohue Hintergedanfen“ feyn werde. Seinem Vetter 
hat er mit feiner Sylbe widerſprochen. 


Das war das Ende der merfwürdigen Debatte im fran« 
zöſiſchen Senate, die zu den weitgehendften Betrachtungen reir 
hen Etoff geliefert, die Erbärmlichfeit der großen ‘Politik, die 
Gelüfte des Cäſarismus, den Einfluß der von ihm ausge— 
henden Gorruption und die allem Recht, aller Gefittung, aller 
religiöfen Freiheit drohende Berfolgung conftatirt hat, Für 
diefesmal wollen wir mit den Worten eines befannten geift- 
reihen franzöfifhen Publiciſten ſchließen, der fonft nicht zu 

42" 


604 Rom und Frankreich. 


den Peffimiften gehörte und manches vorfchnelle und enthufia- 
ſtiſche Urtheil durch reichliche Eühne wieder gut machte. 


„Die Welt ift reif für einen unvergfeichlichen Deſpotismus, 
fchlimmer vielleicht als der antife war. Man ficht auf allen Sei— 
ten die Länder fich auflöfen, die Grenzen fallen, den Boden ni» 
veliren, um den Wagen eined Triumphators durchziehen zu laſ— 
fen. Welches Hinderniß werden die Könige in den Weg legen? — 
Es gibt feine Könige mehr, und die noch diefen Namen tragen, 
arbeiten nur daran, einander auözuliefern. Die Kirche hatte Kö— 
nige eingefegt, um die Wahrheit zu befennen und zu vertheidigen 
und die Armen zu befchügen. In diefer Pflicht lag ihr Recht. 
Die Nevolution, die fie ihre Pflicht abſchwören ließ, bat ihnen 
das Gefühl ihres Nechtes geraubt. Wo it heutzutage der König, 
ber ſich vollfommen feines königlichen Rechts bewußt und verfi- 
chert ift, der das Mecht Anderer ehrt und aufrecht hält auf die 
Gefahr Hin, fich felbft zu gefährden? Diefen König febe ih nur 
in Rom und fonft nirgends. — Das Papſtthum wird diefe Zeit 
überleben. Derborgen inmitten der Welt, zurüdgefallen in die 
Zeiten und die Thaten Nero's wird ed die Zeit und die That 
des Heiligen Petrus wieder von vorne anfangen. Wenn die Mäd- 
tigen und Glüdlichen der Erde nicht mehr das Böſe vom Guten, 
den Irrtbum von der Wahrheit unterfcheiden oder darin Gefallen 
finden werden, das Gute bös und den Irrthum Wahrheit zu nen- 
nen, im Angeſichte der organifirten brutalen, Alles bezwingenden 
Gewalt, wird das Papfttbum noch auf feinem Plage feyn, den 
Unmifjenden und Armen ohne Zahl das Gvangelium verkünden, 
die Befiegten tröften umd die Wahrheit aufrechthalten bis zum 
Henferbeil und den Infulten der Sieger. Es wird lehren, daß 
Freiheit ohne Autorität ebenfo unmöglich iſt wie Autorität ohne 
Freiheit, und beides in der Ordnung entftebt, die jede Cache umd 
jedes Individuum an feinen Pla und Gott an die Epige von 
Allem ſtellt. Es wird in der Welt feine Stelle wieder einneh- 
men, vergrößert und verftärkt durch päpftliche Martyrer“*)! 


— 


*) Le Pape et la diplomatie. Par L. Veuiliot. Paris 1861. 
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Diefelben großen Parteien wie im Senate ftanden auch 
im gefeßgebenden Körper einander gegenüber und unter noch 
größerer Theilnahme des Publifums, das die beengten Zu: 
hörerräume überfüllte, kämpfte die katholiſche Oppofition gegen 
das große Pügengemwebe der napoleonishen Politif. Die nuns 
mehrige Dppofition, die zum großen Theile nod 1859 auf 
Seite der Regierung ftand*), war numeriſch keineswegs ſchwä⸗ 
cher, aber auch in ihrer Polemik weit energifcher und rückſichts— 
fofer als im Senate, deflen Mitglieder, die Eardinäle nicht 
ausgenommen **), keinesfalls allen Erwartungen entſprochen 





*) „In Frankreich“, fagte am 14. März ein auegezeichneter Fatholis 
fcher Redner, „find die Rollen vertaufcht: die Kirche, die Männer 
ter Drbnung, die confervativen Lehren find jegt die Oypofition, ge: 
gen die man firenge Mafregeln ergreift. Ich will nicht nachfors 
fehen, welche Hülfstruppen an Menfchen und Doftrinen die Regie: 
rung dafür eingetaufcht; aber ich weiß, daß bie Logif der Prinei— 
pien unerbittlich ift und der Bermittlungen fpottet, in denen eine 
furzfichtige Weisheit der Menfchen und der Regierungen allzuoft 
eine ohnmaͤchtige Etüge fucht“ 

**) Kür das MAmendement von de RomainsDesfoffes und Gemeau hats 
ten alle fünf Garbinäle geſtimmt; bei der Schlufabitimmung war 
Garbinal Mathieu allein gegen die Adreffe, während die vier ans 
deren fid) des Abſtimmens enthielten. Lehteres warb von mehreren 
Seiten fo motivirt, die Garbinäle hätten nicht gegen die Adreſſe voti: 
ren wollen, weil fie im Mefentlichen und auch nad der minifteriels 
len Auffafiung der pöpftlien Eouverainetät günſtig fei, aber auch 
nicht dafür, um ſich nicht dem darin gegen den belligen Bater 
anegefprochenen Tadel anzufchließen. Andere Quellen, wie eine 
Pariſer Correfpontenz im Universel von Brüffel 13. März, befas 
gen, am Tage der Abftimmung, nachdem alle fünf Gardinäle ges 
gen die Adreſſe zu ſtimmen befchloffen, fei Cardinal Morlot von 
einer fehr hohen Perfon durch ein angebliches äußerſt zutrauens⸗ 
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hatten. Schlag auf Schlag erfolgten hier die unbarmberzigften 
Stöße in das Mark der Regierungspolitif; eine Rede war 
ſchärfer ald die andere und der Gewalt diefer Logif gegenüber 
war die minifteriele Rhetorik in feiner geringen Berlegenbeit. 
Eelbft der verftünmelte Compte-rendu der officiellen Redaction 
fonnte die Kraft des Ausdruds und die ätzende Schärfe der 
oppofttionellen Kritik nicht verwifchen. Je mehr die Bollwerfe, 
hinter denen ſich die Vertreter der imperialiſtiſchen Politik ver: 
ſchanzt, von den muthigen Gegnern erjtürmt wurden, deſto 
mehr ſahen fich jene genöthigt, die bereit weggerworfenen ve 
volutionären und antifatholiihen Brandrafeten wieder hervors 
zufuchen, wobei der Papſthaß der infpirirten Preſſe getreulich 
fefundirte, und zulegt mußten fie von ihrem zürnenden Kriege: 
heren ſich ftatt der abgeftumpften neue, wenn auch nicht rein 
geiftige Waffen, für den Kampf gegen die unbotmäßigen Gei— 
fter erbitten. Ihr endliher Triumph aber war von der Art, 
daß er die lange Reihe der ftärfften moraliichen Niederlagen 
nicht aufzuwiegen vermochte und felbft aus dem ftolzen Sieges— 
gefang das Wimmern über eine felbftgebundene Zuchtruthe noch 
vernehmlich hervordrang. 


Sn der Eitung vom 11. März betheuerte Graf Fla— 
vigny, angefihtd einer mehr liberalen und verjühnlideren 
Politik im Innern, wie fie Napeleon III. kürzlich angeichlagen, 
hätte er ſich glüdlich gefühlt, dem Ausdruck ehrfurchtsvoller 
Anerkennung ohne Vorbehalt ſich anſchließen zu können; nun 
aber fühle er das Bedürfniß einer freimüthigen Erörterung mit 
den Regierungsorganen in Bolge eines im Senate vorgetra- 


volles Schreiben tes heiligen Vaters an Napoleon TIL. dupirt wor: 
den und habe drei feiner Gellenen dadurch überzeugt, gegen bie 
Adrefie ftimmen heiße förmlich mit dem Monarchen brechen und 
eine vom Bapfle felbft offen gelaffene Thüre ſchließen. Auch ein 
neuer Brief Napoleons an Pius diente zur Fortfegung des Dops 
pelfpiels. 
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genen revolutionären Manifeites, das eine feit Louis Blanc 
nicht mehr gehörte Sprache führe, das Fraukreich und Europa 
in Aufregung verjeße, das die bündigſte Verläugnung der zehn 
Jahre lang proflamirten Politif Frankreichs fei und über den 
mit defien Unterfchrift verfehenen Vertrag von Billafranca dreift 
den Etab breche. Im Senate fei dieſes Revolutionsprogramm 
niht von der Regierung bekämpft und außerhalb deſſelben 
fogar zum Oegenftande leidenſchaftlicher Lobſprüche gemacht 
worden; der Minifter, dem am meiften die Aufrechtbaltung 
der öffentlichen Ordnung obliege, habe es noch dazu mit dem 
Telegraphen und in unzähligen Abdrüden über ganz Franf- 
reich verbreitet, ohne die gefährlichen Folgen eines ſolchen 
Schritte zu bedenfen. Die Lage der Dinge in Italien ffiz- 
jirte der Redner alfo: Piemont hat Franfreich, dem es Alles 
verdankt, betrogen und verachtet, ed in eine ganz faliche Lage 
gebracht. Im Zuli 1859 verfündigte der Beherrfcher einer 
fatholifchen, „mehr als man glaubt katholiſchen“ Nation Auf- 
rechthaltung der päpftlichen Eouverainetät und Theilung Ita— 
liend in verſchiedene, aber conföderirte Staaten. Aber das 
wollte die Revolution nicht; Piemont wollte, wie Prinz Na— 
poleon fagte, ſich nicht mit der Hälfte begnügen, weil es Alles 
haben zu fönnen glaubte. Frankreich gab ihm nad und gibt 
ihm eine neue Ermuthigung durch das von fo hervorragender 
Eeite aufgeftellte Revolutionsmanifeft, das dem proteftantifchen 
England in der Hauptftadt der fatholifchen Welt einen Triumph 
bereiten und einen allgemeinen Umfturz vorbereiten will. Das- 
felbe ftellt den Königen von Gottes Gnaden die von Volks 
Gnaden gegenüber, ald ob nicht auch die legteren ſchon in der 
erften Oeneration ihre Erblichfeit proflamirten; ed redet nur 
von unterdrüdten Völkern, während Franfreidy auch für unter- 
drüdte Monarchen Sympathien hat, die fih muthvoll zu vers 
theidigen willen; feine PBolitif mit ihren Agitationen in Itas 
lien, Ungarn, Polen und Deutichland ftürzt Branfreih in den 
Krieg und die Welt in alles Unheil. Ein fardinifher Minifter 
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fagte: Frankreich flößt Furcht ein, felbft wenn es lächelt; mit 
mehr Recht läßt ſich fagen: Die Revolution flößt Furcht ein, 
wenn fie auch nur an die Thüre pocht. Daher, ſchloß Fla— 
vigny, iſt ed dringend geboten, daß die Regierung ſich beftimmt 
über ihre Politik Außert und ſich offen ansfpricht, ob jenes 
Programm eingeftanden oder geduldet oder dedavouirt wird; 
nie würde ihr Schweigen einen bedauerlicheren Sinn haben 
als bier. 


Die Frage fonnte nicht deutlicher an die Minifterbanf ger 
richtet werden. Aber diefe, obichon von den Herren Barode, 
Billault, Magne und noch fünf Regierungscommiffären bejegt, 
beobachtete das tiefite Schweigen. Hatte doch Napoleon III. 
in dem Schreiben an feinen Vetter deffen Politik eine „aus— 
nehmend franzöftfhe und der napoleoniſchen Dynaftie würdige“ 
genannt, obſchon dem Auslande gegenüber Herr Thouvenel 
Berfiherungen ganz anderer Art zu machen für gut fand. Am 
13. März verweigerte Herr Baroche offen die Beantwortung 
jener Frage, weil ed unparlamentarifch fei, auf eine in der 
anderen Kammer gehaltene Rede einzugehen, blieb aber dem 
gevandten Deputirten Keller die Antwort fchuldig, als dieſer 
bemerkte: e8 handle fih nicht ſowohl um die im Senat gehals 
tene Rede, als über eine in 40,000 Gemeinden verbreitete 
officielle Depeiche *), welche allenthalben die Meinung errege, 
jene Rede gebe das neue Programm der Regierung. 


*) Die Depeiche Perfiguy’s Tautet: „ine wundervolle Rede wurde 
eben im Senate von Sr. Faiferlihen Hoheit dem Prinzen Napo: 
Ison gehalten, welche die ganze Sitzung ausfüllte und eine im: 
menfe Eenfation hervorrlef“. Außerdem wurde die Rede im Mo- 
niteur des Gommunes, der in allen Gemeinden angeichlanen 
wird, vollitändig abgebrudt, während die Beröffentlihung der geift- 
vollen Rede Kellers chne Cenſurabſtriche unterfagt ward, Natürs 
lid konnte das Alles den Herzog von Grammont nicht hindern, in 
Nom die Nede des Prinzen zu besavouiren. 
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Der Sprecher der Adrefcommiffion, Baron David, ſprach 
lahm und matt über alles Mögliche nad) zwei Seiten. Er 
wagte ed nicht, den König Viktor Emmanuel zu vertheidigen 
und wollte lieber das Urtheil der Nachwelt überlaffen ; deſto 
mehr fervilen Muth bewies er in den beftigen Ausfällen auf 
Pius IX. und Franz I. Frankreich durfte feines Erachtens 
feine Gewalt anwenden, um fi) der von Piemont inaugurirs 
ten Regeneration Jtaliend zu widerfegen, das wäre Wieders 
berftellung des öfterreichifchen Llebergewichts gewefen; den Kö— 
nig von Eardinien zur Unthätigfeit verdammen hieß die Halb» 
infel der Anarchie überliefern, und Frankreichs Nichtintervention 
binderte eine allgemeine Gonflagration. Die Fehler und Miß— 
bräuche der ‘Priefterregierung find nad) ihm die Urſache der 
Losreißung Umbriend und der Marfen, wobei nur unerflärt 
bleibt, warum die Marfen nicht fchon im Juni 1859 fi los— 
riffen, fondern exit im September 1860 von Cialdini ſich los— 
reißen ließen. Gleihwohl will David Rom und das engere 
PBatrimonium dem Papſte laffen, weil fonft die Fatholifche 
Welt zu tieferfchüttert und Franfreih an Adtung zu viel ein« 
büßen würde. Im Widerfpruche mit dem rothen Prinzen hätt 
er (man zählt den Baron zu den Muratiften) die italienische 
Einheit für nicht ernft gemeint und nicht lebensfähig, eine 
mächtige italienifche Flotte für Franfreih, das durch Vernich— 
tung der türfifhen Flotte bei Navarin und der ruſſiſchen bei 
Sebaftopol fehr gefehlt, nadhtheilig, den englifhen Einfluß für 
zu Sehr in Italien dominirend. Er tadelt die päpftliche Re— 
gierumg, die notorifhe Feinde Frankreichs in ihr Heer gereiht 
und im Goncordate (!) Defterreih vor Frankreich bevorzugt, 
und will endlic dem Papſte folgende Bedingungen gefegt willen: 
1) Entfernung aller Feinde Napoleons II. aus feiner Nähe, 
2) Beichränfung der Intriguen der franzöftichen Biſchöfe, 3) Auss 
föhnung mit Stalien und Einführung ‚bürgerlicher Verwaltung 
in Nom. Leider fanden die drei Punkte von feiner Seite ge- 
nügende Unterftügung. 
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Nachdem Königsmwarter, der jüdifhe Banquier, feinen 
Saribaldifultus an den Tag gelegt und ®ouin die Finanz« 
wirtbichaft des Imperialismus fritifirt, erhob fi der Depus 
tirte Kolb» Bernard and dem framzöftichen Flandern, der 
mit dem Elfäfier Keller die glänzendſte Beredfamfeit in 
diefer Debatte entfaltet hat, um ausgehend von dem berühnt- 
ten Wort: „Das Kaiferreih ift der Friede“ den italienischen 
Krieg, das Princip der Nichtintervention — dieſen Freipaß 
für alle Revolutionen — und die Stellung Frankreichs zu 
Italien zu charafterifiren. Er und Keller brachten die entichei« 
denditen Beweife für das fchändliche Intriguenfpiel der Tui— 
ferien und die Entwürdigung Frankreichs durch diejelben vor. 
Entweder, fagten fie, find wir ſeit Billafranca von Piemont 
und England überliftet worden, oder Englands Diener und 
Cavours Mitfhuldiger geweien. Pius IX., rief Kulb-Ber- 
nard aus, hat nur ein feites Terrain: das ber Principien 
und Pflichten. Auf diefen blieb er ftehen mit Feſtigkeit und 
Würde, die Nachwelt wird ihn deßhalb ehren und fegnen. 
Was aber war die Rolle Frankreichs? Mit Schmerz muß 
man es conftatiren: Frankreichs italienifhe Politik quälte fidy 
vergebens ab zwilchen zwei entgegengefegten Strömungen, zwi⸗ 
fhen denen fie mehr oder weniger freiwillig ihren Platz ger 
nommen; wie von Ohnmacht gefchlagen, bewegte fie ſich be— 
ftändig auf zwei contradiftorifchen Wegen; dem der Derlaras 
tionen und dem der Thatſachen. Eie kam auf nichts Anderes 
hinaus, als mehr und mehr die Lage des Papſtthums zu 
compromittiren und denjenigen Genugthuung zu verfchaffen, 
die in feinem Sturz den Fortſchritt der Zukunft fuchen. Klar 
und deutlih ſprach Keller aus: „Frankreich ift verantwortlich 
für Alles, was Piemont thut, das wenigftens fagen kann, es 
fei zu ſchwach, dem revolutionären Andrang zu widerftehen. 
Wir fonnten Sardinien, das und Alles zu danfen hat, auf—⸗ 
halten mit einem Wort, diefes Wort haben wir nicht ge» 
ſprochen. Man fagt uns, Piemont fonne uns den Krieg er« 
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Hlären, feine Armee fönne fih mit den Zuaven von Paleſtro 
und Solferino meffen, mit jenen Zuaven, die fogar von Paris 
aus noch Piemont gegen Dejfterreih ichügen. Nein, an ſolchen 
Undanf, an ſolche Thorheit fann ich nicht glauben. Man 
fonnte Piemont aufhalten, aber man mußte es wollen!“ 


Beide Nedner, der vom 11. und der vom 13. März, 
geben auf die Ereignifje feit 1859 zurüd, beide ergänzen ein: 
ander in der Beleuchtung der verfchiedenen Phaſen der italie- 
niſchen Frage. Borerft conftatiren die Thatfahen, daß dus 
vor dem Kriege gemachte Werfprechen, der Kampf werde fein 
revolutionärer feyn und bie weltlichen Hertſcherrechte des hei— 
ligen Baterd geachtet werden, nicht gehalten ward. Denn 
Garibaldi und Mazini nahmen am Kriege Theil und wur— 
den ald Bundesgenofjen betradytet, was wohl Herr Baroche 
fehr natürlich fand, die Regierung aber, wie Keller treffend 
bemerfte, damals für fo compromittirend hielt, daß fie damit 
vorzüglih den Frieden von Villafranca motivirte. Was die 
Rechte des Papſtes betrifft, fo erklärte Garibaldi, der Papſt 
und bie Priefter feien der Krebsſchaden Italiens und er werde 
rüdfihtslos vorfchreiten; Niemand hat ihm ernftlic gehindert, 
ja zu eben diefer Zeit gebt Frankreich — eine bedauerliche 
Goincidenz! — von feinem Plan von Billafranca ab und bes 
fürwortet die Lostrennung der Romagna ald eine Nothwendig- 
feit, während man bis dahin nur Reformen für diefelbe bean— 
tragt. Dem Papſte fonute man hier nicht den leifeften Borwurf 
machen; er genehmigte Reformen nicht bloß für jene, fondern 
für alle Provinzen: er wies aud die Idee der Gonföderation 
nicht, wie man behauptete, rundweg von fih und wenn La 
Guerronniere der Annahme diefes Vorſchlags ein „zu ſpät“ 
entgegenhält, fo fügt er, wie Cardinal Antonelli fagt, Napo— 
leon IM. die fchwerfte Beleidigung zu, ald habe diefer als 
Gegenftand eines feierlichen Vertrags und ald Mittel der Ber- 
föhnung etwas vorgefchlagen, was nicht mehr paflend und 
nicht mehr möglid war. Kolb⸗Bernard erinnert an den 1859 
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angefündigten Gongreß, der nad Lord Ruffeld *) mit Unrecht 
angefochtener Anficht durch die Brofhüre „Papft und Congreß“ 
vereitelt ward, die bereit eine über die Romagna hinaus 
gehende Epoliation andeutete. „Bon da an,“ führt er fort, 
„läßt Sranfreich, trog feiner Erflärungen und Berwahrungen, 
troß der formellen Etipulationen und Vorbehalte, die Viktor 
Emmanuel zugleih mit beiden Kaifern unterfchrieben, die Ein— 
verfeibung der Herzogtbümer und der Legationen ruhig vor ſich 
geben. Die Gonfpiration bahnte der Ufurpation den Weg, 
diefe etablirte fi durch die Diktatur, diefe bildete nad ihrem 
Ehenbild ein Parlament, dieſes unterdrüdte die Freiheit der 
unterjochten oder getäufhten Bevölferungen und ergab die iro— 
niſche Nepräfentation des allgemeinen Stimmrechts, von dem 
eined Tages in eben diefem Saale einer unferer Gollegen die 
Beſorgniß Außerte, man möchte daraus eine allgemeine Myfti- 
fifation machen, und dad man nad dem von und Wahrge- 
nommenen definiren fünnte ald das Recht eined Volkes, dem 
Geſetze einer verwegenen Minderheit zu unterftehen.” 


Noch näher geht Keller auf die cyniſchen Heucheleien und 
Gewaltthaten von 1860 ein. Am 1. März 1860 desavouirte 
eine fehr applaudirte Thronrede Piemont und forderte Auf- 
rehthaltung der weltlihen Papftgewalt, während eben damals 
Herr v. Cavour die von Franfreih vorgefchlagene Autonomie 
Toscana’s und das Vikariat in der Romagna formell zurück— 
wies. Kaum waren in demjelben Monat die Annerionen volls 
zogen, jo regiftrirte Franfreih die neuen Dementi's, die es 
erfahren, unbedenflih ein. Man hätte felbft ohne Gewalt 
Italien vor diefer Vergewaltigung ſchützen fünnen, wären die 
Abftimmungen unter franzöſiſchem ftatt unter piemonteſiſchem 
Schutz erfolgt. Unter der Aegide des Principe der Nichtinters 
vention, das eigentlich ein Grund ift nicht zu interveniren, wo 


*) Depeche vom 24. Dec. 1860. 
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man nicht Luft hat, aber ohne die Intervention zu hindern, 
wo man fie wünſcht, organijirte Piemont offen die ficiliihe 
Erpedition und Franfreih beugte fih vor den Thaten des 
Flibuftier, der ein großer Mann geworden war*). Zu gleicher 
Zeit war die päpfiliche Armee reorganijtrt durch einen General, 
deſſen militärifhen Ruhm und Batriotismus nad den von ihm 
abgelegten Proben Niemand zu- bezweifeln das Recht hat **), 
Die päpftlihe Armee ficherte die Ruhe im Innern gegen 
die Ginfälle der bewaffneten Banden von Zambiandi und 
Maſi; Frankreich ließ feine Streitfräfte nur in Rom, um diefe 
Hauptftadt vor Garibaldi’d Angriff zu fhügen. Piemont fah 
fo feine Pläne vereitelt; es hatte feinen Augenblid zu verr 


— — —— —— 


*) Die zugleich von Sardinien begünſtigte und verläugnete, dann offen 
acccptirte Piraterie Saribaldis und das Verfahren der franzöfifchen 
Belitif bat Kolb: Bernard auf das fhärffie gegeißelt: „Zweifelschne 
ift die franzöfifye Regierung dieſem Scandal, diefer Verachtung 
des Voölkerrechts gegemüber nicht gleichgültig geblieben, und ficher 
bat fie bei Piemont und Gngland Schritte getban, diefem Gebahr 
ren Ginhalt zu gebieten. Aber was man mit Schmerz conflatiren 
muß, das ift das negative Nejultat der Bemühungen unferer Dis 
plematie, das if, daß man fie gemöthigt fieht, fich ſucceſſiv vor 
dem Willen Cavours und Nuffels zu beugen, die beide unfere Rath: 
fhläge und Verſtellungen zurädwiefen. Im Angefichte der Trium— 
phe Garibaldis auf Sichlien und ter drohenden Gefahren ſchlägt 
das Kabinet von Paris Lord Ruſſel die Vereinigung der englifchen 
und franzöfiichen Seeftreitfräfte vor, um den Piraten an der Uebers 
fhreitung der Meerenge von Meffina zu hindern, Das englifche 
Kabinet, das bereits, wie man fagt, feine Ginwilligung gegeben, 
zog fie nach vierundzwanzig Stunden zurüd und zeg auch Rranfs 
reich mit auf feine Seite. Man bat die engliſche Allianz bis zur 
Hinepferung der Interefien Franfreichs gepflegt; Snglande Pur 
Litif fiegte ſtets in Italien, während die Franfreichs immer 
unterlag.” 

»*) Der Redner flicht hier eine Kritif des Grammont’ichen Berichts 
über den Befuch der Bretonen in Rom ein, welchen er als „unwürs 
dig in einer Sammlung ernfter Dofumente zu fliehen“ bezeichnet. 
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fieren, es fiel alfo in das päpſtliche Gebiet und in Neapel 
ein. Frankreich fonnte nicht umhin zu proteftiren. Aber auf 
den Proteft unfered Eonjuld von Ancona antwortet Gialdini: 
„Ihre Depeſche fommt von Paris, aber ich komme von Cham- 
bery." Wer täufchte fi hier? Was alle meine Ideen ver- 
wirrt, fagt Kolb-Bernard, das iſt Frankreichs Haltung bei 
der Invafion der Marken. Frankreich proteftirt, erflärt das 
Attentat nicht dulden zu Fönnen, fündigt Goyon's Rückkehr 
und Berftärfung feiner Truppen an, und dennod, läßt ed den 
Raub vollführen, überläßt das Heine Heer des Papftes feinem 
Muthe und feiner Ohnmacht, und nad defien Niederlage hat 
es feine andere Sorge, als fidy über die feinen Depeſchen ges 
gebene Auslegung zu beflagen und ift entrüftet, weil man 
glauben konnte, falls eine große Nation einer Gewaltthat ſich 
zu wiberfegen genöthigt fehe, werde fie fi mit der Gewalt der 
Waffen wivderfegen! „Und in derfelben Zeit, in der man die 
römifhe Kanzlei fo ſchwer bejchuldigt, läßt man ohne Pro— 
teft die unwürdige Täufhung hingehen, die von Seite Cial— 
dini’8 mit der Unterredung zu Chambery getrieben ward und 
nad; dem Zeugniffe der Dokumente ward dafür feine Genug- 
thuung gefordert, daß der Schein erregt ward, als habe Franf- 
rei den neuen Raub begünftigt und das bei Gaftelfidardo 
vergofjene franzöfiihe Blut den Piemontefen überliefert. War 
das franzöfifche Politik? Der Abberufung ded Gefandten von 
Turin folgte die des Gefandten bei Franz II.; jener ward ab- 
gerufen, weil der König von Eardinien das Unrecht beging, 
Umbrien und die Marfen anzugreifen, diefer weil der König von 
Neapel das Unrecht hatte fi zu vertheidigen.“ Wozu, fragt 
Keller, diente jene Maßregel? Man hat dem Abbruch unferer 
diplomatischen Beziehungen in Turin ebenfo viel Rechnung ges 
tragen, als unferen früheren Rathfchlägen. Hr. v. Cavour, der 
fo oft wiederholt, ihn nöthigen Garibaldi zu befämpfen heiße 
ihn zum Fenfter hinauswerfen laffen, hatte plöglih wahrges 
nommen, daß Garibaldi Gefahr bringe, indem er als Sieger 
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Süd⸗Italien durchziehend Venetien angreifen wolle, und vers 
ficherte jest, Piemont werde ihm in den Abruzzen eine Schlacht 
liefern und die Marten pacificiren. General Goyon und Far 
moriciere waren natürlich nicht ftarf genug, um Garibaldi 
aufzuhalten. Das war eine offenbare Verhöhnung. Wenige 
Tage fpäter hielten Garibaldi und Biftor Emmanuel ihren 
Einzug in Neapel, in einem und demfelben Wagen. General 
Eialvini verfolgte feinen Weg und theilte fih mit Goyon 
in die Deccupation der päpftlihen Staaten. Und legterer felber 
fagte dem Redner: fo oft es feine Inftruftionen erlaubten, 
fende er einen Fourrier zu den Piemontefen, die dann fogleidy 
zurüdgingen, gehe aber der römijche Hof in feinen Forderuns: 
gen zu weit, jo verſchanze er ſich hinter das Princip der Nicht» 
intervention. 


Wie läßt fih nun eine ſolche Politik erfläven? Iſt es 
Rathlofigfeit gegenüber dem rafhen Gang der Greigniffe, die 
Frankreich hier eingefteben muß? Iſt es die Allianz mit England, 
die fo ſchwere Opfer auferlegt? Beides deuteten mandye Red⸗ 
ner an; Keller fuchte in beigender Weiſe die Erflärung in dem 
feiner Zeit vom Moniteur veröffentlichten Teftament Orſini's, 
in der Furcht vor der Nevolution, mit der man fid) bereits 
zu tief eingelaffen. Mic feſtem Mannesmuth rief er den Vers 
tretern der imperialiftiihen Politik zu: „Ihr habt darauf ver 
zichtet, die Revolution zu befämpfen; ihr habt es für leichter 
gehalten, fie zu befchwichtigen durch Concefjionen, die ihr den 
Katholiken zudiktirt; ihr habt von ihr, die nie verzeiht, Par— 
don erlangen wollen.“ Und dod war man wieder zu feige, 
ſich offen auf deren Seite zu ftellen. „Frankreich“, fagt der- 
felbe Redner, „war 1793 offen revolutionär, offen eine ero- 
bernde Macht unter dem erften Kaiferreich, 1848 und 1849 
offen confervativ. Aber ihr, die ihr die Unflugheit habt, 
diefelbe Arena wieder zu öffnen, ohne deren Ausdehnung zu 
meflen, was feid ihr und was wollt ihr feyn? Revolutionäre, 
Eonfervative oder einfache Zufhauer des Kampfes? Bis jept 


616 Rom und Frankrelch. 


wart ihr weder das Eine noch das Andere; denn ihr zoget 
euch vor Garibaldi zurüd in eben der Zeit, wo ihr mit ihm 
in der größten Feindſchaft waret, ihr fandtet zugleich für Pie- 
mont wirffame Hülfe und für den König von Neapel Char— 
pie; auf denſelben Blättern ließet ihr die Unverleglichfeit des 
heiligen Vaters und deſſen Thronentfegung verfünden. In 
Turin wie in Rom hat man eud, geantwortet: Keine Trans: 
aftionen! Ihr hattet die Wahl zwiſchen Viktor Emmanuel, 
der an dem Abgrund wandelt, wo Mazzini, fobald er nicht 
mehr mit feiner Aufführung zufrieden ift, ihn hineinftürzen wird, 
und zwifchen Bius IX., der feiner Pflicht gemäß Piemonts Atten- 
taten widerftand; und anftatt zu wählen, bliebet ihr in Rom 
und ließet Viktor Emmanuel von Etappe zu Etappe nad Rom 
fommen. Sehet ihr nicht, daß ihr bei dem Streben nad 
einer monftröfen und unmöglichen Transaftion zugebt, daß 
in Rom die Rage von Tag zu Tag fhwieriger wird? Es ift 
Zeit, euch an diefem gefährlichen Abhang aufzuhalten, wohin 
die Feinde Franfreihs und der Dynaftie euch treiben, die 
Politik von Billafranca wieder berzuftellen, die Revolution 
Iharf in das Auge zu fallen und ihr zu fagen: Du wirft 
nicht weiter gehen!“ Nicht minder energiih forderte Kolb-Ber- 
nard eine Umfehr zu wahrhaft franzöfifher und confervativer 
Bolitif: 


„Für wen und gegen wen dient die franzdfifche Armee im 
Rom? Col fie Pius IX. verteidigen oder das Papftthum ? 
Pins IX. will nicht vertheidigt ſeyn auf Koften des Papfitbums. 
Wenn der Bapft, zwifchen feine Pflicht und eine letzte Transaktion 
geftellt, diefe als unmöglich zurückweist, wird man ihn ebenfo in 
Stich laſſen wie Branz II. in Gaeta, und zwar unter Bedingun- 
gen, die noch weit compromittirender für Frankreichs Ehre find ? 
Wird man abermals jene Politik der Refignation anwenden, welche 
Epmpatbien für die Berfonen zur Schau ftellt, aber für das 
Necht Feine hegt, die fich darauf befchränft, das Leben zu ret- 
ten, aber die Principien untergehen Täßt? Und wird die römifche 
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Frage, auf eine blofe Frage der perfönlichen Sicherheit des Pap⸗ 
ftes redueirt, und am einem beftimmten Tage geneigt finden, dieſe 
Eicherheit der fo Fatholifchen Ergebenheit Biemont3 anzupertrauen 
und ihm Rom auszuliefern — Nom das feine menjchliche Macht 
hindern kann, Eig der Nachfolger Petri zu bleiben. Non das nicht 
Piemont zugebören kann, weil es der katholiſchen Welt gehört, 
deren Leben, deren Herz es ift? Kurz, ift diefe Ocrupationsar- 
mee, deren wahre Million verbüllt bleibt, die durch ihre Stärke 
mehr einen ftrategiichen Charakter an fich trägt, als den der Pros 
teftion der päpftlichen Gewalt, welche eine energiihe Kundgebung 
Branfreich8 und die Anmefenbeit einiger feiner Eoldaten zu wah— 
ren binreichen würden, ift diefe Armee eine Macht gegen die Re— 
volution oder eine Macht, die vielleicht am nächſten Tage vor ihr 
fi beugen wird? Was thut man in der That? MWührend 
man fein Wort des Tadels für die Attentate Piemonts bat, 
richtet man gegen den Papſt, und zwar gegen ihn allein, die 
ſchwerſte Auflage. Im Angefichte der bereits vollbrachten und 
der für den Kal der Yefeitigung der vom revolutionären Geifte 
bereiteten Hinderniffe zugeficherten Neformen *) behandelt man den 


— — nn 


*) Die Note des Cardinals Antenelli an Migr. Meglia, Geſchäaͤfts— 
träger in Paris, vom 26. Febr, d. Js, führt den Nachweis, daß 
alle in Gaeta 1849 ftinulirten Neformen aueaceführt wurden bis 
auf zwei, deren Auſſchub durch die Haltung Sarpinient und bie 
revolutionären Drehnngen veranlaßt ward. Die lückenhaft umd 
unvellfiändig ten franzöfiichen Kammern vorgeleaten Drpefchen has 
ben alles bicher Gehörige übergangen, und Meller fand es mit 
Recht beſremdlich, daß man aar feine der Antworten des römifchen 
Stuhles in die efficielle Sammlung anfgenemmen bat, ebſchon 
man deren nicht wenige In Händen hatte, was aud eine in Rom 
publivirte Widerlegung der Brofhüre von la Öuerronniere (Civiltä 
eattoliea 16. März 1861) hervorbebt. Treffend bemerkt der ger 
nonnte Deputirte: „Man fpricht von Neformen. Aber wer weiß 
nicht, daf der Schwäche abgerungene Reformen der Revolution bie 
Thüre öffnen? Wie wurde Pius IX. für die vor den jchlimmen 
Tagen eingeführten Nejormen belchnt? Waren fie in fpäterer Zeit 
möglich, im Angeſichte unverſöhnlicher Feinde, welche die Ginheit 
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heiligen und mutbigen Papft ald den großen Schuldigen. Die 
Größe der Beleidigung und der Ungerechtigkeit bat etwas, was 
Erſtaunen und Echreden erregt. Cie ift eine Offenbarung des 
auf der Bahn der Conceſſionen zurüdgelegten Wegs, auf dem nur 
noch ein einziger Schritt zu machen ift, damit die Nevolution ihre 
höchſte Befriedigung finde. Iſt das das lebte Opfer, welches man 
zu bringen fich vorbereitet? Gin päpflliches Nom und die Einheit 
Staliens find zwei unvereinbare Dinge. Wollt ihr den PBapft frei 
in Rom haben, fo müſſet ihr der italienifchen Ginheit entfagen. 
Habt ihr dazu die Macht und vor Allem den Willen? Ich dente 
nicht. Alſo werdet ihr Rom ausliefern, dem Papft eine letzte 
Gombinarion anbieten, deren Gebeimniß neulich eine berüchtiate 
Mede enthüllte, und wenn er das große Gelängnif auf dem rech⸗ 
ten Tiberufer ausfchlägt, fo habt ihr eine Gntfchuldigung in Bes 
reitfchaft: die Haläftarrigkeit, die Mißgriffe, den Undank des dreis 
mal als Papit, ald Souverain, ald Martyhrer gebeiligten Greifes. 
Möchte Gott zur Ehre und zum Glück Frankreichs diefe meine 
traurige Vorausficht befchämen! Wird das der Preis ſeyn, um 
den Frieden zu erfaufen? Aber diefer Friede wird wie ein Ges 
wiſſensbiß, wie ein Fluch auf dem katholiſchen Frankreich laften. 
Das Vertrauen, zu dem man dad Land einladet, wird fo nicht 
zurücfehren; denn für die Völfer wie für die Individuen kann 
es nicht außerhalb des Nechts, der Gerechtigkeit und der Wahr— 
beit beſtehen. Diefer traurige Friede wäre in einer nahen Zufunft 
mehr ald der Krieg mit dem Auslande, den er doch nicht be- 
ſchwören könnte, dad wäre der fociale Krieg, der ſtets da drobt, 
wo die moralifche Macht des Katholicismus geſchwächt if. — Es 





Stalins proclamırten? Haben die Gonceffionen den König von 
Neapel gerettet? Hatte diefer nicht Frankreichs Rathſchläge ange: 
nommen? Hätte Franz II. fortgefabren, fie zu befolgen, fo hätte 
er ftatt im Februar 1861 ſchon im Okteber 1860 Sacta verlaf: 
fen und nicht jene muthige Vertheidigung führen können, die ihm 
die Erhaltung feines Thrones fiber. Und welche Reformen föns 
nen heute Rom retten? IR es nicht die bitterfie Berhöhnung, noch 
fortzufahren fie zu fordern“? 
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gibt, fagt man, Fein öffentliches Necht in Europa mehr und man 
bat Recht. Aber eitle öfonomifche Theorien und bloße geogra= 
phiſche Aenderungen in den Grenzen d.r Staaten Fünnen es nicht 
reconftruiren. Was die öffentliche Ordnung Europas längft vor 
den Verträgen von 1315, deren VBertheidiger ich nicht bin, be— 
gründet bat, das ift das chriftliche Necht, und auf diefer Baſis 
ward die europäifche Gefellichaft errichtet, befeftigt, entwickelt. 
Die Baſis hat man heftig erfchüttert und täglich erfährt fie neue 
Angriffe. Cie zu fichern und zu Träftigen, muß man vor Allem 
fireben, font iſt Alles eitel und unfruchtbar. Das allein ift große 
Politif, nicht aber mit der Unordnung Ordnung fehaffen wollen*). 
Es ift die Zeit gefommen, zwifchen den Principien die den Tod, 
und denen die das Leben geben, zu wählen!“ 


Der Beifallsfturm, mit dem die Reden von Kolb-Bernarb 
und Keller begrüßt wurden, forwie die ganz in gleichem Geifte 
gehaltenen Borträge des Grafen Segursfamoignon und des 
Hrn. Plichon in der Sigung vom 12. März bewiefen hin— 
länglih, daß die zwei gefeierten Redner nicht allein fanden. 
Graf Segur-famoignon beleuchtete den Borwurf, daß der 
Papſt ſich nit mit Italien ausſöhnen wolle, d. h. ſich nicht 
dem fardinifchen Unitarismus, den PBrineipien der Revolution, 
der offenbaren Spoliation unterwerje. Er kann ed nicht für 
möglich, halten, daß Napoleons I. Neffe das zerftöre, was nad) 
defien Wort die Jahrhunderte mit gutem Grund gebaut und 
der Revolution wie England einen neuen Triumph bereite, 
demfelben England, das ihm überall, zumal in der orientas 
liſchen Frage, fo feindfelig entgegentritt. 

Der Deputirte Plichon bezeichnete die tiefe Erregung 
Trankreih8 wegen der Dinge in Rom ald eine notoriſche 








*) Diefe Worte nahm Hr. Baroche als eine beleidigende Anfpielung. 
Ein großer Theil der Kammer aber applaudirte, wie auch bei der 
anderen Stelle: „Es gibt etwas Schlimmeres als bie Regieruns 
gen, die man umftürzt; das find die Regierungen, die fich felber 
moerben”, 
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Thatſache und verurtheilte die abenteuerlich-revolutionäre und 
friegerifche Politik der imperialiftiihen Demofratie wie das 
ſchmachvolle Benehmen des „Repräfentanten eines der älteften 
Häufer Europa’s, der durch Bruch des Völkerrechts feine 
Vergrößerung bewerfftelligt hat.“ Gegenüber einem Ordnungs— 
ruf des Mräfidenten wahrte er fich fein Recht zu Lob und 
Tadel nad) feiner Leberzeugung, verherrlihte die Standhafe 
tigfeit des in Gaeta zum Mann gereiften Königs Franz 
und erklärte die Nichterfüllung der Stipulationen von Villa- 
franca durch die im „gelben Buche“ hinlänglich erwiefene kurz— 
fihtige Nachgiebigfeit und Schwäche Frankreichs bei dem offen- 
fundigen Entgegenwirfen von Seite Englands und Piemonts, 
das zum Hohne des „nicht intervenirenden“ Frankreich in der 
flagranteften Weife ungeftraft, wie ed will, intervenirt. 


Schon diefer Anfang der Debatten hatte bei den Negie- 
rungsorganen den höchſten Zorn erregt. Die treuen Diener 
Morny, Perſigny, Billault hatten ihrem Gebieter verliert, 
die Kammer werde von ihnen zu Berftand gebradyt und gut 
gezähmt werden; an Einſchüchterungsmitteln hatte ed nicht ge— 
fehlt; und doch war die Oppoſition fo dreift, fo ungefügig, jo 
undifeiplinirt, daß die neu eingeräumten Freiheiten als eine 
unfluge Mafregel und die Kammerauflöfung ald eine Noth« 
wendigfeit erfchien. 

Die Entgegnungen vom Miniftertiiche aus reduciren ſich 
auf Klagen über die Heftigfeit der Debatten, auf die Läug— 
nung der allgemeinen Unzufriedenheit im Lande, die aber von 
fehr vielen Deputirten und namentlich nod von den Demofra- 
ten, Jules Favre (in der Rede vom 14ten März) conſta— 
tirt ward, auf Reproduktion der alten, zum größten Theil 
aus La Guerronniere befannten Gründe, fowie auf enthu—⸗ 
fiaftifche Bewunderung des Kaiſerthums und der englifchen 
Allianz, welche Frankreichs Unabhängigkeit nicht im mindeften 
beeinträchtigt, wie der gegen Englands Willen geführte italie- 
nifhe Krieg und die ohne deſſen Gonfens verwirklichte Eins 
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verleibung von Nizza und Eavoyen erweife. Gerade die fihla- 
gendften Argumente der Gegner blieben unwiderlegt, und Hr. 
Billault überließ fogar der Zufunft die Bervollitändigung der 
bis dahin für ganz entſcheidend erachteten minifteriellen Be— 
weisführung. Er verwies auf die Zufammenfunft in War: 
fhau, wo drei Monarchen die Politik Napoleons II. als eine 
„weife, friedfertige, Bertrauen erwedende” anerfannt, fo daß 
Europa bei der Kunde von diefen Debatten in Paris erftau- 
nen werbe, wie man in der Nähe das fo fchledht würdige, 
was in der Ferne fo gut gewürdigt worden fei. Er hob her: 
vor, Napoleon fonne die Revolution nicht fürdten, die er 
bezähmt umd überwunden, er fei auch nicht wie die anderen 
fatholiihen Mächte in Italien bloßer Zufchauer geweſen, ſon— 
dern habe nur die frühere Rolle Oeſterreichs nicht übernehmen 
und feine Vrincipien „zur Befriedigung einiger Leidenfchaften“ 
nicht verläugnen fünnen. Indem Billault einen wefentlichen 
Unterſchied zwifchen legitimen und volfsthümlichen Regierun— 
gen nahe an die Rede des rothen Prinzen anftreifend ftatuirt 
und hinter die weitere Diftinftion von ultramontan oder ultras 
römiſch und katholiſch ſich flüchtet, tadelt er die Anhärenten 
Defterreihs und die blinden Freunde des Papftes, gibt aber 
ebenjo wenig eine nähere Augsfunft, als fein an glatten Wor- 
ten nicht Ärmerer College Baroche. Die allgemeine Debatte 
ward unter dem mächtigen Eindrud der glanzvollen Rede Kels 
lers, die nicht entfräftet werden konnte, beſchloſſen. 


Bei der fpeciellen Discuffion hatte der Demofrat Jules 
Favre noch am 14 März die innere Politif des Kaiferreiche 
auf das jchärffte Feitifirt, aber bald nachher ſchien ein huld⸗ 
voller Empfang in den Tuilerien feinen Standpunft modiftcirt 
zu haben. Nah einem Streite über die vom Moniteur ges 
machte Unterfiheidung zwiſchen vorgelefenen und frei vorge- 
tragenen Reden, ſowie über die Weglaffung eines republifa- 
niihen Glaubensbefenntniffes von E. Dllivier aus dem Si— 
Hungsprotofoll nahm am 15. Morin de la Drome die Re- 
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gierungspolitif und insbefondere die Allianz mit Piemont und 
England in Schutz, ımd pries die „Krönung ded Gebäudes 
durch die Freiheit” als ſchon vollbradt, während Hr. von Bels 
montet eine poetijche Lobrede auf Das zweite Kaiferreih und 
eine Etrafpredigt gegen den „ultramontanen Socialismus“ 
improvifirte. Raſch eilte man über die einzelnen Paragra— 
phen hinweg der wichtigften Discuffion zu, fo daß am 16tem 
fhon die erften zehn, bis zum 20Often die folgenden vierzehn 
Baragraphen des Adreßentwurfs adoptirt waren. 


Am 21. März ſprach ſich der faiferlihe Journaliit Gras 
nier de Bafjagnac ald Mitglied der Adreßcommiſſion ges 
gen die zwei Grtreme aus, wovon das eine alle Rechte des 
heiligen Baters für unantaftbar erfläre, das andere auch fein 
Recht auf Nom mißachte und die franzöfiichen Truppen von 
da zurüdgezogen willen wolle. Die Bolitif der Regierung 
fiehe zwifchen den beiden ertremen Richtungen, fei katholiſch 
und liberal zugleih, wolle ein Papſtthum ohne Mißbräuche 
und eine italieniſche Freiheit ohme Utopien. Diefe Politik des 
Imperators folle die Kammer einftimmig unterftügen, da bie 
Boftulate der Liberalen dem Bupftthum, die der Katholifen 
der Freiheit Italiens geradezu entgegen ſeien. Die Commiſſion 
habe nicht geglaubt, daß die Recuperation der verlorenen Ters 
ritorien für die Unabhängigfeit des ‘Bapftes unumgänglid nö— 
thig fei, aber auf der anderen Eeite erfenne fie an, daß der 
Vorfhlag, bloß die leoninifhe Stadt dem heiligen Vater zu 
laffen, nicht genüge. Denn Rom gehöre dem römischen Bifchof, 
der erfte Biſchof der Fatholifchen Kirche könne nicht Bifchof in 
parlibus feyn, ein aienregiment in einer Stabt mit 367 Kir- 
hen und fo vielen religiöfen Erinnerungen fei nit an feinem 
Plage, zudem habe Italien genug Etädte, die zur Refidenz 
feines Beherrfcherd geeignet feien *). Rom und fein Gebiet 








*) Erſt Fürzlich Hat der berühmte Azealio Florenz als Hauptftabt 
des neuen italienifchen Reiches in VBorfchlag gebracht. Cavour bins 
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fei das Minimum, das die päpftliche Unabhängigfeit erheifche, 
diejes für den ganzen Katholicismus gehütete Depot gebe 
Tranfreih nicht aus den Händen, zumal da die weltliche 
Souverainetät des Papftes auch eine ächt mapoleonifche Idee 
fei. Aber die Trennung beider Gewalten fei vor Allem nö— 
thig, um das Papftthum aus feiner Ohnmacht emporzuheben, 
und ed mit den Bedingungen der modernen Gefellihaft zu 
verjöhnen. Er beantragt Subfivien ded ganzen Katholicie- 
mus, nicht mittelft Almofen, fondern duch pflihtmäßig geord- 
nete Beiträge, für den Papſt, und befümpft die Idee der ita- 
lienifchen Ginheit mit dem Gentralfig in Nom, die von Maz— 
zini ausgegangen und dem König Viktor Emmanuel nur aufs 
gedrungen ſei. Bor Allen müſſe die Ausfohnung Roms mit 
der italienischen Freiheit angeftrebt und des beiden Theilen 
befreundeten Frankreichs Autorität nicht geſchwächt, fondern ger 
ftärft werden. Er fchließt mit einer Apoftrophe an den Papſt: 
„Hören Cie, heiliger Vater, die Stimme Tranfreihs! Eie 
wird Ihnen mehr geben ald Karl der Große; diefer gab Ih— 
ren Vorgängern einige Domänen, Frankreich wird Ihnen, in« 
dem ed Ihnen die Etüge der modernen Inſtitutionen verleiht, 
weit mehr geben: die Herrichaft über die ganze Welt. Um 
das Schifflein des heiligen ‘Betrus inmitten der Klippen zu 
leiten, entfalten Eie als Segel den Bienenmantel und laffen 
Sie das Schwert Fraufreihs in der Hand Napoleons II.“ 


In dem cäfaropapiftifhen Programm, das Granier de 
Caſſagnac aus „beiter Duelle erhalten haben wollte, follte 
das „Wefentliche“ der päpftlichen Souverainetät gewahrt feyn, 
und zudem wurde auf noch fortgehende Unterhandlungen hin— 
gedeutet, Die oftenfible Politif der Tuilerien fand man darin 
genügend vertreten, obſchon au der Arfanpolisif ihr Recht 


gegen erflärt entichieden: Feine Möglichfeit Italiens außer mit 
Rom als Hauptſtadt — und er fagt: „Frankreich iſt völlig mit 
uns einig“. 
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verbleiben follte. Wicepräfldent Schneider glaubte fi übrigens 
verpflichtet, zu conftatiren, daß nicht alle Gedanfen diefer Rede 
der Commiſſion angehören, fonvdern Vieles dem Worredner 
perfönlid eigen fei. | 

In der Sigung vom 22. März danfte Vicomte A. Le— 
mercier*) dem Hm. Granier de Caffagnac für die Vertheis 
digung der weltfihen Herrihaft des Papſtes; er beftritt, daß 
die Losreißung der Nomagna als Folge einer fchlehten Res 
gierung und nidt ald Ergebniß der Kriegsereigniffe zu bes 
tradyten fei, und widerlegte mehrere Ähnlihe Behauptungen 
Favre's. Franfreih, bemerkt der Redner, intervenirte 1859 
beim Einfall Defterreihs in ‘Piemont, warum nicht 1860 beim 
Einfall Piemonts in die Staaten des Papſtes? Woher diefe 
Verfhiedenheit des Benehmens? In Rom glaubte man an 
diefe Intervention, in Branfreih hoffte man fie; Piemont 
wäre vor Franfreihs ernftlih ausgefprocdhenem Willen zurüds 
gewichen. Lemercier erinnert endlih an Pius’ VII. Worte 
über den geftürzten Napoleon J.: „Er ift unglücklich, ich habe 
fein Unrecht vergeffen, die Kirche vergißt die von ihm gelei- 
fteten Dienfte nicht“. Auch er befämpft die italienifhe Einheit 
als für Franfreih und Viftor Emmanuel felber nachtheilig und 
als jakobiniſch, erflärt fih für die englifhe Allianz, aber ohne 
ftetes Nachgeben an den Alllirten, billigt die Intervention in 
Nom, bei der aber Franfreich nichts halb thun ſolle. Auch er 
fordert beſtimmte Auskunft, ob die franzöfiihe Garnifon Rom 
verlaffen, ob dem Bapfte Rom oder bloß die leoniniſche Stadt 
verbleiben folle. 


Auch jetzt ward von den Miniftern Feine beftimmte Er» 
flärung gegeben. Baroche refumirte die verfchiedenen Lö— 
fungsverfuche der römifchen Fraye und fpricht ih im Einflange 


*) Derfelbe, der bereits am 30. April 1859 energifch für die vollen 
Nechte des päpfilichen Stuhles aufgetreten war. 
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mit La Guerronniere und Granier de Caſſagnac dahin aus, 
Sranfreih fonne weder den Papft der italienischen Ginheit, 
noch diefe jenem zum Opfer bringen, Die Minifter erklären, 
die in Billafranca combinirte Löfung fei gut gewefen, aber 
durd die Greigniffe vereitelt worden, vielleicht könne die Zu— 
funft fie realifiren. Der zweite Vorſchlag auf Abtrennung der 
Romagna und Ertheilung einer Garantie für die übrigen Bros 
vinzen ſei weniger gut, der dritte bezüglich des farbinifchen Bis 
fariats fogar ſchlecht geweſen. Man traf dann provijoriihe Maß- 
regeln zur Sicherheit der päpftlichen Staaten; aber Neapeld 
Beiftand ward verweigert, die unter Lamoricière gefammelte 
Armee erwies ſich ald ungenügend; troß drohender Berwid- 
lungen beließ Napoleon IIL feine Truppen in Rom *) Er 
erfannte, bierin im Einklang mit den anderen Mächten, daß 
für den Augenblid nichts weiter zu thun fei, und rieth dem 
heiligen Vater in Rom zu bleiben und zu warten, bis ein 
Gongreß die Löfung der römifhen Krane in die Hand nehmen 
fönne. . Die Schwierigfeiten der Lage, die Nührigfeit der ans 
tifranzöfifhen Partei in Nom, die jpecielle Politik Englands, 
das feine Opfer gebracht, aber die Früchte der Bemühungen 
Frankreichs für fih auszubeuten gejucht, die Rückſichten auf 
Defterreih, Rußland und Preußen, das Alled mußte in ernſt— 
liche Erwägung gezogen, das Mißtrauen befümpft, die Har— 
monie zwilchen zwei verichiedenen Pflihten in das Auge ger 
faßt werden, fo daß die Franzoſen ihren doppelten Charakter 
ald Söhne der Kreuzfahrer wie ald Söhne des Jahres 1789 
treu bewahren. 


*) Rranfreich, heißt es, vertbeivigt in Rom feine ſpecifiſch-franzöſiſchen 
und politijchen Intereſſen, fondern allen Staaten gemeinfame Fatholis 
fche, defhalb if diefe Occupation feine Intervention. Es wäre aber 
Intervention gewefen, wäre es Franfreich in ven Sinn gefomnten, 
die päpftliche Autorität in anderen päpftlichen Städten, wie Ans 
cona und Macerata zu veriheidigen. 
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Demgemäß befämpfte die Negierung auch alle eingebrad: 
ten Amendementd. Schon waren zwei folde, das eine zu 
Buniten des Königs von Neapel gegen die fremden Revolus 
tionäre, das andere zu Gunften der Bolitif von Billafranca 
und gegen den italieniichen Unitarismusd verworfen. Jules 
Favre, Darimont, Picard, Henon und Dlivier hatten das 
Amendement proponirt: „Die Stunde ift gefommen, auf Rom 
das weife Princip der Nichtintervention anzuwenden und durch 
unmittelbare Zurüdziehung der franzöfifhen Truppen Stalien 
die Herrichaft über feine Gefhide zu laſſen“. Bavre hatte am 
21. März es in einer glänzenden Rede vertheitigt, in der er 
auszuführen fuchte, der status quo in Italien fei nicht länger 
haltbar und eine Löſung im Intereſſe Frankreichs, Italiens 
und des heiligen Stuhles gefordert. Der demofratifche Advor 
fat, nun ſchon ziemlich für die Tuilerien gewonnen, beglüd- 
wünſchte Napoleon III., der die Fehler von 1849 wieder gut 
gemacht, durch welche die römiſche Erpedition ihren eigentlichen 
Zweck — nicht Reftauration der päpſtlichen Eouverainetät, 
ſondern Deckung Piemonts und Intervention gegen die wach— 
ſende Macht Oeſterreichs in Italien — ſo ſehr verfehlt habe. So 
ſehr Vius IX, Eympathie verdient habe, trotzdem daß er der 
Illnſion gehuldigt, als könnten Freiheit und Papftthum zu« 
fammenbeftehen, jo babe doch ſchon längft feine weltliche Herr: 
haft ein Ende. Die Februarrevolution habe der Politik des 
reformatorifchen Papſtes eine unvorgefehene Richtung aufge 
drängt, derſelbe habe zwar die Bahnen der Revolution ger 
weiht, aber dem Kriege gegen Defterreich ſich nicht angeichlof- 
fen und dann nad Gaeta „ji zurüdgezogen” Es fei 
zu bedauern, daß damals die Bewegung nicht geitegt, welche 
die Trennung der beiden Gewalten zur Thatfahe gemadt ha— 
ben würde. Der durch fremde Bajonette gegen den Volks— 
willen *) zurüdgeführte Papft habe die Herzen feiner Unters 





*) Daß die Reftauration gegen den Willen des Volkes geichah, be: 
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thanen nicht wieder finden fünnen. Der italienifhen Bewer 
gung, die der große Cavour mit foviel Ausdauer geleitet, 
müffe man mit völligem Abſehen von dem unglücklichen Con— 
föderationsprojeft beiftehen und wie Piemont mit Recht die 
Aufftellung des von Lamoriciere befehligten Heeres nicht ger 
duldet, fo habe es ein Recht, auch die Befreiung Roms wie 
Venedigs zu verlangen. Das „wortbrüdige” Defterreih und 
das ftarrfinnige Papſtthum dürfen der Einigung eined großen 
Volfes ferner fein Hinderniß fern. Der feurige Demofrat, 
den die Rede des rothen Prinzen nad) feinem eigenen Aus— 
ſpruch um zwölf Jahre verjüngt haben fol, mußte body fein 
Amendement mit 246 gegen die fünf Stimmen der Antrag- 
fteller fallen fehen; auch Broteftanten, Juden, Boltairianer 
hatten dagegen geftimmt. 


Kein beſſeres Loos follte dem Amendement der fatholi 
hen Partei *), das O'Quin, de la Eizeranne und Guyard 
Delnlain vertraten, zu Theil werden. Graf Morny und die 
Negierungsorgane hatten in materieller und formelfer Beziehung 
Alles aufgeboten, die Sadye für die Regierungspolitif möglichft 
günftig zu arrangiren und ein Vertrauensvotum erbeten; fie 
hatten erflärt, eine jchärfere Accentuirung der „päpftlichen Uns 
abhängigfeit" würde die Meinung verbreiten, die Kammer 
theile das Mißtrauen und die Vorwürfe der ftreng katholi— 


wies Hr. Favre aus den Verhandlungen der mazzinifilfchen Go- 
stituente, 

„Treu ter nationalen Belitif, bie 1849 dem heiligen Pater feine 
Staaten zurüdzab, haben Sie, Eire, Ihre Truppen in Rem ver: 
ftärft, als die Unabhängigkeit, die Sicherheit des Papftes in Ges 
fahr war. Der gefeggebente Körper danft Ihnen im Namen 
Branfreihs. Wir hegen das Vertrauen, daß der Kalfer, Haupt der 
erften kathollſchen Nation ver Welt, die zeitlihe Souverainetät 
des heiligen Stuhls, die mothwendige Garantie feiner geiftlichen 
Unabhängigkeit und ein Unterpfand bes europäifchen Friedens ers 
halten wird“. 


— 
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{hen Partei. Hr. Ancel und Graf Latour, die im Sinne 
der letzteren reden wollten, wurden nicht mehr gehört umd 
D’Duin zog feinen Antrag nun zurüd, ehe eine Abftimmung 
ftattfand,. Dagegen wurde der Antrag, die einen Tadel gegen 
den Papſt enthaltenden Worte „Widerftand gegen weile Rath- 
ſchlääge“ zu ftreichen, von 90 Abgeordneten geftügt und die 
obfiegende Majorität der Gegner zählte 161 Stimmen. Die 
ganze Adreſſe wurde mit 213 gegen 13 ſämmtlich der katho— 
liſchen DOppofition angehörigen Stimmen adoptirt; die Demo- 
fraten hatten fih vor dieſer Schlußabftiimmung zurückge— 
zogen *). 

So hielt auch jegt die Regierung fih und die Kammer 
in der Mitte der zwei „entgegengefegten Strömungen“ und 
die Antwort Napoleons IM. bei der Entgegennahme der Adrefie 
blieb auf dem gleihen Niveau. Poſitiv ift feine neue Zufage 
gemacht worden, und je nad Umftänden fann der Imperator 
raſch dem Andringen feines Freundes Gavour nachgeben, der 
die auf Rom bezüglidye Interpellation erſt nah dem Schluß 
der Adrefdebatten in der franzöſiſchen Kammer zu beantiwors 
ten und Piemonts Recht auf Rom auszuſprechen für gut bes 
funden hat **), oder noch mit der Auslieferung dieſes Klein» 
ode zögern, bis er die hinlänglihe Gompenfation Durd die 
von dem großgezogenen Alliirten zu erwartenden Vortheile ſich 
gefihert und fih völlig mit der Umfturzpartei verbündet, zu 
welchem erneuerten Bonnubium allerdings jetzt mehr als je 
die Lockungen und Belleitäten hervorgetreten find. 





— — 


*) Der Siegesjubel im „Conſtitutionnel“ vom 25. März war zugleich 
ein Klagelied über den „ſchroff wiberfircbenven Parteigeiſt“, vor dem 
feither noch viele andere Bonapartiften ihr Entfeßen kundgegeben 
haben, 

**) Im Turiner Parlament fündigte Cavour am 11. Oft. IR60 an: 
In ſechs Monaten werben wir in Rom ſeyn — alfo im April 1861. 
Und am Ende Maͤrz fchließt die franzöfifche Garnifon neue Liefe— 
rungsfontrafte für fechs Monate, 
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Wie die Dinge vorerft ſich auch geftalten mögen, das 
fatboliiche Frankreich ift heute mehr ald je eine impofante 
Macht. Es hat den Unterfchied feiner nationalen, traditio- 
nelfen und Fatholifchen Politik von der neuen Idee, die es 
„nicht zum bewaffneten Soldaten der hriftlichen Givilifation, 
fondern zum Corporal im Dienfte aller Utopien“ macht, rich— 
tig erfaßt; es hat die unwürdige Rolle einer Beſchützerin der 
Macht, die „mehr Bomben geworfen als Stimmen erhalten“, 
mehr Gräuel verübt hat, als je einer der deſpotiſchen Souve— 
raine Staliend in zehn Jahren, längft fatt und will nicht zur 
Schleppträgerin des englischen Egoismus und der roheſten 
Demagogie erniedrigt fen. Die Etimmen, die im Palais 
Luremburg wie im Palais Bourbon laut wurden, fanden ihren 
Miderhall im ganzen Lande und die Eympathien für den 
Rapft, in dem man wahrhaft den Statthalter desjenigen ſieht, 
der nicht hatte wohin er fein Haupt legen fonnte, zumal 
nachdem die Preſſe darzuthun gefucht, daß er nirgends außer 
Stalien eine ruhige Stätte finden könne — gewinnen an 
Macht und Intenfität. Die Katholifen Frankreichs fonnen 
von fid) fagen, was vom heiligen Vater fein erfter Minifter 
fagt: „Was auch fommen mag, der Papſt wird den Troft 
haben, feinen Gewiſſenspflichten treu gewejen zu feyn, und 
in Zeiten fo tiefer Berfommenheit und grenzenlofer Perfidie 
mit unerfchütterlicher Beftigfeit vor der ganzen Welt die ewi« 
gen Principien des Rechts und der Gerechtigkeit verkündet 
und aufrecht erhalten zu haben. Der moralifhe Triumph 
ift geſichert, und er gilt mehr als jeder materielle Sieg“. 


XXXI. 


Zeitbetrachtungen über Montalembert's 
„Mönche des Abendlandes“. 


IV. Das Glück im Klofter, 


Diefes Eapitel ift ein Ausdruck der Zartheit des edfen 
Verfafferd. Er zeigt, wie das Princip afcetifcher Virtus und 
Männlichfeit durch Strenge der Difciplin die Seele hinauf 
zu höchſter Milde, Ruhe, Gerechtigkeit führt; wie grundfalſch 
die Anficht oberflächlicher Weltleute ift, die im Klofter ein Ins 
ftitut der höchſten Langenweile gewahren. Erfahrung lehrt, 
daß der kurzweilige Lebemenfch, der geiftig und phyſiſch Arbeits- 
fofe, ein fehr langweilige Leben führt, daß dem religiös, 
ethiſch und wiffenfchaftlicd oder auch techniſch arbeitenden Geifte, 
folange er ein Geift ift, die Zeit raſch verftreicht, in der Stille 
und difciplinirten infamfeit rafcher wie fonft. Alles was 
nad) Zerftreuung läuft, langweilt ſich und töbtet die Zeit; bie 
Arbeit der Seele aber, die Arbeit des Geiſtes, die durch die 
Eeele fowie durch den Geift regulirte Arbeit des Leibes kauft 
die Zeit, handelt mit der Zeit, feiljicht um die Zeit. Der 
Aſcet Fauft fie fi aus dem Schooße Gottes, aus dem Ur- 
grunde aller Dinge, aus der Ewigkeit; das was er für ſich 
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erfauft, ſtrömt er im geiftigen Almofen, ohne zu feilfhen, über 
alle aus die mit ihm im geiftigen Berbande ftehen. Diefe 
Benugung der Zeit trägt ihre Früchte, bat ihr geiftiges, 
ethiſches, Teibliches Einkommen. Es ift ein wucherndes Gas 
pital, ed wölbt um fi den Horizont einer friedlichen Ord— 
nung, ed ift eine unerfchütterlihe Trutzmauer gegen alle Stürme 
diefer Welt. Ja, wer diefer Ruhe genoffen, verliert fie nie, 
und die aufgehobenen Klöfter gaben und davon, wie Monta- 
lembert bemerft, mehr als ein überrajchendes Beiſpiel. 


Die Freiheit der Kinder Gottes ift das Achte Leben im 
ächten Kiofter. Bei der geiftigen Arbeit und ftufenweilen Er— 
bebung, beim Schwung und bei der Harmonie der Gefühle 
und der Gedanfen wird man an große Vorgänge gemahnt, 
fowohl unter Juden wie unter Heiden; an die Prophetenfchule 
eines Elias und eines Eliſa, an die Schule der Pythagoräer, 
an mande ehrwürdige Brahmanenfchule altindifcher Zeiten. Das 
Schweigen der Lippen ift nicht das Verftummen der Gedanfen, 
und die Entfiegelung der Lippen ift die Entfiegelung der Her: 
zen. Meditation und Anfhauung find die Urmütter aller Philos 
fopbie; jedes Klofter ift feinem Kerne nad) eine Schule ewiger 
Philofophie, wo Praxis und Theorie ſich aneinander fügen. 
Jede große Phitofophie ift in der Einfamfeit und nicht im 
MWeltgetümmel geboren. Darum ift alle pure Weltpbilofophie 
jo feicht wie die des Ariftippos, des Epicuros, des Gaſſendi, 
des Locke. Darum ift fo viel Ernft in der Philofophie des 
Epinoza troß ihrer großen Gefahren, und in der Philofophie 
Kants troß ihrer argen Mängel, weil fie, auf ihre Weiſe 
Kinder der infamfeit, in ſich zurüdgezogener Gedankenruhe 
lebten. Die hriftliche Philofophie ift der gerade Gegenſatz der 
Epinoziftifchen, der Kantiſchen Philofophie mangelt von Grund 
aus die Erfenntniß Ehrifti, und doch find fie beide dem Chri— 
ften beadhtungswerth, er kann undedarf nicht bei ihnen vorbeis 
geben, während die pure Welt und Lebensphilofophle nichts 
anders ift als das finnlihe Weltgeräuſch. 
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Diefer aus der Afcefe hervorgehenden höchſten Philofophie 
des Klofterd, einer Andaht und Beſchauung, welche für die 
fpeculativen, für die meditativen Geifter im Kloſter zu ihrem 
Glücke, ihrer höhern Ruhe, ihrer Seligfeit gehören, wie auch 
Montalembert eingefehen bat, fchließt fi dann überall im 
Chriſtenthum auf's allerinnigite die Ausübung einer Funft 
reihen Technik und einer höhern und höchften Kunit an. 
In den großen Zeiten des Mönchlebens ift fie eine der erhe— 
bendften Wonnen dieſes Lebens geweien, was Montalembert 
mit der ihm eigenen Kunftbegeifterung ergriffen und verftanden 
bat. Hier ift aus dem Ehriftenthum etwas Neues, dem Alters 
thum in diefem Einne Unbefanntes hervorgegangen. Freilich 
find alle Tempelbauten und alle Tempelveforationen des heid— 
nijhen und des jüdiſchen Alterthums allüberall urfprünglic 
aus heidniſch klöſterlichen und jüdiſch klöſterlichen Genoſſen— 
ſchaften hervorgegangen. Aber alle dieſe Genoſſenſchaften fan- 
fen mit der Zeit in das pure Handwerf hinab, dienten einer 
priefterlihen Iheofratie in den heidniſchen Monarchien des 
Drients, in der jüdiſchen Monarchie, oder wo fie fich iſolirt 
behaupteten, wie in den Dajen Aliens und Afrika's, wie in 
den von ihnen errichteten Fleinen Herrſchaften der Gebirge des 
centralen Ajtens, im Himalaya, dem indifchen Caucaſus, in 
den Gebirgen Mediens, Affyriens, Armeniens, Albaniend und 
der Zaurusfetten, huldigten fie als Diener der Tempel dem 
Mammon der Pilgerfchaft und des Handels, entarteten in Götzen⸗ 
dienfte ausfhweifender Art und Sitte. Bei den Griechen all 
ein veredelte fid die Kunft zu den Zeiten eines Phidias und 
verweidhlichte wieder in der mafedonifchen Epoche. Die ächte 
Schule ächter Kunftbegeifterung ift in Architektur, Skulptur 
und Malerei, in der Technik funftreiher Ornamente fowie in 
der Tonkunſt nad griechiſch⸗paläſtiniſchen, griechiſch-egyptiſchen, 
griechiſch byzantiniichen Vorbildern langſam aus den Benedictiner⸗ 
Elöftern der Altzeit, aus den Dominifaner- und Franziskaner: 
klöſtern des jpäteren Mittelalterd hervorgegangen, bis zur 
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großen Kunſtepoche einer in dieſer Schule gebildeten Laienwelt 
unſterblicher Genien Italiens, ſowie auf andere Weife der 
Rheingegenden, Nürnberg’s, Flanderns u. ſ. w. Die Jefuiten 
übten eine mittelmäßige Kunftz die großen Künftlerfchulen hör—⸗ 
ten bald ganz auf und wurden durch Akademien der fchönen 
Künfte erſetzt. WI nun die Kunft ein neues ächtes Leben 
beginnen, fo lann fie es zwar nicht durch eine ſtets unfruchte 
bare Eopie des Bergangenen, aber dadurch daß fie, fih in 
der neuen Wiſſens⸗ und Gedanfenwelt orientirend, fie mit einer 
tieffinnigen chriſtlichen Afcefe von Neuem durchdringt. Wir 
bedürfen feiner Copien des Mittelalters, Feiner Gopien der 
großen Kunſtſchulen des fechszehnten Jahrhunderts, aber hier 
wie in allen Stüden einer neuen Befeelung des Lebens, welche 
in der Sammlung klöſterlicher Einfamfeit einzig und allein 
dauerhaft geboren werben fann. 


So ift, wie Montalembert mit den reizendften Farben 
einer fhönen Seele ausmalt, die höhere Klofterwelt eine edle 
Unfhuldswelt, eine Welt tiefen Sinnens, ausübender Schön— 
heit und unyerwüſtlicher Heiterfeit, auf welde Heiterfeit er 
mit befonderer Betonung aufmerffam macht. - 


V. Die dem Mönchihum gemachten Vorwürfe und Befchuldigungen. 


Hier will mir Montalembert nicht fo ganz genügen. Nicht 
daß id von ihm abweiche, aber er geht mir nicht auf allen 
Punkten ernfthaft genug in einen gewiflen Grund der Dinge 
ein. Es handelt fi hier um focialed und um geiſtliches Recht, 
um Kirche und Staat, um ihre wechjeljeitigen Garantien, um 
den Schaden, den fie ſich gegenfeitig zufügen fünnen, aber nicht 
zufügen follen. Staat und Kirche, Magiftratöperfonen und 
Biſchöfe, Kloftergeiftlihe und Laien find eben Menſchen. Das 


faeramentale Inftitut der Kirche ausgenommen find die Prie— 
ALVI, 4i 
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fter Menſchen; das Rechtsinſtitut der Gerichtshöfe ausgenoms 
men find die Magiftratsperfonen Menfchen, Kaifer und Päpſte, 
Eonfuln und Könige nicht minder. Im veligidien Sinne haftet 
ihnen allen ald Menfchen eine Erbſünde an, auch die Heilige 
ften, die Frömmften find nicht frei von diefer Schuld ded Ge— 
ſchlechtes. Wie auch der Menſch durch das Saframent erneut 
wird, bleibt er doch ein Sünder, aber als Ehrift fann er fi 
durch das tief in Geiſt, Herz und Sinn eindringende und rer 
ftaurirende Saftament von der Sünde ftets erlöfen. Das ift 
auch hiſt oriſch zu verftehen von den Mitgliedern des Staa— 
tes und der Kirche, von Geiftlichen, Mönchen, Laien. Graf 
Montalembert weiß das, aber er wendet es zu wenig praf« 


tiſch an. \ 

Nicht das Mittelalter war es eigentlich, wo die Collifton 
fi entwidelte, fondern die Zeit, welche das Ende des Mittel- 
alterd und die Geburt der Neuzeit bildete, befonders mit den 
Tagen Philipps des Schönen zu beginnen, mit der Bildung eines 
neo-byzantinifchen Staatsrechted zu Gunften einer abfoluten 
Staatsgewalt, welche einen dreifachen Zweck hatte: die Feudal— 
monarchie zu ftürzen, die Gemeinden freier Städte und polis 
tifher Bürgerthümer unter die föniglihe Gewalt zu bringen, 
den Klerus unter die Hut ded Staates zu nehmen und defien 
Verbindung mit dem Papſtthum zu ſchwächen, ohne fie eigent- 
lich zu fprengen. Als Organe des Königthums und feiner 
neo-byzantinifhen Politif, die ihm die Alleingewalt über Die 
Nation erobern follte, dienten gerade die keimenden Parla— 
mente. Aber fte wollen damit nicht zufrieden feyn, fondern als» 
bald das neo⸗byzantiniſche Staatsreht in ein neues franzöftiches 
Staatörecht umändern: den Thron oder die Monarchie zügeln und 
überwachen, die Nation repräfentiren, Kirche, Möndsorden, 
Univerfitäten gleihfalld controliven, inftrumentiren, unter ihre 
Zucht bringen; und bier num ift der Echwerpunft der Con— 
flifte zwifchen den Möndsorden und den Parlamenten, in 
Bezug auf die Oarantie der Familienordnung und des Far 
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milienguted gegen etwaigen Uebergriff der geiftlichen Corporas 
tionen in Betreff der Donationen und der Teftamente — ein 
Kampf, der ſich erft fpät entipinnt, nach vorausgegangenen lans 
gen Kämpfen über die Berhältniffe der Staats- und der Kirchen- 
gewalt. 


Alles kommt in den gefdichtlichen Gliederungen auf den 
Geift der Epochen an. Die orientalifhen (egyptiſchen und 
paläftinenfiihen) Mönche führten ein Leben der Armut) in 
herben Lauren, oder der Gärtnerei in PBalmenwäldern und 
Anpflanzungen. So wie es früher Therapeuten und Gffeners 
ſtädte und Colonien gab, fo auch egyptifche und paläftinenfifche 
Mönchsſtädte und Golonien. Die griehifhen Möndsorden 
fhaarten um ſich Maſſen bäurifcher, feefahrender und handwerk⸗ 
treibender Volksſchwärme, die oft zu religiöfen und politifchen 
Baftionen erwuchfen. Im lateiniſchen Decident ging das Mönd;- 
thum von den Reihen aus, die ihre Güter gaben, und mehrte 
ſich durch einen reichen Anhang, troß der Objurgationen der 
Rhetoren und des MWiderftanded weltlicher Nerwandten. Im 
Gallien und Spanien wuchs das Kloftergut durch Merovinger, 
burgumdifhe und gothifche Fürften, mächtige Krieger und Häupr 
ter diefer Volfsftänme, ein Belig, der meift aus Wald und 
Forft und durch die Klöfter allein urbar gemachtem Land be- 
ftand. Der wirkliche Familienbefig wurde dadurch niemals be— 
deutend gefhmälert. Die Geber waren meift rohe gewaltfame 
Naturen, die ein mordbeladened Herz erleichtern wollten, oft 
auch tiefe umd zarte Gemüther, die in der Wildniß wie Blu— 
men aus Felfenfpalten hervorbrachen; von Aberglauben, nicht 
aber von Erbfchleicherei und Umgarnung Kranfer oder Echwad)- 
finniger ift hier manchmal die Spur, von einem ächt chriſtlich 
frommen, in feiner Einfalt fräftigen Einn aber nod öfter 
der Beweis vorhanden. Gewiß hat ed von jeher auch ſchlecht 
erworbenes SKloftergut gegeben, und ift ein rechtlicher Schuß 
des Familienbeſitzes gegen geiftliche Nebergriffe ein Bedarf aller 
Zeiten. Gewiß ift aber auch, daß der Staat, welcher ſich 
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anmaßt ‚die Samilie zu, ordnen und zu beberrichen, anſtatt fie 
zu ſchützen und zu erhalten, oder der ſich aumaßt das Klofter- 
gut,saufjubeben. und es im feiner legitimen Entwicklung zu 
hemmen, nach communiſtiſchen und deſpotiſchen Principien zu⸗ 
gleich verfährt, die Freiheit der Familien, ſowie die Freiheit 
der Corporationen gefährdet, und in der Corporation das Erb» 
dit der’ Armen, das Inftitut einer ſteis aktiven Caritas, das 
höchſte Princip der chriſtlichen Liebe und der chriſtlichen Frei⸗ 
heit von Grund aus verkennt. 


v1. ⸗⸗ und Abfall der Mönchéorden. 


., Der Möndsorden it ein geiftliches Inftitut, er ift micht 
die Kirche. Ueberall fann der Klerus verfallen, in der Kirche 
fowie in den Möndsorden. Die Kirche aber kann nicht ver: 
fallen, während die Mönchsorden fehr oft verfallen find. Die 
Kirche iſt der faframentale Leib Chrifti, unwürdige Hände 
(gibt e8 eine abfolut würdige Hand?) fünnen ihn vertheilen, 
der Saframentale Leib ift nicht emtweiht, aber wehe einem ver 
fallenen Klerus! Nicht die Feinde Chriſti find feine eigent- 
lichſten Beinde, ein verfallener Klerus ift fein ärgfter Feind. 
Kein, Shisma, feine Härefie, Feine falihe Philofophie, Feine 
falſche Wiſſenſchaft, nicht Defpotismus, nicht Revolution ſcha— 
ben der Kirche fo fehr als ein gejunfener, äußerlich in der 
Orthodorie, der Kirche gebliebener Klerus. Davon find bie 
Möndgorden aud) herbe Beijpiele, mehr ald einmal, im Bers 
(auf ‚ihrer Geſchichte gewefen. 

Der Menſch ift Leib und Seele, ein zerbrechlicher Leib, 
eine. wandelbnre Seele. Wie rein der Menfh aud immer 
fel, ex iſt mie: ganz fledenlos; wie verftändig der Menfh aud) 
immer ei, er iſt nie ganz einfihtövoll. Kein Bogen des Geis 
ſteo iſt fo, Hochgefpannt, Feine Sehne der Seele ift fo ftraff 
gerichtet, daß der Pfeil ded Gedankens und der der Liebe ftets 
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fein Ziel im » Höchften, Klatften, "Eigen; erreichte. Gefühle 
und Gebanfen verknöchern fi, merbenizu einem Geiſtesmecha⸗ 
nismud, zu einem Seelenmechanismus, zu abſtrakter Korm, 
zu formeller Gewohnheit, mehr oder minder: geiſtlos mehr 
oder minder ſeelenlos, nicht bloß in geiſtlichen Dingen, fondern 
in den Schulen der Philoſophie, der Kunſt, des Wiffens ‚fe 
auch im Gebiete der Adminiftration: und. der Politit. Neberall 
ſetzt ſich ein Roſt an, nut wird erı folgenteicher in geiftigen 
Dingen als irgendwo ſonſt. Seien wir indeſſen hier nicht 
zu: ſtreng, um in geiſtigen Dingen abſolut zu tadeln, was wit 
uns in Schuldingen, in wiſſenſchaftlichen, in adminiſtrativen 
in politiſchen Dingen tauſendfach gefallen laffen. Routine iſt 
überall, Mechanismus, iſt überallFoxmalismus iſt überall, 
das klebt bis auf einen, gewiſſen Punkt allen Menſchen „an 
nur muß es nicht / den Geiſt erdrücken, nur muß es nicht: ‚Die 
WR: beherxfchen, denn, das iſt dev Tod. REN BEE BETEN, 


Das Mittelalter war aller Uebel voll, aber "eine höchſt 
enetgiſche Zeitz die’ Reformationsepode War anderer Uebel 
von, ‚aber auch‘ eine höchſt energifche Zeit. "Das Mitteläitet 
datirt von "Khrl’ dein‘ Großen, welcher der’ Batbarki ein Ende 
Zenachtzs firbt in Philipp dem Schönen ausünd dent 
in Avignon zu Grunde; da regt fi die neue Staätehbil 
dung in föniglider, fowie in päpftliher Politif; es ift die 
Zeit des Machiavellismus, der feit der Rückkehr aus Avignon 
bis zum Beginn der Neligionsfriege ‚feine entfeglihen Grund» 
fäge zu Tage fördert; ſchuldige, verderbte aber talentvolle 
Geſchlechter, deren Haupttheaten Italien ift, um deſſen Herr⸗ 
ſchaft ſich Die Valois und, die, Habsburg reißen. Die Reli⸗ 
glons kriege haben dag ‚eontinentale; Europa. lirchlich und oli⸗ 
tiſch exſchöpft; nur „Holland. „und. durch Holland. England 
Mind mit ſiegreicher Autonomie aus Dielen, Verringerungen al⸗ 
ler Seelenkräfte der Kirche und; des, Staates, jedoch mit der 
‚Härte: und; Elnſeitigleit proteſtantiſcher Vorurtheile herporge⸗ 
gangen. Das, mit Richelieu beginnende, mit Mazarin aug⸗ 
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geführte, mit Louis XIV. vollendete Syitem des Staatsabfo- 
Iutismus bat dem continentalen Europa nichts übrig gelafr 
fen als die franzöfifhe Literatur und dad Aufblühen einer ihr 
feindlichen in Deutfchland durch Leſſing, Herder, Göthe bis 
auf Kant und Schiller. Da brad das Wetter der Revolur 
tion los. ine höchſt kurze Epoche der republifanifcheftoiichen 
Energie unter dem Gonvent, der wifjenfchaftlihen Energie uns 
ter dem Direftorium, das was darauf folgte war nur ein 
Mann, Napoleon, und was diefen einen Mann brach, Stein, 
u. f. w. Das Weltgeſchick foll und fann nicht das Geſchick, 
der Gedanke, die That eined einzigen Menfchen ſeyn, welches 
auch feine Größe fei. 

Seit der Reformation gab ed nur Eine Größe in den 
Mönchsorden: die Jefuiten, und Eine Beveutung in denſel— 
ben: die Gongregation der Benediftiner von Saint Maur. 
Nicht die Commende, wie Montalembert will, ift die Hauptur- 
fahe des Verfalls, fondern der Etrom der Zeiten und die Ent- 
widlung der Laienwelt. Die Revolution ift in ihren Grund: 
prineipien verraufeht, höhere Bedürfniffe offenbaren fih, aus 
diefen allein fann auf neuen Wegen und einer neuen Menidy- 
heit entiprechend das ächte Mönchthum wieder neue Wurzeln 


ſchlagen. 


VI. Der Ruin. 


Ein ergreifended Gemälde, wo die Feder des Grafen 
Montalembert ihre Meifterfchaft erreiht! Es geht mit dem 
Ruin der Mönchsorden wie mit dem Ruin der Hiftorie. 
Die franzöfifhe Revolution wollte eine neue; eine rvadifale, 
eine wiffenfhaftlihe, eine abfolute Menichheit ſchaffen, auf 
ewig das Grab des alten Menſchen, des heidniſchen, jüdi— 
fen, mahomedaniſchen Adam, fowie des in Chriſto wieder- 
gebornen Menſchen verfiegeln. Zu Grabe gebracht hat fie das 
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alte Regime, den Staatöbau Ludwigs XIV., der ſpaniſchen und 
neapolitanifhen Bourbonen, den Marasmus in Stalien, den 
Schlendrian in Deutfhland und die Hofleute aller Art. Eingezogen 
ift aber (Tocqueville hat es vortrefflich nachgewieſen) die aus 
Mazarin geborne Adminiftration des alten Regime fammt und 
fonders, der bureaufratiihe Mechanismus, die abfolute Gens 
tralijation, und hat fih in dem Baue des großen napoleonis 
ſchen Regime allmädtig niedergelaffen, auf jo lange natürlich 
als im adminiftrirten Volk der Geift der Autonomie brach da- 
liegt. Nichts aber hat die Revolution vermocht, wir haben es 
ſchon gezeigt, Über die Allmacht der Geſchichte und die Allmacht 
des Chriſtenthums, die gerade jeht aus allen Gräbern hers 
vordringen, in welden die Revolution auf ewig den alten 
Adam und den neuen Ehriftus eingefargt zu haben glaubte, 
Diefe Auferftehung ewiger Geiiter ift die große Lehre, wels 
he, dem edlen Grafen Montalembert felber zum Troſte, 
aus allen Ruinen fpricht, mit dem Bewußtfeyn einer der 
mächtigeren Geifterweder in der Neuzeit felber gewefen zu 
feyn. Er offenbart fih vor Allem ald ein Mann tiefer Ans 
Hänge und Gefühle, der in vielen Stüden mehr von einer 
zarten und empfindfamen Moralität, von einer edeln Rührung 
bewegt wird, als von einer philofophiih großartigen Anz 
fhauung der Geſchichte. Jeder Geift bat feine Natur, dieſe 
vor Allem follen wir in ihm anerfennen, und ihr mit Liebe 
und geiftiger Freiheit zu huldigen verftehen. 


Srkonoflaftifh ft von Haus aus alle fowohl religiös 
als politiſch abftrafte Revolution. Gin Princip des Ikono— 
flasmus liegt im moſaiſchen Judenthum, aber in Betreff des 
heidniſchen Polytheismus; diefes Princip haben die Mahome— 
taner gegen alle Symbolik des Chriftentbums angewandt, und 
dadurch, im Bund mit den Juden und befördert von den ifo: 
noklaſtiſchen Kaifern, die ſich des byzantinifhen Mönchthums 
entledigen wollten, find fie Sturm gelaufen gegen alle Kunft, 
befonders Bildhauer» und Malerfunft byzantiniſcher Mönde, 
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deren gewaltſame Sprengung dazu gedient hat, die Technik 
und Kunſt der Byzantiner über Italien und Gallien von den 
farolingifchen bis zu den ſächſiſchen Kaifern an zu verbreiten. 
Karl der Große, dem das Chriſtenthum als Bildungsins 
ftitut germanifcher Völfer tief an's Herz gelegt war, befürdh- 
tete den Einfluß des klaſſiſchen Heidenthums in den untern 
Volksſchichten des römifhen Galliend und Italiens, der ſich 
ihm durch einen mißverftandenen Bilderdienft zu nähren fchien, 
und er fuchte, aber nur in diefer Hinficht, dem Emporfommen 
byzantiniſcher Maler» und Bildbauertednif im feinen Reichen 
Schranken zu fegen. Daß heidnifhe Hirten und Bauern des 
Drients, Griechenlands, Italiens, Galliens zuerit, dann heid- 
nifche Krieger der Eelten und Germanen ihre Götter und He- 
roen mit oder ohne Bild, fo wie ihre heidnifchen Betorte in 
Heilige hriftlicher Legenden umgewandt fahen, und alſo zum 
Chriſtenthume übergingen, ohne ven heidniſchen Bräuchen 
ftrafö zu entfagen, ift wahr und in gehöriger Einfchränfung 
an fi nicht vom Uebel. Die Belehrung germanifcher und 
celtiſcher Großen hat nicht gehindert, daß fie noch einige Ger 
nerationen lang von heidnifhen Eitten und Bräuchen fi 
nicht losreißen Fonnten. Da fie feine Schule der Gedanken 
durchgegangen waren, wie bie gebildeten Griechen und Römer, 
fo wäre ihre plöglihe Durchdringung mit hriftlihem Genius 
und hriftlichen Sitten bei einer fo großen Volkszahl mehr als 
ein- Wunder geweſen. Das Chriftenthum forderte feine Zeit, 
und Karl der Große hat e8 auch zum Theil begriffen. Das 
chriſtliche Volk bat überall feine naive Mythologie, felbft in 
proteftantifchen Ländern, eine Naturpoefie, die an ſich unſchul— 
big ift, wie de Maiftre trefflich nachgewiefen hat. Damit foll 
nicht gefagt feyn, daß ein fo entichiedener Bilderhang bei fo 
loderer Moralität, wie bei den Lazaronis von Neapel, nicht 
auch Gefährlihes aus dem Heidenthume in das chriftliche Ge— 
fühl habe hinüberjchleppen fönnen. Aber die Jfonoflaften 
handeln nad dem Princip eined abftraften Fanatismus. Es 
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find harte Seelen ohne Muyftif, ohne Innerlichfeit, ohne Liebe; 
es ift ein dürrer Verſtand ohne Eymbolif. Keine Art von 
Typik lebt in ihrem Geiſte. Weder die Ideen bewegen fie 
in den Naturbildern, noch haben fie irgend einen ächten Nas 
turbegriff. Ihre Aſcetik ift ein verlegender Stahl wie aller 
Buritanismus. Cie find die Rabifalen, die religiöfen Jako— 
biner in den Gebieten des Glaubens, fie abftrahiren von der 
Natur wie die politifhen Jafobiner der Neuzeit, wie die Schü- 
ler des Rouſſeau vom Menfchen abftrahiren. Darum handelten 
leßtere gerade fo wie die Jfonoflaften unter den Mahometanern 
im byzantinischen Reiche ald Vorgänger mittelalterliher Katharer 
unter den Katbarern des I1ten und 12ten Jahrhunderts, unter 
den Anabaptiften, den Zwinglianern, den Galviniften und den 
englifhen Puritanern, wie im modernen Drient die Wahabis 
ten gegen alle Mahometaner, welche der Kunft zulegt gleich 
ben früheren Arabern in Mofcheen und fonft gefröhnt haben. 
Ohne irgend einen Glaubensfanatismus zu befigen, handelten 
die politiihen Zafobiner der Neuzeit nad einem Unglaubens— 
Banatismug, der nody fchneidiger war, umd zulegt famen die 
Männer der Induftrie, die bande noire, die Spekulanten, 
welche Montalembert, da fie nicht aufgehört haben fortzumus 
hern, mit fo feharfer Geißel getroffen bat, daß die Regierung 
aufmerfjam wurde, die durch Montalembert angefeuerten Ver— 
eine beförderte und unterftügte, um dem Vandalismus diefer 
induftriellen Barbaren, der eigentlihen Ruinenmörder, auf 
ihre Weife und nad) ihrem Bermögen Hemmſchuhe anzulegen. 


VII. Das wahre und das falfche BHO, 


ir.rıa j ‘ 
mM. ICHY 


Diefes merfwürdige Kapitel hat nur in Sranfeeic feinen 
eigentlihen Sinn, denn nun in Frankreich hat ſich eing polls 
tifhe Partei unter den: Katholiken gebildet , die feit; den Fe⸗ 
bruarrevolution, eigentlich erft feit der Inftallirtung der napo- 
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leonifhen Dimaftie ein Mittelalter ad hoc für ſich gebildet 
bat, um der neueren Dymaitie ihre religiöfen Dienfte anzu— 
bieten, um fie anzufpornen, das Kreuz mit dem Schwerte zu 
vermählen und dad mapoleonifhe Kaifertbum mit dem von 
diefer Partei imaginirten Papſtthum, ein doppelted Heer von 
Mönchen und von Soldaten zu bilden, von Möndyen, um 
Univerfitäten und Schulen zu beherrſchen, von Soldaten, um 
durch den Bauern den bürgerlihen Grumdbefiger, um durch 
den Handwerfer den Handeldömann und den Babrifanten un« 
ter die Zucht zu bringen, damit unter den gebildeten Klaffen, 
alten Adelichen, neuen Bürgerlichen, Afabemifern, Profefforen, 
Literaten fein Streben nah politiicher Autonomie jemals wie- 
der auffomme, zugleih auch die revolutionären Inſpirationen 
aus dem Volke der Krämer, Commis voyageurs, dem unge- 
heuern PBublifum des Journald le Siecle rein ausgerottet 
würden. Eine geiftlihe Glaubens + und Meinungs-Inquifition 
im Bunde mit der Benfur und Polizeigewalt: dieß war das 
Mittel. Bin fehr witziger Kopf mit einem derben Bolfsta- 
lent, dem Graf Montalembert ſelbſt einft politifh auf Die 
Beine geholfen hatte, Herr Beuillot fand fih, um dieſem 
Plane das Wort zu reden. 


Wenn man den innerften Einn diefer furdtbaren Selbft- 
täufchung einer Fraktion der franzöfiihen Katholifen verftehen 
will, fo muß man auf den Abbe Lamennais und feine ur- 
fprünglidhe Theorie zurüdgehen. Diefer wußte vom gefamm- 
ten Mittelalter, wie überhaupt von aller Hiftorie nicht das 
erfte Wort; aber er war ein fuftematifcher Gegner des Staats— 
abfolutismus Ludwigs des Vierzehnten, der nad) Boffuets Vor— 
gang Herrn von Bonald zum ſyſtematiſchen Verfechter hatte. 
Lamennais ging vom Princip aus, es fei der menſchliche Geift 
ein natürliches Chaos, in welches der Geift Gottes (der Ruach 
Elohim) im Paradiefe das Licht eingeftrahlt habe, fo daß 
Adam, der Erdenkloß, aufgerichtet durch Gottes Hand, aller 
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Eelbftthätigfeit des Denfens baar, von Gott feinem Pädago- 
gen die Sprache, mit der Sprache Theologie und Weltweish eit 
empfangen babe, bis Adam abtrünnig worden und ſich zum 
Döfen gekehrt. Wie der Heiland den alten Adam in einen 
neuen Chriften umſchuf, wurde Chriſtus der Pädagog, über- 
gab den umgeſchaffenen Menfhen ver Kirche, die ihn. aus 
den Meer der Erbzweifel errettete und im chriftlihen Glau— 
ben ven Felſen baute als dem einzigen Fanal aller Wiffen- 
haft, aller Weisheit, aller Politik, als die einzige Achte 
Autonomie. Alſo ift die Kirche die Pädagogin in Emigfeit 
einer von Haus aus durch fich felber unmündigen Menſchheit. 


Lamennais, ein Geift von der höchſten Energie des Den» 
fend und Handelns, aber von der größten Cinfeitigfeit der 
Begriffe, logiſch fchroff, dialektiſch zugeſpitzt, aber mit ftarfer 
Hypochondrie verjegt, den Menſchen kennend, die Menfchen 
nicht, auf deflamatoriiche Weile fid die Menfchen zu Engeln 
oder zu Teufeln, zu ©enien oder zu Dummföpfen, zu Edel—⸗ 
müthigen oder zu Schurfen ummandelnd je nad) feiner fchrof- 
fen Barteilicyfeit — fand in den Schriften eines ihm durch— 
aus fremden Geiftes einen unerwarteten Anhalt. Graf de 
Maiftre, Welt und Staatsmann, der Menfhen und der 
Bölfer fundig, von tüchtig Haffifcher Bildung, die dem Abbe 
Lamennais abging, obwohl man in de Maiftre feinen Philo- 
logen zu fuchen hat (das verfteht ſich von felbft), fondern nur 
einen Welt» und Gefhäftsmann, der den Plato und Ariſto— 
teles tüchtig gelefen und oft verftanden hat, ohne beide zu bes 
wältigen oder zu durchdringen, hing am alten Regime, ohne 
es wie Bonald zu foftematifiven und ohne fi ihm geiftig 
einzufnechten, und begriff die Revolution, welde er in ihren 
Prineipien haßte, aber nicht verfannte. Bon den Jefuiten ers 
zogen, war ihm ein großer Nefpeft vor mathematifchen und 
Naturwiſſenſchaften eigen, lauter fremden Dingen für Bonald 
und Lamennais. Die Bolitif eined Gregorius VII, welde 
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wie die Gregorius des Großen, wie die Nikolaus’ I. die Re— 
publik chriſtlicher Staaten, Nationen, Bölfer und das Papft- 
thum zum Genfor, zum Moderator, zum lebendigen Gleichge—⸗ 
wicht, zur politifchefocialen Are hatte, faßte er in ihrer Groß- 
heit auf, ohne die Einfeitigfeiten und Schroffheiten in der 
Ausübung jemald zu verfennen. Das war aber aud das 
Einzige, was er vom Mittelalter einfah und verftand. Er 
liebte fi in Paradorien zu Heiden, und gemahnt an Diderot 
freitich nicht in feinen Gefinnungen, aber in der unbeſchränk⸗ 
ten Bewegung und der abfoluten Freiheit feines Geiftes:: Die 
fen Mann nun adoptirte Lamennais in Betreff: des mittelal« 
terlihen Kirchenſyſtems und der mittelalterlichen ‚Kiräenpo- 
litif, aber in einem Sinne logifcher Abſtraktion, der dem 
lebendig hiſtoriſchen Sinne des Grafen de Mäfre bitchaus 
fremd war. 


13 ,. 

Alſo geſchah es denn, daß durch —— ‚in der Weile, 

wie er fih de Maiftre aneignete ‚der junge. Klerus der Re— 
faurationsepodye von den Marimen des Boſſuet und beſon⸗ 
derd von dem Staatsprincip Ludwigs AIlV. abtrünnig gemacht 
wurde. Montalenmbert ein Zögling dieſer Schule, wurde bis 
auf einen gewiſſen Grad ihr Zelot, über niemals ihr Knecht. 
Er hing: den durch Guizot und. Thierry geweckten hiſtoriſchen 
Studien warm an, Frank, der deutſchen Sprache mächtig; aus 
deutſchen Quellen, begeifterte "fi für politifche: Breiheit -ımd 
politiſches Leben; und. impfte einen Theil dieſes Geiſtes einem 
Theile Der Schule des Lamennais ein, der ſich im Klerus und 
in / der Laienwelt unter Lacordqire's Infpirationen entwickelte 
aber ſich mehr an. die politiſche Spekulation des Tages als 
an) hiſtoriſche Gründlichkeit und. Forſchung “hielt Hier: Lig 
ſchon der Keimı einer Spaltung“ zwifchen: den Anhängern :. der 
von Lamennais ausgegangenen katholifchen Schule; augıwel- 
der: viele der heütigen frauzöſiſchen Biſchöfe hernorgegangen 
find. Dieſe Schule hielt unter Ludwig Philipps: Regierung 
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im anfcheinenden Doppelbunde für politifche Freiheit als Aus 
druck der Staatsverfaffung zufammen (hier war im Grunde 
Montalembert allein thätig als liberaler Ariftofrat wie La— 
cordaire als liberaler Demofrat); ernfter war der Doppelbund 
gemeint in Betreff abjoluter Kirchenfreiheit und des freien 
öffentlichen Unterrichts, der insbefondere gegen die doftrinäre 
Univerfitätsherrichaft Couſin's reclamirt wurde, Indeß wies fich 
fpäter aus daß, während Montalembert und Lacorbaire Ges 
wiflendfreiheit und Olaubensfreiheit verlangten, die Schule, 
aus welder das vom Grafen heut befämpfte Syitem des „fal« 
fhen Mittelalters” ausgegangen ift, in petto jene Freiheiten 
verabjcheute, proviforijch jedoch nicht verneinte, bis zur Grün— 
dung der napoleonifchen Dynaftie, wo fie ſich einer verwand⸗ 
ten römiſchen Partei anfchloß, die in der Civillà callolica 
ihr Lager auffchlug. 


Der Krieg brach im Gebiete der PBolitif, fowie in dem 
Gebiete der Wifjenichaft zugleih aus. Ein Italiener, Freund 
des Abbe Lamennais, ohne wie diefer mit der Kirche zu bres 
chen, obwohl er an der römiſchen NRepublif unter Mazzini's 
Herrihaft warmen Antheil genommen hatte, Fam nad Franfs 
reich und trat vollftändig zu der Partei des „Univers‘ über, 
Man bält ihn für einen großen Thomiften; von der großen 
und ächten Geiftestoleranz; des heiligen Thomas, von feiner 
Bewunderung für die peripatetiiche Klarheit und Gedankenſchärfe 
ift aber wenig an ihm zu vermerken, dagegen vereinigt er die 
Rhetorik des Abbe Lamennais, nur in meitläuftigeren Pro- 
portionen, mit einer ächt italienifchen Emphafe, die dem ftren- 
gen Geifte feines ehemaligen Freundes ferne lag. Unter diefem 
Fahnenträger begann ein doppelter Krieg gegen alle Philofo- 
phie, die ſich nicht damit begnügte, eine bloße Eopie der Summa 
des heiligen Thomas und der daraus duch den Pater Ven⸗ 
tura gefolgerten Ariome zu feyn. Descartes fam übel weg, 
aber er fchonte feiner noch, weil er glaubte, anfangs die 
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Schule des Heren Royer Eollard ald eine in Frankreich an« 
gejehene ſchonen zu müfen, namentlih im Vergleich zu der 
äußerften Verachtung, mit welder der Pater auf Kant ber- 
unterfuhr wie ein Bli aus der Wolfe, um ihn wie alle 
germanifche Weisheit in einen nichtswürdigen Ajchenhaufen zu 
verwandeln. Weiß Gott, wie ed dabei dem armen Deutichland 
ald der Mutter des Proteftantismus und fomit der franzöft- 
fhen Philoſophie des achtzehnten Jahrhunderts, und durch 
diefe ber Revolution erging! Der Italiener hatte ganz und 
gar vergefien, daß Italien die dreifache Mutter des Machia— 
vellismus, der irreligiöfen Philofophie, aus der Banini, und 
des Pantheismus, aus dem Giordano Bruno hervorging, 
vor allen aber die einige Mutter des Eocinianismus gewe- 
fen ift, aus deſſen Modififationen und Sänftigungen die Weis— 
heit des Lore hervorgegangen, welde im Deismus des Bols 
taire und in der Pädagogik des Rouſſeau den Geiftern im 
achtzehnten Jahrhundert ift eingeimpft worden. 


Nun erft wurde der fogenannte Trabitionalismus wieder 
aufgewärmt, diefe legte Aftergeburt der Schule des Lamen— 
naid, welche aus dem menfchlichen Geiſte ein Chaos vor und 
einen Teufelöftall nah dem Eündenfall machte; Gott den 
Adam erft belehren, dann verwerfen ließ, Chriftum durch die 
Kirche zum Lehrer aller Hiftorie, aller Philologie, aller Phi- 
lofophie, ja aller Naturwiffenfhaft einſetzte. Darauf lief 
der Abbe Gaume Sturm auf orientaliſche Studien, die er 
auf die Bibel, auf die klaſſiſchen Studien, die er auf bie 
Kirchenväter und die Schofaftifer befchränfen wollte; das follte 
nun das wahre Mittelalter feyn, ohne daß man bedadhte, wie 
die Kirchenväter und Scholaftifer fammt und fonders aus Plato 
und Wriftoteles mehrfach herausgeblüht find. Als Poefie und 
Kunft follten nur die Legende und das Kirchenlied dienen. 
Den Jefuiten ward ed endlich zu arg, und die Civiltä catto- 
lica flug ſich in's Mittel. Inzwifchen wurde der „Univers‘ 
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unterdrüdt, und fein Nachfolger „Le Monde“ brach mit dem 
Kaiferthum in Folge des italienischen Umfturzes; feine fanguis 
nischen Hoffnungen gingen zu Schanden. Beuillot hatte ge 
hofft, man würde feiner Politik den Siecle opfern, aber man 
ließ fih Siecle und Univers, Havin und Beuillot auf's blu— 
tigfte zufammen reiben, den Siecle durch den Univers, den 
Univers dur) den Siecle ſich wechſelsweiſe ausflopfen, ohne 
daß es, wie natürlich, zu irgend einem Schluffe fam. 


Das ift alfo das falihe Mittel, gegen weldes Monta- 
lembert, die hiftoriiche Bedeutung des ächten Mittelalterd her: 
vorhebend, fern von dem tollen Wahn irgend ein neues Mit: 
telalter fchaffen zu wollen, auf das rüftigfte anfämpft. Er 
gehört ganz und gar nicht in die fatholifche Schule des Herrn 
von Chateaubriand, in deſſen phantafievolle aber unhiftorifche 
Romantik, fondern er ift bei Friedrich Schlegel als Kenner des 
Mittelalterd in die Echule gegangen, hat fih an der Myftif 
des „reichen“ Görres (fo nennt ihn Göthe mit Recht) ers 
wärmt, lehnt fi überall an die großen hiftoriihen Forſchun— 
gen der Neuzeit über das Mittelalter an, und thäte vielleicht 
flüger, ſich nicht fo fehr über die Thorheiten des falſchen 
Mittelalterd zu betrüben, wie es von Zeit zu Zeit den Ans 
fchein hat; denn alle diefe Verirrungen fpielen do im Grunde 
ihren Reft aus. 


XXXII. 


Nio's Lart chretien. 


Als im Jahre 1836 das Werk L’art chretien von Rio 
erfhien, erregte es allgemeine Aufmerkjamfeit und fand viels 
fachen Beifall. Jetzt, nad einer fo langen Reihe von Jahr 
en gibt der Verfaſſer daffelbe Werf umgearbeitet und vers 
vollftändigt. Wir find in den Stand gefegt, vor dem in furs 
zer Zeit bevorftehenden Erjcheinen des Driginals die unten 
folgende Ueberfegung als eine Probe des neubearbeiteten Wers 
fes zu geben. Wir haben dazu einen Abjchnitt des zweiten 
-Bandes gewählt, welcher den Eharafter des Ganzen zu zeis 
gen vorzugsweife geeignet fihien. 


Das Werk wird vier Bände umfaffen. Nah einer Eins 
leitung über das Weſen und die frühern Perioden der chrifts 
lichen Kunft, folgt als die Behandlung des eigentlihen Ger 
genftandes des Werkes, die Darftellung der Geſchichte der hrift- 
lihen Kunft von ihrem felbftftändigen Aufblüben im dreizehn» 
ten Jahrhunderte an in Stalien, und in ihrer weiteren Ent- 
widlung bis zur Periode der Abnahme und des Verfalles im 
ſechszehnten und fiebenzehnten Jahrhundert. Ohne uns für 
jegt in eine ausführlicere Analyfe oder Beurtheilung des Wer⸗ 


— a u m -. — — — 


Rio's „chriſtliche Kunſt“. 649 


kes einzulaſſen, wollen wir uns nur auf eine kurze Andeutung 
ſeiner Eigenthümlichkeit beſchränken. 


Die charakteriſtiſchen Züge dürften etwa in folgender 
Weiſe zuſammengefaßt werden können: wir finden hier eine 
überaus reiche und lange fortgeſetzte Anſchauung der Werke der 
Kunſt mit einer eindringenden und feinen Beobachtungsgabe, 
welche Eigenſchaften für jede Geſchichte der Kunſt die erſte 
Grundlage bilden müſſen; eine tiefere und würdige Auffaſſung 
des Weſens der Kunft überhaupt und der chriftlihen Kunft 
insbefondere, in Berbindung mit einem reinen und fichern 
äfthetifchen Gefhmade; ferner eine Behandlungsweife, welde 
ih nit auf die Örenzen des Gebieted der Kunft für fi 
allein beſchränkt, fondern die Kunft in ihren Wechfelbeziehun- 
gen zu den übrigen culturgeſchichtlichen Momenten betrachtet; 
welche dabei vorzugsweife das Verhältniß der Kunft zur Kirche 
in jeder Periode hervorhebt, und nicht bloß berüdfichtigt, was 
die Kirche der Kunft, fondern aud was die Kunft der Kirche 
verdanft, und zwar in einer Auffaffungsweife, welde Aner- 
fennung der Autorität der Kirche und warme Eympathie für 
diefelbe mit Freiheit und Selbftftändigfeit des Urtheils verbindet. 
Dazu fommt eine anziehende, belebte Darftellung, in welder 
fi die Vorzüge natürlicher Beredtheit mit fünftlerifher Form 
und Feinheit des Styls verbinden. 

Der Berfafier gehört zu der im Ganzen nicht zahlreichen 
Klaffe feiner Landsleute, welche deutfche Literatur und Kunft, 
deutſches Weſen und Leben Fennen und zu fchägen wiffen. 
Wir werden wohl annehmen dürfen, daß diefer Umftand für 
die innern Vorzüge und für den ganzen Geift feines Werkes 
von einer guten Ginwirfung war, während was die Behand: 
lungsweife und die Form der Darftellung betrifft, fi der 
individuelle und nationelle Standpunft des Verfaſſers überall 
in einem felbftftändigen Gepräge geltend macht. | 


Nach dem Urtheile competenter Richter, welche jegt ſchon 


Einfiht von dem Werke genommen und fi darüber ausge— 
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ſprochen haben, fo wie nad; dem Eindrude, welchen die Leftüre 
eined Theiles deffelben auch auf und gemacht hat, glauben 
wir fagen zu können, daß das Werf Rio's über chriftliche 
Kunft in feiner jegigen neuen Bearbeitung gewiß eines ber 
bedeutendften Werke ift unter denjenigen, welche feit langer 
Zeit auf dem Gebiet der Kunftgefhichte erfchienen find. 


Die katholiſche Kirche hatte in ihren fchönften Tagen nicht 
leicht ein anderes Oberbaupt, welches ihr in fo vielfacher Bes 
ziehbung zum Ruhm gereichte, als Papſt Nikolaus V. (diefen Na— 
men wählte Thomas von Sarzano). Er hatte fein ganzes Leben 
zugebracht im Umgange entweder mit Gelehrten oder mit Heiligen. 
In feiner Jugend nannte man ihn „den armen Studenten von 
Sarzano.“ Das Andenken an diefe feine Lage war gewiß zum 
Theil die Duelle feiner freigebigen Großmuth mit einer Zartheit 
des Gefühles verbunden, welche feinen Wohlthaten einen bejondern 
Merth verlieh. Niemals zeigte der Sprößling eines edeln Ge— 
ſchlechts oder eines fürftlichen Haufes einen fo rührenden Gontraft 
zwifchen der Höhe feines Nanges und der Ginfachheit feiner Le— 
bensgewohnheiten. Seine frühere Armuth war für ihn nicht blog 
eine nützliche afcetifche Uebungszeit, fie Hatte ihm auch folce 
Wohlthäter verfchafft, bei welchen ihre Wohlthätigfeit die ges 
ringfte ihrer Tugenden mar, und fie Tief ihn gegen diefelben nicht 
bloß die befriedigenden Gefühle eines dankbaren Herzens, fondern 
zugleich; auch Bewunderung empfinden. Da die Demuth bei Ni— 
folaus V. gleichen Echritt Kielt mit dem Anwachſen der Schäße 
feiner wirklich hervorleuchtenden wiffenfchaftlichen Bildung, fo ging 
aus diejer Vereinigung eine fein ganzes Wefen durchdringende Er— 
babenbeit der Gefühle und Anfichten hervor, welche ſich allen 
Denjenigen mittheilte, die mit ihm in Berührung famen und ihn 
verftanden. Im letzterer Beziehung follte fein Glück feine Hoffe 
nungen übertreffen, Niemals zeigte der päpftliche Hof, weder vor, 
noch nah ihm, ein ähnliches Echaufpiell. Man war damals 
gleichſam noch in dem erften beraufchenden Gefühle, weldhes die 
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Wiederanferftehung der Denkmäler der claflifchen Literatur hervor 
gerufen hatte; aber flatt in derfelben nur eine Quelle bloß liter 
arifcher Genüffe zu ſehen, wie in dem Jahrhunderte Leo's X., 
fhöpfte man damals aus dieſen Dentmälern einen neuen En— 
thufiasmus für die Mertheidigung jener unglüdlichen Griechen, 
welche dad Echwert der Moslemin auszurotten drohte. Auch ver= 
banden die gefchidteften diplomatifchen Unterbändler, welche Niko— 
aus V. an die zu lauen oder miderftrebenden Höfe ſchickte, mit 
der diplomatifchen Gefchäftsthätigfeit zugleich eine begeifterte Liebe 
der griechifchen und lateinifchen Literatur, in deren Namen man 
damals die Sympathie aller edleren Geifter aufrufen Fonnte, welche 
die Weihe diefer neuen Bildung fchon hatten, oder fie zu er- 
langen trachteten. Gin Typus gleichfam diefer gelehrten Diplos 
maten, welche in den Griechen nicht bloß Brüder in Jeſus Chri— 
ftus fahen, fondern zugleich die Nachkommen der Lehrer des menfch« 
lichen Gefchlechtes, und welche fie aus dieſem zmeifachen Grunde 
retten wollten, war jener Sylvius Aeneas Piccolomini, fpäter 
bekannt ala Papft unter dem Namen Pius IT. Weder ein Tanges 
Geſchäftsleben, noch große Gelehrſamkeit vermochten je den Git- 
thufiasmus diefes Mannes abzukühlen. Gr mar der würdige Ne« 
präfentant des päpftlichen Hofes und feines Zeitalters in Allem 
was fich hier von edler Begeifterung für höhere Bildung und das 
elaffifche Altertfum fand, ſowohl Hinfichtlich der Intervention nach 
außen zu Gunften der Griechen als binfichtlich der Pflege der 
Literatur im eignen Lande, beides zum Ruhm der Kirche und des 
geifligen Bortfchrittes der Menfchheit. Aber Piccolemini reprä— 
fentirte doc; nicht ten ganzen Nikolaus V., wie er war. Diefer 
Papft war vor Allem eine geiftliche Perfon, in der demüthigften 
und zugleich erhabenften Bedeutung dieſes Wortes, und unter 
allen der Kirche, deren Oberhaupt er war, zufommenden Cigen- 
fchaften, ſchwebte ihm am meiften vor ihre Eigenfchaft ala mh⸗ 
ftifche Braut Jeſu Chriſti. Die Verberrlihung diefes Bundes der 
Kirche mit Chriftus durch alle ihm zu Gebot ftehenden Mittel, 
dieß war für ihn das höchſte Ziel feines Pontificates. Für fie, 
die Braut Chrifti und gleichfam zu ihrem Schmude, wollte er in 
allen feinen Unternehmungen jene Größe und Pracht entfalten, 
welche feine Werke, oder vielmehr da biefe unvollendet blieben, 
45” 
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welche feine Pläne Fennzeichnen. Celbit in den kleineren Gegen- 
ftänden des kirchlichen Echmudes, wie in den Gefäßen, in den 
Verzierungen der Kirche und in den priefterlichen Gewanden, 
follte nach feinem Wilden ſich gleichfam ein Abglanz des hinm- 
Lifchen Ierufalen zeigen. Er hatte fich daher auch an das Ta— 
Ient der geſchickteſten Goldfchmiede gewendet, um von ihnen jene 
zahlreichen Meiſterſtücke der Kunft für St. Peter ausführen zu 
laffen, welche er in feiner letzten Anfprache mit einem gewiſſen 
naiven Wohlgefallen aufzählt *). 

Hier, in diefer Tegten Willenserklärung Nikolaus V,, welche 
fein Viograph uns erhalten hat, muß man Zweck und Geift fei- 
ned ganzen Handelns auffuchen. Der fterbende Papft erklärt bier 
feierlich: er habe weder aus Chrgeiz, noch aus eitler Ruhmſucht 
oder aus dem Verlangen für fich oder feine Negierung einen uns 
fierblichen Namen zu erlangen, in fo große Unternehmen fich ein 
gelaffen, fondern er habe alles diefes gethan nur um das Anfehen 
der römifchen Kirche und die Würde des apoftolifchen Etubles 
in den Augen der ganzen Ghriftenheit zu erhöhen **). 


Die großen Unternehmungen, zu deren DVertbeidigung er in 
diefer Weife ſich ausfpricht, beftanden vorzugeweife in Wieder 
berftellungen und in Neubauten, durch welche er das von feinem 
Borfahrer begonnene Werk weiter führte und dadurch der Stadt 
Nom ein neues Ausſehen gab. Diele der urfprünglichen Kirchen, 
welche durch das Andenken an die Apoftel und an die erften Mar— 
tyrer eine befondere Weihe hatten, waren in Trümmer gefallen; 
deren Wiederberftellung war die erfte Aufgabe, die der fromme 
Papſt fich ſetzte. Jetzt Fonnten die Gläubigen wieder in jenen 
Heiligthümern beten, welche die Verwüſtungen der Barbarei und 


— 


*) Dan ſehe Manoiti's Leben Nikelaus V. bei Muratori Tom. Ill. 
P. Il. p. 908. 

*) Quibus quidem nos causis, non ambitione, non pompa, non 
inani gloria, non fama, non diuturniori nominis nostri propa- 
gatione, sed majori quadam Romanae Ecclesiae auctoritate et 
ampliori Sedis Apostolicae apud cunctos christianos populos 
dignitate. . . Ibid. p. 949. 
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ber Zeit ihnen entzogen hatten. Bedeutende und raſch ausgeführte 
Reftaurationen wurden unternommen in den Bafiliten St, Johann 
im Lateran, St. Marian Maggiore, "St. Laurentius, St. Paul 
auferhalb der Etadtmanern, ohne zu erwähnen eine Menge an« 
derer Kirchen, Dratorien und Klöfter, welche unter Nitolaus V. 
auf Koften des päpftlichen Schatzes neu gebaut oder wiederber« 
geftellt oder ausgeſchmückt oder vergrößert wurden. 


Nor Allem aber war der Batican, bier bei den Gräbern der 
heiligen Apoftel, die Stätte, an welcher Nikolaus ale Pracht und 
Grofartigkeit entfalten wollte, welche der Kortfchritt der Künfte 
und aller Zweige der menichlichen Kenntniffe erreichen fonnte, in 
einer Zeit, welche fo reich an neuen Entdeckungen und an Meifters 
werfen war. Die in das Ginzelne gebende Befchreibung, welche 
uns fein Biograph von dem ganzen Syſtem zufammengeböriger 
Gebäude gibt, welches man gleichfam die vaticanifche Stadt nen» 
nen könnte, grenzt an das Fabelhafte und verfegt die Ginbildungs- 
kraft des Leſers in jene Länder des Orients, mo man die Woh- 
nungen der Götter und der Könige in jenen coloffalen Verhält— 
uiffen aufbante; oder vielmehr, es ftellt fich uns bier dar die 
Dffenbarung eines fchönen Traumes, bervorgeruien durch das Ans 
denten an den heiligen Berg Sion mit feinem Tempel und 
mit feinen weiten Sallen, über melden die Wohnungen der 
Priefter in regelmäßiger DVertbeilung fich befanden, welche die 
Gebete und die Opfer für das Volk darbrachten. Nikolaus V, 
wünfchte für den Batican einen Ähnlichen Plan, mit einem 
Mittelpunfte, auf welchen fich, wie bei dem Tempel zu Je— 
rufalen, alle einzelnen Theile bezogen. Er wollte zugleich, daß 
das Hauptgebäude und die zu demfelben gehörenden Nebenge- 
bäude in ihrer Größe folche Proportionen zeigten, welche ent« 
fprechen follten der Verbreitung der allgemeinen Kirche und dem 
ungrmeßlich großen Raume, den fie in der Weltgefchichte ein« 
nimmt. 


Nach der Idee Nikolaus V. follte der Batican für die ganze 
Ghriftenheit dafjelbe feyn, was einft der große Meilenzeiger auf 
dem Forum für das gefummte römifche Neich war: der Ort, von 
wo aus und zu welchem bin alle Sendboten des großen geiftlichen 
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Reiches geben und kommen ſollten, um nach allen Richtungen zu 
verbreiten die Worte des Lebens, der Wahrheit und des Friedens. 
Damit diefen Sendboten fein Mittel der Autorität fehle, follten 
fih an die Gingebungen der göttlichen Wiflenfchaft anreihen die 
Ueberlieferungen der menschlichen Wiflenichaft, welche niedergelegt 
find in den Denfmälern des griechifcben und römifchen Geiſtes. 
Darum lieh der Papit, der Urheber diefes großartigen Gedanfens 
einer Verbindung der vorchriftlichen und. der chriftlichen Bildung, 
diefe Werke des griechifchen und römifchen Alterthums mit gro= 
fen Koften auffuchen und überfegen. Sein Eifer, Eroberungen 
auf diefem geiftigen Gebiete zu machen, erzielte auch einen folchen 
Griolg, daß er gegen fünftaufend Handjchriften zufammenbrachte, 
die reichite Sammlung diefer Art, welche man feit der Zerftrenung 
der Bibliothek zu Alerandrien bis dabin gefehen hatte, Alle diefe 
Iiterarifchen Schäge wurden geordnet und verwendet nach einer 
gewiffen bierarchifchen Rangordnung je nach ihrer Wichtigkeit und 
je nach dem Mafe der Grleuchtung, welches der menjchliche 
Geift aus ihnen fchöpfen konnte. So nahmen die Werfe, melche 
dazu beitragen Fonnten, in die Tiefen der heiligen Schrift einzu- 
dringen, den erften Plab ein; ein neu aufgefundenes Manufcript, 
welches irgend ein, wenn auch Feines, Werk der Kirchenväter, 
oder eine zu diefem Kreife gehörende Schrift enthielt, wurde wie 
ein Gefchent des Himmels betrachtet. Unter den Lücken, weldye 
auf dem Gebiete der Firchlichen Literatur auszufüllen waren, gab 
es folche, die befonder® lebhaft empfunden wurden und welche die 
Freigebigkeit Nikolaus V. zu ähnlichen Aeußerungen veranlaßte, 
wie fie von Alerander bei feiner Eroberung Aſiens erzäßlt wer 
ben. So veriprach der Papft eine Belohnung von fünftaufend 
Dufaten Demjenigen, welcher das Gvangelium des heiligen Mat- 
thaͤus in der Urfprache herbeibringen würde. Das war von allen 
zu machenden bibliograpbifchen Entdeckungen diejenige, auf welche 
er den größten Werth legte. 


Wie reich aber auch Nikolaus am griechifchen und Tateini- 
ſchen Handfchriften war, fo konnte er fich doch nicht tröften da- 
rüber, daß er nicht die vollftindigen Werte von Livius und Tacitus 
neben ben Gefchichtsbüchern von Herodot, Thuchdides und Zeno⸗ 
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phon ſehen ſollte. Hiebei war aber in höherem Grade der Cifer 
eines Sammlers, als eine literariſche Vorliebe im Spiel. Denn 
der Biograph Nikolaus V. läßt uns bei ihm eher eine Vorliebe 
für die Denkmäler des griechifchen Geiftes wahrnehmen. Det 
Genuß, welchen er bei diefer Lectüre hatte, muß fehr lebhaft ge⸗ 
wefen ſeyn und in feinen Augen als ganz berechtigt gegolten 
haben, da er fogar in dem ernften Momente, als feine Seele im 
Degriffe ftand vor Gott zu erfcheinen, Gott dafür dankte, daß er 
ihm Geſchmack an der Literatur gegeben habe, ſowie die nöthigen 
Fähigkeiten, um fich mit dem Studium derfelben nicht ohne Er— 
folg zu befchäftigen. *) 

Was die antike plaftifche Kunft betrifft, deren Reſte damals 
mit Teidenfchaftlichem Gifer aufgefucht wurden, fo feheint Nikolaus 
gerade für diefe Claffe von neuen Entdeckungen ſich nicht fehr 
intereffirt zu haben. Der Grund davon mag nun darin liegen, 
daß er diefe Kunſtwerke nicht nach ihrem wahren Werthe zu fchägen 
wußte, oder daß bie meiften Werke diefer Art, welche damals an 
das Licht traten, in feinen Augen mit dem Mafel entweder des 
Gögendienftes oder (mie bei fo vielen Ehrendenfmalen und Bild« 
niffen) einer ſervilen Schmeichelei behaftet waren. Mit diefem 
MWiderwillen gegen die antife Sculptur wird man auch den Mans 
gel an Aufmunterung von Seiten biefes Bapftes feinen zeitge« 
nöffifchen Bildhauern gegenüber in Zuſammenhang zu bringen 
haben. Wenn er eine Ausnahme bievon zu Gunften Bernardo 
Roſſelini's machte, fo geſchah dieſes gerade deßwegen, weil biefer 
Künftler die Erfolge, welche er im Bache der Sculptur hatte mit 
Sicherheit erreichen können, dem Ruhme aufopferte, dab er als 
Architekt dem Papfte bei der Ausführung feiner großartigen Plane 
dienen durfte. . 


Nitolaus V. begründet in feiner letzten Anfprache ſelbſt fehr 


) Quocirca gratias, inquam, agimus tibi, sempiterne Deus, 
quoniam . . . nobis quum adhuc pueri essemus graliam con- 
cessisti, ut egregiis illis et non pervulgatis naturae admini- 
eulis adjuti, ad litteraram studia converteremur. ... Muratori 
ibid. p. 953. 
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gut die Wichtigkett, welche er großen Werten der Architektur 
beilegte. Gr war nämlich überzeugt davon, daß eine wohl er» 
dachte Merbindung von Gebäuden, welche geichmadvofle Schön- 
beit mit „einer imponirenden Größe vereinigten, anf die Pilger 
und überhaupt auf alle Fremden, welche Frömmigkeit oder Neu» 
gierde nach Nom brächte, einen Eindruck bervorbringen müßten, 
der fich auch in der Berne anf alle diejenigen fortpflanzte, welche 
dort den Mittelpunft ihres Glaubens baten. Gr fchloß dann 
weiter, daß dieſes Mittel dazu heitrüge, die Achtung vor der 
Autorität des heiligen Etubles zu erböben. Gr wußte, welche 
Bedeutung in der Gefchichte des alten römifchen Volkes der An» 
blit des Kapitols und der Gedanfe feiner ewigen Dauer hatte. 


Die Architeften des Mapftes Nikolaus legten denn alfo die 
Hand an das Merk mit allem dem Gifer, welchen ihnen das 
Bewußtſeyn einer großen Aufgabe einflöhte, einer Aufgabe, welche 
zum Preisrichter und Breisvertbeiler haben follte die gefanınıte 
Fatbolifche Welt von Gefchleht zu Gefchleht. Aber melches 
Kunftgenie folte e8 wagen einen fo großen und zugleich fo zu- 
fammengefegten Bauplan auszuführen oder auch nur zu entwers 
fen? Brunelleschi mar vorber geftorben, ebe Nitolans den päpft 
lichen Thron beſtieg. Michelozzo, der Nachfolger Brumelleachi's 
in der Leitung ded Baues der Kuppel an der Kathedrale zu Flo: 
renz, konnte faum allen den damit verbundenen Arbeiten genügen. 
Außerdem ermangelte er jener kühnen Ginbildungsfraft, durch 
welche Brunellescht ausgezeichnet war. Gerade einer foldhen 
Kühnheit bedurfte es aber nicht minder als der Reinheit des Ge— 
fhmades, um den Geift und die Abfichten Nikolaus V. vollſtän-— 
big zu erfaſſen. 


-Da kam ein Mann, der felbft über Brunellescht ftand, menn 
nicht ald ausübender Künftler, doch in der wiffenfchaftlichen Theorie 
und welcher mit Brunelleschi den Ruhm theilt, die antike Ardyie 
teftur, und zwar nicht etwa mit bloß fklavifcher Nachahmung 
wiederbergeftellt zu haben, Diefer Mann kam kurz nach dem 
Regierungdantritte des neuen Papftes, ala derfelbe aber ſchon 
jene riefenbaften Bauten in Gedanken hatte, von welchen weiter 
oben die Rede war. Geboren zu Florenz 1404 hatte der Künft- 
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ler in ſeiner Vaterſtadt durch die Vereinigung aller Eigenſchaften 
des Herzens, des Geiſtes und der äußeren Perſönlichkeit geglänzt, 
welche ſonſt nur in Romanen des Mittelalters den dort auftre— 
tenden «Helden beigelegt werden. Voll leidenſchaftlicher Begeiſte⸗ 
rung für die alte Literatur ſchrieb er das Lateiniſche beſſer als 
ſeine Mutterſprache und hatte durch die Eleganz ſeines Sthles 
mehr als einmal ſelbſt die Vermuthungen der Gelehrten irre ge— 
ſührt.“) Sein unermüdeter Fleiß, in Verbindung mit einer ges 
wiſſen wiffenfchaftlichen Divinationsgabe, hatte ihn in die Ge— 
heimniſſe faft aller Künfte eingeweiht, und ihm zu mehreren 
bedeutenden Entdeckungen geführt, ohne daß er fich jedoch bie 
Mühe nahm, das Verdienſt bderfelben für feinen Namen zu 
fihern. **) Seine Kenntniffe in den phyhſikaliſchen, mechanifchen, 
mathematischen Wifjenfchaiten gingen fo weit ale e& der damalige 
Stand diefer Wilfenfchaft zu geftatten fchien, und felbft noch 
weiter, Gr führte zwar felten felbft den Pinfel, aber er fchrieb 
für die Maler und für die Bildhauer Lehren nieder, welche alle 
frübern Tbeoretifer vor ihm in Vergeſſenheit brachten. In der 
Architeftur bemühte er fich zumächft mur den Vitruv zu erklären, 
aber er erhob fich über ihn. Ohne jedoch gleichfam das Bewußt⸗ 
ſeyn diefer von ihm erreichten Höhe zu baten, blieb er in den 
Schranken feiner gewohnten Verehrung und Beicheidenbeit jenen 
alten Lehrer gegenüber. Diefer univerfelle und fo vollkommene 
Mann, diefes Wunder von Wiffenfchaft und edler Gefinnung, 
diefe Perfönlichkeit, welche auf wunderbare Weife in fich einen 
Gelehrten, Dichter, Künftler und Ritter in der chriftlichiten Be— 
deutung dieſes letztern Wortes vereinigte,***) war Leon Baprifl 
Alberti. 


*) In dem Mlter von zwanzig Jahren verfaßte Alberti ein Luffpiel, 
das den Titel Philodoxus führte und von Aldus Manutius als 
das Werf eines alten Dichters gedrudt wurde, 


**) Ihm verdankt man die @rfindung der Camera obscura, welde 
gewöhnlich dem Johann Baptift della Porta zugefchrieben wird. 


»**) Bei Muratori (Vol. XXV) findet fih ohne Namen des Verfaſ⸗ 
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Von einem fo edeln Charakter und mit ſolchen Gaben aus— 
geſtattet konnte Alberti im Voraus auf dad Vertrauen feines 
neuen Beſchützers mit Sicherheit rechnen. Hätte dieſes Vertrauen 
noch außerdem einer andern Rechtfertigung bedurft, ſo wäre ſie 
vollſtändig zu finden geweſen in ſeinem großen Werke über die 
Architektur, welches er im Jahre 1452 dem Papſte überreichte 
und welches ihm den Namen des „Rlorentiner Vitruvius“ ver- 
fchaffte. Wenn es aufer der Theologie noch eine andere Wiffen- 
fhaft gab, worüber Nikolaus V. ſich eine gewiſſe Berechtigung 
des Urtbeifes beilegte, fo war dieß gerade die Architeftur. Hatte 
er ja doch die genialen Werke Brunelleschi's in der Nähe ger 
feben. Nun fand er in Nlberti einen Echüler diefes großen 
Mannes, und dazu noch einen folchen Schüler, bei welchem die 
Pewunderung für feinen Meifter und für fein Vorbild dennoch 
der eignen Originalität eine Beeinträchtigung brachte. Das Wert 
Alberti's über Architektur Fonnte zwar allerdings als eine neue 
dem klaſſiſchen Alterthume dargebrachte Huldigung gelten; aber 
es war eine Huldigung, gemäßigt durch weſentliche Verbefferungen 
und zugleich durch eine Unabhängigkeit des Urtheild veredelt, ohne 
welche e3 dem Berfaffer nicht gelungen wäre, fo wie er es that, 
den praftifchen Nuten mit dem archäologifchen Intereffe zu 
vereinigen. 


Aber die Originalität der Gedanken Alberti’s zeigte fich nicht 
allein in feinen gejchriebenen Werfen; man nahm fie nicht mins 
der wahr auch in den von ihm gebauten Werken. Eo in der 
fo zterlichen und pittoresfen Bagade der Kirche Santa Maria 
Novela, welche etwas an die Façade der Kirche San⸗Miniato 


fers eine Biographie Leon Baptift Alberti'e, welche viel interefians 
ter ift ale die von Bafari gegebene. Legterer hat mehr die Geſchichte 
des Künftlers, als des Menfchen gegeben. Nur in einem Punkte 
erfcheint Alberti nicht als chevaleresf, nämlich in feiner Anficht 
über das weibliche Geſchlecht. Er betrachtete daſſelbe als ein Hin- 
derniß für den Mann in dem Streben nah höherer moralifcher 
Würde, von welcher Würde er fich für feinen Theil niemals ent: 
fernte. 
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und an bie Blumen-Pilafter der Mauern der obern Abtheilung 
des Golifeums erinnert; ferner in dem Palaſt Nuccellat, mit feis 
nem bemerfen&werthen Uebergang des ruftico-gothifchen Styles zu 
dem claffifchen Style Bramante's; weiter in der Kirche St. An— 
dreas zu Mantua, deren jetzt verunftaltete Façade eine glückliche 
Nachahmung eines Trimphbogens zeigte, während im Innern lo— 
rintbifche Pilafter in regelmäßiger Anordnung mit einem prächti« 
gen Gefimfe gekrönt waren; endlih in der Kirche St. Brancis- 
cus zu Rimini, welche man mit Necht ala das Meifterftüd Als 
berti's betrachtet. Obgleich bei diefem zulegt genannten Werke 
der Künftler gewilfe Neminiscenzen an römiiche Triumphbogen 
und die griechifchen Tempel mit Säulenftellungen auf jeder Eeite 
ihren Ginfluß ausüben Tief, fo mußte er doch das Shſtem ber 
Porticus, welche diefe Kirche umgeben, fo anzuordnen, daß er in 
den Zmifchenräumen der Arkaden auf einem fortlaufenden Sockel 
Platze für Grabmäler anbringen Fonnte, in welchen die Reſte 
berühmter Männer, wenn Rimini folche Hervorbrächte, ruhen 
ſollten.*) 


Es laͤßt ſich nicht mit genauer Beſtimmtheit derjenige Theil 
der Bauten Nikolaus V. ermitteln, defien Ausführung Alberti 
zufiel. Als er nach Rom fam, hatte er Bernardo Roffelini in 
dem vollen Befig des Zutrauend des heiligen Vaters gefunden, 
unter deffen eigner Leitung Roffelini an der Ausiührung der groß 
artigen Plane arbeitete. **) Diefer bier genannte Künftler wurde 
nicht entfernt, um Alberti Plag zu machen; aber der Bapft, wel« 
cher bisher gleichfam fein ‚eigener Minifter der Öffentlichen Ar- 
beiten war, fcheint nun biefes Geſchäft Alberti übertragen zu 
haben, jedoch fo, daß er dabei immer die oberfte Leitung hinſicht⸗ 





*) Ich lafie den Ehor der Kirche $. Annunciata zu Florenz abficht: 
lid ohne Erwähnung, weil diefes das einzige Werf it, welches 
dem Künfiler mißglüdte. 

**) Bafari fagt, indem er von Nifolaus V. fpricht: Tl detto ponte- 
fice era d’animo grande e risoluto, e intendeva tanto, che 
non meno guidava e reggeva gli artefici, ch’eglino lui. Vita 
di Rosellino. 
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lich des Planes und der Ausſchmückung der audzuführenden Baus 
ten ſich ſelbſt vorbebielt. 


Nimmt man übrigens die von Vafari gebrauchten weit geben- 
den Ausédrücke in ihrer mörtlichen Bedeutung, fo hatte man bei 
diefen Bauten Gelegenheit, das Talent mehrerer Architekten und 
den Arm von Taufenden von Arbeitern zu befchäftigen. Diefer 
E chriftfteller fagt nämlich von Nikolaus V.: „er babe bei der 
Stadt Nom das Unterfte zu oberft gebracht.“ *) Außer den Ar: 
beiten für Neubauten waren da noch auszuführen die Arbeiten 
zur MWiederberftelung von Gebäuden, die Arbeiten zum Abbruch, 
die Arbeiten um den Straßen die gerade Richtung zu geben, die 
Arbeiten aus fanitätspolizeilichen Rüdfichten, endlich die Befeſti— 
gungsarbeiten, welche ſich nicht auf die Ginfchliefung Noms und 
auf die Engelsburg befchrinkten, fondern in dem ganzen päpftli« 
chen Gebiete vorgenommen wurden, zu Givitavecchta, Givita-Ga> 
ftellana, Narni, Orvieto, Epoleto. Nikolaus V. wollte nämlich, 
in dem wobl begründeten Gefühl feiner Würde als Oberhaupt 
der Chriſtenheit, es nicht länger mehr dulden, daß das Grögut 
des heiligen Petrus den Beleidigungen umd den anmafenden Ans 
griffen aufrührerifcher Vaſallen ausgelegt bliebe, welche dadurch 
feinen Vorgängern fo vielen Kummer bereitet hatten. Bernardo 
Noffelini beendigte zwar als Kriegsbaumeiſter und Ingenieur feine 
Aufgabe volftändig, aber nicht eben fo weit fam er bis zu dem 
Tode Nitolaus V. mit den monumentalen Bauwerken, welde er 
unter der Leitung oder mit der Mitwirkung Alberti's unternom⸗ 
men hatte. Die drei PBorticus, welche den Zugang bilven folten 
umd die Verbindung von der Engelöburg nach der Baſilika von 
St. Peter waren noch nicht einmal angefangen. Der päpftliche 
Palaft, deſſen urfprünglicher Plan feiner Größe nach an bie 
Königspaläfte in Theben und Memphis erinnerte, war auf das 
Maß der Ausdehnung befchränft worden, welches fihon für den 
Dienft und für die Wohnung eines Fürften zweiten Nanges er- 
forderlich ſchien; die Bafllita, deren Kuppel weithin das Grab 





*”) Aveva, col suo mndo di fabricare, messo tutta Roma sotto- 
sopra. 
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der Fürften der Apoftel erfcheinen laſſen follte, und deren Abjis 
fhon mehrere Fuß Goch aufgebaut war, blieb in dem bisherigen 
Zuftande, bis das Genie Bramante's und Michael Angelo's kam 
und das Werk in feiner Größe vollendete. 


Maren aber vielleicht die Maler, welche alle diefe Gebäude 
auszufchmücen kamen, glüdlicher als die Architekten, welche die- 
felben aufführen ſollten? Als Nikolaus V. 1447 Beſitz von dem 
päpftlichen Stuhle nahm, arbeitete Eentile da Babriano noch an 
den #reöfen der Lateranfirche. Der Künftler war damals ein 
faſt achtzigjähriger Greis, und man bat gute Gründe anzunehmen, 
daß fein Tod im den erften Jahren der neuen päpftlichen Negies 
rung erfolgte. Ungefähr um diefelbe Zeit ftarb auch fein Mits 
arbeiter, Victor Pifanello.*) Gr hatte jedoch ſchon Tängere Zeit 
vorber den Binjel bei Eeite gelegt und fih ganz numismatifchen 
Etudien gewidmet. Im der leßten Hälfte von Nikolaus’ V. Pon— 
tificat war nur ein einziger Maler übrig von allen denjenigen, 
welche durch die Vorgänger des Papftes ‚nach Rom berufen wor« 
den waren. Aber diefer Maler — e8 war Fra Angelico — galt 
für fich alein fo viel ald eine ganze Malerfchule. Niemand 
wußte ihn auch beffer zu würdigen als der neue Vapſt: hatte er 
ja doc) in dem Klofter St. Marcus die wunderbaren Werke die- 
fes Meifters eines nach dem andern, gleichfam wie die fehönften 
Blüthen bervorfprießen geſehen. Die Fresken, welche ira Anges 
lico in dem Batican für Eugen IV. zu malen angefangen hatte 
und welche unglüdlicher Weife unter Paul II, zerftört wurden, 
bildeten zur Zeit der Ihronbefteigung Nicolaus V. den fehönften 
Schmud des päpftlichen Palaftes, fo wie diefer damals beftand. 
Die Zerflörung diefer Fresken wird der Gegenfiand einer immer« 
währenden Anklage bleiben von Eeiten der Breunde der chriftlichen 
Kunft gegen den gelehrten Vandalismus des XVI Jahrhunderts, 


Wie Eugen IV., um die damaligen Bortfchritte der Kunft 


2) Der Tob des Sentile da Fabrlano muß zu Rem erfolgt ſeyn furz 
vor dem Jubiläum des Jahres 1450, und der Tod Bifanello's ge: 
gen 1454. ©. Gaye, Carteggio inedito, Vol. I. p. 163, 
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nach allen Nichtungen bervortreten zu Taffen, der Kunft Gentile’s 
da Fabriano, die von myſtiſchem Charafter war, die mehr theils 
gelehrte, theils naturaliſtiſche Kunftübung Pifanello’s zugefellt 
batte, ebenfo wollte Nikolaus V., welcher überhaupt wie in der 
Theologie fo auch im Gebiet der Malerei die Wiffenfchaft neben 
und fogar über die Begeifterung gerne zu fegen ſchien, neben Bra 
Angelico noch einen andern Maler Haben, welcher damals im 
Mittel-Italien fehr berühmt, den willenfchaftlichen Theil feiner 
Kunft mehr ald irgend ein anderer unter feinen Zeitgenoffen inne 
hatte. Ich meine damit Piero della Brancesca, welcher feit Ma— 
faceio’8 Tod ohne Mitbewerber war binfichtlich derjenigen Eigen⸗ 
fchaften, welche die fpätere Kunftweife des genannten großen Künft- 
Vers tennzeichnen. Tiefer Vorzug war e8 aber nicht allein, auf 
welchen Piero della Francesca mit Recht Aufpruch machen fonnte, 
wenn es anders wahr tft, daß er in Berfpective und in der zeich- 
nenden Geometrie weiter borangefchritten war als irgend einer 
Derjenigen, welche vor ihm diefe wiflenfchaftlichen Fächer behan- 
delten. *) Jedenfalls hinterließ er Schriftliche Werke, aus welchen 
feine Schüler fowohl während feines Lebens ald nach feinem Tode 
reichliche Belehrung fchöpften. Eben fo ift ed gewiß, daß Fra 
Luca Bacloli, einer diefer Schüler, fpäter Gelegenheit fand, einige 
der Entdeckungen feines Lehrers dem Leonardo da Vinci mit- 
zutbeilen. 


Nicolaus V., welcher fich über die fpeciellen Befähigungen 
der in feinem Dienfle verwendeten Perfonen felten täufchte, ver- 
langte von Piero della Francesca Feine Altargemälde, Feine from= 
men Bilder; er trug ihm auf, hiſtoriſche Bilder zu malen in 
einem der Gemächer des Vatican, in demfelben, wo man jetzt das 
Wunder von Bolfena und die Befreiung des heiligen Petrus 
fieht. Welches auch das Verdienſt der Fresken Piero’s della 
Brancesca gewefen feyn mag, an deren Stelle die beiden genann⸗ 
ten Meifterwerfe traten, fo wird bei einem folchen Erſatze Nie- 


*) Bafart im Leben des Piero della Francesca. 
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mand dem Papfte Julius einen ernftlichen Vorwurf darüber machen, 
daß er jene Fresfen zerftörte, 


Dagegen ift es unmöglich, eine Ähnliche Entfchuldigung gel« 
ten zu laffen für Papft Paul III., welcher gegen die Mitte des 
fechzehnten Jahrhunderts eines der herrlichiten Werke Fra Ange— 
lico’3 zerftören lieg, um für eine Stiege Pla zu gewinnen. 
Jenes Werk war ein großes Fresco-Gemälde, welches verfchiedene 
Scenen aus dem Leben. des Heilandes darſtellte, insbefondere 
folche, die fich auf das große Mofterium der Euchariftie beziehen. 
Diefe im höhern Sinne myſtiſchen Darftellungen bededten die 
Wände einer Kapelle, welche man die Kapelle des heiligen Sarra= 
mentes nannte. Der Künftler hatte an dem untern Theil des 
Gemäldes den Kaifer Friedrich III., den Papſt Nikolaus V. und 
mehrere andere Perfonen in demüthig Enieender Stellung ange— 
bracht. Um den Gifer zu verfiehen, mit welchem der Papſt dies 
fe8 innere Heiligthum feiner Wohnung ausfhmüden Tief, muß 
man wiflen, daß er von den erften Tagen feiner Regierung an 
eine ganz befondere Andacht für dad heilige Sacrament zeigte. 
Auch war er feit dem Anfange des Jahrhunderts der erfte Papft, 
welchen man zu Buß einberfchreitend bei den Proceffionen das 
bochwürdigfte Gut tragen fah. Diefes für das römifche Volk 
eben fo erbauliche ald neue Schaufpiel fam mehrmals vor, um 
von dem Himmel bald das Aufhören einer Landplage zu erfleben, 
bald die Wiederberftellung des Friedens unter den chriftlichen 
Völkern, um fie dann gemeinfam gegen die Türfen zu den Waf« 
fen zu rufen. Denn diefer große Papſt hörte während der gan» 
zen Zeit feines Pontificntes nicht auf, zur Grreihung dieſes zus 
legt genannten Zieles zu unterhandeln und zu beten. Er handelte 
dabei gerade in dem umgefehrtan Sinne jener befannten Staates 
marime, indem er ohne zu ermüden der Chriftenheit Immer zus 
tief: Si vis bellum para pacem. 


Außer diefer Kapelle des heiligen Earramentes, von welcher 
jeder Stein gleich einer Neliquie hätte erhalten werden follen, 
lieg ſich Nikolaus im Vatican ein Oratorium von noch kleinerm 
Umfange bauen. Es ift diefes dafjelbe Oratorium, welches wie 
durch ein Wunder dem gelehrten Vandalismus der folgenden 
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Jahrhunderte entging, und welches nach einer langen und in die— 
fem Falle heilſamen Dergeffenheit nachher das Ziel einer Wall- 
fahrt für alle Freunde der chriftlihen Kunft geworden ift, welche 
deren hohe Schönheit verfichen und zu würdigen willen; dieſe 
Heine Kapelle des Papftes Nikolaus ift jetzt ebenfo bekannt. wie 
die Peterskirche. 


Der Künftler, welcher den Namen Angelico mit allem Rechte 
trägt, hatte, ald er von dem Papfte die Ansmalung diefes Ora«- 
toriumd übertragen erbielt, vorher noch Feine Compofition von einer 
fo großen Ausdehnung ausgeführt. Er hatte bis dahin ſich faft 
ausfchließlich nur mit der Darftellung von Ecenen aus der Ge— 
fehichte des Neuen Teftamentes beichäftigt, vornehmlich mit den 
rührendſten Scenen aus der Xeidentgefchichte des Heilandes. Gr 
hatte überdieg die heilige Gefchichte und die Legende bis jeht 
immer nur in Miniaturgemälden dargeftellt. Diefer Umfland war 
jedoch weder für den Maler noch für feinen hohen Befchüger ein 
Hindernif. Sobald es galt, Handlungen der frommen Begeijte- 
rung und des Glaubens darzuftellen, fand ſich Bra Angelico in 
dem feiner Natur angemeffenften Clement. Der Erfolg, mit 
welchem er die ihm geftellte Aufgabe löste — es war fein letztes 
Wert — bewies, daß ungeachtet feines vorgerüdten Alters den⸗ 
noch feine von Frömmigkeit durchdrungene Phantafle nicht geal« 
tert hatte. 


Er flelte auf drei Seiten der Kapelle, in zwei übereinander 
geftellten Reihen von Bildern, die wichtigftien Scenen dar aus 
der Geſchichte des heiligen Laurentius und des heiligen Stepha— 
nus. Gr feierte fo durch ein gemeinfames Denkmal das Anden- 
en an diefe beiden Heroen des chriftlichen Glaubens, fowie ja 
auch ihre Namen in den UAnrufungen der Gläubigen mit einander 
verbunden zu werden pflegen, feit der Zeit, ald ein gemeinfames 
Grab die Reſte der heiligen Leiber beider in der alten Baſi— 
lika von St. Laurentius anfer den Stadtmauern mit einander 
vereinigte. 

Die Weihe des heiligen Stephanus, die Bertheilung der 
Almofen und vor Allem die Predigt find drei Gemälde, welche in 
ihrer Art fo volfommen find, als die Werke der größten Mel« 
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fir. Dan wird fich fchwerlich eine Gruppe voritellen können, 
welche Hinfichtlich der ganzen Anordnung beffer erdacht und hin- 
fichtlich der Stellungen und der Formen anmuthsvoller wäre als die 
Gruppe der jigenden Brauen, die dem heiligen Prediger zuhö— 
ren. Wenn dagegen der leidenfchaftliche Fanatismus der Henker, 
welche den Heiligen zu todt fteinigen, nicht mit der wünfchend« 
mertben Kraft dargeftellt ift, fo beruht diefed auf einem Unver— 
mögen des Künftlers, welches für ihn nur rühmlich if. Seine 
Einbildungstraft, gleich der eines Engeld, war zu fehr nur ge 
nährt von Liebe und Entzückung, als daß fie hätte mit folchen 
Scenen ſich vertraut machen können, wobei die Leidenfchaften des 
Haſſes und gewaltthätiger Beindfchaft hervortreten. 


Die Figuren zeigen eine eben fo edle als geichmadvolle Dra- 
pirung. Diefes Verdienſt, welches überhaupt allen Werken Fra 
Angelico's gemeinfam ift, tritt im diefen Bildern um fo augen« 
fäliger hervor wegen der genauen Meobachtung des Koftüms, 
welches er mac Denkmälern der älteflen Kirdye copirte. Diefe 
Treue des Koftümes findet fich nicht in den untern Abtheilungen, 
wo der Künjtler im Uebrigen mit einer nicht minder glüdlichen 
Gabe der Grfindung die Scenen aus dem Leben des heiligen 
Laurentius darftellte. 


Unabhängig von den Gefühlen, welche der Anblick dieſes 
Meifterftücdes in der Scele eines jeden für die Auffaffung folcher 
Kunftwerke empfänglichen Zufchauerd hervorrufen muß, fann man 
ſich außerdem einer gewiflen Wehmuth nicht erwehren, wenn man 
an die Zeitumftände denkt, unter welchen das Werk ausgeführt 
wurde, und an das Gefcide des bochherzigen Papftes, der es 
ausführen lieh. "Hier in diefe Kapelle kam er fo oft, um fein 
von unfäglichem Kummer bedrängtes Herz zu erleichtern; hier 
lernte er vor den zwei Martyrern, deren Bildniffe er vor Augen 
hatte, fein Kreuz mit heroiſchem Muthe zu tragen bis zum Ende, 
Und wahrlich nicht leicht war das Nikolaus V. auferlegte Kreuz; 
man Tann fagen, daß fich defien drückende Laſt beitändig bis an 
das Ende feiner Regierung vermehrte. Die drei großen Gegen- 
fände feiner Sorge waren: die Feier des Jubiläums, welches 


feit dem vierzehnten Jahrhunderte außer Uebung gekommen war; 
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die Wiederherſtellung des Friedens in der Chriſtenheit als Vor— 
bedingung eines Kreuzzuges gegen die Türken; endlich die Umge— 
ftaltung der Stadt Nom zu dem Zmede, damit fie auch in gei— 
fliger und monumentaler Beziehung die Hauptftadt der Welt würde, 
wie fie es in religiöfer Beziehung ſchon war. 


Das Jubiläum im Jahre 1450 wurde fo feierlich begangen, 
ald man es nach einer fo langen Unterbrechung erwarten konnte. 
Die Wege, welche nah Nom führten, glichen, wie ein Zeitges 
nofje ſich ausdrüdte, den langen Zügen eines Ameiſenhaufens in 
unabjebbarer Länge *). Die Menfchenmenge, welche die Straßen 
und Kirchen füllte, war fo groß, daß man die Dauer der Sta— 
tionen von vierzehn Tagen auf fünf, felbft auf drei Tage abfürs 
zen mußte. Zu der feit unvordenflicher Zeit beftehenden Andacht 
bei den Gräbern der Apoftel kam jet noch die lebhafte Theil— 
nahme, welche man überall an der orientalifchen Frage nahm, fo 
wie an der Befreiung Gonftantinopels, das jeden Tag mehr be— 
brobt wurde, Ganz befonderd aber wurden die Pilger angezo— 
gen durch die Heiligfprechung Bernardino's von Siena. Es war 
bieß der populärfte Heilige, den feit Jahrhunderten die ttalienijche 
Halbinfel geliehen hatte; der Gründer eines geiftlichen Ordens, 
beffen Kolonien damald fo zablreid waren, daß fie gerade in 
diefem Jahre gegen dreitaufend Abgeordnete zum Generalfapitel 
des Ordens, das in dem SKlofter Ara coeli gehalten wurde, ab- 
fendeten. Diefes Klofter erbaut auf der Stelle, wo einft der 
Tempel des capitolinifchen Iupiter ftand, murde bewohnt von 
einer Fampfesmutbigen Mannfchaft, weldye nicht minder ala das 
alte Eriegerifche Rom auch in ihrer Weiſe Helden umter fich zählte, 
und zwar Helden, welche fogar Kriegsbeere fjammelten und Schlach— 
ten gewinnen balfen. Gin folcher war jener Johannes Gapiftran, 
welcher gleichfalls bei diefer feierlichen Veranlaffung zu dem großen 
Jubiläum Fam, um dort den letzten Befehl aus dem Munde des 
Oberhauptes der Chriftenheit zu vernehmen, ehe er den Weg an« 


*) ©. Leben Nikolaus V, von Manotti. Br, U. 
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trat, um in den Gefilden Belgrads den Tod zu finden und die 
Palme des Marthrthumes zu gewinnen, 


Mührend der eier diefer großen Tage hatte Nom fein ein- 
drudsvolleres Schaufpiel zu zeigen, als diefe Menge von Pilgern, 
welche auf das neue Gapitol fliegen, um in dem Kloſter bier, 
das jet in ein Hofpital umgewandelt war, achthundert Mönche 
zu fehen, melde nur damit befchäftigt waren, Kranfe aufzuneh— 
men und zu pflegen, ſowohl einheimifche als fremde, und melche 
durch ihr Beiſpiel in den laueſten Seelen den Gifer der Opfer- 
willigfeit und des Gebetes erwecken mußten. 


Aber an einer andern Stelle Roms trat die Trauer zur 
Frömmigkeit, und eim fchredliches Unglück fchlug dem väterlichen 
Herzen Nikolaus V, eine langhin blutende Wunde. Am Tage, 
ald man das heilige Schweißtuch in der vatikanifchen Baſilika 
zeigen wollte, war die Engelöbrüde zu enge für die ungeheure 
Menfchenmenge, die fich bier zufammendrängte, Es begegneten 
fi) biex zwei Strömungen der wogenden Maffe, ohne dag man 
dieſes zu verhindern mußte; ed murde eine Menge Pilger theilg 
zertreten, theils in der Tiber ertränft. Die Zahl der Opfer bes 
lief fi) auf mehr ald zweihundert. Als nach den Wehellagen 
diefes unbeilvollen Tages die Weheklagen bei den Leichenbegäng- 
niffen famen, da ſchien Rom feinen feftlichen Kranz abzulegen, 
um fich mit dem Trauerfchleier zu bededen, durch Mitgefühl ver— 
einigt mit feinem oberften Hirten. Diefem follte zur felben Zeit 
noch eine andere Prüfung beichieden feyn. Unter den Pilgern, 
welche das Jubiläum nach dem Batican geführt hatte, war auch 
eine faſt achtzigjährige Frau, welche aber nicht fam nur um 
das Grab des Fürjten der Apoftel zu begrüßen, fie fam, um ihn 
felbft zu begrüßen in der Perfon feines Nachfolgers, und dieſer 
Nachfolger — war ihr Sohn. Dian denke ſich die Gemürhöbe- 
wegungen des Sohnes, der die arme Wittwe von Sarzano feg- 
nete, und damit ihren fo reiche Früchte tragenden mütterlichen 
Segen ermwiderte. Aber man wird dann auch feine Betrübniß ſich 
vorftellen können, als er hörte, daß die geliebte Mutter zu Spo— 
leto geftorben fei, ohne den Ort ihrer Heimath, an welchen 
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für ſie ſo theure Erinnerungen geknüpft waren, erreichen zu 
können. 


So war die Freude bdiefes hochberühmten Jubiläums für 
denjenigen der es feierte mit vielen Bitterfeiten gemifcht. Im 
der Zeit, welche auf die Feitfeier folgte, verloren fich die freudi— 
gen Gindrüde in der Grinnerung immer mehr und die Bitterfeiten 
nahmen zu. Vergebens ließ der Papft den Frieden zwifchen den 
Chriſten und den Kreuzzug gegen die Türken predigen durch 
Miffionäre wie Johann Gapiftran, Antonin und Jakob della 
Marcha, welche alle drei die Krone der Heiligen erlangten; ver— 
gebens hatte er in feinem Dienfte, oder vielmehr im Dienfte der 
Kirche, zu dem Zwecke diplomatifcher Unterbandlungen Männer 
vote Piccolomini, Gefarini und Nikolaus von Cuſa; vergebens ließ 
er Schaumünzen prägen, deren Rückſeite ald Sinnbild des Gegen- 
ftandes feiner Bekümmerniffe ein mit Del- und Balmzweigen une 
wundenes Kreuz zeigte*): Predigt, Diplomatie und Numismatif 
waren alle unvermögend, in dem Weiten Europas die munici- 
palen, nationalen und dHnaftifchen Epannungen und Zwiftigfeiten 
zu entfernen. Selbſt in Deutfchland, wo die Gefahr des Einbruches 
der Türken am dringendften war, fuchte man noch dem Bapfte 
Hülfsgelder abzumarften, wie wenn das deutfche Reich nur aus 
den Städten der rechnenden banfeatifchen Kaufleute beftünde, Erft 
dann gingen emdlich die Augen auf, nachdem Gonftantinopel unter⸗ 
legen war. Bei dem Anblid des Halbmondes, der jegt zum er- 
ſten Mal auf der jenfeitigen Küfte des adriatifchen Meeres auf- 
gepflanzt war, begriffen die Italiener, daß fie bald für ihre eignen 
Altäre und für dem eignen Herd zu kimpfen haben würden, ‘wenn 
fie nicht ihre innere Zwietracht beendigten. Diefe Furcht, welche 
die Republiten und die Zürften Italiens, einen nach dem andern 
erfaßte, bewirkte, daß man einen ernftlich gemeinten Frieden auf 
die Zeit von 25 Jahren fchloß. Aber es war zu fpär; für das 
griechifche Reich im Often zu fpät (demn deſſen Hauptftadt war 
unmiederbringlich verloren) und zu fpät für den Welten Europas, 
der durch dieſen Berluft ungededt preiögegeben war; zu fpät ind« 


*) Die Münze ift abgebildet bei Ciaconius Tom. II. p. 969. 
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beſondere für den Vapſt, deſſen Herz durch jene Trauerbotſchaft 
gebrochen in ſich zuſammenſank, ſo daß die Fanfaren, welche den 
Mömern den Abſchluß des Friedens der italieniſchen Staaten un— 
ter ſich verkündeten, faſt mit dem Sterbgeläute des Papſtes zu— 
ſammen ertönten (1454). 


War Nikolaus V. glücklicher in ſeinem Vorhaben, die Stadt 
Mom umzugeſtalten und aus ihr eine Stätte aller jener munder- 
vollen Baudenkmale zu machen, wie er beabfichtigte? Ach! kaum 
ift noch das Andenken an einige der von ibm unternommtenen 
Meftaurationen übrig, welchen man die Grhaltung mehrerer Bau- 
werfe aus der vorchriftlichen und aus der chriftlichen Zeit zu dan 
fen bat, die fonft vielleicht fich niemals aus ihren Muinen erhoben 
Hätten. Dabin gebören: dad Pantheon Agrippa's, die Kirchen 
der heiligen Praredis, des heiligen Theodor, und andere Kirchen, 
welche ihr Verfall faft verödet hatte. 


Was die Niefenbauten betrifft, welche die Zugänge des Bas 
tican fchmüden und deſſen Höhen krönen follten, fo blieben fie 
theild nur in dem Meiche der Gedanfen des Papftes und feiner 
Architekten, theils litten fie, auch wenn ein Anfang mit der Aus» 
führung gemacht wurde, unter dem Unglücke der Zeiten und ber 
fchweren Prüfungen, welche des Papftes große Seele in den letz⸗ 
ten Jahren feines Pontificates zu erdulden hatte. Die Gefahren 
der GChriftenheit legten ibm, und gerade ihm vorzugämeife, in ge— 
bieterifcher Weife fchwere Opfer auf. Wir wiffen aus dem Zeug«- 
niffe eines gleichzeitigen Schriftftellers, daß nach der Anſchauungs⸗ 
meife des Papftes die Bedürfniffe des Friedens den Bedüriniffen 
des Krieges untergeordnet werden follten, ſowie andererfeitd das 
thätige Leben wieder dem befchaulichen Leben *), So widmete er 





*) Intelligebat, non solum duo esse vivendi genera, alterum 
contemplativum, alterum activum; sed rursus actionum alias 
esse bellicas, alias urbanas. Quidquid temporis ab intelli- 
gentia rerum admirabilium et divinaram supererat, id omne 
ita ad virtutes bellicas transferebat, ut urbanas a se nun- 
quam rejiceret. Ciaconius Vita Pontific. Vol. II. p. 959. 
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denn die Erſparniſſe des päpftlichen Schages der Ausrüftung einer 
Flotte, Dabei konnte er es ſich aber nicht verfagen, auch noch 
mehrere Tauſend Tucaten für den Ankauf von griechifchen Manu» 
feripten zu beftimmen, welche feine Gmifjäre überall von den grie= 
chifchen Flüchtlingen zu erwerben fuchten. Dieß war gleichſam 
die legte irdifche Leidenfchaft feiner edlen und reinen Eeele, von 
welcher fich zu befreien ihm vielleicht am fchwerften fam; und 
doch hatte ihm diefe Vorliebe für das Wlterthum nicht immer 
Glück gebracht. Denn gerade im Namen des claffiichen Alter- 
thums, deſſen Denkmäler der Literatur er wieder an das Licht 
ziehen umd überfegen lich, wollte ibn der Nepublifauer Porcari 
ermorden. Nitolaus glaubte, die foitbare Sammlung griechifcher und 
Iateinifcher Werke gleichfam unter dem unmittelbaren Echuße des 
heiligen Stuhles und daher ficher und unverfehrt feinen Nach— 
folgern zu binterlaffen. Aber diefe Hoffnung ging nicht ganz in 
Griülung: denn fchon wenige Jahre nach feinem Tode fab der 
Gelehrte Philelpbus, in deffen Augen der Verluft eined einzigen 
diefer Manuferipte ein öffentliches Unglüf war, fich genötbigt, 
die Sammlung der Aufmerkfamfeit des Papſtes Galirtus IT. zu 
empfeblen, 


So lieh es Gott zu, daß einer der größten Männer, welche 
fett dem heiligen Oregorius den päpfllichen Thron inne hatten, 
alle feine Unternehmen mehr oder minder mißglüdt ſah, obgleich 
fie den Ruhm des chriftlichen Namens oder das Heil der Seelen 
oder den rechtmaͤßigen Fortfchritt der geiftigen Bildung zum Ges 
genftand hatten. Wenn man die Räume des Vatican durchwan— 
delt, fucht man vergebens irgend eine Infchrift, welche fein An= 
denken zurüdriefe; ſür denjenigen, welcher eine genauere und le— 
bendige Anfchauung von dem Leben und der Gefchichte des großen 
Papſtes bat (könnte man nach jenem bekannten Ausdrude von 
Tacitus fagen) „glänzt deffen Bild durch feine Abwefenbeit.” Sein 
Andenken im Vatican Iebt jegt nur noch in jener befcheidenen, 
aber von Fra Angelico mit fo viel Liebe ausgemalten Kapelle fort. 
Hier trägt der fromme Neifende gerne, fo viel er vermag, einen 
Theil der rüdftändigen Schuld ab von dem Danke, welcher dem 
nicht forgfältig genug bewahrten Andenken Nikolaus V. gebührt. 
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Von ſeiner Vorliebe für den Umgang mit gelehrten und mit 
frommen Männern haben wir oben ſchon geſprochen. Je mehr er 
ſich ſeiner letzten Stunde näherte, deſto ausſchließlicher gab er den 
letztern für ſeine Geſellſchaft den Vorzug. Außer denjenigen unter 
ihnen, welche wie Fra Angelico in ſeinen Dienſten ſtanden, ließ 
er zwei Mönche aus der Karthauſe zu Florenz kommen, die er 
während feines Aufenthaltes in dieſer Stadt hatte kennen gelernt, 
und deren nach dem allgemeinen Rufe heiligmäßige Brömmigfeit 
ihm einen höheren Eegen über feine letzten Lebenstage zu bringen 
ſchien. Gr Tiebte diefe beiden Männer, einmal wegen ihrer aus— 
gezeichneten yperfönlichen Gigenfchaften, dann aber auch weil fie 
Kartbäufer waren, und alfo dem Orden angebörten, unter deffen 
Mitgliedern auch der felige Nifolans Albergati zählte, derjenige 
unter feinen früberen Wohlthätern, welchen der Papſt am meiften 
liebte. Diefe Grinnerung gab feiner Verehrung für die beiden 
Ordensmänner einen Charakter von zarter Innigkeit, welcher gegen» 
über den andern frommen Männern in feiner Umgebung nicht in 
gleihem Maaße ftattfinden konnte, ungeachtet ihrer gleichfalls 
beiligmäßigen Frömmigkeit. Der Papft wollte die beiden Karthäu— 
fer nicht bloß in der nämlichen Etadt und in dem nämlichen Pas 
lafte haben, wo er felbft war, fondern in einem Zimmer ganz 
nabe bei dem feinigen, damit er fein Herz bei ihnen erleichtern 
fönnte, fo oft feine Sorgen und Befümmerniffe ihm diefes wün— 
ſchenswerth machten. 


„Sines Abends (fo erzäblt und der Lebenäbefchreiber des 
Papftes) trat der Bapft ohne andere Begleitung in das Zimmer, 
das die beiden Kartbäufer bewohnten. Als fie ebrfurchtövoll von 
ihren Eigen auffiunden, befabl er ihnen, fich niederzufegen und 
feßte fich felbft zu ihnen. Gr fragte fie, ob fie Iemanden in der 
Welt müßten, welcher unglüdlicher wäre als er. Dann fagte 
er zu ihnen mit einem Ausdruf von Veängftigung und Kummer: 
wenn er nicht fürchtete dadurch feine Pflicht zu verlegen, fo bätte 
er fchon längft der päpftlichen Würde entfagt, um wieder zu wer— 
den was er war: Thomas von Sarzano. Als folcher Habe er in 
einem einzigen Tage mehr Zufriedenheit und Freude gehabt, als 
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jetzt in einem ganzen Jahre. Und nachdem er dieſe Worte geſagt 
hatte, vergoß er reichliche Thränen *).“ 

Es geſchah dieß in jener Zeit, als er auf das höchſte be— 
kümmert war über die kalte Gleichgültigkeit der Fürſten hinſicht— 
lich des neuen Kreuzzuges. Dan kann wohl ſagen, daß der Papſt 
damals feine Leidenöftation am Delberge durchzukämpfen hatte; 
auch er fand den ihm bdargereichten Leidensfelch fo bitter! Die 
Pitterkeit berubte nicht ſowohl in feinen perfönlichen Bedräng— 
nijfen und Echnierzen, obgleich diefe auch felbft eine ftärfere Kraft, 
als fie Nikolaus befaß, hätte niederdrüden können, fondern e8 lag 
die Hauptquelle feiner Leiden in der Schmach, welche die Gin» 
nahme Gonftantinopel8 durch die Türken dem chriftlichen Namen 
und der päpftlichden Megierung bereitete. Diefes Unglüf brachte 
dem Herzen des Papftes eine tödtliche Wunde bei; man bemerfte 
feit dem Tage, als er die Trauerbotichaft erbielt, feinen Strahl 
der Freude mehr in feinem Angeficht, Fein Lächeln auf feinen Lippen. 


Man wird fich leicht denken können, welche Stelle in diefer 
legten Zeit feines Lebens jene Kleine Kapelle, von der wir fpra«- 
chen, einnehmen mußte. Wie die Gemälde, welche die Kapelle 
ausſchmücken, das letzte Werk des Künftlerd waren, melchem man 
fie zu danken hat, ebenfo muß die Grabichrift defielben, welche 
man dem Papſte Nikolaus als Verfaſſer beilegt, die lebten Zeilen 
enthalten haben, welche dieſer mit fchwacher Hand niederfchrieb. Denn 
der Papft überlebte den Maler nur um ein paar Wochen. 68 
ift Fein Meiner Nubm für die chriftlihe Kunft, daß man nicht 
ohne Grund der Wahrfcheinlichkeit fagen Tann: Fra Angeltco babe 
in den legten Gedanken und Gefühlen diefes großen Papftes eine 
Stelle eingenommen, fo daß man von dem leßtern fait jene Worte 
des Tacitus anwenden möchte: Et in novissimo die desidera- 
verunt aliquid oculi tui. 


Hätte Gott den Papft nur um eine Jahresfrift länger Teben 
laffen, fo hätte er doch das Lob» und Danfeslied menigftens noch 
anftimmen Fönnen nach dem großen Eiege bei Belgrad, welchen 


*) Muratori Tom. XXV. p. 286. 
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vierzig taufend Chriften über einmalhundertfünfzig taufend Mos— 
lim davon trugen, umter der Anführung von Johannes Hunniades 
und Johannes Gapiftran, jener beiden Männer, von welchen jeder 
in feiner Art ein Held und melde ganz dazu geichaffen waren, 
um im Wereine mit einander große Ihaten auszuführen. ...... 


Nach Allem was wir bisher über die Päpfte gefant haben, 
welche nach Nikolaus V. den päpftlihen Thron einnahmen, kann 
es uns nicht entgeben, daß dad Papſtthum ganz in Anfpruch ges 
nommen durch ragen, welche die Zukunft der Kirche umd der 
ganzen Chriftenbeit betrafen, fich durch das fchnelle Voranſchreiten 
Derjenigen überholen ließ, welche die neue Vekanntfchaft mit dem 
claſſiſchen Altertbum, die fogenannte Menaiffance, und zwar bie 
fiterarifche wie die artiftifche, in einem dem wahren Kortichritte 
der menfchlichen Bildung weniger günftigen Sinne auäbenteten, 
das beißt, in einem Sinne, der den Grundlehren des chriftlichen 
Glaubens feindſelig entgegen trat. Die PBeunrubigung, melde 
Paul II. am Anfang feiner Negterung (1468) deßhalb äußerte, 
war gar nicht unbegründet; umd jene römifche Akademie, gegen 
welche er einfchritt, ala der Härefie und einer Verſchwörung ge- 
gen den Staat befchuldigt, konnte auch nur von der zweiten 
»diefer beiden Befchuldigungen fich reinigen. Die erftere derſelben 
bleibt unmiderlegt und fie beruht nicht auf umbeftimmten oder un» 
beveutenden Vorwürfen, wie 3. ®. der ift, daß die Mitglieder 
der Akademie die Namen der chriftlichen Heiligen verſchmähten 
und flatt deren beidnifche und profane Namen wählten. Nein, 
diefes Spiel war für gewiſſe weiter fortgefchrittene, oder mehr 
„aufgeflärte“ Mitglieder nur das Äußere Zeichen eines innern, 
verfterften Abfalles, welcher zuweilen auch in dem offenen Bes 
fenntniffe des Epikureismus und ähnlicher die menfchliche Würde 
erniedrigenden Lehren zu Tage trat. Eie fagten 3. B.: das Ghri- 
ftenthum fei mehr auf Anwendung liftiger Schlauheit, ala auf 
fichere Zeugniffe gegründet; und fie zogen daraus den Schluß, 
daß es Jedem geftattet fei, die Freuden des Lebens ganz nach ſei— 
nem Belieben zu geniefen*). Um dieſe Ihatfachen oder dieſe 


*) Michele Canensio, angeführt bei Tiraboschi Tom. vi p. I. 
p- 8'. 
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Richtungen gebörig zu würdigen, muß man ſich an die Aerger⸗ 
niffe erinnern, melde damals der größte Theil der Gelehrten gab 
von einem Gnde Italiens bis zum andern, die einen durch ihre 
Echriften, die andern durch ihren Lebenewandel, oder durch ihre 
ganz unverhüllten Meinungsänßerungen, wenn fie zum Sterben 
tamen. In folchen Oefinnungen ftarb der gelehrie Geheimfchreiber 
der Nepublit Florenz, Carlo Marzuppint, deſſen prächtige Grab: 
mal man in der Kirche Santa-Groce dafelbft fieht mit den Grab» 
möälern Machiavelli's und Alfieri's *). Der Ganonitus Poli— 
tiano wird beichuldigt, geſagt zu haben: er habe die Bibel nur 
einmal gelefen und niemals feine Zeit übler angewendet ala da— 
mals **). Bembo, fpäter Gardinal, fürchtete durch diefelbe Lek— 
türe die Reinheit feiner ciceronianiſchen Latinität zu gefährden. 
Defien Freund Pomponatius lehrte öffentlih an der Univerfität 
zu Bologna, daß die Unjterblichkeit der Seele jedenfalls ein zwei— 
felhafter Lehrſatz ſei, welcher indireft wenigftens von Ariftoteles 
verworfen werde, und vielleicht nur von der Politik der Negierun- 
gen erfonnen fei. Man weiß auch, mas für die ſchönen Geijter 
jener Periode die Gedichte ded Ganonikus Franco, des Ganonifus 
Berni und fo vieler anderer geiftesverwandten Dichter fo anziehend 
machte. Man weiß, welche Gunft an dem Hof Lorenzo’ bed 
Prächtigen zu Blorenz jener Ludwig Pulci genof, welcher fein 
Lieblingödichter war. Und gerade diefer Dichter macht in mehre— 
ren feiner Werfe die beiligften Dinge lächerlich mit jenem fatani« 
ſchen Spotte, worin er nur von Voltaire übertroffen wurde. 


Die Bortfchritte des Uebels waren längere Zeit unbemerft. 
Nichts fchien mehr berechtigt als der allgemeine Enthuſiasmus für 
die Denkmäler des griechifchen und römifchen Geiſtes. Allmählig 
aber erfaltete diefe edlere Begeiſterung und räumte einer andern 
Anſicht den Platz; ftatt des claffifchen Alterthumes nahm man das 
beidnifche Alterthum ald Gegenftand der Worliebe, eine Unterſchei⸗ 


*) Mazuchelli Seritt. ital. Tom. I. p. N. 
**) Semel perlegi librum illum et nunquam pejus collocavi ullum 
tempus, 
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dung, welche fchon in den Worten Dante's liegt, da wo er von 
dem „Geſtank des Heidenthumsé“ fpricht *). während er doch 
ald demüthiger Schüler ſich vor dem Geifte Virgild niederwirft. 


Nachdem diefer Dualismus bei der Auffaffung des claffifchen 
Alterthums einmal erfannt war, fo war allerdings zum Heile der 
Seelen zu wünfchen, daß ein immer flärfer audgefprochener Antas 
gonismus zwiſchen den Anſichten des heiligen Stuhles und den 
Anfichten der Medicäer bervortrat. Letztere verfolgten in Ruhe ihr 
Werk zu Gunften der heidnifchen Civilifation, ohne fich durch die 
Predigten und Unterbandlungen zum Zwede eines neuen Kreuz⸗ 
zuged dabei unterbrechen zu laffen. Wenn man bei Cosmo von 
Medicis von dem Eifer Pius II. und von feinen Nüftungen zu 
Land und zu See ſprach, fo antwortete er mit einem falten Lä— 
cheln: „der Papft ift alt, und fein Unternehmen ift das eines 
jungen Mannes.“ Dieß war derfelbe Cosmo, der zu denjenigen, 
melche die Handlungen feiner Mache zu ftarf fanden, zu fagen 
pflegte: „man regiere die Staaten nicht mit dem Rofenfranz in 
der Hand.“ Nach ibm war Peter von Medicid nicht gewiſſen⸗ 
bafter ald er; und ald der genuffüchtige Lorenzo, Beitgenoffe 
Pauls NM. und Sirtus IV., die Früchte der Politif feiner Vor—⸗ 
fahren erndtete, fand er in Florenz Alles was der Ausübung der 
höchften Gewalt im Staat Reiz geben fann, und zugleich Alles 
was ein Volk für den Stand der Unfreiheit entfchädigen kann. 
Die Literatur wurde gepflegt, obne daß diefe literarifche Thätigkeit 
für den Regierenden irgend etwas Beunrubigendes hatte; er ſelbſt 
mar ein lebendfrober Freund und Kenner der Literatur. Was bie 
Künfte betrifft, fo hatte zwar die Triebfraft, welche in der erften 
Hälfte des Jahrhunderts drei, vier große Geifter ihnen eingepflanzt 
batten, etwas nachgelaffen; aber die florentinifche Schule war doch 
immer noch die Königin unter allen andern Schulen und felbft 
Nom mußte fie ald über fich ſtehend anerkennen. 


Jet aber war der Zeitpunkt gefommen, das durch die Um— 
fände auferlegte Joch abzufchütteln. Es fanden ſich zwar unter 


*) Il puzzo del paganesmo. Paradiso c. XX. 125. 
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den florentinifchen Künftlern noch einige auserwählte Seelen, welche 
für die ideale Richtung ihrer Vorgänger das Verſtändniß Hatten, 
und. welche mit mehr oder minder Glüf wohl im Stande gewefen 
wären, dad Werf Bra Biefole'8 in der Hauptftadt der Ehriftenbeit 
fortzuſetzen. Aber e8 erfchloß fich jet eine neue Quelle der Kunft, 
welche zur Zeit Nikolaus V. und Pius II. noch nicht vorhanden 
war. Es batte ſich nämlich eine neue Malerfchule gebildet, ber= 
vorgegangen aus den reinften Leberlieferungen der Kunft und von 
den beiten Eingebungen befeelt, und zwar in dem Gtaatögebiete 
des heiligen Stuhles felbft, nicht weit von jenem Heiligthume zu 
Aſſiſſi, welches in der Gefchichte der chriftlichen Kunft eine fo be= 
deutende Stelle einnimmt. Diefe Schule war die umbrifche Schule, 
deren erfle Blüthen Sirtus IV., der Nachfolger Pauls II. noch 
gleihfam hatte hervorfproffen feben, in der Zeit während welcher 
er ald Ordensgeneral der Franziekaner das Klofter dieſes Ordens 
zu PBerugia bewohnte. Bon diefem Zeitpunfte an war der Schuß 
und die Gunft der Päpfte naturgemäß mehr den Künftlern Um— 
briend zugewendet ald den Künftlern zu Florenz. Diefe Vorliebe 
blieb bei allen Päpften umveränderlich diefelbe bis zu dem Tage, 
als Raphael in der Hauptftabt der chriftlichen Welt jelbft eine 
neue Schule gründete. 


XXXIl 
geitlänufe. 


In der zwölften Stunde! 


Den 12. April 1861. 


Es wird immer ſchwerer, au nur die entjcheidendften 
Symptome der Weltlage auf vierzehn Tage hinein zu firiren. 
Denn Europa ſteht auf dem Sprung. Schon brennt es an 
ſechs Drten zumal, wo ein einziger diefer Brände den Welt: 
theil anzünden fönnte, und morgen riedht man vielleicht auch 
den Raub von Schleswig. Holftein in den Tuilerien. Wie 
Pulverdampf liegt die Gewißheit in der Luft, daß der Im— 
perator die allgemeine Gluth raſch benügen wird, um fein 
Eifen zu ſchmieden. Die Gelegenheit wäre auch dann vers 
lodend, wenn man fie nicht jelber mühfam zugerichtet hätte, 
und wenn nicht die Zuftände im eigenen Lande eine gründs 
liche Ruftveränderung und Ventilation zum unerläßlichen Ges 
bot der Selbfterhaltung machten. 


IR aber der erfchütternde Augenblid einmal da, dann 
wird die Wirflichfeit leider die Zweifel nicht widerlegen, welche 
wir feit zwei Jahren über das Schickſal Deutſchlands ger 
äußert haben. Große Kriege dauern heutzutage nicht lange, 
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denn die Menfhen find fi unendli näher gerüdt und bie 
Geſellſchaft ift kurzathmig geworden; in wenigen Wochen ift 
Alles vorbei. Wie die Windsbraut ftürmt Frankreichs Boll- 
fraft im abgepaßten Momente heran, fie findet die Grenz- 
wächter Deutfchlands nicht gefaßt, nicht gefammelt, nicht ein- 
mal im Verſtändniß*); die lahme Diplomatie und liberale 
Kammerreden helfen nichts mehr; thut der Kriegsgott nicht 
hellichte Wunder , fo ift nad ein paar unglüdlichen Kämpfen 
der deutſche Militärftaat gebeugt und der Rhein verloren. 
Die Anderen werden fih dann entihuldigen, dag nun augen- 
fcheinlih nichts mehr zu thun fei, daß man zum böfen Spiel 
gute Miene machen und den Frieden mit Franfreih anrufen 
müffe. Einzelne haben vielleiht darauf gewartet, um ihre 
wahre Bolitif zu entfalten. Denn während dad engere Deutſch⸗ 
land um feine Eriftenz ringt, wird Defterreich bei ſich zu Haufe 
feftgehalten und vollauf beichäftigt feyn, die von allen Seiten 
einfhlagenden Slammen abzuwehren. 


Englands Lage ift kaum um den Unterfchied einer Infel 
vom Beltland günftiger als die deutſche, und die Verwidlung 
wegen Syrien beweist, daß der Imperator einem Bruch mit 
England nicht ferner fteht, ald einem Angriff am Rhein. Bei 
jedem Anlaß offenbart ſich eine Äußerfte Bitterfeit zwiſchen 
beiden Kabinetten, aus welcher das franzöfifhe um fo weniger 
ein Hehl macht, als die englifche Erbſchleicherei in Italien den 
Nationalhaß der Franzofen von neuem gefteigert bat, Das 
Protokoll der jüngften Parifer Conferenz verlängert den Ter— 
min der ſyriſchen Decupation bis zum 5. Juni; es ift aber 


— — — — 


*) Was bedarf es noch des Beweiſes, nachdem die Reform der Bun: 
deskriege Verfaffung nach zweijährigem Hins umd Herreden, nach 
dreimonatlihen Gommijftons + Sigungen zu Berlin au dem plögli: 
chen Hervortreten der maßlofeften Anfprüce Preußens definitiv ges 
ſcheitert iſt!! 


Zeitläufe, 679 


ein öffentliches Geheimniß, daß darin ein Ultimatiffimum Eng- 
lands liegt, indem es die Franzoſen um feinen Preis länger 
ald bis zu dem genannten Tage in Syrien dulden will und 
ihren Abzug unbedingt fordert, wie immer bis dahin die Zu- 
fände auf jener Straße nad) Indien und Aegypten ſich ges 
ftalten mögen. Die Franzoſen werden aber nicht gehen und 
nicht gehen fünnen — was dann? Wie will ihnen England 
ohne feitländishe Allianzen einen Zwang anthun? Daß aber 
die Engländer in der Stunde der Entſcheidung feinen Bun— 
deögenofjen auf dem Bontinent benügen werden, das ift es 
eben wofür Louis Bonaparte gelorgt hat; Preußen ift felber 
hülfsbedürftig und Defterreih ringsum in feine eigenen Gren— 
zen gebannt. 


Freilich trägt ih das geiftesverfehrte Mancheſterthum mit 
der unglaublihen Pasigfeit: England fönne ſich ja ganz auf 
fi) felbft zurüdziehen, und die Dinge auf dem Gontinent lau: 
fen laffen; und deutſche Politifer ergehen fih in nutzloſen 
Grübeleien, ob ein direkter Angriff auf das Inſelreich mög— 
lich fei und Ausfichten biete oder nicht? Kein anderes Reich 
in der Welt ift mehr als England über ſich jelber hinausge— 
wachſen und fein andered hat feine empfindlichiten Lebensbe- 
dingungen fo fehr außerhalb der eigenen Grenzen. Man Fann 
England ein Duzendmal angreifen ohne den Kanal zu übers 
fhreiten. Da ift Belgien, das anerkannte Kleinengland, zur 
Piändung wie gefhaffen, und es fteht oder fällt mit Preußen. 
Die Schweiz und Venetien, Neapel und Eicilien, Dalmatien 
mit allen türfiichen Hinterländern, die joniichen Infeln, Epirus 
und Theffalien, Eyrien und Aegypten, die Moldau und Was 
lahei — das find lauter vorgeſchobene Werfe der englifchen 
Weltmacht; wären fie einmal gefallen, fo wäre die focial- 
politifche Gapitulation der infularifhen Hauptfeftung nur mehr 
die Frage der Zeit. 


Nun aber hat die liberale Bornirtheit Englands jelbft 
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den Brand in Italien gefchürt, den die Winde nad Oſten 
nothiwendig weiter tragen mußten, wie fie zur Stunde thun, 
während die Dinge auch in Italien die möglihft antienglifche 
Wendung nehmen. Ruffel hat in Turin diftirt:; „Rom follt 
ihe nehmen, Venetien aber nicht angreifen, nocd weniger 
Iſtrien und Dalmatien.” Der Imperator hat indeß das Ge- 
gentheil befohlen und er hat Recht behalten. Nach den Ber- 
andlungen der franzöfifchen Kammern fteht fo viel feſt, daß 
ie franzöfifhe Politif in Italien „ihr letztes Wort noch nicht 
geſprochen hat." Wir waren ftets der Meinung, daß Eng- 
land zu früh triumphire. Es dringt jest heftiger als je auf 
die Räumung Roms; und Cavour hat endgültig erklärt, daß 
Rom auf jeden Fall die Hauptitadt Jtaliens feyn müſſe, und 
daß ed mit der Auslieferung ſehr preflire, weil die revolu- 
tionäre Partei nur in der Hoffnung auf Rom fih noch ge 
dulde und ohne Rom das ganze Werf der Unififation in 
Trümmer fallen müßte. Aber je mehr fie drängen deſto fefter 
bleibt er figen. Nur fünf Stimmen haben fi in der Legis- 
lative für den Antrag vereinigt, daß Frankreich ohne weiters, 
alfo ohne Kompenfation oder anderweitige Vergütung feine 
Truppen aus Stalien zurüdziehen jolle — die Stimmen der- 
felben fünf Republifaner, welche aud ganz allein in ber 
Kammer die Aufhebung der berüchtigten Eicherheitsgefege ver— 
langten. Und ſeitdem bat fidy die öffentlihe Meinung, der 
auch ein Napoleon nicht geradezu in's Geficht jchlagen darf, 
um jo mehr befeitigt, daß es ein Wahnfinn wäre, nad Lord 
Ruſſels Gebot „Italien den Stalienern zu überlaffen“, ebe 
Tranfreid definitiv mit ihnen abgerechnet babe, und daß dieſes 
„Italien“ überhaupt nur ein Phantom und eine Chimäre, 
eine Idee und ein geographifcher Begriff fei, ehe das allmäd- 
tige Werde aus Paris Etwas daraus mache. 


Was? darüber zu grübeln wäre zur Zeit müßig. Es 
wird nicht mehr werden wie ed war, mod weniger wird es 
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nad den fertigen Riffen Englands und Mazzini's, Cavours 
und P. Paſſaglia's geben. Dafür ift nicht nur Rom fondern 
auch Neapel gut. Der Lächerlihe Lord Ruſſel freilih hat 
feine frühere Ueberzeugung, dag Süpitalien mit dem Norden 
unmöglich in Eins geſchlagen werden könne, feierlich zurück— 
genommen, und mit Berufung auf den farbiniihen Gefandten 
als feine untrüglichite Duelle, unter dem Hohngelächter des 
Marlaments, verfichert, daß dort unten Alles gut piemonteftfch 
gebe. Andere Leute verfichern, daß in Neapel bereits Alles 
möglidy fei, nur die aufgedrungenen Piemontefen nicht, und 
der faftifhe Beweis dafür ift die zunehmende Gandidatur 
Murats. Diefer gute, überaus dide Papa mit der löwen— 
mäßigen Brüllftimme ift. für ſich feineswegs der Mann eines 
königlichen Ehrgeizes, fondern es find andere Leute die ihn 
aus der gemächlichen Ruhe aufgerüttelt haben; und vom Im— 
perator war es wirklich ein meifterhaftes Spiel, wie er bie 
Neapolitaner durch das Bubenregiment Garibaldi's und Ca— 
vours erft zu folder Verzweiflung treiben ließ, daß fie am 
Ende jelbft einem Murat in die Arme zu fallen bereit find. 


Aber es wäre noch mehr: der Imperator müßte fi mu— 
thig entjchieden haben zwiſchen den zwei drohenden Feuern der 
Garbonaridolhe mit engliihen Subfivien einerfeits, der tradis 
tionellen Politik Franlreichs andererfeitd. Soll man ſich unter 
folden Umftänden über feine Schlangenwindungen wundern? 
Prinz Murat hat im Senat ebenjo tapfer für das Recht des 
Papftes und die italienifhe Confoderation geftimmt, als Prinz 
Napoleon gegen beide geiprochen hat. Seht foll er fogar als 
officieller Großmeifter der franzöſiſchen Breimaurerlogen ab» 
danfen wollen, weil er die Logen beſchuldige, daß fie gegen 
feine Bolitif im Intereffe Englands und Mazzini's, Garibaldi’s 
und Gavours intriguirten. Gewiß ein bedeutfames Streiflicht 
auf die Partei der Italia una, die vor Allem die Beſtimmung 


bat den rechtlichen Befig des heiligen Stuhls zu verſchlingen! 
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Uebrigens hat Prinz Murat ſchon kurz vor feinem erſten öffent- 
lichen Auftreten im Auguft vorigen Jahres in einer von feis 
nem Sekretär verfaßten Brojhüre erklärt: daß die ganze An— 
neriond- und Inififationspolitif bloß von den „geheimen Ge— 
ſellſchaften“ ausgehe, welde die Gemäßigten terrorifirten. Mit 
diejen geheimen Logen fteht aber England in intimfter Allianz, 
vor Allem gegen jeden Muratiftiihen Verſuch. Natürlich! 
denn nichts wäre geeigneter das große Ziel der franzöfiichen 
Bolitif, die Herrichaft im Mittelmeer, fiher zu ftellen, als 
eine napoleonifhe Dynaftie am Stiefel des langen Fußes, den 
die italienishe Halbinſel in die See hineinftredt, ald wäre er 
von Natur aus dazu berufen, dem engliihen Dreizadf den 
legten Fußtritt zu verfegen. Darum ift England fo wüthend 
über das jüngfte Programm Murats aufgefahren; die unver- 
föhnlihen Intereffen in Jtalien find — wir haben es oft bes 
merft*) — dem Frieden zwifchen den MWeftmächten nicht we— 
niger gefährlih ald Eyrien und die Türfei. 


Der Imperator ift fidhtlich fpröde geworden gegen das 
Werben der italienischen Revolution; ein anderer Grund das 
von liegt unzweifelhaft in der Thatſache, daß ihre Kraftbezeus 
gungen fo ungeheuer weit hinter ihren bombaftifhen Worten 
zurüdgeblieben find. 500,000 Manı hat der Großſprecher 
Garibaldi auf den 1. März entboten, und ein Hülfscorps 
von 300,000 Ztalienern hat der Corſe Pietri den Franzoſen 
im Pariſer Eenat angefündigt, nun zeigt ſich aber, daß faum 
100,000 Mann regulärer Truppen gegen Venetien verfügbar 
wären. Die Armee Piemonts ift durch die Reihenfolge der 
Annerionen nicht nur nicht ftärfer, fondern äußerlich und in- 
nerlih fhmwächer geworden. Die durch „freie Volksabſtim— 








*) Ueber die Affaire Murats f. Hilter, »polit. Blätter 1860, Decem⸗ 
berheft S. 966 fi. 
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mung“ gewonnenen Provinzen des Kirchenftaats und Süditas 
liend nehmen einen großen Theil der alten und verläffigen 
Truppen vorweg, die man zur gewaltiamen Niederhaltung 
derfelben bedarf, Der andere Theil ift mit den höchſt zwei— 
felhaften und widerwilligen Elementen aus der bourbonifchen 
Armee und den neuen Refrutirungen ſüdwärts von Bologna, 
lauter Zwangsfoldaten verdorben. Trotzdem treibt das Bers 
hängniß den Turiner Schächer vorwärts; Garibaldi im Na— 
men der Revolution fann und darf nicht ruhen; er muß 
fi fogar beeilen, wenn er fein Fomödiantenhaftes Pathos 
nicht lächerlich machen will. Er wird den Auswurf der Menſch— 
heit wieder um ſich verfammeln, und dürfen die „Italiener“ 
Rom nicht attafiren, fo marfhiren fie um fo gewiffer gegen 
Benetien, Iſtrien, Dalmatien. 


Db fie dabei in ihr Verderben rennen, ob in ihrem Rü— 
den der Süden zum gewaltigen Reaftiondfampf aufiteht — 
was kümmert dad den Jmperator; fie feſſeln 200,000 Defters 
reicher an ihre Front und ziehen deren Kraft vom Rhein ab. 
Das hat er gewollt und das hat er erreicht durch das pfiffige 
Schaukelſyſtem zwifchen dem „SKaifer ded allgemeinen Stimm: 
rechts“, der in Jtalien nicht interveniren darf, und dem „Älter 
fen Sohn der Kirche“, der Rom nicht preisgeben fann. So 
bat die Turiner Politik die Brüden Hinter fih abgebrochen, 
und das revolutionäre Italien Fonnte doch nicht fertig gemacht 
und auf eigene Füße geftellt werden, wie England berechnete. 
In Folge deſſen thut es jetzt als franzöfifihes Kanonenfutter 
knechtliche Dienſte, und feine Zufunft ift mehr ald je an den 
Fremdling ausgeliefert. 


Inzwiſchen hat fi der italienische Brand auf die Her- 
zegowina erftreft, und nad diefem bedeutſamen Sprung 
über die Adria hinüber zu den Montenegrinern und ihren 


Nachbarn wird er ohne Zweifel alle ſüdſlaviſchen Völfer längs der 
47° 
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öfterreidhifchen Grenze bis an den Balfan ergreifen. Den Eng- 
ländern auf Malta und den joniihen Infeln, wo die griedyifche 
Bevölferung auf Ruſſel's tolle Note vom 27. Dft. geitügt, 
das Recht der Selbitbeftimmung der Völker und der freien 
Wahl des Negenten, furz die Befreiung von der englifchen 
Tyrannei und Willfürberrfchaft energiih in Anſpruch nimmt, 
wird fo ſchwül werden, ald wenn die Flammen in ihr eiges 
nes Fenfter fchlügen. Bon Defterreih hoffen und bitten wir 
zwar noch immer, daß ed die total veränderte Zeitlage be— 
berzigen, und zu flug und menſchlich ſeyn werde, um den 
Berführungen der engliſch-türkiſchen Diplomatie nachzugeben 
und gegen die füdflaviihen Rajah- Stämme mit feindlicher 
Gewalt einzufcdreiten. Aber nichts deitoweniger ift eine ftarfe 
Aufitellung an der türkiſchen Grenze unumgänglih, und find 
fomit abermals ein paar Armeecorps fern von dem eigentli— 
hen Schauplatz der napoleoniſchen Thaten gebunden. 


In Ungarn find die Kofjurhianer Herren und Meiiter, 
fie verhöhnen die Altconfervativen und gängeln die liberale 
Partei; ihr advokatiſches Pöbelregiment will nicht den Frie— 
den, fondern den Krieg mit dem Kaifer haben. Ob ihnen der 
bewaffnete Aufruhr gelingt oder nicht, in jedem Falle ift eine 
ftarfe Militärmacht zur Ueberwachung des unglüdlichen ans 
des nöthig, und je nach den Wendungen der rufiischen Poli— 
tif oder dem Schidjal der polnifchen Bewegung bedarf Defter- 
reih auch in dieſer Richtung feiner hunderttaufend Mann. 
Was bleibt denn aber endlich übrig, um für die deutichen 
Brüder in ihrer Noth auch nur das Bundescontingent zu 
ftellen? Daß dieſe Frage mit bedauerndem Achſelzucken ver- 
neint werden müfle: darauf fcheinen alle Machinationen des 
Imperators ſeit zwei Jabren bingewirft zu haben. Er ift nicht 
der revolutionäre NRiefengeift, als den man ihn fo gerne an— 
fieht, er hat eher die Maulwurfs-Art eines gewöhnlichen Gar: 
bonari; es ift fogar fehr zu bezweifeln, ob er fi nur ges 
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traute, das gewaltige Problem der türfifhen Erbfchaftstheis 
lung in Angriff zu nehmen, wenn er ohne dieß zum großen 
Ziel am Rhein gelangen fünnte — wenn der Weg zur Kai- 
fergruft von Aachen nit über Gonftantinopel führen würde, 
Hat er das Rheinland einmal, fo wird fih bald genug zeis 
gen, daß alle die grandioſen Vorbereitungen neben der Demü— 
tbigung Englands hauptlählih den Zwed hatten, den Deuts 
ſchen im entfcheidenden Moment die öfterreichifche Hülfe ab- 
zuſchneiden. 

Kommende Dinge werfen ihren Schatten voraus. So 
geht ſeit ein paar Wochen das Gerücht von einem am 
13. März abgeſchloſſenen Vertrag zwiſchen Frankreich und Ruß— 
land, wodurch den Ruſſen die bedeutendſten Vortheile im 
Drient zugeſichert würden, letztere aber die Ausdehnung Frank⸗ 
reichs bis an den Rhein verbürgten und ſich verbindlich mach— 
ten, für den Fall eines Kriegs mit Deutſchland eine Armee 
im Rücken Oeſterreichs aufzuſtellen und damit nach dem Be— 
dürfniß des Imperators zu handeln. Ohne Zweifel wäre es 
das dringendſte Intereſſe und der aufrichtigſte Wunſch Ruß— 
lands geweſen, die orientaliſche Loͤſung um ein paar Jahre zu 
verjchieben, bis es beſſer als jet im Stande wäre, fie mit 
entfprechender Kraft anzutreten. Muß aber das legte Stünd— 
fein des Großtürken früher fchlagen, und daraus die Noth— 
wendigfeit einer neuen Ausgleihung für ganz Europa er: 
wachen, dann wird ed allerdings jo fommen, wie das Ge- 
rüht vorausfagt. Zu fürdten ift aber diefe ruffiihe Macht, 
welche für den Moment faum den Namen verdient, ob nun 
der Czar über die polnische Erhebung Herr werde oder umge« 
fehrt, nur im foferne, als fie einen namhaften Theil der öfter: 
reihifhen Militärkräfte abforbiren würde — zum Unglüd 
Deutſchlands. 


Sonſt kann man in Wien dem Brand in Polen mit 
ziemlichem Gleichmuth zuſchauen. Er iſt für Rußland eine 
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unberechenbare Galamität, die fih denn doch nicht fo leicht, 
wie man in Paris zu glauben jcheint, auf die deutihen 
Mächte abwälzen läßt. Rußland wird fich zehnmal befinnen, 
ebe es ſolchen Ginflüfterungen und dem gleichen Rath feiner 
Slaviſſimi (der fogenannten altruffifhen Partei)*) nachgibt, 
wornach das Königreih Polen, wenn aud von ruffiiher Seite 
nur in den Grenzen von 1795, im Intereffe eines panflaviftifch- 
orientaliihen Bundesftaats unter ruffishem Supremat wieders 
bergeftellt werden müßte. Ein foldes Polen wäre das rufr 
fiihe Piemont und Kleinfranfreih zumal. Nun aber ift das 
barbarifche Reich des Nordoftend erſt feit der polniihen Theis 
fung eine europälihe Macht geworden, im geficherten Befit 
Polens ift insbejondere ihre ftrategifche Balls gegen Deutich- 
land begründet, und ginge ihr Warfchau verloren, jo müßte 
fie es entweder mit Strömen Bürgerbluts wieder erwerben, 
oder Rußland wäre nicht mehr Rußland. Es würde wieder 
Mosfowitien, eine aftatiihe Macht, deren Schwerpunfte von 
der Ditfee weg- bis an das kaſpiſche Meer zurüdweichen wür- 
den. In der That haben die Nationalitäts-Drgane zu Paris 
für den eventuellen Berluft Polens nur den naiven Troft: 
Rußland habe ja doc feine Miſſion in Aſien, die Miſſion den 
Aſiaten Eivilifation zu lehren. Nun waren wir zwar felber 
ftetö der gleihen Meinung, bejorgen aber, man befige in St. 
Petersburg allzu geriebene Zufunftsblide, um die plonplonifdye 
Fuchspredigt nicht zu durchſchauen. 


Iſt aber im Gegentheil — denn ein Drittes gibt es 
nit — der Gzar entichloffen, bei feinem Krönungsgruß an 
den polniſchen Adel: „Keine Träumereien, ihr Herren, alles 


*) Vrol, unfere Abhandlung über die Briefe Michail Pogodin's an 
Gar Nifelaus, Hiller. »polit. Blätter. Heft vom 1 Sept. 1860, 
©. 362 f 
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was mein Bater gethan, war wohlgethan!“ zu beharren, aljo 
die polnifhe Erhebung niederzufchlagen: dann hindert ihn dieß 
zwar nicht, im Dienfte Frankreichs wenigftens ein Minimum 
zur PBaralyfirung der öfterreichifhen Hülfe in Deutichland zu 
leiften; der Zufunft Defterreih8 aber wird er nicht ſchaden 
fondern nügen. Wie Pogodin eindringlid bemerft hat: die 
Elaven » Völfer des Weſtens und des Südens richten ihre 
Eympatbhien genau nad dem Barometer ded rufliihen Ver— 
fahrens in Polen. Wenn nun vollends der Vergleih mit 
Defterreich hinzutritt, fo kann es nicht anders als fehr ſchlimm 
mit den moralifhen Eroberungen Rußlands ftehen. Der fitt- 
lihe Unwille, mit dem dereinft die Kaiferin Maria Therefia 
die politiſche Unthat der polniſchen Theilung hinnahm, hat fi 
ohnehin gefegnet: Defterreih hatte von feinen Polen nichts zu 
fürdhten, ehe e8 ihnen noch gegeben, was weder Preußen noch 
Rupland den ihrigen zu geben vermögen: die Autonomie eined 
nationalen Landtags. ES fann ruhig abwarten, was die uns 
glüdlihe Nation mit den beiden andern Mächten ausrichten 
wird, die bei der Zerreißung Polens am meiften betheiligt 
und ftetd vorangegangen find. e 


Wir leben in einer Llebergangsperiode, in der gar Nichte 
mehr feftfteht: das ift endlich auch dem Blindeften Mar; und 
aus der allgemeinen Auflöfung muß ein ſchmerzlicher Durch— 
brud zu dem neuen Recht einer neuen Weltordnung führen, 
von der heute noch fein Sterblicher fagen fann, ob fie nicht 
aud ein wiederhergeftelltes Polen umfaffen wird. Wer heut- 
zutage irgend eine weltbewegende Brage aus dem allgemeinen 
Zufammenhange berausreißen will, um fie auf dem Iſolirſchemel 
abzufanzeln, der mag ein guter Dialeftifer feyn, aber er ift 
ein ſchlechter Politiker. Gewiß ift nur foviel, daß aud das 
neue Recht Europa’s wieder eines Echügers bedarf, und wie 
ed unfer Troſt ald Katholifen ift, daß die geiftliche Autorität 
von den Zumuthungen ruchlofer Berfchlagenheit unbefhmugt ges 
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biieben ift, fo freuen wir uns als Deutfche des Troftes, daß 
Defterreich ſich langfam aber ſicher aus der gefährlichen Krifis 
erhebt für eine beffere Zufunft. 


Nah diefer Zeit wird eine andere fommen, wo fein 
Hahn mehr nah den „Ideen“ kräht, welche heute die Welt 
bewegen. Man fann die Schwahen, welde fih von ephe— 
meren Cindrüden ganz und gar binreißen und entmutbigen 
laffen, nicht genug darauf hinweiſen. Auch die Revolution 
wird eine andere fozufagen vertiefte Richtung nehmen, diejelbe 
weldhe der Imperator mit foviel Anftrengung niedergehalten 
bat, und welder er fich allem Anjchein nad früher oder ſpä— 
ter felbft in die Arme werfen würde: die focialiftiihe nämlich 
eined Kriegs der Werkftätten, Hütten und Kafernen gegen Die 
Ealons der Intelligenz, des Reichthums, der Bourgesifte, der 
ganzen modernen Wriftofratie Wer nicht mit ftumpfem Auge 
an der Dberflähe der Dinge hängen bleibt, fieht in Frank— 
reih und England jegt ſchon diefen Kampf aller Kämpfe in 
der Etille aber um fo ficherer fid, vorbereiten. Man ſchaut 
beute in liberalem Dünfel auf mande Länder herab, welche 
morgen die gefuchteften Schlupfwinfel in Europa ſeyn werden, 
Die Welt ift rund, das hat man vor zwölf Jahren gründlich 
erfahren, und doch wieder total vergeffen! 


XXXIV. 


Ueber die proteftantifche Propaganda in 
Italien. 


Bon einem deutſchen Lutheraner in Florenz. 


In Num. 7 der Augsburger Allgemeinen Zeitung wurde 
über das 2. Witteihe Wert: „Das Evangelium in Ita— 
lien“ , ein fo günſtiges Urtheil gefällt, daß wir damals bei 
der Autorität, welche diefes Blatt genießt, Bedenken trugen, 
auf Thatſachen beruhende Einwendungen zu machen. Heute 
jedoch, wo diefe Thatfachen zu deutlich fprehen, glauben wir 
ed der Wahrheit fhuldig zu ſeyn. Die Witte'jche Abhand— 
fung liegt und zur Zeit noch nicht vor, deßhalb befchränfen 
wir unfere Entgegnung auf das, was unter unjern Augen 
vorgeht. 

Wir erjehen aus einer Blorentiner Correfpondenz in 
Num. 19 befagter Zeitung, daß Witte Herrn Burioni den 
Deutihen ald „proteftantifchen Prediger * vorgeführt hat. 
Wenn unter „Prediger“, wie fehr wahrſcheinlich, „Geiftlicher” 
verftanden werden foll, fo dürfte befagter Burioni am wenig- 
ften damit einverftanden ſeyn; ja, er müßte ſich veranlaßt fe- 
ben, gegen diefe Eigenfhaft Verwahrung einzulegen, wenn er 


feinen ©laubensartifeln, auf die wir jegt im Auszug einge 
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hen wollen, getreu bleiben will. Die Turiner „La buona 
Novella“ *) (Journal der italienifhen Evangelifation) drüdt 
fi in ihrer Nummer vom 30. Juni v. 38. über die damals 
conftituirte „freie italienifhe evangeliiche Kirche” fo aus: 


„Wie unfere Lefer ſehen, ift ein befonderes Minifte- 
rium des Wortes eine von den Sachen, welche diefer Eonftis 
tution noch fehlen, deſſen Nothwendigkeit aber, wie wir nicht 
zweifeln, fich bald fühlbar machen wird. Echade — fügen wir 
bei — daß in einem Reglement, in welchen nur die conſtitui— 
renden Punkte hätten Mlag finden follen, man im Gegentbeil auf 
ein Durcheinander (accozzaglia) von Dingen, Kennzeichen und Er« 
beblichteiten verfchiedenartigfter Bedeutung, und was noch ſchlim— 
mer ift, nicht immer mit Maren Ausdrücken verfeben, ftößt. 
Schade auch, daß die Verfafler diefer Gonftitution gleich vielen 
Andern in die üble Gewohnheit verfallen find, welche wir frem— 
den Einflüffen zu danken haben, d. i. von einer italienifchen 
und freien Kirche zu fprechen, als wenn die Kirchen, welche 
durch die Predigt des Evangeliums nady und nach entfliehen, an- 
dere ala italienifche fenn könnten; und ald wenn Kirchen, die 
auch nicht einen Schatten von Beflel des Guberniums an fi 
tragen, nöthig hätten ſich freie zu nennen“ ac, 


Auf diefe Bemerfungen der Buona Novella antwortete 
nun Burioni in der nädjften Nummer vom 15. Juli: 


Cie, Herr Direktor, fagen auch, daß unferer Gonftitution 
unter andern Dingen ein befonderes Minifterium des Wors 
tes feble 30, Gntfchuldigen Sie, wenn wir in diefer Meinung 
von Ihnen abweichen, denn wir glauben es zu haben, und zwar 
in alle Ewigkeit wie die Kirche Jeſu Chrifti, und wir erflären 
und: Seitens unferer freien Kirche gedenken wir nicht dag Mint: 
fterium des Wortes den Individuen einer fpeciellen Kaſte einzu= 
fleifchen (d’incarnare il ministero negli individui d’una ca- 
sta speciale), dieweil das Minifterium eingepflanzt ift der leben⸗ 


*) Die unterfirichenen Etellen find im Document mit Sperrſchriſt 
gedruckt, 


_ un —“⸗ Be — — — 
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digen Kirche Chriſti; ja, es beſteht der Kraft nach in der Kirche. 
Mir Ale, Nachfolger des Grlöfers, find Könige und BPriefter 
und können Alle die Fülle des Wortes darreichen, fobald bie 
Kirche *) in und die Gabe anerkennt. Wir haben ferner unfere 
Kirche eine freie und italienifche nennen wollen, um gleich 
fan einen feierlichen Proteft gegen alle jene Kirchen zu erheben, 
welche ſich italienifche nennen, die e8 aber nur dem Namen nad) 
find, und im Wirklichkeit von Plymouthiften, Darbiften 
und Momierd abhängen“ x. So Burioni. 


In der in Rede ftehenden Conftitution der „freien itas 
lienifchen evangelifchen Kirche“ jagt Art. 1.8.15: Die Kirche hat 
zu ihrer Verwaltung 1) Aeltefte, 2) Evangeliften, 3) Diacos 
nen. Die Körperfhaft der Aelteften beiteht aus Brüdern, 
welche mit dem göttlichen Wort am befannteften find, und bie 
erforderlihen Eigenihaften haben die Kirche Chriſti zu leiten 
und weiden. 1 Petri V. 12. 8. 18: Keiner von ihnen wird 
eine Dbergewalt oder ein Privilegium über die andern Brü— 
der haben, fondern er wird jedem Mitglied der Kirche gleich 
feyn. Math. XX. 25. Luc. XXI. 26. $. 20: Es ift ihre 
Plliht, in den Berfammlungen der Kirche zu beten und das 
Wort Gottes zu erklären, fie werden aber feinen andern Bru— 
der verhindern dafjelbe zu thun, wenn er fi) dazu begeiftert 
(ispirato) jühlen follte. 2 Tim. IV. 2. 1 Eor. XIV. 31. 8. 22: 
Eie follen den Brüdern und Schweſtern, welche franf find, 
beiftehen und fie zum legten Uebergang vorbereiten. $. 23: 


” &s wird ihre Sorge feyn, die Katechumenen und die Kinder 


der Mitglieder der Kirche in der heiligen Religion Chriſti zu 
unterrichten. Math. XXVIII. 19. Col. 1. 28 ⁊c. — Wir fehen 
aus dem Gejagten, daß Burioni wohl ein Redner, keineswegs 
aber ein Geiftlicher ift oder feyn will. 


”) Wir feben, daß Burloni für feine Kirche eine moralifche Kraft 
beauſprucht, welche man ber Fatholifchen fireitig macht, 
Anm, d. Berf, 
48* 
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Diefe „freie italienische ewangelifche Kirche“ hat vielleicht 
ihre Eriftenz einer Heinlihen Knauferei zu danfen. Burioni, 
ein römifcher Emigrant, höchſtens 43 Buß groß, an beiden 
Füßen lahm, auf Krüden fi forthelfend, mit mandherlei 
Bartwerf und fettglänzgendem wallenden Haupthaar, Fam ges 
gen Ende des Jahres 1859 nad Florenz, wurde vom ſchot— 
tiihen und vom piemontefifhen Waldenfer-Prediger ald Meifter 
einer zu gründenden „italienishen evangeliihen Schule” auser- 
foren und mit 8 Scudi monatlich beſoldet. Nach furzer Zeit 
mit diefem allerdings Färglihen Gehalt nicht mehr zufrieden, 
erhielt er vom fchottifhen Prediger 15 Scudi bewilligt; der 
Waldenſer aber — er bezieht jährlih 3500 Frf. firen Gehalt und 
ift ledig — war der Meinung, daß Burioni bei diefer Zulage auf 
für Bleiftifte, Papiere und Federn forgen fünne; und das fo 
wie manches Andere hat fi der Echulmeifter gemerkt. 


Die nähfte Aufgabe des Waldenfers war, die fhon be- 
ftehende Plymoutbiften» Gemeinde, deren Betjaal damals auf 
der Piazza del’ Indipendenza lag, für feine Kirche zu gewin— 
nen, und dazu follte der Schulmeiſter als Mittel dienen. Die 
Plymouthiſten erkennen wie befannt in der Gemeinde Fein 
Prieftertbum an, fondern räumen Jedwedem das Nedt ein, 
predigen zu können, der fi dazu begeiftert fühlt, wobei fie 
fi auf Röm. XV. 14 berufen, auf welches Kapitel wir fpä- 
ter zu fprechen fommen müſſen. In feinen Predigten ftellte 
der Waldenfer — welcher abfihtlih, um fi den Piymouthis 
ften zu veräßnlihen, mancherlei Bartwerf aber feinen Prie— 
fterrodf zu tragen pflegte — den Brüdern frei, feiner Betrach— 
tung noch etwas nachfolgen zu laffen. Dieß gefhah aber nur 
dann, wenn Burioni zugegen war, der denn aud) immer noch 
eine Nachpredigt hielt. Später trat derfelbe zu gleicher Zeit 
als Mitredner bei den Plymouthiſten und als Dichter gewifjer 
Hymnen *) auf, und von nun an entitand in biefer Gemeinde 


*) Eiche unfere Flerentiner Eerreipondenz vom 4. März 1860 in der 
Augeb. Allg. Zig. 
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eine Meinungsverfchiedenheit, welcher endlich eine vollkom— 
mene Spaltung folgte. Die ſich losjagenden fielen jedoch nicht 
der MWaldenferfirhe zu, fondern gründeten eine eigene, bie 


- oftgenannte „freie italienifche evangeliiche Kirche“. 


Eie liegt im Corfo Vittorio Emanuelle im neuen Quar— 
tier nächft den Cascinen und in ihre erfcheint Burioni ale 
Eupremus. Als Firhlihes Kennzeichen enthält fie an den 
Wänden einige mit Bibelverjen bejchriebene Zettel und einen 
der Erde gleichftehenden Lehrſtuhl, oder Kanzel ohne Treppe. 
Burioni predigt in demfelben figend. Der Sonntags-⸗Gottes⸗ 
dienft beiteht aus Gejang, Predigt und Abendmahl. Zum 
Zwecke des letztern fteht auf einem mager bedeckten Tiſchchen 
ein Teller mit einem Dreierbrödchen, eine mit Wein gefüllte 
Glasflaſche und ein Kelchglas. Nachdem Burioni vom Lehr- 
ftuhl herab die Ginjegungsworte geſprochen, reicht einer der 
Brüder den Teller mit dem Brödchen dem Nächſten hin, der 
ſich ein Stückchen abzupft, ed gemießt und beides weiter gibt; 
daffelbe Berfahren findet mit dem nun gefüllten Kelchglas 
ftatt. In feinen Predigten fchildert Burioni feinen Zuhörern 
den Bapft als die Beftie aller Beftien, wie wir aus Nr. 19 
der U. A. Zig. erfehen. Zu feinen begeiftertfien Zuhörern 
gehört die weitmundige Ehehälfte eines teutoniſchen Safriftans, 
defien erfünftelte Liberalitäts-Ertafen gelegentlih mit italienis 
hen Rippenftößen vergolten wurden. Burioni tauft, copulirt 
und afliftirt beim Heimgang der Sterbenden. Er befam auch 
Anerfennungss und YAufmunterungsfchreiben in franzöfifcher 
und deutſcher Sprache von gewiffen Gefellfchaften in Breslau 
und Berlin, die er mit großem Gaudium in feinen Abend» 
Andachten (Evangelizzazione) vorlad. Der Waldenferprediger 
gab fi viele Mühe und bat ihn oft, feine Gemeinde mit der 
Waldenſerkirche zu vereinigen; aber umfonft, der Schulmeifter 
ließ fih nicht erbitten. Die Demüthigungen hätte fich der 
geiftliche Herr billig erfparen fonnen, denn die „freie italieni- 
ſche evangeliiche Kirche“ hat ihm feinen Mangel an „hrift- 
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licher Menfchenliebe* in La buona Novella deutlich genug vor« 
geworfen. Gegenwärtig bat die Schulmeifterei Burioni's gänz- 
lich aufgehört, weil er fi) gegen die Herrn, wie fie fagen, 
„sehr ſcandalös“ betragen bat; und die „italienifche evangeli— 
fhe Schule” ift vorderhand — vertagt. Auch fheint ed, daß 
der „freien italienifhen evangeliihen Kirche“ die wenigften 
Hülfsgelder zufließen und fo dürfte Burioni’8 Glüdsftern und 
feine Kirche dem Untergang nahe feyn. 


Defto größere Fortichritte mahen die Biymoutbiften, 
denn fie haben gegenwärtig zwei Gewölbe in den ärmſten 
BVierteln der Stadt, wo fie Gottesdienſt halten, und welche 
die Zuhörer nicht zu faflen vermögen. Im denfelben ift nicht 
die geringfte Kleinigkeit ſichtbar, welche an einen Betort erin- 
nert, und der Redner redet von dem Orte aus, wo er eben 
ſitzt. Der Abendmahlskelch befteht nicht einmal aus einem 
Keldye, fondern einem gewöhnlichen Trinf-Glas und feine Ein- 
feßungsworte geben dem Abendmahl felbft voraus. Im Uebri- 
gen ift der Ritus wie der Burioni’d. Eine Abendmahlspredigt 
führte ung auf eine wichtige Entdedung in Betreff der Dio- 
dati’fchen Bibel, auf die wir näher eingehen müſſen. Das 
15. Kapitel der Epiftel St. Pauls an die Römer, von wel 
chem die Anwejenden immer einen Vers der Reihe nad vor- 
fejen, dient als Text und ein „befehrter” Staliener Namens 
Magrini, der eine mit großen Mitteln ausgeitattete Englän« 
derin heirathete, erklärt ed. Er ſucht nachzuweiſen, daß nicht 
Petrus — welcher dereinft der Apoftel der ſich wieder im 
gelobten Lande verfammelnden Juden feyn wird — fondern 
Baulus unfer rechter Apoftel ift, wodurch alfo der Feld allen 
Boden verliert und fonad des Papſtes Hoheit angemaßt ift, 
„Doch,“ fo fährt er fort, „wenn wir das gar nicht berühren 
wollten, ift nun der Papſt wirflih der treue Hirte feiner 
Heerde, der liebende Bater feiner Kinder? O ja, wir haben 
ed geſehen vor zehn Jahren, wie er in Rom triumphirend 
über die auf feinen Befehl gefchlachteten Opfer einherfchritt; 
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wie er das durch ihn vergofiene Blut durchwatete ꝛc.“ Da näd- 
fien Sonnabend — fo fchließt der Redner — der Feiertag 
(Mariä Lichtmeß) eines Fatholiichen Vicegottes (Gelächter!) ift, 
fo wollen wir feine Predigt, fondern bloß Evangelifation halten. 


Vergleichen wir jest erwähntes Kapitel der Tiodati’schen 
Bibel mit der Ueberfegung durd Luther. Die letztere lautet 
in der Halle'fhen Ausgabe Vers 12: „Und abermals fpridyt 
Sefatas: ES wird fern die Wurzel Jeſſe, und der auferftehen 
wird au berrichen über die Heiden, auf den werden die Hei— 
den hoffen. V. 14: Ich weiß aber faft wohl von euch, lieben 
Brüder, daß ihr felber voll Gütigfeit feid, erfüllet mit aller 
Erfenntniß, daß ihr euch umter einander könnet ermahnen. 
B. 16: Daß ich foll ſeyn ein Diener Chriſti unter die Hei— 
den, zu opfern das Evangelium Gottes, auf daß die Heiden 
ein Opfer werden, Gott angenehm gebeiligt durch den heiligen 
Geiſt.“ Im der Diodati'ſchen Bibel ift nun das Wort „Hei- 
den“ mit gentili anſtatt pagani überſetzt, worunter Zwei⸗ 
felsohne alle Zuhörer „Gebildete“ oder „Geſittete“ verftehen 
werden. Allerdings heißt gentile auch „Heide“; der Ausprud 
ift aber nicht gangbar und dürfte nur von Sprachkennern und 
Mitglievern der Academia della Erusca verftanden, nicht aber 
auch gebilligt werden. Lejen wir jest diefelben drei Verſe in 
der Diodati’jhen Bibel, Vers 12: „Und anderöwo fagt Je— 
ſaias: Es wird feyn die Wurzel Jeffe, und der aufitehen wird 
(colui che surgerä) die Völfer zu regieren (per reggere le 
Genti) auf den werden die Nationen hoffen (le nazioni spe- 
reranno in lui).“ V. 14: „Ich felbft meine Brüder bin von 
euch überzeugt, daß auch ihr voll guter Beichaffenheit mit aller 
Erkenntniß, ſogar auch mit Weberfluß (sufficienza eziandio) 
erfüllet fein, einer den andern zu ermahnen (ad ammonirvi gli 
uni gli altri*).“ ®. 16: „Daß ich foll feyn unter den Ge— 


— 


*) Auf dieſe Stelle berufen ſich die Plymouthiſten in Betreff ihres 
Ritus, 
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bildeten, thätig zu ſeyn im heiligen Dienft des Evangeliums 
Gottes (adoperandomi nel sacro servigio di Dio), damit das 
Dpfer der Gebildeten angenehm fei (accioche l’offerta dei 
gentili sia accettevole), geheiligt durch den heiligen Geiſt.“ 
Wir fehen, daß in der Diodati'ſchen Bibel der Sinn diefer 
drei Verſe offenbar entftellt ift, und faft möchte man glauben, 
daß die italienifhe Revolution damit eingeleitet werben follte. 
Wenn es fih nun noch an vielen Stellen mit dieſer Webers 
fegung fo verhält, fo müſſen die Lutheraner in den katholiſchen 
Vorwurf: daß die Divdati’fhe Bibel verfälſcht fei, 
mit einftimmen. 


Die beiven Magazine der Plymouthiſten find, wie ſchon 
gefagt, immer und zwar mit Zuhörern aus der armen Claſſe 
gefüllt; viele derjelben tragen fein Bedenken fich zu rühmen, 
daß fie täglih 2, 3, 4 bis 5 Paoli Unterftüpung erhalten. 

Am gemäßigtften in Betreff der Ausfälle gegen das Papfts 
thum, aber auch fehr wenig befucht, verhält fih die Walden- 
ferfirdhe, obwohl fie für die Evangelifation und Colportage 
große Thätigfeit mit vielen Koften verbunden entwidelt, und 
jegt mit jenen andern Parteien in angeblich freundfchaftlichem 
Zufammenwirfen ſteht. Sie hegt die Hoffnung, daß diefelben 
— während fie gegenwärtig den gemeinfamen Feind befäms 
pfen — eined Tages nicht mehr geduldet werden, und fomit 
der Gewinn ihr zufallen werde. 


Wir fehen aus dem Gefagten, daß es um die fo fehr 
gerühmte Bibelverbreitung eine fehr mißliche Sache ift, und 
können auch die Art und Weife, wie diefelbe betrieben wird, 
nicht loben. Die fogenannten Golporteure fehen Bagabunden 
am Äbnlichften. Sie durchziehen mit ihrer Waare (Bibeln 
und Traftate mit „„Addio Papa“ u. dgl.) die Campagnien, 
bieten fie in Kaffees und Bierhäufern, die Cigarre im Mund, 
zum Berfauf an und breiten fie auf den Brüftungen der 
Brücken aus. Einer derfelben, ein arbeitsfcheuer Barbierge⸗ 
felle, brachte e8 vor Kurzem bis zum Evangeliften, und bezieht 
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nun in diefer Eigenfchaft feine fire Befoldung. Ein verarm⸗ 
ter Bankſchreiber erzählte vor einigen Tagen, daß ibm die 
„PBroteftanten“ zehn Paoli täglid geboten hätten, wenn er 
wöchentlich dreimal bei ihnen predigen wolle; er habe es aber 
ausgeſchlagen, denn von diefem Brod wolle er nicht eflen. 
Viele diefer „Proteitanten* find bloß des Abends ſolche, und 
bei Tage wiederum Katholifen; und was beſonders der Ber 
achtung werth ift: viele werden auf dem Todbette wieder 
rüdfällig und verlangen nad dem fatholifchen Priefter. Großes 
Unheil richtet aber die Bewegung befonderd in den Familien 
an, wo die Ölieder oft der entgegengefegteften Meinungen find. 


Nah diefen Erfahrungen ift es nun recht lobenswerth 
von Herrn Witte, daß er, wie aus der Allg. Ztg. erfichtlich, 
mehr Werth auf die „qualitative Entwidelung” als auf die 
„guantitative Ausbreitung” des Evangeliums in Italien legt; 
nur dürfte bei näherer Unterfuhung die Dualität ungemein 
in’s Defizit geratben. Noch gewagter aber erſcheint uns der 
verfuchte Nachweis des Autors, daß diefe religiöfe Bewegung 
mit der politifchen in feinerlei direftem Verbande fich befinde. 
Ft es ja doch befannt, daß fhon im vergangenen Jahre ger 
wife nichtitalienifhen aber proteftantifchen Kirchen in ihren 
Rehnungsvorlagen Beiträge für die Indipendenza italiana 
nachwiefen 


Was that aber, fo hören wir Viele fragen, die bifchöf- 
liche Behörde diefem Treiben gegenüber? Ohne Zweifel rü- 
ftete fie geiftvolle Theologen, geſchichtlich gebildete, thatfräftige 
Männer aus, welche Muth genug hatten, fi dem verfchleier- 
ten Feind entgegenzuftellen, das Kind beim rechten Namen 
zu nennen, den Betrug nachzuweiſen, und nöthigen Falls ihrer 
Sache die perfönliche Eriftenz zu opfern? Nein, folhe Män— 
ner erſchienen vorerft nicht auf dem Kampfplatz, fondern vor: 
urtheilsvolle, unwiſſende, abergläubiihe Kapuziner, Serviten und 
Dominifaner, Leute, die ihre ganze ©elehrfamfeit und Welt- 
fenntniß aus der Klofterbibliothek fchöpften, wurden ald Miſ— 
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fionsprediger auderfehen, die „Proteftanten” zu befänpfen. Al 
len von diefen that es ein Kapuziner zuvor, welcher der Reihe 
um in den Kirchen Ean Gaetano, Al Eeftello und nod jest 
in Santo Etefano predigt. Er muß wohl fein eigentlidyer 
Prediger jeyn, denn er hielt feine Miffionspredigten nicht von 
der Kanzel, fondern von einem eigens für ihn neben derfelben 
errichteten Gerüfte herab. Die Wahrheiten, welche er in den 
Schilderungen des propagandiftiichen Treibend oder, um mit 
Herrn Witte zu reden, „diejer religiöfen Bewegung“ mit ein- 
fließen ließ, verlieren völlig ihren Werth durch das tolle Zeug, 
welches er ſonſt auf feiner Bühne vortrug und noch vorträgt. 
Er mag immerhin feine Zuhörer zum Lachen reizen mit der 
Demerfung, daß eine alte Here, daß ein Tiſchler deſſen Schä- 
del härter ald das Holz, welches er hobelt, daß ein Stall: 
fnecht, welcher beim intreiben der Sporen täglich taujend 
Flüche ausſtößt, Abends die Bibel erklären wollen; ja wir 
ftimmen ibm bei in der Behauptung, daß die Diodari’jche *) 
Bibel verfälfct if. Wenn er aber fagt, in der Epiftel St. 
Baoli ftehe gejchrieben, daß derjenige, weldyer ald Laie die 
Bibel erflären wolle, vom heiligen ®eift verflucht fei; daß ein 
gewifler PBroteftant, in der Meinung Allen die Bibel erklären 
zu müflen, fie feinem Hunde, und ein dritter fie feinen Schar 
fen erflärte; daß fogar Luther feiner Mutter ald fie auf dem 
Zodtenbette lag noch zuredete, im allein ſeligmachenden fatho- 
lichen Glauben zu fterben, daß Luther fterbend befannte, nur 
die heilige Beichte habe ihn gerettet, fonft würde ihn der Teu— 
fel erdroffelt haben; daß Calvin mit dem Teufel im Bündniß 
ftand, und alle Nacht Unterredungen mit ihm hatte: fo finden 
wir ihn mit feiner Beredfamfeit für Alles eher geeignet ale 
für einen florentinifhen Gontroverfiften des 19. Jahrhunderts. 
Mit folden Tollheiten wird der gerechten Sadhe nur gefchadet; 





) Warum beruft ſich aber der Biferer nicht 4. B. auf bie von uns 
nachgewiefene Stelle? 
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auch waren in biefen Predigten immer Schnellichreiber zuge- 
gen, welche fie zu Papier nahmen, und diefelben find, während 
wir fchreiben, fidyer in La buona Novella und anderen Jour- 
nalen ſchon gedrudt. 


Bei folden ‚Miffionspredigten fam es nun auch öftere 
zu gegenjeitigen Reibungen, ja fogar zu Heinen Bataillen 
zwifchen „Proteftanten und Ehriften“, wie man fi hier aus 
drüft. Die „Proteftanten”, d. i. Piymouthiften und Burios 
niften, fuchten in und außer den Kirchen während der Predig- 
ten den „Chriſten“ ihre Diodati'ſchen Bibeln und Traftätchen 
aufzudringen, und hielten vor den Kirchen Gegenpredigten. 
Am bumteften ging es einmal in den legten Tagen des Car— 
nevald vor der Kirche Eanta Fellcita zu, wo unter Anderm 
auch eine Predigerin in der Perſon einer alten Morocchi, 
Schweſter des Grafen Guicciardini (wohlbefannt im Profely- 
tenthum) und Echwägerin des Marcheſe Rivolfi, auftrat. Sie 
wurde aber ſchrecklich ausgepfiffen, mit Koth und Steinen be— 
worfen umd flüchtete fi) in ein Haus, von wo fie wieder ver« 
jagt wurde; die „Broteftanten und Chriften“ geriethen in's 
Handgemenge und der Krieg endete mit Berhaftung einiger 
„Broteftanten”, worunter zwei Engländer, die jedoch alle bald 
wieder freigelaffen wurden. Seit dieſer Zeit wurde immer 
eine ftarfe Abtheilung von Gendarmerie und Sicherheitdwache 
zur Erhaltung der Ruhe dahin beordert und dieß hat dem 
Florentiner Gorrefpondenten der U. U. Ztg. — wir willen 
nicht, ob aus Böswilligfeit oder Unwiſſenheit — Gelegenheit 
gegeben, der Welt glauben zu machen, als feien dieje „hand— 
feften Gendarmen“ zur Bändigung des fatholifchen Predigers 
zugegen. Der jüngfte Ball diefer Art fam in der Kirche Al 
Geftello am erften Sonntag ded Monats März Abends 7 Uhr 
vor, wo die „Proteftanten“, die doch billig nichts in den ka— 
tholifhen Kirchen zu fuchen haben, dem Kapuziner zu Leibe 
geben wollten, nachdem fie feinen Ausfällen mit Schmäh— 
und Schimpfworten entgegnet hatten. Der Kapuziner griff 
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jedoch nad) dem Gruzifir und rief aus: „Diefer da wird mich 
vertheidigen !" worauf eine größere Menge mit dem Ausruf 
„Rein, wir werden Euch vertheidigen!” fih auf die Redner» 
bühne warf, und den Kapuziner wie im Triumph nah der 
Safriftei zutrug, wo ſoeben von den übrigen ©eiftlihen das 
Maria mater gratiae angeftimmt wurde, nad) deſſen Beendi- 
gung der Kapuziner wiederum die Bühne beftieg und feine 
Predigt fortfegte. Aber die Unrubeftifter wollten auch Recht 
haben und predigten, einer fogar vom Beichtſtuhl aus, ent- 
gegen; eine völlige Schlägerei, wobei drei der Gegenprediger 
ar zugerichtet wurden, war die Folge und die Bataille endete 
mit vielen „Evviva la Religione caltolica.“ 

Mit mehr Gründlichfeit trat feit Beginn der Faſten ein 
berühmter Kanzelredner, der Rater Giacinto Romanini in der 
Domfirhe auf. Er beleuchtet unerjchroden die Triebfedern der 
Berfolgung ded Papftes und geht der Proſelytenmacherei hart 
zu Leibe, ohne jedoch in foldye Mebertreibungen zu verfallen, wie 
wir fie an dem obenerwähnten Kapuziner rügen mußten. Gin 
biefiged Journal äußert fi über den Erfolg feiner Predigten: 
„Diodati kann nun fpazieren gehen mit feinen neuen Bibeln, 
und Luther kann verfuchen jeine Boutique wo anders aufzu- 
fchlagen.* 

In einer der Miffionspredigten der letzten Tage des Ear- 
neval wurde num auch ein katholiſcher Traftat unter die zabl« 
reihen Zuhörer vertheilt, und da derfelbe auch für Proteitans 
ten beadhtenswerthe Stellen enthält, fo laffen wir ihn im Aus» 
zug folgen. 

Italiener! Gin Schwarm proteftantifcher Emiffäre, welche 
fih für Berfünder des reinen Evangeliums audgeben, 
fällt gegenwärtig von allen Seiten in unfer Italien ein, um euch 
von heilgen Glauben abtrünnig zu machen, mit welchem fie ei- 
nen fchmählichen Handel treiben. Sie find von zwei proteftanti- 
ſchen Geſellſchaften euch zu verführen gefandt, d. i. von der Bir 
belgefellfhaft, melde fie mit verfälfchten Bibeln in 
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großer Menge und mit Geld verficht, und von jener, welche fich 
Verbreiterin der briftlihen Lehre (promotrice della 
dottrina cristiana) nennt, die ihnen eine Unzahl Kleiner Schriften 
vol Verläumdung, Betrug und Gottesläfterung liefert, Wer diefe 
Geſellſchaften und ihre ausgefandten Emifjäre eigentlich find, und 
was wir von ihnen Gutes zu erwarten baben, das will nicht 
ich euch fagen, denn das Könnte Dielen verdächtig fcheinen; fon- 
dern die Droteftanten follen es euch ſelbſt fagen. Höret fie alfo: 


„Die englifche und die fremde Bibelgefelfchaft in ihrem 
Gemeinſchaftmachen mit Allen und in ihrem Zwifchenhans- 
dei mit Männern aller religiöfen Vekenntniſſe klärt nicht 
allein eine Idee, fondern fogar eine Ihatfache auf, welche 
darin beſteht, daß fie ein weites Syſtem des Indifferen⸗ 
tismus in religiöfen Dingen fliitet, welches ohne Zmeifel 
den wahren umd reinen Intereffen des Gvangeliums fehr 
nachtbeilig ift. Wir fehen fchon mit unferen eigenen Aus 
gen die nmachtheiligen Folgen ald Ausgeburt dieſes Sh⸗ 
ftems. Iſt es nicht der Unglaube welcher, wie im Triumph 
vorüberziehend, und fein bemaffnetes Geficht zeigt“ *)? 


„Das Comité der Bibelgefelichaft zu London hat die 
Unverfchämtheit, zu behaupten, daß ein Freigeift fehr wohl 
ein guter und meifer Agent (oder Milfionär) feyn könne; 
und als ob dieß noch zu wenig wäre, find damit deſſen 
fchottifche Brüder noch nicht zufrieden, fondern geben wei— 
ter, und einer derfelben fagte fogar, daß er fich feinem 
fein Gewiſſen beunrubigenden Zweifel hingeben koͤnnte, 
wenn man ihm zureden würde, fich des leibhaftigen Teu—⸗ 
feld zu bedienen“ **). 


*) Eamuel Bir. Betrachtung über das Bedürſniß, ein Boncilium 
zu berufen. 1829. p. 66. 

**) Thomfon. Abhandlung über die Bibelgefellfhaften, 1830. p. 17. — 
Diefer Grundfag, fo fürchterlich er flingt, If er nicht gerade jegt 
in Anwendung gebracht werden? Wurde wohl jemals bie Hoff: 
nung auf den Triumph des Höchſten auf ein teufliſcheres Princip 
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Um euch Teichter in die Falle zu locken, haben fie ald Non 
nen verfappte Weiber (donne cumaffate)*) hieher geführt, welche 
von verichlagenen Predigern, die fich in der Finſterniß ihrer Höh— 
len verftedt halten, geleitet werden, und die, ſehr geichidt in 
jeder Art von Berftellung und Kunftgriffen, obne fich als Prote- 
ftanten zu erkennen zu geben, bie und da unter dem Vorwande der 
Barmberzigkeit die Heinen Grearuren beiderlei &efchlechts überra» 
fchen, und fie nach und nad ihren unvorfichtigen Eltern entzie= 
ben. Was nun noch mehr befremdet, ijt, daß fie hier zu berfel- 
ben Zeit folche Nonnen einführen, in welcder fie bei euch das 
Kloſterweſen verdammen und euch anreisen, euch der Nonnen zu 
entledigen. 


„Die Unverleglichkeit der römifchen Staaten muß ald we— 
fentliches Glement der politifchen Unabhängigkeit der ita= 
lieniſchen Halbinfel betrachtet werden“ **), 


gebaut, ale wir es genenwärtig in dieſem betrogenen Lande ſehen? 
D reines enalifhes Bibelchriſtenthum! auch du heiligſt 
durch den Zwed die Mittel, 
Anm. d. Berf. diefes Auffabes, 

Hierunter find die feit September vorigen Jahres auch bier Natios 
nirten Diaconiffen des Mutterbaufes zu Kaiferswerth zu verfichen. 
Man ersäblt ſich von ihnen, daß auch fie in Die Häufer achen, bie 
Bibel zu erflären, daß fie bei den Kranfen und Wöchnerinen wie 
zufällig ericheinen, den Kindern Confect und den Kranken Fleiſch 
und fünf Bacli bringen, in den Wehen mit Hand anlegen und fe 
nach und nach auf das Seelenbeil zu fprecben foınmen, wo fie dann 
manchmal für gut fänden, fchmeller davonzugeben als jie gekom⸗ 
men find. Das Alles haben wir aber nicht gefeben und können 
es aljo nicht widerfprechen; was wir aber verbürgen fünnen if, 
daß fie fih rühmen, „dem lieben Bett (?) feine Kaffe ſei nicht 
fo fein“. Auch fahen wir mit eigenen Augen, dab fie auf der 
Strafe mit Heulen und Spottreden infultirt wurden, weßhalb fe 
in Zufunft für gut finden dürften, mit ihren Zöglingen nicht mehr 
Öffentlich zu parabiren. 


* 


— 


Anm. d. Berf. dieſes Aufſatzes. 
*") Lord Palmerſton. Note an Lord Ponſonby, Geſandter in Wien. 
11. Sept. 1847. 


h 
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„Die Revolution erfieht fich nie die weltlichen Dinge allein 
zum Ziele, fondern fie richtet ihr Augenmerk fortwährend 
auf die göttliche Ordnung. Berner richtet fie ihren Ans 
griff anfangs gegen die Kirche, und erft fpäter feuert fie 
mit ihren Batterien gegen die Könige, die Fürften, bie 
Neichen und die befigenden Klafien“ *). Habt Ihr vers 
ftanden ? 


Aber diefes ift noch nicht Alles. Es gibt noch eine andere 
febr fchmerzhafte Wahrnehmung für die Liebhaber des theuern 
Vaterlandes. Doc ich will, daß fie euch die Proteftanten felbft 
fagen follen. Höret fie; fie find keine Codini: 


„In vielen Gegenden wird von der großen Menge ange- 
nommen und behauptet, daß die Vibelgefellfchaften einen 
fehr entgegengefegten Zmwed von dem anftreben, welchen 
fie nach außen glauben machen mollen. Das geſchäftige 
Treiben der Engländer , daß fle fich nicht Ruhe gönnen, 
auf jedem Kreuzweg Bibeln zu verbreiten, zeugt nicht von 
Mahrheit und Uneigennügigfeit, fondern nährt im Gegen« 
theil den unzweifelhaften Verdacht irgend eines verächtlis 
chen Vortheils oder eigennügiger Abſicht“ **). 


Italienifche Brüder, um Gottes Willen veracdhtet nicht dieſe 
beilfamen Warnungen der Proteftanten ! Ihr felbit wißt recht gut, 
wie die Gugländer feit langer Zeit mit einem Theil unferes ſchö— 
nen Kandes den Verliebten fpielen. Sie ftreben nur nach einem 
Vorwand, um fich zu Herrn deſſelben aufzumwerfen. Wenn fich bei 
und der Proteftantismus von was immer für einer Sekte einni« 
ftet, fo würden fie nicht unterlaffen, diefelbe fogleih in Schutz 
zu nehmen, um eine Gelegenbeit zu baben, Händel zu ſuchen 
und auf diefe Art zum amgeftrebten Ziel zu gelangen. Und in 
Wahrheit, zu welchem amdern Ende könnte man je glauben, 
daß fie fich fo mnaufhörlich abmühen, ihn (den Proteftantiss 
mus) einzuführen, da es doch bekannt if, daß ihnen an 


*) Der berühmte Proteftant Leo von Halle in feinem Journal, 
**) Mheinifcher Merkur 1814, Rum. 157, 
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der Religion gar nichts liegt? Erinnert euch des Mabini! . . . 
Dieſes wird beftätigt durch die fchimpfliche Geringfhägung, mit 
welcher die Proteftanten felbft im Allgemeinen diejenigen anfeben, 
welche ihren Zweden fröhnen, indem fie fich ihren Sekten an« 
ſchließen. Höret fie: 
„Suchen Sie doch ja nicht gute Chriſten unter den Ab- 
trünnigen vom Katholtcismus“ 3c. *). 


„Der Papſt reinigt feinen Garten und wirft das Un— 
fraut gegen unfere Mauern“ **), 


„Die Wunde, welche die proteftantifche Neform ver 
Kirche bat beibringen wollen, bat fih in eine heilfame 
Bontanelle ungeftaltet, vermittelt welcher man alle un- 
reinen Säfte vom Körper ableitet” ***), 


Verſteht ihr diefe Sprache? Aus dieſem Bekenntniß derfel- 
ben Proteftanten gebt nun hervor, daß wenn fi der Pros 
teſtantismus unter euch verbreitet, ihr zu gleicher Zeit Neli« 
gion, Freiheit, Vaterland und Ehre verliert. Es if alfo Har, 
daß ihr die protejtantifchen Emiffäre und unfere Abtrünnigen als 
die größten und gefährlichften Feinde eurer Güter und des Vaterlandes 
zu betrachten habt. D wie lange wollt ihr euch noch als Werk- 
zeug eured Untergangs und als Lockvögel einer Heerde betrügeris 
feher Fremden, verfchmigter Eeelenverfäufer, welche das Evanges 
lium verlachen und euch zu gleicher Zeit niederträchtig betrügen, 
hergeben? Italienifche Brüder, Öffnet um Gotteöwillen einmal die 
Augen der großen Gefahr gegenüber, die euch bedroht! 


Ein aufrichtiger Italicner, 


Indem wir nun unfere Schilderung zu fchließen geden⸗ 
fen, erfahren wir, daß vor einigen Tagen auch in der burios 


— ———— — 


*) Der erwähnte Leo. Brief an Paſtor Krummacher. 
*5) Decan Emwift. Beim Autor des Werfchens: „Der entichleierte Ber 
trug”. London 1846. 
***) Die völlige Auflöfung des Proteftantismus. T. 1. p. 90. Schaff⸗ 
haufen 1844. 
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ni'ſchen Kirche eine Feine Schlacht geliefert wurbe, wobei fidy 
die Kämpfer mit Stühlen zu Leibe gingen; und aus Brescia 
berichten foeben die Zeitungen, daß das Volk den Waldenfer- 
Prediger Francesco Pugni in Stüde geriſſen haben würde, 
wenn es ihm nicht gelungen wäre, fi durch die Flucht zu 
retten. Was jagt Hr. Witte zu diefer „qualitativen Entwi« 
delung des Evangeliums“ in Italien? So ſtehen ſich gegen- 
wärtig die Parteien gegenüber und diejenigen, denen ihr eis 
genes Seelenheil am nächſten liegt, die fih nicht mit PBropa- 
ganda und Proſelytenthum befaflen, nit die Religion zu 
politiihen und financiellen Zweden ausbeuten, ihre religiöfe 
und politiihe Lleberzeugung nicht verläugnen, find in dieſem 
Augenblit am übelften daran. Sie find verlaffen und verfolgt. 


Und nun eud reinen englifhen Diodati-Bibelchriften, fo 
wie euch philanthropifhen Söhnen Deutſchlands, die ihr über 
das gefmechtete und in Finſterniß lebende Italien Krofodils- 
Thränen in Fülle vergießt, wofür euch die Staliener, wenn fie 
nur fönnten, mit Rattengift und Hanfgefpinnft von der Erbe 
vertilgen würden, einen guten Rath von einem ehrlichen Landes 
mann, welcher dreiundzwanzig Jahre in dieſem Lande Iebt, 
und den ald glaubensfeften Lutheraner weder die in Ausficht 
geftellten, mit Glaubenswechſel verbundenen Vortheile und Ders 
befferungen, noch die gegenwärtig ſich ſo gut lohnende Mitars 
beit an der „Evangeliſirung Italiens“ nur einen Augenblid 
in feiner religiöfen und politischen Ueberzeugung wanfend ma- 
hen Fonnten! Bon euch engliihen Gutsbefigern wiffen wir, 
daß eure Feldarbeiter in elenden Hütten bei zehn bis fünfzehn 
Köpfe ftark beifammen wohnen müflen und darin phyſiſch und 
moralifh verfommen. Wir willen ferner, daß fein Monat 
vergeht, wo in den einftürzenden Schachten eurer Koblenberg- 
werfe nicht mehrere Foftbare Menſchenleben jämmerlich umfom- 
men, bloß weil ihr für Heine Vorrichtungen, auf melde euch 
der Minenfundige zu rechter Zeit aufmerffam machte, die Aus— 


gaben erfparen wollt. Wir wiffen auch, daß in eurem Lande 
ZLvIl, 4 
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der Freiheit Hunderte von Menfchen des Hungertoved im 
ftrengften Sinne des Worts fterben, und willen endlich, daß 
an feinem Ende der Welt die Proftitution fo ausgebildet ift 
und fo musgebeutet wird, als gerade in London. Wohlan 
denn! Habt ihr wirflih ein fühlendes Herz für dad Elend 
eures Nächſten, fo laſſet zunächſt eure Barmberzigfeit walten 
an euren eigenen Landsleuten, und rettet ihre Seelen und 
Körper vom Untergang! Und ihr Deutſchen! Iſt es euch voll- 
fonımen gelungen, das Evangelium im- eigenen Haufe geltend 
zu machen. und zum moraliiden Geſetz zu erheben, und es 
bleibt euch zur Ehre Gottes noch immer Geld übrig, jo babt 
ihr im Audlande viele Landsleute und Glaubensgenoffen, die 
eurer GSeelenfpeife und Körpernahrung bedürfen, und die euch 
bei Gott näher ftehen und euer Andenfen mehr feguen wers 
den als die undanfbaren Italiener. Und babt ihr aud deren 
Seelen und Körper gerettet und ihr glaubt des Guten noch 
immer mehr wirken zu müflen: nun fo entwidelt eure Thä— 
tigfeit in Gemeinfhaft mit den engliihen Bibelchrijten in dem 
Lande, wo man den Slindern das K in den Abe Büchern mit: 
„Ein King (König) Iſt ein unnüges Ding“, begreifli mad. 
Dort könnt ihr wirklich gefnechtete, ſchwarze und gelbe Mit« 
brüder, wenn fte ſchon recht ausgemergelt find, fugar dem 
Pfund nad Faufen und fie zu „freien evangeliſchen Chriften“ 
machen — nur nit hier! 


XXXV. 


Onno Klopp und feine Gegner über Friedrich IL, 
von Preußen und die Nation Prussienne, 


Jüngſt find die Gelehrten des Haufes Gotha vor einem 
neuen Buche zurüdgefchredt, als wären fie auf eine giftige 
Natter umverfehend getreten. Im der That fein Wunder; 
denn das Bud, behandelt mit meifterhafter Ruhe und unans 
fechtbarer Wahrheitsliebe ein Thema, welches die zweckmäßige 
Politif der Gefhichtslüge bisher als ihr Monopol bearbeitet 
hat. Das Buch gibt mehr zu denfen ald ed mit ausdrüd- 
fihen Worten fagt; aber foviel verfteht jerer unbefangene 
Lefer defielben, daß das fiebenzehnte Jahrhundert feinen Gu— 
ftav Adolf, das achtzehnte feinen „großen Friedrich“ von Preus 
Ben, und dad neunzehnte feinen Louis Bonaparte hat. Die 
drei Edlen find fih unter einander vollfonnmen würdig, nur 
mit dem Unterſchiede, daß es feine europäifhe Nation gibt, 
welche Guftav Adolf und Napoleon II. hätten verrathen fün- 
nen, daß ed aber eine deutiche Nation gibt, weldye Friedrich II. 
von Preußen verrathen bat und in dem Samen feiner Gei- 
ftesverfehrtheit, im Gothaismus, noch fortwährend verräth. 


Ein ſolches Bud hätte man nad altbemährter Praris 
wohl am liebften ignoritt; aber der Streih war zu genial 
49* 
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geführt, ald daß man es vermocht hätte den Schmerzensſchrei 
zu unterdrüden, und da der Lärm nun einmal los war, fo 
fuchte man wenigftens den Berfafler zu verdächtigen und zu 
verleumden. Boran gingen die „Örenzboten“ mit einer von 
Herrn Julian Schmidt felbft gefchriebenen Ergießung bitterer 
Galle, welche mitunter an die Grenzen der Gemeinheit in bes 
denflicher Nähe anftreift *). Darauf folgten die Zionswächter 
der evangelifhen Emancipation zu Berlin, und ihre Meinungs- 
Aeußerung ift vorzüglich geeignet über das Werf und deſſen 
Verfaſſer zu vrientiren, weßhalb wir fie wörtlich folgen laffen: 


‚Der proteftantifche Hiftorifee Onno Klopp, früber Gym— 
nafiallehrer in Osnabrück, jeßt Lehrer an der höheren Töchter⸗ 
ſchule in Hannover, 309 fich das Mißfallen der Stände Oflfries- 
lands und das Wohlwollen der hannoverfchen Regierung durd 
die Art und Weife zu, wie er in feiner übrigens vortrefflich ge- 
fhriebenen Gefchichte Ditfrieslands ſich über Preußen ausſprach. 
In der neueften Zeit erregen die Fatholifchen oder Tatholifirenden 
Geſchichtsanſchauungen Klopp's die Aufmerkfamfeit in immer wei: 
tern Kreifen. Zuerft ift diefer Proteftant ald warmer Bertbei- 
diger Tillh's aufgetreren. Tilly ift nach Klopp die Humanität 
felbit; ob aber die Quellen gründlich ftudirt und unvderfälict 
wiedergegeben find, das wird, mie man fich erzählt, Profeilor 
Havemann in Ööttingen, der gründlichite Kenner unferer Landes 
geichichte, in Sybel's Zeitfchriit in aler Nube beleuchten, und 
dann das Publifum über Hrn. Klopp urtheilen laffen. Sodann 
hat Hr. Klopp ein Werf gefchrieben: „Der König Friedrich 
der Zweite von Preufen und die deutfhe Nation.* 
Der proteftantifche Hiſtoriker bat daffelbe erfcheinen laſſen bei 
Hurter in Echaffhaufen, und der Umfchlag des Buches zeigt größ- 
tentheils Werfe auf, die zur Verberrlichung des Katholiciomus 
und Defterreichs meiſtens von Profelyten verfaßt find, z. B. von 
Burter und Ofrörer. Friedrich der Große wird in Klopp's Werk 
befchuldigt, daß er den beflagenswertben Dualismus zwiſchen Des 
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fterreich und Preußen herbeigeführt habe. Beſonders auffallend 
endlich iſt ein Auffag in den, wie der Titel befagt, für das ka— 
tholifche Deutfchland gefchriebenen Hiftorifchspolitiichen, den f. g. 
gelben Blätten: „Magdeburg, Tilly und Guftav Wolf.“ Die 
Nedaktion bemerkt, der Aufſatz fei verfaßt von einem proteitan« 
tiſchen Gefchichtfchreiber, und bier in Hannover will man Klopp's 
Feder in demfelben ertennen. Lebt der Proteftant Klopp in fa- 
tbolifchen Anfchauungen, fo Faun Niemand etwas dagegen eritt« 
nern; möchte er ed nur nicht machen wie Hurter, der noch lange 
proteftantifcher Geiftlicher blieb, nachdem er der römifchen Kirche 
ſich zugewandt batte, und im Intereffe des Ultramontanismus 
fchrieb. Jeder Inparteiifche wird Hrn. Klopp zugeftehen, daß 
er mit großer Gemwandtheit feine Feder zu führen weiß; möchte 
er nur ehrlich und offen zum Katholicismus ſich bekennen, wenn 
feine Ueberzeugung ihn in die römifche Kirche zieht, und eine 
Stellung an einer Echule aufgeben, die auf das entfchiedenite er- 
klärt, daß die in ihr gebildeten Mädchen im evangelifchen Bes 
fenntniß aufmwachfen follen“ *), 


Referent hat nicht die Ehre Herrn Klopp irgendwie näher 
zu fennen ald aus feinen Schriften, welche aber nur foviel ers 
ſichtlich machen, daß der Berfaffer ein ehrlicher deuticher Lu— 
theraner ift und feyn will. Wenn nun dennoch auch bie 
„Grenzboten“ auf den Umfchlag des vorliegenden Buches und 
auf die dort angezeigten Werfe der beiden „Renegaten” Hurs 
ter und Gfrörer mit der Andeutung hinweifen, daß wie bei 
Gfrörer der Uebertritt zur fatholifchen Kirche mit einem ger 
wiffen Ghibellinismus angefangen habe, die naturgemäße Ents 
wicklung auch bei Klopp auf das gleiche Refultat hinauslaufen 
werde: fo ergibt ſich daraus ein eigenthümlicher Schluß, den 
die Herren wohl fehwerlicd genauer erwogen haben. Der Pro- 
teftantismus und die gothaiſche Partei mit ihrer Tendenz« 
Hiftorif müßten demnad ſchon fo ganz identiſch geworden feyn, 
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daß es nicht mehr möglicd wäre, der legtern zu widerftreben 
und doc zugleich ein aufrichtiger Lutheraner zu bleiben. Art 
ed wirklich dahin gefommen, daß den der Geſchichtsforſchung 
beflifienen Proteftanten nur die Wahl bleibt, entweder den 
Machtgeboten der Partei und ihrer hiftorifhen Schule die 
Mannesehre und wiflenihaftlihe Würde zum Opfer au brin- 
gen, oder aber der geihichrlihen Wahrheit und Wirklichkeit 
zulieb Fathofifch zu werden — mim, dann dürfen wir beutfche 
Katholifen uns zu diefer Wendung um fo mehr gratuliren. 


Oder hat Hr. Klopp über den fogenannten großen Fried— 
rich vielleicht etwad Anderes gefchrieben ald die reine Wahr- 
beit und ungefärbte Wirflihfeit? Wir dürfen um fo unbe— 
denflicher mit Nein antworten, als aud feine verbiffenen Geg— 
ner nicht Ja zu fagen wagen. Nicht eine Zeile im ganzen 
Bud) vermögen fie der hiſtoriſchen Unrichtigfeit zu überweifen, 
fie verbäcdhtigen e8 nur der — Tendenz. Schon der legte 
Band der Gefhichte Oſtfrieslands fei „tendentiös“ geweſen, 
weßhalb das Landrathscollegium von Oftfriceland dem Ber: 
faffer die bisher bewilligte Unterftügung entzogen, die hanno- 
ver’ihe Regierung ibn jedoch dafür entihädigt habe. Aber 
fpricht dieß nicht gerade für Hrn. Klopp? Wo ift es bis jetzt 
jemals erhört worden, daß ein gotbaijcher Tendenz⸗Schrift⸗ 
ftelfer fi) der Gefahr ausgefegt hätte eine Subvention einzu« 
büßen, oder daß ein foldyer Hiſtorienmacher von nur einigem 
Gefhid und Namen „Lehrer an einer höheren Töchterſchule“ 
bliebe, wie Hr. Klopp, deſſen Werfen ſelbſt ein Julian Schmidt 
bie techniſche und wiflenfchaftlihe Anerfennung nicht verfagen 
fann? Wenn der Profeffor in Hannover eine Tendenz bat, 
dann bat er jedenfalld Feine lucgative, fondern eine ſolche vie 
ihm nicht einmal mehr die Möglichkeit eines Rufes nah Mün— 
hen übrig läßt. 

Eine Tendenz haben ift nun zwar bei der gothaiſchen 
Hiftorif an und für ſich fein Verbrechen; die neue Schule ber 
fennt vielmehr ganz offen von ſich ſelbſt, daß fie eine Tendenz 
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habe, und fie behauptet überhaupt, daß jeder richtige Geſchichts— 
fchreiber eine Tendenz haben jolle und haben müfle. Aber 
eben ihre eigene und allein zuläflige Tendenz: die für Preußen 
und die Ausdehnung der preußifchen Herrſchaft über ganz 
Deuticyland. Diefe Tendenz hat nun Hr. Klopp freilich nicht, 
alfo — fhließt der Radamantlus in den „Brenzboten! — 
ift fein Buch „eine Barteifchrift für Defterreih“, es ift mit 
anderen Worten ebenſo fatboliih als antinational. Denn 
nur das ift wahrhaft proteftantifh, was preußiich ift, und nur 
was rein preußiich ift, iſt dentichnational. Daß dieſe Logik 
der Gothaer allerdings auch die Logif Friedrichs des Großen 
und das politiihe Wermächtniß an den von ihm gefchaffenen 
Staat oder befier gefagt, an die von ihm begründete nalion 
Prussienne gewejen: das meist Hr. Klopp zum Lleberfluffe 
nad. und weil er felbit nicht die revolutionäre Idee des Alt- 
frigentbums, fondern den faktiſchen und rechtlihen Beftand 
Deutſchlands und der deutfchen Nation ald Maßſtab anlegt 
— deßhalb muß jedes feiner Werke eine Barteifchrift für Defter- 
reich feyn. 


Da Hr. Klopp von dem gewiß richtigen Gedanfen aus— 
geht, daß dieſes Preußen vor Allem eine ganz perfönlihe Schö— 
pfung Friedrichs des Zweiten fei, jo mußte er natürlih um 
jo tiefer auf die Perfonlichfeit des Königs felbft ſich einlaffen. 
Hier macht man ihm nun den Vorwurf: er gehe mit Fried« 
rich noch ſchlimmer um, als ein berühmter engliiher Hiftorifer 
in feinem Gharafterbilde des Preußenfönigd gethan. „Zwar 
bat Macaulay die ganze Kraft feiner Farben aufgeboten, um 
Friedrich in einem möglichſt abſchreckenden Lichte zu zeigen, 
aber als Künftler fühlt er doch, daß man den erjten Mann 
des Jahrhunderts nicht ald einen leeren Schemen darftellen 
darf.” Im der That weiß man faum, was mit diefer Phrafe 
gefagt feyn fol. Denn von einer Entleerung der füniglichen 
Perſon ift fo wenig die Rede, daß man vielmehr die foloflale 
Leibhaftigfeit des Neided und Haffed gegen Defterreih, aus 
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dein die nalion Prussienne geboren wurde, faum irgendwo 
gründlicher verftanden finden dürfte als hier. 


Soll aber damit gejagt feyn, daß Hr. Klopp die fhwar- 
zen Schatten zu flarf auftrage, fo war faum je ein Vorwurf 
unverdienter. Befanntlih bat fih der philofopbiihe König 
nirgends charafteriftiicher abgemalt ald in feinem Berhältnig 
zu Voltaire; Macaulay bat auch die ſcandalöſe Gedichte, 
wie die zwei ftarfen Geiſter ſich erft ald Halbgötter gegen» 
feitig anräucherten, nad der erften perfönlichen Begegnung 
aber bald die Rauchfäſſer fi) an die Köpfe jchlugen und ei- 
nander bei den Haaren durch den gemeinften Schmuß zogen 
— das Alles hat Macaulay mit breitem Behagen audgeführt, 
Hr. Klopp dagegen verſchmäht felbit diefes erlaubte Mittel, 
feine Arbeit mit pifantem Scandal zu würzen; mit einer wah— 
ren Nobleſſe des fittlihen Exrnftes geht er, faum mehr als 
eine Andeutung gebend, darüber hin. Aber noch mehr! Eine 
Schweſter des Königs, die Marfgräfin von Baireuth, bat wie 
befannt fehr intereffante Memoiren binterlaflen; in früheren 
Jahren fchien wenigitend zwiſchen diefen beiden Gejchwiftern 
ausnahmsweiſe ein innig vertrantes Verhältniß obzumalten, 
fpäter aber wurden fie uneind, und die Denfwürdigfeiten der 
Dame ergeben fih auch über den Bruder, mit dem fte einft 
die Stunden bis zum Tode des Vaters gezählt hatte, in ihrer 
herzlos boshaften Art. Auch von ihren Urtheilen macht Hr. 
Klopp feinen Gebrauch; er will fih nur an das halten, was 
tbatfächlih gewiß und unzweifelhaft ift, alfo an die eigenen 
Aeußerungen Briedrihs I. in feinen zahlreih Binterlaffenen 
Schriften und Briefen. Wenn das Gemälde dennoch fogar 
büfterer ausfällt al8 bei Macaulay, fo liegt der Grund darin, 
daß der Engländer nicht nur um das frevelhafte Epiel des 
Königs mit dem chriftlihen Glauben fih nicht gefümmert, 
fondern insbeſondere auch als Engländer fein deutſch-nationa— 
les Bewußtſeyn hatte und alſo die ſchwärzeſten Thaten Fried⸗ 
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richs, wodurch er der wahre Verderber Deutſchlands und der 
deutfchen Nation geworden ift, völlig ignorirte. 


Nicht ohne falten Schauder fann man ſich an der treuen 
Hand Klopp’s dieſes Königsbild beſchauen; es liegt etwas 
Gejpenftifches und Dämonijches, um nicht zu fagen Teufliiches 
in der ganzen Erſcheinung, wie heutzutage in der Napoleong IM. 
An innerer Berlogenheit find fich die beiden ihre leibhaftigen 
Ebenbilder, an vollendeter Impietät geht das ältere Eremplar 
dem jüngern vielleiht no voran. Man hat wenigftens nicht 
gehört, daß der Bonaparte ſich gegen den eigenen Vater, die 
eigene Gemahlin, die eigenen Gefchwifter einerfeits fo nieder: 
trächtig feig und friecherifh, andererſeits fo falſch und verräs 
therifch benommen hätte wie der junge und alte Brig. Als 
der eigene Bater — aus Urſachen die heute noch nicht völlig 
enthüllt find *) — über den in jungen Jahren fchon entmenſch— 
ten Prinzen das Todesurtheil ausfprechen zu müſſen glaubte, 
da war ed der deutihe Kaifer Karl VI. von Defterreih, der 
ihn durch feine Fürſprache rettete, und faum hatte der Brinz 
den preußifhen Thron beftiegen, fo war ein Gompflott zum 
Ruin der Tochter Kaifer Karl's umd des öfterreihifhen Hau: 
ſes fein erfter Gedanfe, der fofort feine ganze Regierungszeit 
ſechsundvierzig Jahre lang beherrfchte. Als der firenge Vater 
ihm eine Braut aus dem Haufe Braunſchweig-Bevern bes 
ftimmte und der junge Heuchler zu charakterlos war, biefelbe 
offen auszuſchlagen, da verfuchte wiederum der Kaifer ihm 
die Heirath zu erſparen; fpäter aber führte Friedrich unter 
den Anklagen gegen den öfterreichiihen Hof und unter den 
Motiven feined Angriffs auf Schleften die Thatſache auf, daß 
ihm die befagte Prinzeffin, eine Nichte der Kaiferin, von Wien 
aus aufgedrungen worden fei. Zahllos wie der Sand am 
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Meeresufer ift das Leben dieſes Mannes, der dann doch im 
Theater wieder reiche Krofodils-Thränen vergießen fonnte, an 
derlei bewußten Lügen und zweizingigen Falſchheiten aller Art. 


Neben einer ungemeinen und raftlofen Thätigfeit Hatte 
er mit dem Revolutions-Monarchen unferer Tage insbeſondere 
die Praxis gemein, durdy ein auf Lug und Trug gebautesd 
Syſtem officiöfer Publifationen die öffentlihe Meinung regels 
recht zu corrumpiren. Nicht Napoleon der Erfte mit feinen 
fadiwilhenen Noten im Moniteur, fondern der alte Frig von 
Preußen fcheint das eigentlihe Vorbild der heutigen Broſchü— 
ren=Piteratur in Paris geweien zu feyn. Und auch hierin hat 
der erſte Meiſter den Epigonen noch übertroffen; denn er ſchrieb 
feine Broſchüren gleich felbit, wie er denn nicht nur feinen Aus 
timachiavell fondern auch eine Geſchichte feiner eigenen fchleit- 
ihen Kriege verfaßte; fodann hatte er es nicht bloß auf eine 
augenbliklihe Berufung der Gegenwart, fondern auch auf bie 
Irreführung der Zukunft abgefeben, womit es ihm leider nur 
allzu gut gelungen ift. „Die Späteren nahmen die bevedt ger 
fhriebene Eelbftvertheidigung des Königs in der That für Ge: 
ſchichte, und es ift in unfern Tagen dahin gekommen, daß jede 
neue Erwägung diefer Verhältniffe von einem großen Theile 
der Nation mit Mißtrauen aufgenommen wird.“ (Klopp 
©. 285). 


Bier ungerechte Augriffsfriege hat Friedrich unternommen ; 
es verfteht ſich aber von felbit, daß er unter den gedachten Um— 
ftänden ebenjo wenig wie heutzutage Napoleon Il. jemals ver 
Ungreifende war; fondern die Schuld fiel jedesmal auf die 
Anderen, welche ihn zum Krieg gezwungen haben follten. Als 
der franzöſiſche Imperator vor zwei Jahren über die Alpen z0g, 
fhrieb er nicht etwa die Annerion von Savoyen und Nitza, 
fondern eine „uneigennüßige Idee” auf die Fahnen. Ebenſo 
machte e8 der Preußenkönig in den fchlefifhen Kriegen. Er, 
der atheiftiihe Spötter, der in den von ihm befegten Ländern 
ohne Unterſchied der Religion Ärger als Franzoſen und Türs 
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fen zu haufen und zu plündern pflegte, er trat als Verthei— 
diger des Proteftantismus gegen den „öfterreihifchen Fana—⸗ 
tismus“ auf. Und er, der bornirtefte Verächter alles deut— 
ſchen Weſens, der feine Mutterfprahe nicht einmal zu leſen 
vermochte, der fih die Schriften des Philoſophen Wolf ins 
Branzöfifche überfegen ließ um ſie zu verftehen, der feine Ber— 
liner Afademie nur franzöfijhe oder in die Sprade der Gal- 
lier übertragene Reden vorbringen lieg — er fpielte im Bunbe 
mit Branzofen und Nuffen gegen das Oberhaupt des deutichen 
Reichs den patriotiihen Ritter der „deutichen Freiheit“ gegen 
die „bochmüthige Tyrannei Deiterreihs”! Selbit dem Gothaer 
in den Grenzboten wird bei diefen Gontraften etwas übel zu 
Muthe; allerdings, äußert er unter einem Haufen lahmer Aus— 
reden, fei Friedrich franzöftih gebildet gewefen, aber er habe 
deutich gefühlt, und dad war „fein Dualismus, der zu den 
größten Räthfeln unferer Culturgefhichte gehört!” 


Hr. Klopp flieht darin weder Räthſel noch Dualismus, 
fondern die gefchloflene Einheit vollenderer Immoralität. Fan 
wird man geneigt die Taftif, womit der ſchwediſche König 
hundert Jahre vorher jeinen Groberungszug in Deutſchland 
zum Religiondfrieg ftempelte, milder zu beurtheilen, wenn man 
die beifpiellofe Frechheit entgegenhält, womit Friedrich ſich als 
den vom Himmel gefandten Heiland der ſchleſiſchen Proteftan- 
ten binftellte. Breslau hatte unerachtet der Fatholifchen Re— 
gierung in Wien einen proteftantifhen Rath, der feinen Ka— 
tholifen als Mitglied duldete, und diefer proteftantifche Rath 
von Bredlau erwies fih nachher als treu öfterreichifch gefinnt. 
Friedrich aber ließ fi im December 1740 von Jordan fchrei- 
ben: „In allen Kirchen fleht man zum Himmel, die Waffen 
Eurer Majeftät zu fegnen, umd gibt das Wohl der proteftans 
tischen Religion als Die einzige Urſache dieſes Krieges an; 
bei diefen Worten erwacht der fromme Eifer des Volkes, auch 
verfichert man ohne es umterfucht zu haben, daß die Rechte 
Eurer Majeftät unwiderfprechlih find,“ Vergnügt über den 
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trefflihen Erfolg des Manövers jubelt der philofophifche König: 
„in der That ein berrliher Staatöftreih!” und er fchidt 
Schaaren von proteftantifhen Predigern nad Schlefien, um 
feinen evangelifhen Eifer zu bezeugen. 


Durch die Annerion Schleſiens trat zum erftenmale in 
Deutſchland in größern Umfange der Fall ein, daß ein pro- 
teftantifcher Fürſt Herr über fehr viele katholiſchen Unterthanen 
wurde. Friedrich hatte die vertragsmäßige Pflicht übernom— 
men, die kirchlichen Zuftände des Landes nicht zu Ändern; den— 
noch waren die Katholifen fortan, weit entfernt gleichberechtigt 
zu fern, vielmehr bloß geduldet ; fie waren ausgefhloffen von 
allen höheren Landescollegien, insbefondere von den afademi- 
ſchen Lehrämtern, nicht einmal zum Amt eined Stadtrichters 
ließ der König einen Katholifen zu, und im J. 1773 bob er 
den Bertrag von 1657, welder ihnen in Dftpreußen den Zu: 
tritt zu allen Aemtern und Chrenftellen fidyerte, deßhalb auf, 
weil ſolche Rechte jept nicht mehr zeitgemäß feien. Die Je— 
juiten begte er eine Zeitlang aus eigennügigen Rüdjichten, 
den Katholicismus aber haßte er noch mehr ald die ſymboli— 
hen Bücher der eigenen Kirche, weil es ihm fchien, daß „ein 
protejtantifcher Bürft weit eher Herr in feinem Haufe fei ald 
ein Fatholiiher.* Dbwohl aber die Katholifen felbft in den 
fatholifhen Gegenden des Landes der Regel nad) zu feinem 
Staatedienft zugelaffen wurden, war ihre Lage doch noch glän— 
zend gegenüber den Juden, welche von dem föniglichen Frei⸗ 
geift als völlig rechtsloſe Werkzeuge feiner Plusmacherei und 
insbefondere zur Hebung feiner PBorzellanfabrifen behandelt 
wurden. 


Die journaliftifchen Juden unferer Zeit thäten wohl daran, 
ihren angebeteten Helden der Toleranz und Gleichberechtigung 
der onfeflionen bei Hrn. Klopp ſich etwas näher zu bes 
hauen; wie oft haben gerade fie dem jegigen Defterreich den 
großherzigen Friedrich als Mufter zur Nachahmung empfohlen, 
weil er das erhabene Wort gefprochen habe: im preußifchen 
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Lande „müſſe ein Jeder nach feiner Fagon felig werden." Das 
bat er allerdings gelagt, aber er meinte eigentlih nur bie 
Breiheit, eimerjeitd die ſymboliſchen Bücher zu unterjchreiben 
und zu befchwören, audrerfeitd aber ihren Inhalt und alles 
pofitive Chriftenthum mit Füßen zu treten. „Wer im preußir 
ſchen Staate das Glück hatte ald Proteftant geboren zu feyn, 
war fähig zu Aemtern, mochte er von der Religion und Kirche 
denfen was er wollte; wer nicht des Glückes ſich erfreute als 
Proteftant geboren zu feyn, war und blieb dadurd unfähig zu 
den höhern Staatsämtern, mochte er über Religion denfen, 
was er wollte“. Darin beftand dad gleihe Maß der frideri+ 
cianiſchen Toleranz! | 


Aber die Nachwelt ift durch eine parteiiſche Geſchichtſchrei— 
bung fo verblendet, daß fie den glatten Phraſen des Königs 
Alled glaubt und feine widerfprechenden Thaten gänzlid ignos 
rirt *). Er fol auch das heldenhafte Wort gefprodhen haben: 
„Ich bin ed müde über Sklaven zu herrſchen“. Und doch hat 
feiner feiner Vorfahren je fflaventreiberijcher in Preußen ges 
herrſcht als er in feinem ganz perfönlidyen Staate, wo alle Bes 
ziehungen der Menſchen durd; abjolute Kabinetdordres bedingt 
wurden, und deren leitender Geſichtspunkt niemals das Mohl 
der Unterthanen, fondern ftets nur die Füllung der Krieger 
Kaffe und die Complettirung der blauen Regimenter war. Hr. 
Klopp entwirft aftenmäßig ein haarfträubendes Bild der unfäge 
lihen Bevorinundung und Ausfangung, womit die Ruhmgier des 
Königs auf dem armen Lande laftete, Die Militärlaft des heutigen 
Preußens ift immer noch mit der damaligen entfernt nicht zu 
vergleichen; nad der geringften Angabe verfchlang fein Heer 
jährlich zwei Drittel der Staatseinfünfte, die höchſte gibt eilf 
Zwölftel an. Wer ihm etwa ein Licht über das „blühende 





*) Man beachte 3. B. den neueflen Bortrag Bluntfohlis über die 
ftaatewiffenfchaftlihe Bedeutung Friedrichs. 
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Glück“ des Landes, von dem die Schmeichelei der Beamten 
ſprach, anzünden wollte, wie der Finanzrath Urſinus, dem 
war ein Plag auf der Feftung Spandau zum Karrenfchieben 
unzweifelhaft ſicher. So hatte denn Friedrich wirflid „die Ca— 
naille zur Subordination gebradht“. Im Lande berrichte die 
tieffte Stille, und um ihn ber, der für Alle allein dachte, 
redete und log, die troftlofefte Dede. Niemand fonnte den 
umgefehrten Socialiften lieben, und als er ftarb, war Nies 
mand betrübt, denn Alle waren, wie felbt feine begeiftertften 
Verehrer aus Franfreich geftehen mußten, „feiner Regierung 
bis zum Abſcheu überbrüffig*. Sogar der Gothaer in den 
„Srenzboten“ will feinen Friedrich weder moralifch noch juris 
ftifch rechtfertigen, er meint nur: was der König getban, habe 
er thun müſſen, um den preußifchen Etaat zu begründen, 
welcher heute die Miffton habe, ganz Deutfhland unter feiner 
Aegide zu vereinigen. 


Wer aber Hrn. Klopp's Buch aufmerffam liest, dem 
fteigen fonderbare Gedanken darüber auf, welches denn wohl 
die eigentliche Lage Preußens in der Jebtzeit jeyn möge, umd 
ob 28 ſich nicht etwa mehr um die Schöpfung Friedrichs d. 
Gr. in ihrer eigenen Eriftenz, ald um die Eimverleibung 
Deutſchlands in diefelbe handle. Ohne Zweifel hat jener mit 
feinem Etaat eben das beabfidhtigt, was die Gothaer heute 
von Preußen verlangen; aber hat denn diefer Staat wirklich 
in der von feinem Gründer ihm angefchaffenen Wefenheit ſich 
erhalten? Das Gelüften ift ihm ohne Frage geblieben, ob 
aber auch die Kraft? Man muß fih aus dem vorliegenden 
Buche recht vergegenwärtigen, was der Militärftant, der Fries 
geriiche Adel oder das Fünftlich gefchaffene Junkerthum, und 
die Eroberungs⸗Politik des philofophifchen Königs waren, um 
die ganze Unverträglichfeit derfelben mit den heutigen Welt- 
verhältniffen und den preußischen Eulturzuftänden felbit zu bes 
greifen. Nicht umfonft hat ſich feit Jahren mandyer Einfichtige 
mit Beſorgniß gefragt, wie wohl das gewagte Erperiment 
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ausfallen werde, den preußifchen Militärftaat parlamentas 
rifh zu verfaffen; und nicht umfonft erhebt die Kreuzzeitung 
von Zeit zu Zeit ihr lautes Angftgefchrei: daß der liberale 
Doftrinarismus die Monarchie Friedrichs ded Großen unfebl- 
bar zu Grunde richten werde. Im der That, wie fäme ein 
folher Staat und eine berrichende Bourgeoiſie jemald zufame 
men? Daß man in Preußen einerfeits den Staat Friedrichs 
mit feinem Geift und feinen Zweden will und wollen muß, 
während man ihn andererfeits weder hat noch haben fann — 
dieß iſt der gottverhängte Dualismus, welcher ſich auf die Erb⸗ 
ihajt Friedrichs ſelbſt zurücdgefchlagen hat und, durch alle Afte 
der preußiihen Politif im Innern und Aeußern ſichtbar hin— 
durchlaufend, die norddeutihe Macht zu ihrer weltbefannten 
Schwäche und Haltungslofigfeit verdammt. 


Kann fih wirfih ein Staat nur durd die Mittel er- 
halten, durch die er gegründet worden ift, fo ift feine Macht 
in Europa übler daran ald Preußen, Denn nicht nur foms 
men Perjönlichfeiten wie Sriedrich, zum Glüd für die Menſch— 
heit, felten in die Welt und noch feltener nad Berlin; ſon— 
bern das Hauptmittel, wodurch der König feine Erfolge errun- 
gen hat, ift jegt bei dem wieder erwachten deutfchen National 
gefühl unthunlich geworden. Bei Strafe der Selbftvernichtung 
dürfte fih Preußen das deutihe Kaiferthum nicht durch Dars 
angabe der Rheingrenze erfaufenz Friedrich hingegen ift feine 
ganze Regierungszeit hindurdy in ſchmutzigen Schacherhändeln 
mit den Branzofen auf Koften von Kaifer und Reich geftan- 
den. Im Vertrauen auf ihre Hülfe hat er alle feine Züge 
unternommen, und daß Branfreich die ficherite Stütze der Größe 
des Hohenzoller'ſchen Haufes fei, war fein erſtes politisches 
Prineip. Frankreich bedürfe wieder eines ftändigen Alliirten 
gegen Deſterreich an der Stelle des herabgefommenen Schwer 
den, und dazu fei Preußen ebenfo geeignet als bereit: fo 
argumentirte er in Paris, An dem Tage feines Auszugs zum 
erften fchlefifchen Ueberfall fagte er zum franzöſiſchen Geſand⸗ 
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ten: „Ich fpiele im Grunde ener Spiel, und befomme ich die 
Stidye, jo werde idy mit euch theilen“ (si les as me viennent 
nous partagerons). Als er den böhmiihen Krieg unternahm, 
betheuerte er in Paris: das fei mur gefchehen, um den Fran« 
zofen das Elſaß zu retten (pour sauver l’Alsace), „Ich babe 
Alles gethan, um die Sranzofen aufzuſtacheln“: ſchreibt er an 
feinen Bruder vor dem bayeriichen Erbfolgefrieg, während er 
zugleih Rußland und Sardinien zu einem ächt napoleoniſchen 
Revolutionsfrieg zu bewegen ſuchte. In Franfreih wußte 
man die guten Dienfte „Preußens und der proteftantiichen 
Partei in Deutſchland“ zu fhägen, indem man übrigens ib- 
ren Führer nach Berdienft verachtete. „So wenig auch“, bes 
merkt der Minifter Vergennes feinem Seuverain, „der jeßige 
König von Preußen wegen feiner Moral Achtung verdient und 
Vertrauen einflößen kann, fo ift ed doch fehr wichtig, daß er 
in den Berhältniffen, in welchen er jegt fteht, erhalten werde”, 


Julian Schmidt in den „Grenzboten“ äußert gegen Hrn. 
Klopp: der Vorwurf, als habe Friedrih IM. den Branzofen 
und den Fremden überhaupt Deutfchland geöffnet, fei völlig 
aus der Luft gegriffen, da ja „Frankreich vor Friedrich von 
1535 bis 1735 dem fogenannten deutſchen Reich eine Provinz 
nad der andern genommen habe“. Ganz richtig; Thon aus 
der erften Zeit der unfeligen Glaubensfpaltung find Rebellio- 
nen deutfcher Fürften gegen Kaifer und Reich erwachſen, ‚welche 
fih mit dem Fremden verbinden und ihm deutfches Land zur 
Beute hinwerfen mußten. Das foll aber auch gar nicht ge 
läugnet, fondern es foll nur conftatirt werben, daß Friedrich 
zuerft die Halbgroßmacht mit dem böfen Gewiſſen auf Unrecht 
und Raub gegründet habe, weldye ſich nie mehr im Schooße 
des deutſchen Reich beruhigen konnte, fondern ftetd der Gunſt 
und Gnade fremder Großmächte gegen die deutichen Inter 
efien zu bedürfen glaubte. Als der König gegen das Ende 
feiner Tage von Branfreih wie von Rußland verlaffen war, 
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klagte er tief befümmert: „Wir fchweben ohne Bündniß in 
der Luft“. 


Uebrigens ift es ſchon eine glückliche Wirfung, daß ber 
gothaifhe Kritifer fih nicht auf — Roßbach beruft. Weil 
nämlich Friedrich bei feinem dritten Eroberungszug in der Ber 
rechnung, daß die Franzoſen ihm als unentbehrlichen Alliirten 
Alles und Jedes erlauben würden, unliebſam getäujcht ward 
und mit feinem fonftigen Bundesgenoſſen aud einmal feindlich 
aber ftegreih zufammentraf: deßhalb hat ihm die fchlau ges 
nährte Tradition fogar den Ruhmesglanz eines Beſchützers 
des deutſchen Vaterlandes gegen die Franzofen verliehen. Man 
bat über der äußern Thatfahe alled Andere vergeflen, und 
and dem Roßbacher Sieg noch dazu in foferne einen ftarfen 
Keil in das verwandtichaftlihe Gefühl der deutfchen Stämme 
gemacht, als fid) der preußiihe Hochmuth durch ihn über Die 
Mafen aufbläben ließ. Hr. Klopp fpricht fid) fehr ſchön über 
den wahren Gehalt des Kampfes bei Roßbach aus: 


„Deutfche mit Franzofen flritten gegen andere Deutſche. Es 
war das eritemal, daß Friedrich gegen andere ald deutiche Trup— 
pen ſchlug. Gr that es nicht gerne. Gr hätte wohl lieber ein 
Treffen mit den Franzoſen vermieden; denn er lebte noch immer 
der Hoffnung, daß der franzöfifche Hof umlenfen würde von der 
tbörichten Volitit gegen den preußifchen König. Gr wollte die 
Reichötruppen fchlagen und konnte nicht umbin, zugleich die Frans 
zofen mit zu fchlagen. .. Gr fträubt fich den Sieg allzu fehr zu 
erhöhen ; nicht einmal beutet er ibn au. „„Hätte der Feind,““ 
fagten die Branzofen, „ „nachdem er und geworfen, uns lebhaft vers 
folgt, fo mürde er unfere ganze Urmee vernichtet haben. Gr hat 
es ohne Zweiiel nicht gewollt, und es ift gewiß, daß der König 
von Preußen Befehle gegeben, unfere Leute zu [honen, da— 
gegen die Deutfchen zu zermalmen. eine Sufaren ha— 
ben mehrere von unfern Leuten zurückgeſchickt.““ Und dennoch ift 
dem Preufentönig von keinem Treffen ber bei den Nachfommen 


ein größerer Ruhm erwachien ald aus der Schlacht bei Roßbach. 
ZLVIL, 50 
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Die Deutichen vergaßen, daß Friedrich dort zunächſt und haupt« 
fächlich feine eigenen Landsleute hatte fchlagen wollen; fie faben 
ihn, weil er die Franzoſen gefchlagen, die er lieber ungeichlagen 
gelaffen hätte, an als einen Vorkämpfer der deutfchen Nation 
gegen die Franzoſen. Und bis auf den heutigen Tag feiern ihn 
manche Diutfche in dieſem Sinne, den Friedrich für fich niemals 
beanfprucht noch gewollt hat.“ (S. 250). 


Dem hifteriichen Glückspilz, welchem nie eine Idee fer: 
ner gelegen hatte ald die deutſch-nationale, fiel aber, ohne 
daß er nur gefchüttelt hätte, noch eine andere Frucht von dem 
Baume der Gefhidhtslüge und der corrumpirten Vollsmeinung 
zu. Ehe ed ihm gelungen war, aud Rußland gegen die deut- 
fhe Hauptmacht zu verhegen, hatte er eine Zeit lang die Mos— 
fowiter zu Gegnern und im fiebenjährigen Kriege fie geſchla— 
gen; darum erſchien er aud als der Held und Retter gegen 
die barbariihe Macht des Nordens. Man ignorirte vollftändig 
feine wahrhaft abftoßende Kriecherei um die Gunft der philo— 
fopbifchen Gzarin von Rußland; die hochmüthige Katharina 
behandelte den königlichen Schmarotzer überhaupt ziemlid, bagas 
tellmäßig, und als er 1779 ungeſchickt genug war, ihr fogar 
ein Bündnig mit dem Türken gegen Defterreih anzutragen, 
kehrte fie ihm gar den Rüden. Aber er verdoppelte nur fein 
unterthäniges Blehen. Heute noch ift ed der anſpruchsvolle 
Ruhm des Stodpreußentbums, daß er im Teſchener Frieden 
die Selbitftändigkeit Bayerns gerettet habe; in Wahrheit hat 
die ruſſiſche Gzarin diefen Frieden diftirt und garantirt, wor 
durch Rußland zum erftenmale mit feinem Einfluß in Deutjch- 
land ſich geltend machte, um die ſchwere Hand nicht wieder 
zurüdzuziehen. Dafür ward Katharina als die „Ecyiedsrichterin 
der deutjchen Angelegenheiten“ von demfelben „deutſchen“ Herrs 
ſcher hoch gepriefen, der die furchtbare Gefahr fehr wohl vor 
ausfah, die und das Anwachſen des mosfowitifhen Coloſſes 
bereiten würde. Bei feiner Neuftadter Gonferenz mit Kaifer 
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Joſeph II. von 1770 hatte Fürft Kaunig lebhaft die Bedro- 
bung geicdhildert, welche aus dem Uebergewicht Rußlands für 
Europa zu erwarten fei, und auf die Nothwenvdigfeit einer 
engen Verbindung zwifchen Defterreih und Preußen gedruns 
gen. Friedrich geitand Alles zu, erflärte jedoch offen, daß er 
in nichts eingehen fünne, was feiner Allianz mit der Gzarin 
entgegen ſei. Natürlih; was hätte fih aud an der Seite 
Deſterreichs anneriren laſſen, während zwei Jahre fpäter die 
von der Kaiferin Maria Therefia fo tief beklagte Theilung 
Polens ftattfand, umd der Preußenfönig das fortan fogenannte 
„Weftpreußen” gewann, deſſen Ermwerbung feine Monarchie 
vielleicht heuer noch wird büßen müffen! 

Man fieht wohl aus diefen Thatfahen, daß die Haupt- 
hebel der Großmachts-Politik Friedrich's IM. für immer zer 
brochen find. Es gibt heutzutage feine europäifhe Macht 
mebr, welche ſich für die gothaiſche oder altfrigiiche Ivee eines 
preußifch» deutichen Kaiſerthums gewinnen ließe, außer um eis 
nen Preis, den man in Berlin weder zahlen fann noch darf. 
Zu der innern Impotenz tritt fomit die Außere Unmöglichkeit 
hinzu, und beides hat in der minifteriellen Phraſe feinen Aus— 
druck gefunden: daß Preußen jest auf „moraliſche Erobe- 
rungen” in Deutſchland angewiefen fei. Das bedeutet unzwei— 
felhaft eine halbe Abdankung der Monardie Friedrichs des 
Großen, aber eben nur eine halbe: man gefteht ein, daß ihr 
die nörhige Kraft mangelt, aber zugleih conftatirt man das 
fortdauernde Gelüften. Und gerade darin liegt die fortdauernde 
Urfadye der Leiden Deutſchlands. Mit der bloßen Impotenz 
Preußens iſt uns weniger als nichts geholfen, fondern es bes 
darf der aufrichtigen Befehrung Preußens, damit die durd 
Friedrich U. in die deutfhen Wölfer geworfene Erbfranfheit 
endlich geheilt werde und die Nation zu einer vernünftigen 
Einigung gelange. 

Unfraglih war der Keim des Unheils ſchon feit der Res 


50* 


724 Klopp: Friedrich d. Or. 


formation und zwar nicht einmal mehr latent in Deutſchland 
vorhanden; aber Hr. Klopp hat doch ganz recht, wenn er 
behauptet: erſt durch den Preußenfönig babe das Uebel die 
volle Entwicklung gefunden, fei fozufagen firirt und perfonis 


ficirt worden. Die Glaubensipaltung begründete in Deutſch— 


fand einen kirchlichen, nicht aber einen politifden Dua— 
lismus. Auch zur Zeit des „calviniſchen Bettelkönigs“ von 
der Pfalz ließ der deutfche Bürger fi durch den religiöfen 
Borwand noch nicht bienden; „fein Iutherifches Bekenntuiß ift 
mit der Treue gegen den Kaijer, für den er fonntäglih im 
der Kirche betet, wohl vereinbar”. Selbſt der Schwede vers 
mag durd; den Betrug des Religionskriegs und mit franzöfl- 
ſcher Hülfe noch nicht die religiöfe Verſchiedenheit zu einem 
bleibenden Dualismus im Reiche auszuweiten. Noch ftehen 
proteſtantiſche Fürſten auf der Seite des Kaiſers umd fpäter 
fatholiihe auf der Seite der Schweden. Genug der Formen 
einer einheitlichen Aftion waren noch erhalten, welche die jpä- 
tere Zeit fchmerzlid) vermißt, und bei allen Unterſchieden der 
einzelnen Stämme gab es doch. feinen Haß zwiſchen ihmen, 
und feine bleibend feindfelige Stellung des Nordens gegen den 
Süden. Erſt dann wurde Alles anders, als Friedrich IL. feis 
nen abfoluten Staat und das ſpecifiſche Preußenthum ſchuf, 
nicht ohne anfänglid gegen das natürliche Gefühl feiner eiger 
nen Unterthanen gröblich zu verjtoßen. 

„In dem Volle, in allen diefen verfchiedenen Ländern von 
Pommern, Brandenburg und mas fonft dem König unterthan 
war, lebte auch nicht der leiſeſte Gegenſatz gegen diejenigen Deut» 
fchen und die andern Volkeſtämme, welche dem Erzhauſe von 
Defterreich unmittelbar geborchten. Die in unferer Zeit beitebende 
Abneigung der Pommern, der Brandenburger gegen den Steyer- 
märfer, den Tyroler ift nicht eine natürliche, fondern eine gemachte, 
freifich durch Blut gedüngte, durch das Blut welches Friedrich I. 
bat vergießen laffen. Denn dab wir es kurz und mit Ginem 
Worte ſagen: der König Friedrich II. har die Einheit eines deut- 
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fehen Reichs und einer deutfchen Nation unmöglich gemacht. Nicht 
die Kirchenfpaltung des 16. Jahrhunderts bat das vermocht, nicht 
der 30jährige Krieg und der weftphälifche Friede. Cie konnten 
das Reich Iodern. Der entfepliche Krieg und der traurige Friede 
fonnten Wohlſtand und bürgerliche Freiheit zertrümmern, bie 
Etände und Gorporationen dem Wilen der TerritorialsFürften 
opfern, das Recht und die Macht des oberften Richters im Neiche 
verfümmern bis auf ein Geringes; aber noch blieben die Formen, 
die unter günftigeren Unftänden ein neu ermwachender Nationalgeift 
wieder erfüllen und beleben konnte. Mit dem Auftreten 
Friedrichs I. war das vorbei. Was von einem deutfchen 
Meiche noch vorbanden war, das opferte dieſer Dann, deilen 
Seele früh fidy gelöst hatte von allen heiligen Banden der Pies 
tät, dem Phantome feines hohlen Ruhmes. Gr allein. Gr zer 
fpaltete das Reich. Gr ſchuf den Dualiamus. Denn das mußte 
auch ihm klar fern, daß ſelbſt im günftigften Falle, wenn es ihm 
gelang, Schleſien nicht bloß zu geminnen, fondern auch zu bebal« 
ten, ein berzlicher Friede mit dem Kaiſerhauſe niemals wieder 
möglich feyn würde. . . Berblieben auch dem Kaiſer rechtlich die 
Befugniffe des Kaiſers, fo mußten diefelben thatſächlich fcheitern 
an dem Miderftreben Friedrichs, der nicht mehr fich unterordnen 
mwollte. Gin Angriff auf das Kaiferbaus, zumal wenn er glüd- 
li war, zerriß die deutfche Nation. Auch in der alten lodern 
Form mar fie fähig gewelen den Ztürmen von Oft und Welt zu 
widerſtehen, meil zur Zeit der Noth noch die ganze Kraft dem 
Rufe des Ginen folgte. Zerfpalten und zerrijfen war fie gelühmt 
nah Oſt und We. Zur Zeit eines Krieges in Deutichland 
fonnte es fortan nicht eine Neibe von Parteien geben, fondern 
nur zwei. Wie nahe lag es, daß der Führer der einen Hälfte 
eine Grhebung von Dit oder Welt gegen die andere Hälfte mit 
Sreuden begrüßen und befördern würde!” (S. 108 ff.) 


Schon Friedrih’8 Vater war den Rodungen Frankreichs 
in bedenflicher Weiſe zugänglidy geweien, ſchon damals hängte 
man fih in Berlin, wie der faiferlihe Gejandte jchrieb, bald 
an Moskau, bald an England, bald an andere Mächte, „aber 
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niemals fommt es zu einem feften Entfchluffe”. Schon Friedrich 
Wilhelm empörte fih gegen die Reichsgerichte, er verlangte 
eine privilegirte Etellung unter den deutfchen Fürften und eine 
ausnahmemweife Behandlung durch den Kaifer, der Preußen 
gegenüber nicht mehr der unparteiifhe oberfte Schiedsrichter 
im Reiche ſeyn, fondern die fpecielle Allianz deffelben durch 
befondete Gefälligfeiten erfaufen follte. Aber bei aller leiden: 
ſchaftlichen Herrfchgier des Mannes dachte er doch nicht an 
einen eigentlichen Dualismus in der deutfhen Nation. „Ein 
deutſcher Kaifer“, fagte er. „foll und muß bleiben; die deut- 
hen Fürften find mit dem Haufe Defterreih wohl gefahren; 
ich will feinen Franzoſen noch Engländer in's Reich laflen“. 
Gr lebte noch in der traditionellen Ueberzeugung, daß dem 
Kaifer als Reichsoberhaupt die fchuldige Rückſicht gebühre. 
„Das muß ein Eujon von einem deutihen Fürften ſeyn, der 
es mit Branfreih gegen das Kaiſerhaus hält“. So der 
Bater. 


Der Sohn hingegen, als er 1762 den Frieden von Hus 
bertsburg ſchloß, ſprach die denfwürdigen Worte: Une paix 
comme celle-ci constate l’etat de deux peuples — .der 
Friede documentire die Exiſtenz zweier Völfer“, und diefe 
Bölfer waren die Deutichen und die Preußen. Der lebtere 
Name gewann nun die Oberhand für alle Unterthanen des 
Königs in Preußen und Kurfürften von Brandenburg, und 
auf der einmal gelegten Grundlage entwidelten fi die un— 
vermeidlihen Holgen des Dualismus. Die Trennung ging 
über in Blut und Leben des Volkes; für den Adel des Preu- 
Benfönigs war ed das hohle Phantom des Ruhmes, für die 
Geringeren das vergoffene Blut, bei Einigen möglidyerweife 
au der Neligiondeifer, was fie zufammenfittete gegen das 
fatholiihe Defterreid, und das Gefühl des Haffes wurde mit 
eiftiger Geſchäftigkeit genährt und geſchürt vor Allem durd) 
den König felbft. So trat der moderne preußifche Staat in’s 
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Leben, der fein anderes Geſetz und Recht anerkannte als ſich 
felber, und der gefpenftiihe Bampyr einer „preußiichen Na— 
tion“, die darauf angewiefen war, dem übrigen Deutſchland 
das Blut auszufaugen — die beiden Ideen, welde Friedrich 
ſchon in feinen erften Regierungsjahren verrathen hat: 


„Bor allen Dingen ift e8 wichtig, daß er nicht mehr von 
den einzelnen Ländern fpricht, die er dem Rechte nach unter fehr 
verfchiedenen Verhältniſſen regiert, fondern alle dieſe einzelnen 
Theile zufammenfaft als einen preußifchen Staat. Diele 
Pezeichnung ward durch ihn allgemein; damals zuerft war fie 
ungerechtiertigt. Denn die Souverainetät, die der König in Preu— 
Gen beſaß, erftredte fich nicht auf die Reichslande. Vielmehr 
waren diefe ausdrüdlic davon ausgenommen. Aber der neue 
König ging darin noch erheblich weiter. Er redet nicht bloß von 
einem preußifchen Staate, fondern auch von einer nalion Prus- 
sienne, Das Wort ift ein Unding beute wie damald, und 
war der Natur der Sache nach nur beredinet auf halbwiffende, 
aber tonangebende Franzoſen.“ (S. 99). 


„Uber freilich, was mußte Friedrich II. von einer deutfchen 
Nation? ein Vater hatte in der derben Sprache des Tabaks— 
eollegiums mit heftigem Ingrimm fich geäußert: „Das muß ein 
Gujon von einem deutichen Fürften feyn, der es mit Frankreich 
gegen das Kaiferbaus Hält, und ich felbft müßte auch Giner fen, 
wenn ich es thäte.““ Anders dachte der Sohn. Was jeder 
deutiche Patriot zu allen Zeiten gefürchtet und je nach Kräften 
abgewehrt bat, die Einmiſchung Frankreichs im die deutfchen An— 
gelegenbeiten, das eben bofite, münfchte, erfehnte dieſer neue Kö— 
nig. Dieſe Hoffnung, diefer Wunſch mar eine Grundlage feiner 
Plane. Der König Ludwig XV. follte der Echiedsrichter des 
öfterreichifchen Erbes ſehn.“ (S. 116). 


„Alfonntöglich ermenerte ſich (fonft) die Grinnerung an das 
Pand des Meiches und das Oberhaupt deflelben in dem deutfchen 
Volke durch das Gebet, welches der Geiftlihe nach dem Morte 
der Bibel für die böchfte Obrigkeit ſprach. Dieß follte geändert 
werden, der Name des Kaifers aus der Erinnerung ber Men» 
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fchen verfchmwinden, aber vorfichtig, damit man nicht dagegen fich 
ſträube. Am 24. Mai 1750 erließ der König die betreffende 
Kabinetsordre an den Minifter von Dankelmann. In der That 
geichab ed behutſam. AZuerft unterließen die Geiftlichen auf dem 
platten ande und in den feinen Städten oſtwärts von ber Wefer 
das fonntägliche Kirchengebet für den Kaifer. Grit als dieſe 
Bauern und Bürger fich daran gewöhnt Hatten, ging man leife 
weiter zu den größeren Etädten, zu den Ländern weſtwärts von 
der Wefer. Gin eigentlicher Befehl von oben erfolgte nicht. . . 
Alfo gewöhnte man dieſen Theil der Nation an die Idee, daß 
er keinen Kaifer mehr babe, und das nachwachſende Gefchlecht ſah 
nur noch in dem Könige feinen höchften Herren auf Erden. Es 
war ein politifcher Meifterftreich in feiner Art, der keinen Mann 
und feinen Thaler koftete, und doch von unberechenbarer Wirkung 
war. Die Untertbanen des Königs von Preußen bat- 
ten fortan mit Kaiſer und Reich nichts mehr zu [Kap 
fen. Friedrich wollte etwas Anderes aus ihnen machen: eine 
nation Prussienne follten fie werden.” (S. 190.) 


Hr. Klopp eröffnet tiefere Blide ald taufend Leitartifel 
in die politifche Krankheit Preußens und feines Berhältnifies 
zu Deutihland. Es ift die Monarchie Friedrich's des Zwei— 
ten, aber es fehlt ihr die Kraft ſozuſagen fich felbit durchzu— 
fegen, und die verzweifelte Projeftmacherei der Gothaer ift 
vergebens bemüht, das Deficit zu deden. Eine wirkliche Ge— 
fundung für beide Theile ift fomit nur unter der Bedingung 
möglid, daß der friedericianifche Charafter des Staats rein 
abgethan werde; ob aber die Natur noch ftarf genug ift, obne 
draftifhe Mittel von Außen das fhwindfüchtige Gelüften zu 
unterdrüden: das ift eben die Frage, vor der das „Wreußen- 


thum“ jegt fteht. 
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Das fiebente und achte Jahrhundert find die Glanıpe- 
riode der angelſächſiſchen Kirche. Ein merfwürdiges Schauipiel 
bietet fi dem Forſcher, wenn er das Leben jener Zeiten in 
ihrer fremden Größe überblidt. Es fhien als ob ein» allge- 
meine fromme Wanderluft die Wölfer der angelſächſiſchen 
Heptarchie ergriffen habe, ein friedlicher Kreuzzug nach dem 
Hauptfig der abendländifhen Bildung, nad) Rom. Nicht bloß 
Biihofe und Miſſionäre, auch Fürften, Edle und Gemeine, 
Männer und Frauen greifen nah dem Pilgerftab und wall- 
fahrten nad den Gräbern der Apoftelfürften. Dem gleich fam 
der Eifer für die Ausbreitung des Evangeliums. Männer 
von edler Ablunft entäußern fi ihres reihen Beſitzthums 
und wandern nad) fernen Ländern, die frohe Botfchaft zu ver- 
fünden und chriſtliche Gefittung zu verbreiten; kriegeriſche 
glüdlihe Könige fteigen von ihren Thronftühlen und ziehen 
fi in Klofterzellen zurüd; Bürftentöchter verlaffen die Welt 


*) Lioba und bie frommen angelfächfiichen Frauen. Bon Karl Zelt. 
Freiburg, Herder 1860, 


730 Dr. Zell's Lioba. 


und treten in religiöſe Vereine. Lingard berichtet von acht 
angelſächſiſchen Königen, welche dem Nachfolger des heiligen 
Petrus ihre Huldigung in Perſon darbrachten; Newman zählt 
dreißig ſächſiſche Männer und Frauen, welche im Laufe von 
zwei Jahrhunderten ihre Kronen niederlegten, und ſpricht von 
dreiundzwanzig Königen und fechszig Hürftinen und Königs— 
Kindern, welde in England zwiſchen dem fiebenten und eilf- 
ten Jahrhundert einen Pla unter den Heiligen gefunden. 


Diefem Kreife und diefer Zeit gehört Lioba an, bie 
Verwandte des heiligen Bonifacius, die Begründerin des Klo— 
ſters Biihofsheim an der Tauber, deren Leben und von Dr. 
Karl Zell in einer anziehenden Darftellung vorgeführt wird. 
Indem der badiihe Gelehrte ed unternahm, dem Wirfen jener 
angelfächfiihen Jungfrauen, welche gleichzeitig mit Lioba aus 
der heimathlichen Inſel nad) Deurfchland famen, nachzuforſchen 
und die Pflanzftätten dieſer Gefittung auf ihrem eigenen Bos 
den aufzufuchen, erweiterte fi ihm unter der Hand das bios 
grapbifche Bild zu einem culturhiftorifchen Gemälde der ganzen 
merkwürdigen Periode, und feine Aufgabe erwuchs ihm dabin: 
den Antheil zu fchildern, den die angelfähltihen Frauen und 
Jungfrauen überhaupt an der großen Umbildung des äußern 
und innern Lebens der Nation genommen. Er greift daher 
auf den Anfang der Ehriftianifirung Englands zurüd, und 
ffizzirt zuerft den Einfluß derjenigen Frauen, melde als Kö— 
niginen, als Gattinen heidniicher Fürften bei der erften Ein- 
führung des Ehriftentyums in den angelfächltiihen Reichen 
mitwirften; daran reihen ſich dann diejenigen, weldye nad) der 
Grundlegung des hriftlihen Glaubens in ihrer Heimath durd 
ihren Charafter, ihre Tugend und ihr Leben fi auszeichner 
ten; an dieſe endlich fchließt fi die Gruppe jener Frauen, 
deren Leben und Wirfen nicht auf dem Boden der brittifchen 
Inſel beſchloſſen blieb, fondern die ihre Heimath verließen 
und in Deutſchland bei der Verbreitung des Chriftenthums 
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mitwirkten. Den Kern- und Mittelpunkt dieſer dritten Gruppe 
bildet nun eben die heilige Lioba. 


In drei Reichen der angelſächſiſchen Heptarchie gebührt 
ein weſentlicher Antheil dgg Chriſtianiſirung dem Einfluß dreier 
Frauen und Königinen. b« erite Name, der und begegnet, 
ift Bertha, vie Tochter des fränfifchen Königs Ebaribert von 
Paris, Gemahlin des Königs Ethelbert von Kent, unter dei- 
fen Regierung die eriten Olaubensboten, der Mönh Auguftis 

us mit ſeinen Gefährten, auf engliſchem Boden landeten. 
* Kent kam die neue Lehre nach Northumberland, und 
hier iſt es Ethelberga, Tochter der vorgenannten Bertha, 
welche als Gemahlin des Königs Edwin von Northumbrien 
den Fürſten mitſammt dem Volke für das Chriſtenthum ges 
nun Ai dritter Name endlich ericheint Eifleva, ebenfalls 
ein Kömgslind, die das Ehriftenthum aus Northumbrien nad) 
Mercien trug, ald fie dem bis dahin heidnifhen König Penda 
angetrant wurde. Der Berfaffer hat es für gut gehalten. fo 
oft es thunlih war, in ver Schilderung der Einzelnheiten 
feine äÄltefte Duelle, Beda den Ehrwürdigen jelber mit jeiner 
treuberzigen Sprache reden zu laffen, ein Ton, der fi der 
anzen Stimmung jened Zeitalterd aufs paflendfte anſchmiegt. 
—* der nächſtfolgenden Gruppe chriſtlicher Frauen hebt ſich 
“vor allen andern das anziehende Bild der Abtiſſin Hilda 
(614 bis 680) ab, wozu dem Verfaffer die naiv umftändliche 
Erzählung Beda's wiederum die Züge zu einem anfchaulichen 
GCharaftergemälde geboten bat. Wie fehr fih auch in der als 
terthümlichen Schilderung Geidhichte und Sage in einander 
verflechten, jo läßt fi doc die Aechtheit des urfprünglichen 
Bildniffes nicht verfennen, in dem und eine liebenswürbige 
Perfönlichyfeit voll fchöner frommer Weiblichfeit, männlicher 
Energie und Verftandesflarheit entgegentritt. Für den Lite— 
rarhiftorifer hat die berühmte Abtiſſin des Klofters Whitby 
noch eine befondere Bedeutung dadurch, daß fie ald Protefto- 
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rin des angelſächſiſchen Sängers Caͤdmon weſentlich zur Ent 
wicklung dieſes poetiſchen Talents und zur Bereicherung der 
nationalen Literatur beigetragen hat. Dieſer bedeutende chrift- 
liche Eänger lebte ald einfacher Laienbruder in dem “Doppel 
flofter zu Whitby, und weder er nody feine Umgebung hatte 
eine Ahnung von der Gabe, die in ihm fchlummerte, bie er, 
bereit8 in vorgerücdten Jahren, durch einen frommen Lobges 
fang, den er durd ein Traumgeficht begeiftert au Ehren des 
Schöpfers dichtete, die Aufmerffamfeit der Abtijfin Hilda auf 
fi) zog, die ihn fofert zu weiteren Verſuchen ermunterte, 
ihn unterrichten ließ und fpäter, nachdem er auf ihren Rath 
Geiftliher geworden, unter die Zahl der Drdensmitglieder 
aufnahm — ein Hergang, den Beda in feiner treuherzig an« 
fprehenden Pegendenweife des Breitern überliefert hat. Die 
hriftlichen Geſänge Cädmons find die Schöpfungen eines wah— 
ren Nature und Volksdichters, welcher nad dem Urtheile eng« 
licher Kunftrichter „an Kraft und Erhabenheit bei den biblis 
hen Gegenftänden, die nad ihm Milton behandelt bat, dies 
fem gelehrten Didyter nicht bloß gleihfommt, fondern ihn 
übertrifft”. 


Das zweite der drei Bücher, in welche der Hr. Berf. feine 
Schrift eingetheitt hat, ift einem allgemeinen Thema gewid« 
met. Er gibt in diefem nicht minder fleißig ausgeführten In- 
termezzo einen geicichtlichen Ueberblif über die Entwidlung 
des morgenländiihen und des abendländiichen Klofterweiens, 
der Frauenflöfter im Bejondern. Eine eingehende Betrachtung 
ift der Entftehung und Einrihtung der fogenannten Doppel: 
flöfter gewidinet, wie fie ſich feit den Stiftungen des heiligen 
Fridolin zu Säckingen und der heiligen Radegundis zu Voitiers 
im fechsten Jahrhundert verbreitet haben. Indem der Berfafs 
fer die nächſten Gründe für das paarmweife Erfcheinen von 
Männer» und Frauentlöftern beleuchtet, glaubt er ihre häufige 
Verbreitung bei den Angelfachfen insbefondere aus nationalen 


riue. Buch gewidmet. iſt. 
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Eigenthümlichfeiten ableiten zu müſſen, und damit gelangt er 
denn auch aus der weiten Digrefiton wieder auf den Schau— 
plaß zurüd, den er zum Ausgang und Mittelpunft feiner Abs 
handlung gewählt, und zu Lioba felbft, deren Biographie das 


Lioba, oder wie fie in den Briefen des heiligen Bonifa- 
cius genannt wird, Leobgyth (was in angelſächſiſcher Form 
ebenfalls den Begriff des Trauten, Anmuthigen in fich fchließt) 
ftammte aus dem angeljähfiihen Königreich Weiler. Ihr Les 
ben, das nur annäherungsweiſe mit Zahlen begrenzt werden 
fann, fällt in die Mitte des achten Jahrhunderts (c 720 bie 
780). König Ina, der berühmte Gejeßgeber, der jpäter nad 
Nom pilgerte, um am Grabe der Apoftelfürften fein Leben zu 
beihließen, regierte damals, und Winfrid war ihr Landes» 
und Zeitgenoffe, durch ihre Mutter Ebba fogar ihr Verwand— 
ter. Obgleich das einzige Kind wurde fie von ihrer frommen 
Mutter durch ein Gelübde der Oblation für "das Flöfterliche 
Leben beftimmt. Das Klofter Winburn, dem Lioba zur Er— 
ziehung übergeben wurde, lag in der Grafſchaft Dorcheſter 
und war ein fogenanntes Doppelflofter, das unter der Leitung 
einer durh Geburt, Bildung und klugen Geift ausgezeichneten 
Abtiffin, Tetta, ftand. In den angelſächſiſchen Frauenflöftern 
jener Zeit wurden neben den frommen Uebungen und weiblis 
her Handarbeit auch literariiche Studien mit Eifer gepflegt; 
fo war ed aud in Winburn, und die junge Nonne fcheint 
zu den ftrebfamften gehört zu haben; als ihre Lehrerin im Las 
teinifchen nennt Lioba felbft die Nonne Cadburga. Gleichwohl 
würde ihr Lebensgang ohne Zweifel den gewöhnlichen ftillen 
Verlauf in der heimiſchen Verborgenheit genommen haben, 
hätte nicht ein unfcheinbarer Umftand eine ungeahnte Wen» 
dung defielben herbeigeführt. Diefe Wendung erzeugte ein 
Brief, den Lioba an Winfrid nah Deutfhland fchrieb, um 
ſich und ihre alte Mutter in dem Andenken des Berwandten, 
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der nun bereits der Bonifacius der Deutſchen geworden, le— 
bendig zu erhalten. Bonifacius bedurfte damals friſcher Kräfte, 
die ihm bei ſeinem großen Werke der Verbreitung und Befe— 
ſtigung des Chriſtenthums in Germanien an die Hand gehen 
fonnten, und der ſchlichte herzliche Brief iſt als der nächſte 
Anlaß zu betrachten, welcher die Berufung der eifrigen und 
unterrichteten Nonne zur Folge hatte. 


Als Zeit der Berufung nach Deutſchland wird wohl mit 
den Bollandiſten das Jahr 748 anzuſetzen ſeyn. Bonifacius 
empfing ſeine muthige Verwandte mit offenen Armen und 
hatte ihr bei der Anfunft bereits einen Ort der Wirkſamkeit 
auserſehen. Er brachte Lioba nah Biſchofoheim an der Tau— 
ber, wo er ihr an den beiden Ufern des Flüßchens ein Klo— 
fter nach der Regel des heiligen Benedikt errichtete, in dem 
ſich bald eine anſehnliche Zahl Jungfrauen zufammenfand, 
Aus dem biographiihen Berichte des faft gleichzeitigen Mön— 
ches Rudolph fcheint hervorzugeben, daß Lioba nicht einfach 
nur Dberin diefed Klofterd geweſen, fondern daß fie eine Art 
Dberaufficht über einen Kreis von Frauenflöftern geübt habe. 
Er fügt in diefer Hinfiht: „fe habe mit allem Eifer das 
begonnene Werk fortgefegt, die Klöfter der Jungfrauen als 
ihre geiftige Bührerin befucht, und ihren gegenfeitigen Wettei— 
fer zu immer größerer Bollfommenbeit bingeleitet”. Bon ihren 
Eigenſchaften als Oberin berichtet derfelbe Mönch, auf bie 
mündlichen Mittheilungen von Zeitgenoffen und Augenzeugen 
geſtützt: daß fie überaus wachſam, aber in der Handhabung 
der Negel milde und maßvoll, in ihren Unternehmungen prafs 
tifh und befonnen, gegen Fremde überaus gaftfrei geweſen; 
ftreng gegen fich felbit, erſchien fle allzeit freundlich und heiter 
in ihrem Benehmen gegen die Andern. Der Grad ihrer Bil- 
dung muß nad demfelben Zeugniffe fein geringer geweſen 
feyn: „da fie von Kindheit an in der Orammatif und allen 
übrigen freien Künften wohl unterrichtet war und fi mit 
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großem Eifer um ihre wiſſenſchaftliche Fortbildung bemühte, 
fo erreichte fie dur das vereinte Zuſammenwirken von natürs 
lihen Gaben und angeftrengten Fleife eine bedeutende Stufe 
der Gelehrjamfeit“. Sehr bewandert war fie in den Schriften 
der heiligen Väter, und ihre Kenntniß des kirchlichen Rechtes 
wird namentlich hervorgehoben. Neben dieſem fnüpfte die 
Sage noch mancherlei finnige Züge und wunderbare Begeb: 
niffe an den Lebensgang der Abtiffin von Bifhofsheim, welche 
ihrem Bilde eine concrete Anſchaulichkeit verleihen. 


Bonifacius behielt für die Stiftung feiner Berwandten 
eine unverfennbare Aufmerffamfeit; er ſetzte auch feinen brief- 
lihen Verkehr mit Lioba fernerbin fort, und feine befondere 
freumdfchaftlihe Geſinnung bezeigte er ihr noch kurz vor fei- 
ner Abreife in das Land der riefen (75%), wo der Apoftel 
der Deutichen feinen Tod finden follte Er ließ die Abtiffin 
zu fi rufen und ermahnte fie: „te möge das Land, wohin 
fie ausgewandert fei, nicht verlaflen und in der Ausführung 
des gefaßten Vorſatzes nicht ermatten, fondern das gute Werf, 
was fie angefangen habe, weiter fortzuführen ſuchen; man 
müfle bei einem ſolchen Werfe weder die Schwäche des Leis 
bes in Betracht ziehen, noch das vorgerüdte Lebensalter, noch 
das ſchwer zu erreihende Ziel, noch die Echiwierigfeit des Ge— 
lingens“. Er empfahl (berichtet der Mond Rudolph weiter) 
Lioba dem Erzbiſchofe Lul und den anweſenden älteren Brüdern 
des Klofterd Fulda; auch erflärte er feinen Willen dahin: 
„daß dereinft nad Lioba’8 Tod ihr Leichnam in demfelben 
Grab, wo feine Gebeine ruhen würden, beigejeßt werden 
follte, auf daß die, welde im gleichen Streben und mit gleis 
chem Wunſche in ihrem Leben Chriftus gedient hätten, beide 
zufammen die Auferftehung erwarten“, 


Lioba überlebte ihren Berwandten um fünfundzwanzig 
Jahre, und ihre Einfluß, den die Beziehungen zu Bonifacius 
befeftigt hatten, erweiterte ſich in beträdhtlihem Maße. Nach 
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dem Martertode des heiligen Mannes blieb fie mit deſſen 
Lieblingsftiftung Fulda in beftändiger freundfchaftlicher Ber- 
bindung und genoß das ihr allein unter allen Frauen zuite- 
bende Vorreht, das Klofter zuweilen betreten und befuchen 
zu dürfen; wie fie denn überhaupt bei Fürften und Edlen 
weitum in großem Anſehen und bei einzelnen Biſchöfen in 
einer Verehrung ftand, daß ihre Meinung nicht felten über 
firchliche Angelegenheiten eingeholt ward. Die fränfifhe Kö— 
nigsfamilie gab der Abtiffin manderlei Beweife der Hodichäs 
gung; fie wurde von Pipin ausgezeihnet und von Karl dem 
Großen öfter an feinen Hof eingeladen. Namentlih war es 
des Kaiſers zweite Gemahlin Hildegard, die ihr eine lebhafte 
Verehrung zumendete. „Hildegard (erzählt der mehrerwähnte 
Rudolph) liebte Lioba wie ihre eigene Seele und wollte fie 
immer um fih haben, um durd ihre Worte und ihr Beifpiel 
auf dem Wege des Heild geführt zu werden. Aber Lioba 
fheute das Hojleben, ald’wäre e8 ein Giftbecher”. 


Hochbetagt, nad einer mehr ald viertelhundertjährigen 
Regierung, zog fih Lioba, aus noch unermittelten Gründen, 
nad Schonersheim zurüd, Auf den Wunſch Hildegards ber 
fuchte fie von dort aus die Kaiferin noch einmal in Aachen, 
jedody nur um, wie fie felber jagte, Abichied von ihr für die— 
fed Leben zu nehmen. Ihre Ahnung traf zu: fchon wenige 
Tage nad ihrer Heimfehr erfranfte die Abtiffin und mit der 
freudigen Erwartung einer Heiligen blidte fie dem Tod ent» 
gegen, der fie am 28. Sept. 779 (oder 780) erlödte. Das 
gläubige Volk der Umgegend begann fogleih nach ihrem 
Hingang Lioba als eine Heilige zu verehren und ihre Fürbitte 
befonderd „zur Heilung franfer Kinder“ und „bei großen Uns 
gewittern“ anzurufen. Die Kirchliche Verehrung blieb übrigens 
fortwährend auf die Diöceſe eingefchränft, welcher Lioba als 
Abtiſſin angehört hatte, namentlih auf die Orte Fulda, Tau— 
berbijhofsheim und den Peteröberg bei Fulda. Die bildliche 
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Darftellung , welche man, beiläufig, in den einfchlägigen Bü- 
ern felten angegeben findet, zeigt die Heilige in der Klei— 
dung einer Benediftiner- Nonne, mit dem Stabe der Abtiffin 
in der einen Hand, in der andern mit einem Buche, worauf 
ein Glockchen fteht. 


Der Herr Berfaffer wirft ſchließlich noch einen Blick auf 
die Thätigfeit der Gefährtinen Lioba's, welde mit ihr aus 
England zur Glaubens-Miſſion nad Deutſchland gefommen, 
und bringt fo das reichhaltige Gemälde von dem fittigenden 
Einfluffe der angelſächſiſchen Frauen dieſſeits und jenſeits des 
Canals zu einer überfihtlihen Abrundung. Das ganze Bud, 
zeigt die faubere folide Arbeit, wie man fie an dem gelehrten 
Herrn Berfafier gewohnt if. Die geichichtlihe Erzählung, 
die von kirchen- und culturbiftorifhen Notizen mancher Art 
durchflochten ift, bewegt fi in einem milden klaren Fluß; 
warm und anregend hält fie fih doch von panegyriicher Schils 
derung frei, biftoriih WVerbürgtes und Legendenhaftes weile 
fheidend, ohne das Letztere auszuſchließen. Dabei ift Ton und 
Darftellungsweife fo gehalten, daß das Werfhen ein Fami— 
lienbud im beſten Einn des Worted werden fann. 


zLYi, 51 


XXXVII. 
Zeitläufe in Oeſterreich. 


I. Die liberalen Miniſter und bie erſten Proben der Februar— 
Verfaſſung. 


Ehe dieſe Zeilen im Drucke erſcheinen, werden die neuen 
Landtage der öſterreichiſchen Länder vertagt ſeyn, die Central— 
vertretung wird eröffnet werden, die große Entſcheidung in 
Ungarn wird fallen, Kroatien, Siebenbürgen und Dalmatien 
müſſen ſich entichließen, und das friſch bewegte Leben mit bei— 
läufigen Kagenmufifen von Debreczin bis Bozen wird endlich 
beftimmte Geſtalt annehmen. Betrachten wir inzwiſchen die 
Bafis, auf welder das Gefammtreih und die außerungari« 
ſchen Reichstheile feit dem 26. Februar ftehen, und dad Ge- 
bahren der Staatsmänner, welde ihre Durchführung fpeciell 
übernommen haben ! 


Wie das Gefüge des Kaiferftaats als ein Unifum in der 
Welt dafteht, fo hat audy die neue Verfaſſung ihres Gleichen 
nit in Europa. Eie ift überhaupt feine moderne Gonftitus 
tion; denn fie bietet nicht eine Eumme abftrafter Freiheiten 
oder „Grundrechte“, fie enthält feine Ercerpte aus dem Kate- 
chismus der rationaliftifhen Staatslehre: nichts von Minifter- 
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Anklage, nichts von Beeidigung des Militärd auf die Vers 
faffung, nicht einmal Preßfreiheit und Vereinsrecht, Trennung 
von Kirche und Staat, Emancipation der Echule von der 
Kirche c. Diefe Enthaltung it der liberalen Aufpringlichfeit 
in ſchwerem Kampfe abgerungen worden, aber fie ift ed, was 
die neue Verfaflung zu einer wirflih und wahrhaft öfterrei« 
hifchen macht. Diejelbe ift nun ein bloßer Compiler alter 
und neuer Urfunden, die einfach die Formen und Beringuns 
gen aufftellen, unter welden alle Völker des Reichs an der 
Beforgung ihrer eigenen häuslichen, fowie der allgemeinen 
Angelegenheiten theilnehmen, ſich ſelbſt verwalten und regies 
ren belfen fünnen. 


Daß dieß geſchehe, nicht wie ed gefchehe ift die Haupts 
fahe. Es Handelt fi in Defterreih keineswegs um einen 
Rivalitätsfampf ftaatsphilofophifcher Parteien wie etwa in 
Preußen, fondern um die ſchwer vereinbaren hifteriihen und 
nationalen Anfprühe der einzelnen Länder und Volfsftänme, 
nicht um Speen, fondern um lauter pofitive Rechtofragen. 
Sollten fie alle in Einem legalen Rahmen zur Betretung 
fommen, fo durfte und fonnte derfelbe eben das nicht feyn, 
was jede moderne Gonftitution ift: eine Parteifahne zur Uns 
terdrücung der anderen Parteien. Sondern eine öfterreidhiiche 
Berfaffung mußte im Gegentheil die gefeglihe Garantie bie- 
ten einerfeitd für die Lebensbedingungen der Oefammtheit, 
andererfeitd aber für die freie Bewegung jeder beredhtigten 
Sonderheit. Nur die blinde Leidenfchaft fann den Statuten 
vom 26. Febr. diejen Charakter abſprechen. Ebendeßhalb kann 
und darf ed aber auch feine liberalen Partei: Minifter in 
Oeſterreich geben! 


Wenn fonft Leute genug eriftiren, welche fi von ber 
BVorftellung einer conftitutionellen Echablone nicht losmachen 
fönnen und wollen, fo ift dieß in einem Lande, wo bie eng« 
herzigſte bureaufratifhe Aufflärungsfuht zwei Menfhenalter 

ö1* 


740 Zeitläufe in Defterreich. 


lang den politifhen Verftand und Geſchmack ſyſtematiſch ver- 
dorben bat, nicht mehr als natürlich. ehr bevenflih ift es 
bingegen, daß die deutihen Minifter des Kaifers felber dem 
offenbaren Mißverftändniß ihrer eigenen Verfaſſung Nahrung 
zuführen. Wir meinen zunächft ihr Auftreten bei den Wahr 
ien, wo fih faſt alle um Mandate für die Landtage eifrig 
beworben haben. Was full das heißen? In einem Lande wie 
England, wo zwei ariftofratifhe Parteien fih in die Regie: 
rung tbeilen, die dem mwohlbezahlten Königthum abgenommen 
worden ift, oder in einem Mufterftaate des franzöfiihen Bars 
lamentarismud wie in Belgien, wo das jedesmalige Miniſte— 
rium aus der Kammermehrheit hervorgehen muß, bat die Bes 
mühung der Minifter um einen Eig unter den Abgeorbneten 
ihren natürlichen Sinn. In Defterreidh aber, wo eine derar- 
tige Herrſchaft der Majoritäten völlig unmöglid ift, weil fie 
mit dem Orundfag der Gleichberechtigung aller einzelnen Läns 
der und Völker unvereinbar wäre und nothwendig die Unter: 
drüdung aller andern Partei Eriftenzen durch die Eine in 
fi fchlöße, wo aljo die Minifter niemals etwas Anderes ſeyn 
fünnen als die beauftragten Stellvertreter des als oberfter 
Schiedsrichter über den Parteien und nationalen Befonderhei« 
ten ftehenden Monarchen — mie foll da eine Minifter-Gandi- 
datur verftanden werden? Nichts davon zu fagen, daß man 
fhon dem herrſchenden Servilismus eine ſolche Huldigung nicht 
hätte gönnen follen. 


Die Berfaffung vom 26. Febr. ruht auf dem Grundfaß, 
dag die fraglihen Minifter nicht nur für das Mienerthum, 
fondern für alle Nationen des Reihe die Geſchäftsträger des 
Kaifers ſeyn follen; ihre Berfaffer aber find, anftatt in unbe— 
fangener Würde über dem Treiben der Parteien zu wachen, 
nicht nur für ihre Perfon unter die Wähler gegangen, fondern 
fogar amtlich als Parteigänger des deutfchen Liberalismus 
aufgetreten. Insbefondere hat Ritter von Schmerling durch 
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eigenes Rundfchreiben die Stimmen der ihm untergebenen 
Beamten für vier Wiener» andidaten angefprochen, von mwels 
hen zwei (Advokat Berger und proteftantifher Superintendent 
Franz) auf der vorgerüdten Linken figen, der dritte aber der 
jüdifche Redakteur Kuranda war, der, ſelbſt nad) öfterreichi- 
ſchem Maß ein Niefe an politifher Charafterlofigfeit, unter 
den Miniftern Bruck-Bach-Buol nicht weniger als drei Orden 
eroberte und jet eine „Stütze“ ihrer heftigften Gegner ift. 
Feldzeugmeifter Benedef dagegen bat feine Dfficiere — in 
Deiterreih find nämlich, was 4. B. im altconftitutionellen 
Bayern nur in dem Taumel von 1848 vorübergehend der Fall 
war, durch das MWahlgefeb vom 5. Januar auch die Dificiere 
in den Wahltrubel hineingezogen — gerade vor den Leuten 
gewarnt, welde der Stuatsminifter empiohlen hat: vor den 
portefeuiffesfühtigen „Advofaten und Doftoren, ehr- und geld» 
gierigen Journaliften, unzufriedenen Profeſſoren und Schul— 
lehrern“. 


Wie hochnöthig die ſtrengſte Enthaltſamkeit der Minifter 
bei den Wahlen jhon aus gewöhnlicher Klugheit geweſen 
wäre, hat ſich bereits an einer auffallenden Thatfache erwies 
fen. Zu den amtlih Empfohlenen gehört Hr. Berger, der da— 
mals allerdings auf der Sonnenhöhe der Popularität zu ſte— 
ben ſchien nad faum eröffnetem Landtag aber, in Folge einer 
Schmutzerei an dem Abgeordneten Schufelfa, ein paar folenne 
Kapenmufifen empfing und jo verhaßt wurde, daß er fi 
faum mehr auf der Strafe fehen laffen durfte. Berger faß 
bereits im Frankfurter Parlament auf der Außerften Linfen, 
er hatte ſich neuerlih ald Advofat Kuranda’s in dem Proceß 
gegen Sebaftian Brunner in hochliberale Erinnerung gebracht, 
und endlih als Bertheidiger Franz Richters die patriotifche 
Moralität des Bruck'ſchen Finanzſchwindels mit unerhörter 
Euada dargethan; aber er verrieth plöglic den Fehler, daß 
er reich fei und in Geldſachen feine Schonung fenne. Hrn. 
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Schufelfa, einem urfprünglichen Theaterrecenfenten und Gemahl 
einer gefeierten Scaufpielerin, der unter den fchwülftigen 
Phraſenmachern des Oſtreichs die erfte Stelle einnimmt, und 
fon 1848 um die Demofratie der Aula, fo wie um die 
deutich-fatholiihe Bewegung ſchreiende Berdienfte gefammelt 
hat, fam num die conftatirte Thatfache zu gut, daß er nichte 
befigt ald Schulden und blutarm geblieben ift in einer Zeit 
der Gorruption, wo zugreifen fonnte wer wollte So ift er 
ald das Mufter eined uneigennügigen Patrioten auf dem 
Throne der Volfdgunft befeftigt, von dem Hr. Berger mit 
Spott und Schande im Flug binabgeworfen wurde. 


Wenn der Sturm die Gewäſſer peiticht, pflegt er den 
Schlamm in der Tiefe aufzurühren und an die Oberfläche zu 
führen; fo geſchah es aud bei den öfterreihifhen Wahlen nar 
mentlih da, wo der Schlamm jo di liegt wie in Wien. 
Insbefondere hat mancher einfache Bürger jene Angeftellten 
beihämt, die vor Bruck und Bach zehn Jahre lang im Staube 
gefrochen, jest aber plötzlich in conftitutionellem Liberalismus 
id, überboten und mit der grimmigen Oppofition prunften, 
welche fie den Machthabern der Reaktion im ftillen Schrein 
ihred Herzens gemacht haben wollen. Ein weifer Staatsmann 
braucht fich über derlei widerliche Erſcheinungen micht zu ent⸗ 
feben, aber er mußte fie vorausfehen und fi vorfehen, um 
durch ihre Berührung nicht beſchmutzt zu werden, vollends in 
Defterreich, wo Alles, was er thut, auf die Perfon des Mos 
narchen zurückfällt. 


Aber auch außerdem hat der Führer des neuen Miniſte— 
riums nicht viel Schonung des Faiferlihen Namens bezeugt. 
Wir haben feinen Amtsantritt mit Vertrauen begrüßt, weil 
wir in ihm nicht den Göhen einer Tagesmeinung, den bie 
Meinung des nächſten Tages verädtli unter den Tiſch wirft, 
nit den Parteimann, fondern den Staatsmann fehen woll- 
ten, der die zur Ausführung des Dftober- Diploms unums 
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gänglich nothwendigen Berfaffungsformen von Autoritäts we— 
gen erlaffen, dann aber um feinen Preis mehr etwas oftroyis 
ren würde. Anftatt deflen hat man des Dftropirend fein Ende 
gefunden, und nahezu eine Art Parlaments - Regierung ohne 
Parlament geipielt. Zulegt ift fogar einem fchon verfammel« 
ten Landtag noch in's Geſicht oftroyirt worden — Alles na— 
türlih im Namen des Kaiferd, der bereitd wieder nicht wer 
niger mit fich felbft in Widerſpruch geſetzt ift als feiner Zeit 
durd die gefegreihen Minifter der verfehlten Reaftion. 


In Folge des Diploms vom 20. Oftober hat befanntlid 
der Minifter Goluhowsfi die Landtags-Statute für vier Fleis 
nere Kronländer im Namen des Kaijerd erlaffen. Daß Hr. 
von Schmerling nit in der gleichen Richtung fortfahren 
würde, verftund ſich von felbft; ebenfo war aber auch vors 
auszufeben, daß die vier Statute die erfte Saiſon nicht über- 
dauern würden, um fo mehr alfo die Frage der Erwägung 
wertb, ob man nicht das faiferlihe Wort über das Gefchrei 
einer feilen Preffe überwiegen laffen, und fomit die wünſchens— 
werthe Aenderung der Etatute auf dem verfaffungsmäßigen 
Wege durd die neuen Randtage felber einleiten müſſe? Wie 
wenig hartnädiger Widerftand dabei zu befahren war, zeigt 
der Ausfall der Wahlen in Tyrol, wo fogar der große Grund» 
befig „liberal* wählte und die Vertheidiger der alten Berfafs 
fung grundfäglih durchfallen ließ. Diefe verfaffungsmäßige 
Ausfunft fcheint aber faum erwogen worden zu feyn, vielmehr 
wurden durch die neuen Statute vom 26. Februar die drei 
Monate vorher im Namen des Kaiferd verfündeten rein ab» 
oftroyirt. Aber noch mehr! Am 5. Januar hatte der Mini: 
fter ein Wahlgefeg für die Etadt- und Landgemeinden erlaf- 
fen mit erorbitantem Genfus in der Weile der befannten 
Bourgevifie-Berivde unter Louis Philipp von Franfreih. Wir 
befämpften das Gefeg ernftlih, weil wir ein im Namen des 
Kaiſers verfündetes Geſetz auch wirklich für Ernft hielten. 
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Aber wir irrten; am 26. Febr. wurde auch das neue Wahl: 
gefeg aboftroyirt. Und noch nicht genug! Am 7. Sept. 1859 
hatte ein faiferliches Handichreiben bezüglich der Proteftanten« 
Frage den Tyrolern zugefagt, daß die Ordnung derfelben dem 
tyeolifhen Landtage felber vorbehalten bleibe. Seit dem 6. 
April war diefer Landtag verfammelt, am 8. April aber erließ 
der Minifter ein allgemeines Proteſtanten-Geſetz, welches die 
gefürftete Grafihaft Tyrol ohne weiters mit einfhloß und for 
mit die vorbehaltene Entſcheidung furzweg aboftroyirte. 


Noch einmal hat alſo das Gebot der Partei und ihrer 
von wahrer Hundswuth befallenen Tyroler Eorrefpondenten 
alle anderen und die dringendften Rüdjichten überwogen. Wäh- 
end Defterreich feinen ſchlimmern Feind hat als das tief ge- 
wurzelte Mißtrauen im Wolfe gegenüber der felbfiherrifchen 
und wechlelvollen Geſetzmacherei der Regierung, legt man ihm 
recht gefliffentlih die Brage nahe: was erft dann geſchehen 
würde, wenn die Minifter einmal eine compafte Barlaments- 
Mehrheit nad) dem Schlage Berger- Schufelfa hinter fi hät 
ten? Und halten denn die Herren ſolche Abftrihe an der Aur 
torität des Faiferlihen Wortes für den richtigen Weg, um die 
Ungarn oder aud nur die Kroaten, Dalmaten, Iſtrier für 
die Gentralcegierung zu gewinnen, alle diefe Völker, welche 
für ihre autonomen Rechte fürdten, von den ftaatsweifen 
Theorien des deutichen Liberalismus aber gerade deßhalb nichts 
wiſſen wollen? Hr. von Schmerling follte wahrlich ſchon den 
bloßen Schein folder doftrinären Befangenheiten um fo ängft- 
licher fernhalten, als zwei feiner jüngeren Gollegen ohnehin 
bereitd als dreifarbig angeftrihene Bachianer verfchrieen find. 


Man hört vielfah von einer Wiener „Hoffamarilla“ re 
den, die den deutfhen Miniftern entgegenarbeite, weil fie ihr 
Ohr den altconfervativen Ungarn, den deutfchsfeindlichen Ce: 
paratiften Böhmens und ähnlichen Elementen geliehen habe. 
Geſetzt aber es wäre fo, würde ihnen dann nicht gerade die 


.. m Er — ee — 


u 2 m - J — a .. .- — —⸗⸗ u — 


Zeittäufe in Deflerreid,. 745 


deutfche Bartei am gefährlicäften in die Hände arbeiten, welche 
mit dem Faiferlihen Namen fo fhonungslos, wie eben gezeigt, 
umgehen zu müflen meint? Bor Kurzem hat eine Minifter- 
Krifis in Wien ftattgefunden, die unfere Liberalen für Die 
Eriftenz der „dentichen Minifter“ zittern machte, wahrfcheinlich 
weil ihnen ihr eigenes Gewiſſen fagte, wie leicht der Gegen: 
partei der Beweis fallen müßte, daß ein folhes Verfahren 
nicht nur der Reichdeinheit, fondern auch der faiferlihen Aus 
torität verderblih fe. Man forderte in der That entfegliche 
Selbftverläugnungen von dem erhabenen Souverain, nod dazu 
ohne alle Noth. Denn der Allgemeinen Zeitung zu gefallen 
ift alles eher als die Miſſion eines öfterreihiihen Staates 
Mauns! 


11. Die Oppofition der Gonfervativen und die Autonomie in Tyrol. 


Wir haben und in der öfterreichifchen Frage von vorns 
herein nicht auf den Boden der alten Stände geftellt, haben 
daher auch gegen die Februar-Berfaflung als folhe nichts ein« 
zuwenden. Niemand hat weder das Recht noch die Macht 
willfürlih rückwärts greifend Ältere politiihe Bormen aus ihrem 
Grabe wieder ins Leben zu rufen. Dieß gilt auch von den 
alten ftändifchen Berfaffungen. Wären fie untergegangen, wenn 
der Geift, der fie einft belebte, nicht ſchon längft aus ihnen 
entwichen gewefen wäre? Wenn aber die uralten Principien 
der chriftlich - germanifchen Gefellihaft noch lebendig find, fo 
werden fie fi au vor dem Ende der Tage noch einmal in 
neuen Formen offenbaren. Aber in der Gefchichte gibt es 
feine mechaniſche Reftauration. Laßt die Todten ruhen! 

So fagen nicht wir, fondern fo hat Jarde in feiner letz— 
ten Schrift gefagt*). „Die alte hiftorifhe Eintheilung“, wies 


*) Hundert Edlagworte zur Berfaffungspolitif der Zufunft, Mün— 
chen 1651. ©. 7. 93 x. 
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derholt er, „in Prälaten, Adel und Städte deckt ſich nicht mehr 
mit der heutigen Verſchiedenheit der auf dem Lande und in 
den Städten vorhandenen Intereſſen; heute kommt es darauf 
an, daß jedes Intereſſe im Angeſicht des Thrones zu Worte 
fomme und feine Sache führe.” Jarcke iſt alſo von der Idee 
einer Vertretung beftimmter Intereffen anjtatt der Kopfzahl 
ausgegangen, und er hat insbefondere verlangt, daß auch dem 
Adel und Klerus nur in der gleichen Weife wie jedem andern 
Stand und Beruf die Möglichkeit gegeben fei, bei der Gefeg- 
gebung im Sinne ihrer gemeinjamen Intereſſen mitzuwirfen. 
Das Wie ift bei Jarde freilih nicht flar; er hält aber an 
dem Gedanken feft, ed liege in dem Weſen einer Intereflen: 
Vertretung, daß bei ihr nicht wie bei der modernen Gonfti- 
tution das oberfte Entſcheidungsrecht des Monarhen an den 
Abfolutismus einer größern Kopfr und Stimmenzahl verloren 
gebe, weßhalb eine auf folder Grundlage beruhende Berfaffung 
allerdings eine Wahrheit jeyn fönne. 


Nun ift im engern Defterreih zur Zeit natürlich alle 
Welt „liberal” und die wenig zablreihe, wenn auch um jo 
gewichtigere Schaar, welde fih offen „ceonfervativ“ nennt 
und ald Hauptorgan das „Waterland”, die fogenannte Adels— 
zeitung bejigt, bat fi zur Würdigung der den Statuten vom 
26. Bebruar zu Grund gelegten Intereffen-Bertretung feines- 
wegs auf den ebengedahten Standpunft geftellt. Sie ver 
barrt vielmehr auf dem Boden des ftändifhen Principe umd 
des hiftoriihen Rechts nah dem Buchftaben, und audy vie 
überaus traurigen Folgen der in Ungarn verfuchten Neprifti- 
nation haben fie nicht irre gemacht, wohl aber vorerft unmög— 
ih. Zum Glück ift jedoch diefe Oppofition nicht auf die un 
felige Politif des Schmollens verfallen; der „Großgrundbefig,“ 
der mit Adel und höherm Klerus in Deiterreich faft gleichbe— 
beutend ift, hat vielmehr die neu eröffneten Wege politifcher 
Ihätigfeit eifrigft betreten, er hat zu dem ungeheuern, mehr 
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als in jedem andern Lande gebrachten Opfern *) auch diefes 
noch hinzugefügt, und bringt der Adel nur noch das weitere 
Opfer der Bequemlichfeit, entwidelt er wirklich gleichartige 
Etandesintereffen und corporatives Bewußtfenn, fo kann ihm 
das ſchwerſte Gewicht in der Wagſchale nicht entgehen, und 
der glüdlihe Erfolg wird aud bald die Härten der erften 
Anſchauung abichleifen. 


Dffen gefagt find wir, über das Ständewefen hinaus, 
und aus dem „Baterland“ keineswegs ganz flar geworden, 
was die Herren aus der Februar-Berfaffung eigentlich weg— 
wünjchen, noch weniger was fie polttiv wollen. Es geht ihnen 
wie den „Bonjervativen“ überall, fie wiffen im beften Falle; 
was nicht, aber fie willen nicht: was dann. Das nebulofe 
Schlagwort der „hiftorifch-politifhen Imdividualitäten“ hat der 
perfiden Lift der Ungarn gedient, aber es ift überall fonft Alles 
eher als ein Programm. Wohl erfieht man, daß die Herren 
die neue Berfaffung beſchuldigen: fie trete vem zweifachen Prin— 
cip der Autonomie zu nahe, fie fei ein nur conjtitutionell ger 
färbter Rüdfall in das Bachiſche Centraliſationsſyſtem. Nier 
mand würde das mehr bedauern ald wir. In Wahrheit find 
aber die Akte vom 26. Februar an ſich weder das Eine noch 
dad Andere, fondern Alles fommt darauf an, was die Spe— 
cial» und entralvertretungen daraus machen wollen. Mini« 
fterielle Neigungen zum Gentralifiren fehlen nirgends, in Der 
fterreihh haben aber jetzt die Provinzen das Recht Quodnon 
zu fagen, und benügen fie daflelbe fo tapfer, wie eben jeht 
Zyrol, fo wird die Gefahr vorübergeben. 


Es eriftirt feine moderne Gonftitution, aus der die Bu— 
reaufratie nicht eine neue Trutzburg zu machen gewußt hätte, 
und aud das öfterreichiihe Statut wird ihren Verfuchen nicht 








*) Man fehe dariiber wahrhaft erfiaunliche Thatfachen in der Schrift; 
„Bemerkungen über Verhältnifie des böhmifchen Adels“. Prag 1861. 
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entgehen. Aber was hindert die Randtage ihr den Paß ein- 
für allemal abzufchneiden, indem fie das thun, was der Kern 
des Volfes höher ſchätzt als alle liberalen Phraſen: nämlid 
die freie Eelbftverwaltung der Ortsgemeinde herftellen, im Ber 
zirk und Kreis desgleichen autonome Organismen ſchaffen und 
das Ganze unter ihre eigene Gontrole nehmen? Die Statute 
fagen allerdings nicht Was und Wie, aber fie ſetzen einen 
Landedausihuß ald permanentes Organ des Landtags feit, und 
laffen ihm foviel erecutive Gewalt, daß er nur im Sinne des 
officiellen Commentars der Wiener-Zeitung zuzugreifen braucht, 
um dem Lande ein Selfgovernment zu verſchaffen, wie es ſelbſt 
England nicht befigt, das aber freilich nicht oftroyirt jondern 
erobert ſeyn will. 


Unfere Eonfervativen ftehen zwar ehrlih und entfchieden 
für das Dogma der Reichseinheit ein, aber fie fprechen für 
alle Kronländer nicht nur die adminiftrative Autonomie, fon« 
dern aud Das Recht der „innern Legislation“ in berfelben Aus— 
dehnung wie in Ungarn an. Gie unterſuchen nicht, ob eine 
ſolche Breiheitslaft nicht manche Landtäglein in Kurzem er 
drüden müßte, fondern fie behaupten, daß ohne dieß die land- 
tägliche Competenz durch das abforbivende Llebergewicht des 
Reichsraths ausgepreßt und entleert werde. Nun fegt aber die 
Februar⸗Verfaſſung für die nichtungarifchen Länder einen enges 
ern, nur aus den Vertretern diefer Länder beftebenden Reiche- 
vath ein, dem nad) $. 11 nicht etwa bloß einige gemeinfamen 
Arbeiten, jondern alle den Landtagen nicht auedrüdlich zuge: 
wiejenen Geſetzſachen vorbehalten find. Auch und erjcheint diefe 
Zwifchenftufe des engern Reichsraths ſehr gefährlih, aber aus 
ganz andern Gründen. inerfeit8 war es nämlih allerdings 
unmöglich, die feit Jahrhunderten gemeinfame Gejepgebung der 
deuticheflanifchen Länder plöglih auseinander zu reifen und 
das Reich mit einem Dutzend weiterer Ungarn-Autonomien zu 
beveden. Andererfeits liegt in jenem Sonderparlament die 
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Gefahr, daß es einen Dualidmus der ungarifhen und nicht- 
ungarifchen Länder unvermerft aber in concretefter Weiſe ein— 
führe. Eben darum trägt das Uebel die Medicin in fi fel« 
ber. Es wird fletd ein Intereſſe der Selbfterhaltung für bie 
Eentralregierung ſeyn, von der Innern Pegislation der Land— 
tage nur das Nöthigfte für den engern Reichsrath abzuziehen, 
um nur ja in Peſth nicht das böfe Beifpiel einer ähnlichen 
Zufammenballung der ungarifhen Kronländer zu geben. 


Der Widerwille im Großen läuft aber, wie ed zu ges 
ſchehen pflegt, in fleinliche Nergeleien aus, wenn die Conſer— 
vativen auch darin anorganifhe und anti-autonome Attentate 
feben, weil die Berfaffung bei den Reichsrathswahlen der Land 
tage auch den etwaigen Minoritäten ihre Etimmen zu fichern 
und die verſchiedenen Gruppen vor dem Erdrüdtwerden durch 
unduldfame Mehrheiten zu behüten ſucht. Nod mehr finden 
fie die centralifivende Tüde in dem Vorbehalt ausgedrüdt, 
wornad die Regierung eventuell aud mit Umgehung der Land» 
tage Ddirefte Wahlen zum Reichstag ausjchreiben fann. Wie 
fo? Iftrien 3. B. ift eine „hiſtoriſch-⸗politiſche Individualität“, 
wenn nun die aus dem italienifchen Stadtvolf genommene 
Mehrheit des Landtags die Reichsrathswahlen verweigert, fo 
foll e8 dabei fein Bewenden haben und die Regierung nicht 
erfahren dürfen, ob denn auch das flavifche Landvolk von den 
Agenten Cavours gewonnen ift? Und wenn der ungarifche 
Landtag die Wahlen zur Gentralvertretung abfchlägt, dann 
follen ipso facto auch die Serben, die Rumänen, die Deuts 
fhen, die Bezirke der dritthalb Millionen Nordflaven in Un 
garn gleichfalls ausgejchloffen feyn, obgleidh ed namentlich von 
den legtern ausgemacht ift, daß fie die feindfeligen Trennungs⸗ 
gelüfte des Magyarismus feineswegs theilen? Wahrlich, auch 
die Lehre vom hiftorifhen Recht und von den politifhen Dr- 
ganismen fann zur chineſiſchen Schablone einfchrumpfen, mit 
der ſich feine leidenfchaftslofe Betrachtung mehr zu befreunden 
vermag! 
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Wohl aber hat und das Verfahren des Minifteriums in 
Tyrol mit fchmerzlihem Bedauern erfüllt. Nicht deshalb 
weil num auch Tyrol die Intereffen-Bertretung anſtatt der 
ftändifchen bat, und weil die Grafihaft an denſelben Berfal- 
fungs-Formen mit allen deutich + flaviihen Kronländern theils 
nimmt, fondern defhalb weil das ohnehin ſchwer gereizte umd 
unzufriedene Land auf dem Weg liberaler Willfür, ohne Noth 
und Nugen, dahin gedrängt worden ift, zu derfelben Zeit wo 
es feinen Frevel an der Majeftät gibt, melden man den uns 
gariſchen Steuerverweigerern nicht geftatten zu müſſen meint, 
und wo man in Wien für die fogenannten Nebenländer der 
ungarifchen Krone nur Sammthandſchuhe zu verwenden hat. 
Indeß bat ſich Tyrol bereits gerächt, und dazu gratuliren wir 
ihm, nicht etwa im confeflioneller Nüdjicht, fondern weil «8 
dem ganzen Reid höchſt heilſam ift, daß endlich auch ein deut— 
fhes Land fein felbfteigeneds und vom modernen Staat der 
Wiener Gelüfte unabhängiges Recht geltend gemadt hat. 


Tyrol hat nicht zu den Ländern gehört, mo das ver 
faffungsmäßige Leben ſchon während der vor Jahrhunderten 
geführten Religionsfriege untergegangen ift. Seine Verfaſſung 
ftand bis 1848 in anerfannter Wirffamfeit und den 15. No 
vember 1860 wurde fie nad; dem Gutachten des verftärkten 
ftändifchen Ausfchuffes, welder am 7. September 1859 vom 
Kaifer zu Rath gezogen war, feierlich wieder eingeführt. Schon 
waren die Wahlen eingeleitet, in der Berfon des Grafen Leo⸗ 
pold von Wolfenftein bereits ein Randeshauptmann ernannt 
und beeidigt, als das Statut vom 26. Februar erfchien umd 
Alles wieder aboftroyirte. Das Diplom vom 15. November 
hatte ausdrücklich beftimmt, daß Abänderungen ber Landes 
ordnung auf dem verfaffungsmäßigen Weg durch den Landtag 
felbft zu bewirken fein; warum hat der Minifter denſelben 
nicht beſchritten? Die vielverſchriene Adreſſe der ſtändiſchen 
Partei hat nichts Anderes verlangt als dieſe Beachtung der 
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Rechtscontinuität und die Schonung des Faiferlichen Wortes. 
Darüber find freilich diefelben Leute, welche über den „Rechtes 
bruch“ im Kurheffen außer fih find, wo der Bundestag die 
Eonftitution von 1831 auf nicht-verfaffungsmäßigem Weg ab» 
gefchafft habe, in ſchäumende Raſerei gerathen *), und fie has 
ben Jeden mit der Rache des Volksgeiſtes bedroht, der ſich 
weigern follte, mit der ſtändiſchen Verfaſſung Tyrols den fürs 
zeften Proceß zu machen. 


Aber wie Fonnte der Minifter, gleich jenen Parteimenfchen 
mit dem doppelten Maß und Gewicht, fo leichthin über die 
fhweren Bedenfen weggehen? Die Liberalen fhwuren Stein 
und Bein, daß die reaftivirte Berfaffung beim tyroliſchen 
Volfe tief verhaßt ſei; was war denn aljo bei der Befchrei- 
tung des gefeplihen Weges zu fürdten? Hat fi ja nachher 
wirflih herausgeftellt, daß die Etändifchen nicht einmal der 
Adelöftimmen ſicher geweſen wären, die Nevifion tes Etatuts 
durh den Landtag fomit feinem Anftand unterliegen fonnte; 
und dennoch griff man lieber zum Bruch des kaum wiederbers 
geftellten Rechts! Glaubte man vielleicht der liberalen Eieges- 
gewißbeit nicht recht vertrauen zu dürfen, oder handelte man 
etwa nur ganz harmlos im allgemeinen Drang der Gleich— 


*) Um von ten Zeitungs-Gorrefpondenten zu fhweigen, was fell man 
zu der im Namen der „Bürger von Bozen“ an den Kaiſer gerichs 
teten Gegenadreſſe ſagen, worin fie vom Monarden die geeigrete 
Einleitung verlangen, daß der Urheber der böswilligen Adreſſe (ums 
feres Willens ift damit ber trefflibe Baron Giovanelli gemeint) 
„aus ihrer Mitte entfernt werde“, denn diefe dem Bolfe feindliche, 
im Gebeimen wirfende, die Meinung der Tyroler fülichende, ber 
nothwendigen Vorbedingung zum Pertbeitand des Staats aus nie 
driger Selbſtſucht freh und heimtückiſch entgegentretende Partei 
„verdiene feine Echönung“!! — Rreilich fann man fi chen ans 
der Allgemeinen Zeitung genugfam überzeugen, daß es Feine giftis 
geren Barteifanatifer gibt ala ausgearicte Tyreler. 
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macerei? Im letztern Falle wäre der Zweck nicht einmal er- 
reicht; denn das neue Statut für Tyrol unterfcheidet fih von 
allen andern in dem wefentlihen PBunfte, daß es nit nur 
den Biſchöfen eine Virilſtimme am Landtag verleiht, fondern 
auch noch vier Aebten und Pröpften dieſes Privilegium zuge⸗ 
ſteht. So mußte man alfo in legter Stunde doch noch eine 
Art von Etändereht an Tyrol concediren; und ein folder Er- 
folg hätte nicht wohlfeiler zu haben feyn follen ald um den 
peinlihen Bergleih, daß man den Ungarn, weldhe ihr ver« 
faffungsmäßiges Recht durch Hochverrath und Empörung, Ab- 
fegung der Dynaftie und Einführung der Republik hundertfach 
verwirft haben, ein vollgerüttelted Map gewiffenhaft zurück— 
erftattet hat, während man den ſtets treuen Tyrolern, welche 
ihr Blut auf allen Schlachtfeldern gegen die Revolution reich— 
lich vergoffen haben, gibt oder nimmt je nad dem Minifterial« 
Grmefien zu Wien. 


Zuerft glauben wir das wahre Motiv zu errathen, wels 
ches die Regierung in der tyrolifhen Sache geleitet haben mag: 
ed war wohl die Broteftanten-Frage Zu unjerm Be 
dauern iſt diefe zarte Angelegenheit in eine ſolche Wechſelbe— 
ziehung zum alten Etatut gebradjt worden, daß man geradezu 
argumentirte: „fobald die ftändiiche Parität (gleichviel Ab- 
geordnete von jedem der vier Stände) fällt und aufhört, fann 
auch das Eindringen der Proteftanten in Tyrol nicht mehr 
abgewendet werden.“ Wir waren der Meinung, wenn bie 
religiöfe Einheit des Landes davon abhänge, dann ftehe fie 
ald pure Aeußerlichfeit ohnehin auf fehr ſchwachen Füßen und 
fei des Aufrechthaltens kaum mehr werth. Aber auch in Wien 
glaubte man nicht, daß es, um dem Andringen der Proteftan- 
ten zu genügen, nichts brauche ald die Abjchaffung der Stände 
und ihrer Parität; vielmehr ſcheint man fo gerechnet zu haben: 
lafien fih die Tyroler ihre alte Verfaffung weg- und eine 
neue aufoftroyiren, fo wird es mit der Aboktroyirung ihrer 
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religiöfen Einheit noch weniger Gefahr haben, und heben wir 
den alten Pandtag auf, ehe er noch zufammentritt, fo find wir 
des vom Kaifer demfelben gegebenen Verſprechens ledig und 
entbunden *%). Das Handfichreiben vom 7. Eeptember 1859 
bat nämlich dem ftändifchen Ausfhuß wörtlich zugefagt: „was 
die Anfäfigmahung der Afatholifen in Tyrol: betrifft, fo if 
ed der Wille Sr. Majeftät, daß diefe von allen Seiten reif: 
licher Erwägung bedürfende Frage feinerzeit dem Landtag zur 
Berathung vorbehalten werde." Ehe nun aber der am 6. April 
zufammengetretene Landtag zum Wort fam, verfügte der Minis 
fter durch das Geſetz vom 8. April aud für Tyrol, daß den 
Proteftanten der freie Zuzug ohne alle Beihränfung und Die 
fpensertheilung zuftehen ſolle. Der Minifter rechnete wohl, 
daß der neue Landtag fi vor der vollendeten Thatſache beugen 
werde. Aber er hat ſchwer geirrt: der Landtag hat mit einer 
Majorität von mehr als drei Vierten aller Stimmen durchs 
aus dad Gegentheil beſchloſſen. 


Was foll man davon halten? Wir wünſchen den Pro: 
teftanten überall, wo fie nun einmal find, die volle Parität; 
folange aber das tyrolifhe Wolf die innere Kraft der Autono- 
mie befist, fih das hohe Glück der religiöjen Einheit zu bes 
wahren, thut ed vedht und wohl daran. Nun wird zwar ger 
rade von denen, welche ſich täglidy ein ‘Privatvergnügen daraus 
machen die Bundesafte ſammt dem Bund in Feten zu reifen, 
der Art. 16 derfelben am lauteften gegen die Tyroler ange- 
rufen ; jedenfalls ift es aber an ihnen, mit der Erfüllung feis 
ned ganz ungmeifelhaften Inhalts voranzugehen, namentlich 
in Holftein. und Medlendirg. In beiden Ländern find Katho- 
liten und fatholifche Gemeinden längft angeliedelt, aber fie find 


*) Zu unferer eigenen Ueberrafchung fehen wir, daß biefes Sophisma 
bereits offen ausgeſprochen wird, 
ZLVI, 52 
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firhlich und politifdy helotifirt, und wir lefen nicht, daß bie 
liberalen Organe, deren Zorngefchrei über Tyrol unaufhörlich 
ift, auch einmal die Stände von Holftein und Medlenburg an 
den Artifel 16 erinnerten. Exjtere nahmen vor Kurzem nod 
das Jus reformandi ungejheut in Anfprud, und dem Herrn 
von der Kettenburg bat zu Frankfurt das ganze Bundesrecht 
nichts geholfen. Eind diefe dem Art, 16 unfraglic wider 
ftreitenden Zuftände einmal beglichen, dann mag man unters 
fuchen, ob das Bundesrecht denn wirklich auch die fouveraine 
Freizügigkeit nad dem engen Bergland der Tyroler erheifcht *). 


In wieferne uns die That des tyroliſchen Landtags ald 
ein politiſches Ereigniß von großer Tragweite erfcheint, haben 
wir bereits ausgeführt. Cie lehrt den Wiener Minifterialie- 
mus fein eigenes Werk verftehen, und wenn irgend etwas im 
Etande ſeyn wird, das Mißtrauen der Ungarn in die Statute 
vom 26. Februar zu verfcheuhen, fo muß es die Erfenntniß 
feyn, daß man ed auch auf deuticher Seite mit der verfaffungs: 
mäßigen Autonomie ernftlih zu nehmen weiß. Oeſterreich hat 
den rechten Weg getroffen, aber er ift ſchmal und verwachien, 
Allen ungewohnt und ohne Vorgang in Europa, gegen das 
Abirren von der richtigen Mitte genügen die Verhaue zur 
Linken nicht, ed muß auch zur Rechten foldhe geben. 


III. Das Proeteſtenten-Geſetz vom 8. April. 


Wer fi erinnert, wie diefe Blätter ſchon zu einer Zeit, 
wo die liberale Katholifenhege in Baden und Württemberg 
noch am fernen Horizont ftand, für die Proteftanten in Defter- 
reih volle Freiheit und Autonomie fowie eine ehrliche Parität 


— — — — 


*) Bgl. „über den Güterankauf der Proteſſanten in Tyrol” Hiſter. 
polit, Blätter Br. 44. ©. 934 ff. 
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in Anspruch nahmen, zugleich aber eindringlich gegen jede Frei: 
heit und Barität im Sinne des Indifferentismus ſich verwahrs 
ten *): den brauchen wir unferer danfbaren Freude Angeſichts 
des Patents vom 8. April nicht erft zu verfihern. Das neue 
Geſetz ift ohne Ausnahme in jenem aufrechten Geifte gehalten, 
der den poſitiven Nechtöftaat von der rationaliftiichen Willfür 
und Indifferenz des modernen Staates unterfcheidet, und bier 
wenigftens bat ſich die Regierung von feiner Rückſicht auf 
das Naferümpfen und Achſelzucken der Liberalen beſchleichen 
laſſen, das auch wirklich ſchon in reihem Maße eingetreten 
it. Sonft willen fie zwar an dem Geſetz nichts auszufegen, 
e8 wäre denn, daß mit der Gleichberechtigung der Proteftan« 
ten nicht fofort auch die Aufhebung des Concordats und der 
Klöfter verbunden ſeyn fol. Das aber empfinden fie als einen 
enormen Widerſpruch gegen den Geiſt des Jahrhunderts und 
als eine Beleidigung der Humanität, daß die ehrlihe Sons 
derung der Eonfeffionen, anftatt ihrer Verbreiung, das 
Princip des Geſetzes ift. 


Die Schulen der Proteſtanten ſollen nicht nur keine Miſch— 
ſchulen ſeyn, fondern ſelbſt der Unterricht in weltlichen Gegens 
ftänden fol „mit vollftändiger Wahrung des confeflionellen 
Charakters“ ertheilt, und an allen aus Staatsmitteln errich- 
teten Schulen (die andern find ohnehin völlig autonom) follen 
nur Proteftanten angeftellt werden. Das Aergerniß eines fol 
hen Rüdfalls ins Mittelalter muß um fo größer feyn, als es 
demnach faft fcheint, daß aud unter der neuen öfterreichifchen 
Hera das Boncordat injoferne Recht behalten fol, daß auch die 
Katholiken katholiſche Schulen und Lehrer haben dürfen. Aber 
noch mehr: felbft die proteftantifchen Eheſachen follen kirchlich 


*) ©. unfere Auffäge über die Angelegenheiten ber Proteftanten in 
Defterreih 1859 Heft vom 16. Dft. und 1, Nov. Bd. 44. ©, 
697 ff.). 
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werden! Nur „vorläufig“ bleiben die Beſtimmungen des all« 
gemeinen bürgerlichen Geſetzbuchs in Wirffamfeit, „nad Feſt— 
ftellung des materiellen und formellen proteitantifchen Eherechts 
foll die ©erichtöbarkeit über evangeliſche Eheangelegenheiten 
ausichliefend von evangeliſch⸗kirchlichen Gerichtsbehörden aus: 
geübt werben.” Das frönt den Verrath am modernen Staat! 
War nicht gerade dieß das unverzeihlihe Verbrechen ver Eon: 
cordate, daß fie Schule und Ehe firdli machten, fomit dem 
Staat feine „weſentlichſten Verfügungsrechte“ entzogen? Und 
fol denn Baden vergebens mit dem mufterhaften Beiſpiel 
vorangegangen feyn, wenn Defterreid jegt, anftatt die katho— 
liche Ehe zu fäkularifiren, fogar die proteitantijhe Ehe ver- 
fichlihen, und dadurch vielleicht ſelbſt Preußen Berlegenbeit 
bereiten will? 


Vor acht Jahren hat fih in Preußen ein großer Streit 
erhoben, ob diefer „evangelifhe Staat,“ der „Hort des Pro— 
teftantismus auf dem Kontinent” feinen katholiſchen Untertha- 
nen, welche nicht weniger ald zwei Fünftel der ganzen Seelen: 
zahl betragen, eigentlihe Barität zugefteben könne, und bie 
Regierungspartei hat unummwunden mit Nein geantwortet. 
Das freie England würde nicht nur mit Nein antworten, 
fondern ed würde Jedem unter die Nafe lachen, der für die 
acht Millionen Katholifen auf den zwei Inſeln PBarität an— 
fprechen wollte. Das fatholifche Defterreih hingegen jagt ehr— 
lich Jal Es läßt die dritthalb Millionen Proteftanten im 
Reich, nicht etwa nur laufen, fondern es verleiht ihnen ver- 
hältnigmäßigen Antheil an Staatsbeitrigen, an Gemeindemit- 
teln und allen Anftalten, die nicht „ftiftungsgemäß confeffionell“ 
find; ihre Behörden haben Anſpruch auf den Beiftand des 
weltlihen Arms, ihre Geiftlichen werden als folhe au vom 
Richter behandelt, beides nad Beftimmungen, weldye wörtlich 
dem Goncordat entnommen find, was freilich bei den Liberalen 
die Sache nicht beffer machen wird. Der Beſitz und Genuß 
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des Kirchenvermögens wird für die Proteftanten freier feyn 
als für die Katholifen; der Kaifer verbürgt ihnen die volle 
Heiligfeit des Eigenthumsrechts in demfelben Moment. wo die 
liberalen Fraktionen vom fünftigen Reihstag die Confiskation 
des Fatholifhen Kichenguts fordern. 


Was die kirchliche Verfaſſung betrifft, fo ift bie 
durch Patent vom 1. September 1859 den ungarischen Pros 
teftanten gebotene Kirchen» Gonftitution nun wirklich auf die 
anßerungarifchen übertragen: ein vollfommenes Presbyterialz 
und Synodal-Syftem. Damals, vor anderthalb Jahren, war 
bei den Glaubensgenoſſen dieffeitd nur Eine Stimme, daß fein 
proteftantifher Staat in Deutihland je eine fo freilinnige 
Kirchenverfaſſung gewährt habe, noch vielleicht je gewähren 
werde, am allerwenigften Preußen. Auch die ungariihen Pros 
teftanten hatten die Faiferliche Gabe nur deßhalb zurüdgeftoßen, 
weil die evangeliſchen Umtriebe das bewährtefte Mittel ihrer 
politifchen Agitation waren, und weil fie überhaupt, wie feits 
dem der Augenfchein lehrt, Feine Firchlihe Verfaſſung wollen 
und brauchen, fondern in der Anarchie fih am allerwohliten, 
ja wahrhaft fannibaliih wohl befinden. Die Neulutheraner 
freilich und die ftreng Gonfeffionellen in Deutſchland werden 
über die neue Verfaſſung wie damals Flagen, daß derlei demo— 
fratiihe Machenſchaften der Kirche unter allen Umftänden ver: 
derblich ſeyn müßten, nirgends aber mehr ald bei den ganz 
verfommenen Elementen in Defterreih. Einſichtige Männer 
im Lande felbft werden erfchreden bei dem Gedanken, daß 
fünftig alle Pfarrer, Senioren, Superintendenten frei gewählt 
werden *), und nur die legteren der landesfürftlichen Beſtäti— 


*) Als im vorigen Jahre der Cutwurf, auf welchem das gegenwär: 
tige Geſetz ruht, und feine Auffaffung des „allgemeinen Prieſter— 
thums“ bekannt wurde, berichtete ein öfterreichiicher Proreftant 
über das „Proteftantifche Kränzchen”, das jich neben „evangelis 
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gung bedürfen follen, während ein der Generalinnode coordi— 
nirter „SL. f. Dberfichenrath” die eigentliche Kirchenregierung 
ganz ſelbſtſtändig führt. Sollten aber diefe Freiheiten der 
Sache nit gut befommen, fo fällt doch auf die Regierung 
nur die Schuld des verzeihlihen Wunſches, unnöthiger Ein: 
mifchungen überhoben zu fern; alles Andere ift dus Verdienſt 
des aus Sachſen berufenen Philologen Bonig, der ſich zum 
proteftantifhen Etimmführer aufgeworfen bat; insbejondere 
dürfte ihm die nagelneue Union zu verdanfen ſeyn, twelche das 
Geſetz dadurch einführt, daß es den Oberfirchenrath aus den 
Gonfiftorien beider Befenntuiffe, des lutheriſchen und des cal« 
viniſchen, zuſammenſchweißt. Vom Standpunkt des Wiener 
Proteſtantismus hätte man, wie es ſcheint, auch noch einen 
Juden und einen Türken beiziehen fünnen; wie aber die neue 
Union weiterhin gefällt, muß die Zufunft lehren. 


Nah dem Geſetz vom 8. April fteht den Proteftanten 
das Vereinsrecht umd der ungeftörte Verkehr mit dem Aus— 
fand zu. Es wird künftig öfterreichifche Guſtavadolfs⸗Zweig⸗ 
vereine geben (welche Ironie!), und die Verbindungen mit 
alfen ypropagandiftiihen und religiös-politiihen Geſellſchaften 
des NAuslandes, indbefondere Englands werden ungehindert 
feyn, wenn aud Ludwig Koſſuth felber Staatsfefretär des 
großen Londoner Traftaten-Bereind würde. Sollte aber pie 
Revifion des Eoncordats einmal zur Tagesordnung gelangen, 


ſchen Bällen* mun zu Wien in einem Gaflbaufe gebildet babe, 
und befondern Nachdruck auf das freie Wahlredyt der Gemeinden 
lege, vhme zu bebenfen, daß das bereits beftchende Wahlweien fe 
im Grunde verborben fei, daß mitunter die Etellen fogar förmlich 
verfauft würden. Er weist auf die entfeglichen Zuftände ber uns 
garifchen Proteftanten, er verfichert aber überhaupt: „es ift faum 
zu glauben, wie viele unreinen Elemente fih in das evangelifche 
Kirchenwefen eingefchlihen haben, die nicht jo leicht wieder beſei— 
tigt werden können“. Hengſtenberg's Cvang. R.:3. vom 7. April 
1860. 
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fo wird doch wohl Euperintendent Franz mit feinen liberalen 
Rarteigenofien nur dann nicht für Wiederherftellung des Pla— 
cetd ftimmen, wenn er bei der Wahl für den Reichsrath 
durchfällt. 


Der Kaiſer hat die Proteſtanten-Frage nicht vor die 
Kammer bringen wollen, jondern er ift von dem alten aud) 
in Preußen noch geltenden Rechtsgrundfag ausgegangen, daß 
firhliche Angelegenheiten nicht vor das Forum gemiſchter Ver— 
fammlungen gehören, und hat als oberfter Schutzherr der Kirche 
im Einklang mit deren Vertretern von fih aus entichieden. 
Ob man dem Eoncordat diefelbe Gerechtigkeit widerfahren lafs 
fen wird, ift nad dem reigenden Beifpiel der Liberalen in 
der oberrheinifchen Kirchenprovinz fehr die Frage. Wohl aber 
fann vorfonmenden Falls Hr. Kardinal Raufcher anftatt Leu— 
ten zu predigen, die num einmal nicht hören wollen, furzweg 
erflären: „Iſt euch dieſes Concordat abfolut unleidlih, fo 
gebt und einfach das Proteſtanten-Geſetz vom 8. April; uns 
beicheiden wird das Begehren hoffentlich nicht feyn, und wir 
werden dabei einen ſehr vortheilhaften Handel machen“! 

Co viel ift jedenfalld gewonnen, daß dad Goncordat das 
Eis des jofephinifhen Bureaufratisnus zuerft durchbrochen 
hat. Ohne diefen Dienft der katholiſchen Beſtrebungen wäre 
das Proteftantens Gefeg vom 8. April in alle Ewigfeit um- 
möglidy geweſen; und die Auferftehung der germanifhen Frei— 
heit überhaupt in dem von den Maſchen der franzöfifhen Gens 
tralifation bereitö dicht überfponnen geweſenen Reich ift feis 
neswegs den feigen Praftifen der ungariihen alvinijten, 
fondern der Unterzeihnung jenes vielgeihmähten Vertrags zu 
danken. Diefe Wirfung haben wir von ihm gefordert, als 
noch feine lebende Seele an einen italienifhen Krieg gegen 


Frankreich dachte! 
Den 23. April 1861, 


XXXVIII. 


Zur Geſchichte der Miſſion Paſewalk in 
Pommern. 


Im Frühjahre des Jahres 1748 erſchlenen in Bafemwalt 
zehn Bamifien mit Kindern, Knechten und Mägden. Niemand 
faunte fie, ihre plattdeutſche Sprache, viel von dem pommer- 
ſchen plattdeutfchen Dialekte abweichend, war zumeift für die Bes 
wohner Pafewalts unverftändlich, ihre Gebräuche und Sitten völ 
lig fremd. Nur fo viel Fonnte man erfahren, daß es Auswan- 
derer aus dem damals gräflich heſſen-darmſtädtiſchen Lande feien, 
denen von Er. Majeflät Friedrih dem Großen auf das Geſuch 
zweier Deputirten jener Gegend, des Johann Berth aus Rohr 
bach umd Johann Koffenberger aus Wannbah die Aufnahıne in 
den preußifchen Etaaten und zwar die Niederlaffung in Bommern 
zugefichert war. 

Zu ihrer Regitimirung zeigten fle dem damaligen Magiftrat 
Paſewallse eine fchriftliche Urkunde Er. Majeftät Friedrichs des 
Großen vom 28. Sept. 1747 vor, in welcher hundert Bamilien 
aus jener Gegend die Aufnahme in Pommern behufs Umwal 
Iung der Oder. unter den günftigflen Bedingungen geftattet wurde. 
Es dürfte bier angebracht feyn, einige der Privilegien zu erwäh⸗ 
nen, die ihnen in gedachter Urkunde zugefagt waren. 
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I. Bon der Zeit der Abreife bis zur Grrichtung ihrer hiefi- 
gen rabliffements folten ihnen die nötbigen Verpflegungégelder 
verabreicht werden, fo zwar, daß jeder Wirth täglich 4 Sgr., 
jede Frau 3 Sgr., jedes Kind 2 Sgr, jeder Knecht 3 Egr. und 
jede Magd 2 Egr. erbielt. 


I. Zu ihrem und der Ihrigen Unterhalt follten gegen Ent— 
richtung der landetüblichen Onera zwei Hufen Aderland jeder Ba» 
nıilie zugewieſen, und fogleicy bei ihrer Ankunft wegen der zu 
geniehenden gewöhnlichen Freijahre das Nöthige regulirt werden. 


II. Ihre Eöhne und Knechte follten von aller Werbung 
zum Kriegsdienfte, ſowie von allen Gontributionen, Amts» und 
Brobnfuhren zu ewigen Zeiten völig befreit feyn. 

IV. Auch auf die Erziehung der Kinder hatte der Gna— 
denbrief Nüdficht genommen und den erwähnten Ramilien bie 
Unftelung eines Lehrers auf Er. Majeftät Koften und eines 
Geiſtlichen bewilligt, dem 200 Rtblr. jährlicher Gehalt aus 
Staatsfonds nudgefegt waren. 


V. Das nöthige Brennholz wurde ihnen frei in der nächiten 
Heide gegen Erlegung eines Thalers jährlich, nebſt Stammgeld 
und das erforderliche Bauholz zu Reparaturen mit einem Drittel 
der Bezahlung der Holztare gewährt. 


Troß jener Urkunde weigerte fih der Magifirat Paſewalks, 
erwähnte zehn Ramilien auf feinem Territorium aufzunehmen. 
Atterböchfter Befehl umter Androhung föniglicher Ungnade führte 
die Gingewanderten zum Ziele. Damals beſaß Paſewalk, mie 
ſchon der Name der Stadt anzudeuten feheint, Vaß am Walde“, 
eine unabfehbare Fläche Waldung. Im der Mitte derfelben, drei 
Viertel Meilen von der Stadt entiermt, wurde ihnen ein Theil des 
tiefen Urmwaldes zur Urbarmachung und Austrodnung des Bodens 
angewiefen Daß dieſes eine leichte Arbeit für die armen, biäher 
an Bequemlichkeit gemöhnten Pfälzer feyn mochte, läßt fich leicht 
denken; die Hoffnung einer befjeren Zukunft belebte ihren Muth, 
fühlte ihre Kraft. Die Waldung wurde gelichtet, die Sümpfe 


ausgetrodnet und der dadurch gewonnene Boden bebaut. 
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Die alten Pijälzer hatten aber mit ihren wenigen Habſelig- 
keiten einen koſtbaren Edelſtein mitgebracht, der als Gemeingut 
von Allen mit großer Gewiffenhaftigteit bewahrt wurde. Diefer 
Edelſtein war der Fatholifche Glaube, das fchönfte Grbe ihrer 
Heimath, das fie, menn auch noch von der Wildniß umringt, 
doch nicht gerne aufgeben mochten. Mit Gott fang an, mit Gott 
hör auf: war ihnen in der Jugend gelehrt worden. Darum mar 
ihr erfter Gedanke, eine Kapelle zum Dienfte des Herrn von Lehm 
und Fachwerk zu erbauen und mit berfelben die Wohnung des 
Küfterd und Lehrers ihrer Kinder zu verbinden. Ginen Geiftlichen 
hatten fie freilich nicht, dafür mußten ihnen die jedesmaligen Kü- 
fter und Pehrer in der gleichen Stunde, wo in Etettin priefterli: 
cher Sottesdienft begann, Laiengottesvienit abhalten. Derfelbe bes 
ftand im Gefang, in der Vorbetung der Mefigebete, wobei bie 
Haupttheile der heiligen Meffe durch das Zeichen der Glode an- 
gedeutet wurden, und in der Borlefung einer Predigt. Sie ver- 
fegten fich dabei im Geifte an den gemeinfamen Pfarrort, mo 
auch ihrer in der MWaldeinfanfeit am Altar gedacht wurde. Grit 
als man fih ein Heiligthum gefchaffen, dachte man auch am die 
Grrichtung von Wohngebäuden, Allmählig verſchwanden die Blod- 
häufer, und an deren Etcllen erftanden freundliche Wohnhäufer. 
Ginige Jahre fpäter erblidte man in der vormals unwirthbaren 
Gegend ein freundliches Goloniften» Dörfichen Viereck, das aber 
immerhin von großen Waldungen eingefchloffen war. Man glaubt 
fi in die Urmülder Amerikas verfegt, wenn man die Aelteften 
der Gemeinde von den erſten Anfängen des Dorfes, wie ihnen 
von ihren Eltern mitgetheilt wurde, erzählen hört. 


Ohne Geifilichen haben fie durch Hundert Jahre mit Hülfe 
eines Küfters ihren katholiſchen Glauben zu bewahren gewußt. 
Man it faft verfucht, die Erhaltung einer ganz katholiſchen Ge- 
meinde im Norden Pommerns durch fo lange Zeit in einer der 
fatholifchen Sache durchaus nicht günftigen Lage ala ein Wunder 
zu betrachten, welches in dem Lieblinge&gebet der braven Pfälzer, 
dem Gebet des heiligen Rofenfranzes feine Grflärung findet. Die 
Küfter waren zumeift Handwerker, die von den übrigen Bemoh- 
nern nur fo viel voraus hatten, daß fie etwas fihreiben, Iefen 
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und rechnen konnten, und ſich beſonders durch ihren chriſtlichen 
Lebenswandel vor allen Uebrigen auszeichneten. So war der erſte 
Küſter, Marx, ein Meſſerſchmied, der zweite, Muche, ein Bauer, 
der dritte, Friedlieb und deſſen Sohn Carl Peter, Leinweber. 


Von einer ſeelſorgerlichen Pflege war nicht die Rede, da zu 
jener Zeit nicht einmal die Stettiner Pfarrgeiſtlichkeit nach Viereck 
kam. Jährlich zweimal in Paſewalk dem katholiſchen Milttär- 
Gottesdienſte beizuwohnen, machte die ganze Seelſorge aus. 
Die vorkommenden Taufen und Trauungen wurden von dem 
proteſtantiſchen Paſtor in Paſewalk vollzogen, der ſich auch Pa— 
ſtor von Viereck nannte. Der jetzt penſionirte Küſter Friedlieb 
weiß noch aus feiner Zeit zu erzählen, daß die katholiſche Geiſt— 
lichkeit in Stettin nur nach zuvor eingebolter Erlaubniß des bie: 
figen Euperintendenten einen Taufakt vollziehen durfte. 


Herr Pfarrer Kirchhof aus Stettin war der erfte Eatbolifche 
Seiftliche, der Biere beiuchte und wahrfcheinlich auch dem daſi— 
gen Sacellum die heilige Weihe ertbeilt hat Unter den Pfarrern 
Heinevetter und Hampel ans Stettin wurde Vierer jährlich zwei— 
mal mit Gottesdienft verfeben, wobei gleichzeitig die Kirchenbü« 
cher, die erft mit dem Jahre 1810 angelegt find, revidirt wur— 
den. Lepterer hat fich durch eine Fundation für die armen Schul» 
lehrer der Pfälzer» Gemeinden ein bleibendes Andenken gegründet. 


Im Jahre 1337 war die kleine Golonie zu einem großen 
Dorfe herangewachſen, die Waldung von der Oſtſeite gänzlich 
entiernt, und die Zahl der Einwohner bis auf dreihundert See— 
Ien geftiegen. 

Der befchränfte Naum des bisherigen gottesdienftlichen Lofala 
konnte unmöglich länger für diefen Zweck benüßt werden. Daher 
unternabm Herr Pfarrer Künzel aus Stettin mit Unterftüßung der 
önigl. Regierung den Bau einer größeren Kirche, die, wenn 
auch nicht im kirchlichen Style erbaut, doch den Ortsbedürfniſ— 
fen genügt. 

Mit dem Jahre 1848, hundert Jahre nach der Ginwanderung, 
wurde der urfundlichen Zufage Friedrich des Großen theilweiſe durch 
Anftelung eines Piarrerd in Hoppenwalde genügt, welchem bie 
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Pfälzer: Golonien Blumenthal, Viereck und Uhlenkrug zugewieſen 
wurden. Da es ſich aber bald berauäftellte, daß eine geregelte 
Ceelforge auch bei dem beften Willen des Geiſtlichen fich nicht 
ermöglichen ließe wegen der großen Entfernung der Orte, wurde 
in Paſewalk, mo fich ebenfalls eine Gemeinde von 120 Karboli- 
fen gebildet, ein Geiftliher am 15 Dktober vorigen Jahres an- 
geftellt und venifelben Viereck als Filiale beigegeben. 


Die Miffions- Station Paſewalk iſt noch in der Bethlehemd— 
Ginrichtung begriffen; fie it ein armes ſchwaches Windelfind, 
das im froftigen Norden des Proteftantiämus nach der Pflege 
hriftlicher Nächftenliebe unferer Glaubensbrüder verlange. Vor: 
Täufig ift ein Zimmer miethsweiſe zur Kapelle eingerichtet, wäaͤh— 
rend der Geiftliche Tein Quartier in der engen Stube eines Gaft- 
hofes fuchen mußte. Um der Miffion Beftand zu geben, hat die 
Gemeinde, da durch den Bau der Eiſenbahn, der nunmehr fait 
mit Gewißheit anzunehmen ift, eine Vergrößerung derfelben zu 
erwarten flebt, eine alte Brauerei für 2750 Thlr. käuflich ertan- 
den, wovon 1400 Ihlr. in diefem Jahre abgezsahlt werden fol- 
len. Mag Gott umd chriftliche Liebe und zu dem Kauffchiling 
verhelfen! 


XXXIX, 
Zur Entdeckungsgeſchichte Amerika's. 


Die beiden älteſten Generals Karten von Amerifa. Nuss 
geführt in den Jahren 1527 und 1529 auf Befehl Katier Karls V. 
Im Beſitze der großherzeglichen Bibliothef zu Weimar. Grläutert 
von I. ©. Kohl. Weimar, geograpbifches Inftitut. 1860. fol. 


Vom vierzehnten Jahrhunderte an find die Karten, welche 
in den verfchiedenen Bibliothefen und Archiven Europas zer 
fireut liegen, von befonderer Wichtigkeit, weil wir von jener 
Zeit an die Spuren einzelner Entdedfungsreifen auf ihnen ver: 
zeichnet finden. Für die bedeutendfte diefer Entdeckungen, 
für die Amerifas leiften und die Karten diefelben Dienfte, 
weßhalb die Herausgabe der beiden älteften Generalfar- 
ten von Amerifa ein fehr verdienftlihes Unternehmen ift, dem 
fi der dur feine zahlreichen Reiſeberichte ſchon feit langer 
Zeit befannte Herr Berfafler unterzogen hat. 

Von der einen, vom Kosmographen Karl’d V. Diego 
Ribero 1529 verfaßten Karte hat ſchon der um die Gefchichte 
der Geographie hochverdiente Sprengel im Anhange zur Ges 
fhichte der neuen Welt von Munnoz im Jahre 1795 eine Ab» 
bildung machen laffen, die einen Theil Amerikas enthält. Die 


andere Karte vom Jahre 1527 erfcheint hier zum eritenmale, 
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ihr Berfaffer ift nad) der Anficht des Herausgeberd Hernando 
Golon, der berühmte und gelehrte Sohn des Chriſtoph Eo- 
lumbus. 

Beide Karten weiſen allerdings, wie Herr Kohl ſagt, auf 
verſchiedene große und höchſt intereſſante Schiffahrten und Ent- 
deckungsreiſen hin, von denen wir ſonſt gar keine oder nur 
höchſt dürftige Nachrichten haben. Als Beiſpiele führt er mit 
Recht die erſten ſpaniſchen Reiſen längs der Oſtküſte der jetzi— 
gen Vereinigten Staaten, ſowie auch die längs der Nordküſte 
des merifanifhen Meerbuſens an. 

Der Herausgeber hat deßhalb aud in der den trefflic 
abgebildeten Facſimile's beigegebenen Abhandlung den Verſuch 
gemacht, die ganze Geſchichte der Karten darzuftellen, und ih— 
ren Inhalt in erichöpfender Weife zu analyſiren. Diefe 
Abhandlung zerfällt in zwei Theile. Im erften, dem allge 
meinen Theile fchildert er das Aeußere der Karten, ihre 
jegige Beihaffenheit, die Lebensverhältniffe ihrer Werfaffer, 
die Quellen, welche fie benügten, das fpätere Schickſal beider 
Karten und ihre Einwirkung auf die Kartographie des ſechs— 
zehnten Jahrhunderts, 

Im zweiten oder befondern Theile gibt er eine fpecielle 
Analyfe aller auf den Karten enthaltenen Namen, Notizen 
und Infchriften, welche mit Island beginnt, auf die fabelhaf- 
ten Infeln im nordatlantifhen Ocean übergeht, dann die öft- 
lichen Küften von Nordamerifa und Südamerifa, zuletzt aber 
die weitlihen oder Südſeeküſten befchreibt. 

Referent muß bezüglich diefed zweiten Theiles auf das 
Werk felbft verweilen, aus dem erften aber will er außer ei- 
niger allgemeinen Bemerfungen bejonderd die Anfichten des 
Verfaflers über die Demarfationslinie hervorheben, bei 
welcher Hr. Kohl den Quellen, die ihm wahrfheinlih nicht 
zugänglid waren, entgegenfteht. 

Beide Karten umfaffen die ganze damals befannte Welt, 
und geben ſowohl im Norden wie im Süden bis zum 7Often 
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Breitengrade. Beide Karten, fagt der Berfaffer ©. 11, ba- 
ben als erften Meridian die Demarfationslinie, wie fie 
zwiihen Spanien und Bortugal vertragsmäßig feftge- 
jegt worden war, fie wurde weiter gegen Weiten hinaus 
gerüdt, ald fie der Papſt anfänglid gelegt hatte. 

Papſt Alerander VI. hatte nämlich in der an Ferdinand 
und Ziabella von Spanien gerichteten Bulle inter celera di- 
vinae majestati beneplacita vom 3. Mai 1493 denfelben die 
neuen Entdeckungen, welde Columbus gemacht hatte, in ber 
Form einer Schenkung beftätigt. Lebterer wird in der Bulle 
namentlich erwähnt, und von ihm und feinen Gefährten bes 
merft: qui tandem divino auxilio, facla extrema diligentia, 
per partes occidentales, ut diecimus, versus Jndos in mari 
Oceano navigantes, certas insulas remotissimas, et eliam 
terras firmas, quae per alios hactenus repertae non fuerant, 
invenerunt. Ueber alle dieje genannten Entdefungen, fowie 
über diejenigen, welche nod in der Zukunft gemacht werben 
follten, überträgt der Papit das Eigenthum an Spanien. 

Schon am folgenden Tage beftimmte er in einer zweiten 
mit denfelben Worten beginnenden Bulle die Grenze zwiſchen 
den Entdefungen der Spanier und PBortugiefen. Sie follte 
vom Nordpol zum Eüdpol in einem weftliden Abitande von 
100 Leguas von jeder der Azoriihen und Cap-Verdiſchen In» 
fein laufen. Der umbeftimmte Ausdrudf versus Indiam wird 
auch hier wiederholt, denn es heißt: fabricando et consli- 
tuendo unam lineam a polo arctico, sciliscet septentrione, 
ad polum antarcticum, sciliscet meridiem, sive terrae firmae 
et insulae inventae et inveniendae sint versus Indiam, aut 
versus aliam quamcunque parlem. 

Beitimmter drüdt ſich eine dritte, nod) in demfelben Jahre 
erfchienene Bulle aus, welche Navarrete im zweiten Bande 
feiner coleccion de los viages y descubrimientos nur in fpas 
nifcher Ueberfegung gibt, während die vorhergehenden in ber 
Sprahe des Driginals, die erfte nad einer alten Gopie im 
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Archive zu Simancas, die zweite nad) dem Originale im Ars 
chive zu Sevilla gegeben find. 

In diefer dritten Bulle vom 25. September 1493 erwei- 
tert der Papſt die Schenfung, die er zuvor dem Könige umd 
der Königin gemacht hatte, auf alle neuen Entdefungen, fie 
mögen Infeln oder Fetland in fi begreifen, welche bereits 
gemacht oder noch zu machen feien, fie mögen auf der Schiff 
fahrt gegen Weften oder gegen Süden zum Vorfchein kommen, 
fie mögen im weltlichen oder füdlichen und öftlidhen Theile 
und in den Theilen von Indien liegen *). 

Herr Kohl hat von den Worten diefer dritten Bulle eine 
eigenthümliche Auslegung gemadt. Er meint (S. 11), ber 
Bapft jcheine zunächft bloß an einen möglichen Zufammenftoß der 
Mächte im atlantifhen Deean gedacht zu haben, und baber 
die Linie anfangs nur mitten durch diefen Ocean gezogen zu 
haben. Später, als ihm vielleiht eingefallen fei, daß der 
runden Beichaffenheit der Erde gemäß die beiden Mächte auch 
auf der andern Seite der Welt bei den Antipoden zufammens 
ftoßen fönnten, babe er in einer Bulle vom 25. Sept. 1493 
den von ihm angedeuteten Halbfreis von Bol zu Bol zu eis 
nem vollen durd die Pole gehenden Kreije ausgedehnt, der 
die ganze Erdkugel in zwei Hälften, in eine portugieftfche 
und in eine fpanifche getheilt habe. 

Referent kann diefer Anficht nicht beipflichten, denn ber 
Inhalt der dritten Bulle fteht ihr entgegen, in ihr ift bie De- 


*) Bei Navarrete T. Il. p. 405 lautet der ſpaniſche Tert: amplia- 
mos la donacion, concesion etc. à todas y cualesquier islas 
y tierras-firmes halladas y por hallar, descubiertas y por 
descubrir que navegando o caminando häcia el Occidente ö 
el Mediodia, son 6 fueren o aparecieren, ora esten en las 
partes Occidentates 6 Meridionales y Orienlales y de ta 
India etc. Dicfe Bulle fehlt im Ballarium ed. Cherubini. 
Luxemb. 1742. fol., tie zwei vorhergehenden dagegen find dort 
T. 1. p. 453 und T. X. p. 3 abgebrudt, 
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marfationdfinie, wie ſchon Humboldt bemerft hat, gar nicht 
genannt. 

Die Worte, deren ſich der Papſt bier bedient: ampliamos 
la donacion, concesion, asignacion y Letras sobredichas, 
con todas y cualesquier clausulas en las dichas Letras 
contenidas beziehen fih auf die erfte Bulle, in welcher bereite 
die Klaufeln ausgeſprochen find, daß die Entdefungen des 
Columbus nit ſchon von Andern gemacht worden feien, nod) 
fich im Beige einer hriftlihen Macht befänden, denn feinem 
hriftlichen Fürſten follte dur die päpftlihe Schenfung, Ber 
willigung, Anweifung und Inveftitur fein Recht genommen 
werden *). 

Die Schenfung, welde in der erften Bulle nur von ben 
Schiffahrten gegen Welten fpricht, und den fchon erwähnten 
unbeftimmten Ausdruck versus Indiam hat, ift in der dritten 
dahin erweitert, daß Indien felbft mit drei Weltgegenden ger 
nannt wird, die Schiffahrt aber nicht bloß auf den MWeften 
befhränft, fondern auch anf den Süden ausgedehnt wurde, 
wie auch die Art und Weile zeigt, im der die erfte Bulle an 
Eolumbus mitgetheilt wurde. Gerade vom Süden aber, wie 
Herr Kohl ſelbſt bemerkt, wollte der König von Portugal die 
Spanier ausfchließen, was er durch einen Privatvertrag mit 
Spanien zu erreichen fuchte. 

Der Bertrag fam auch am 7. Juni 1494 zwifchen den 
fpanifhen und portugiefifhen Gefandten zu Etande, die Grenze 
wurde nad einer nod zu beftimmenden Linie weiter gegen 
Weſten verlegt, denn fie follte nit mehr nad) der päpftlichen 
Entſcheidung fih richten. 

„Ueber diefe Linie“, fagt der Verfaffer ©. 12, „vermochte 





*) Decernentes nihilominus per hujusmodi donationem, conces- 
sionem. assignationem et inveslituram nostram, nulli Chri- 
stiano principi jus quaesitum, sublatum intelligi posse aut 
aufferri debere. 
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man anfänglich etwas Beſtimmtes nicht anzugeben. Man Eannte 
weder die Gröfe des Groballes genau, noch vermochte man die 
Zängengrade auch nur mit einiger Eicherbeit zu beitimmen. Als 
aber die Oſtküſte von Brafilien im Jahre 1500 in ſehr Fleinem 
weltlichen Abjtande von den Gap Verdifchen Infeln durch Gabral 
entdet wurde, war fo viel gewiß, daß wenigftens ein großer 
Theil diefes Yandes in die portugiefiiche Erdhälfte fiel, und Vor— 
tugal nahm daher auch in Uebereinftimmung mit dem Vertrage 
von Tordefilas und ohne von Epanien daran gehindert zu wer— 
den, Beſitz von jener Küſte. 


Ob man damals in Portugal oder Epanien ſchon Karten 
gemacht hat, auf denen man etwa die Demarfationslinie nieder— 
zufegen verfuchte, ift uns unbefannt. Gewiß aber it es, daß ung 
feine folchen primitiven Karten mit der Demarkationslinie erbal- 
ten find. Auf feiner der und aus dem Anfange des 16ten Jahr: 
bunderts erhaltenen Karten ift e8 angegeben, wie weit Spanien 
und wie weit Portugal die Linder Eüdamerifas für fidy in An— 
fpruch zu nehmen gedachte. Man unterlich dieß vermutblich, 
theild weil man anfänglich noch wenig Intereffe dabei batte, die 
Sache genau zu erörtern, theild weil man in Folge wiſfenſchaft⸗ 
licher Unfähigkeit dazu nicht vermögend war. 


Grit als die Portugieſen ihr Land Braſilien häuſiger zu be— 
ſchiffen anfingen, wurde die Frage, wie viel von Braſilien durch 
die Theilungslinie von Tordeſillas eigentlich für Portugal abge- 
fhnitten wurde, wichtiger. Im Jahre 1514 Hatten portugiefliche 
Seefahrer (wir kennen nicht ihren Namen) die Nordküfte von 
Brafilien befchifft, und waren weit weitwärts fegelnd dabei auch 
zu den Partien von Eüdamerifa gekommen, die entfchieden ſpa— 
nifh waren. Als Gindringlinge in die fpanifche Welthälfte wur— 
den fie von den Epaniern gefangen genommen. Und der König von 
Portugal ließ ald Nepreffalie dafür wieder einige Spanier ergrei« 
fen, die beim Gap Auguftin, das ganz entfchieden zur portugiefl- 
fhen Welthälfte gehörte, betroffen waren. Hieraus entitanden 
nun Differenzen zwifchen beiden Mächten, und zur Schlichtung 
derfelben befahl der König von Spanien, daß eine Junta feiner 
beften Kosmographen und Piloten zufammentreten fole, um bie 
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Karten zu revidiren und die Demarkationdlinie deutlich niederzu— 
legen. Auch machte er den Vorfchlag, daß es mohl gut feyn 
möchte, geſchickte Berfonen nach Brafilien zu fenden, um die Sache 
an Ort und Stelle auszumachen. Die erzählt und Herrera. Wel- 
chen Verlauf diefe Angelegenheit aber gehabt und ob fie zu irgend 
einem Refultate geführt habe, tbeilt weder er noch fonft ein’ ande— 
rer Schriftfteller und mit.” 


Genauer ald hier find die Vorgänge zu Tordeiillas mit 
ihren Bolgen in den Schriften von Navarrete, Barnhagen, 
Eantarem und Anderen dargeftellt, welche einiged Material 
hierüber enthalten, das indeſſen bisher nicht zufammengeftellt 
wurde. 


Referent will es daher verfuhen, das Weſentliche der 
einzelnen Angaben hier zu vereinigen. 


Der genannte Bertrag wurde zuerft von Seite Spaniens 
genehmigt. Ferdinand und Iſabella beftätigten ihm in einem 
Schreiben vom 2. Juli 1494, weldem ein zweites mit Ans 
weifungen zum Bollzuge defjelben beigegeben war, das ung 
Santarem nicht näher bezeichnet hat. Johann II. von Portu— 
gal ertheilte feine Genehmigung am fünften September deffels 
ben Jahres. 


Nah dem Inhalte des Vertrages follte eine Linie vom 
Nordpole bis zum Südpole über die Theilung des Oceans 
entiheiden, welde 370 Meilen weftlih von den Gapverdifchen 
Inſeln zu ziehen ſei. Zu dieſem Zwede einigte man ſich dar« 
über, binnen zehn Monaten zwei oder vier Garavellen, 
in gleiher Zahl von beiden Seiten genommen, nad) der Infel 
Gran-Ganaria zu fenden, die mit Piloten, Sternfundigen und 
Seeleuten befegt feien. Bon dort follten fie zuerft nad) den 
capverdifchen Infeln, von diefen aber in gerader Linie gegen 
Weiten 370 Meilen zurüdlegen, deren Flächeninhalt durch ges 
genfeitiged Uebereinkommen zu beftimmen fei, bis die Grenze 
erreicht fei. 
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Bon welcher Inſel des genannten Archipels die entſchei⸗ 
dende Fahrt vorgenommen werden ſolle, iſt im Vertrage nicht 
beſtimmt, der Vollzug mußte hiedurch gehemmt, die Ausle— 
gung ſelbſt eine ſtreitige werden. 


Mit einem Schreiben aus Segovia (16. Auguſt 1494) 
ſandten Ferdinand und Iſabella, gewöhnlich die Könige ge— 
nannt, eine Abſchrift des Vertrages an Columbus. Sie er— 
klaͤren in dem Schreiben den Vollzug der Grenze für eine ſehr 
ſchwierige Sache, welche durch großes Wiſſen und Vertrauen 
bedingt fei, ſie laden deßßalb den Columbus ein, zur Beſpre— 
chung mit den Abgeſandten des Königs von Portugal ſelbſt 
zu fommen, oder doc, feinen Bruder oder irgend Jemand zu 
fenden, der von ihm fchriftlich, mündlich oder durch Zeichnun— 
gen (por escripto, y por palabra, y aun por pintura) unter- 
richtet fei, und jedenfall noch vor der im Vertrage beftimmten 
Zeit nady Spanien fomme. 


Bald nad dem Beginne des folgenden Jahres findet fi 
auch ein Gutachten des Kosmographen Jakob Ferrer, welches 
er aus Barcelona (27. Januar 1495) an die Könige über 
den Vertrag von Tordeſillas erftattet hat. 


Der Kodmograph, welcher von feinen Zeitgenoffen feiner 
Kenntniffe halber ſehr gefhäht war, fandte den Königen eine 
Abbildung der beiden Hemifphären in Form einer Planfarte 
(in figura extensa), Auf ihr befanden fi die beiden Pole, 
der Aequator, die Wendekreiſe, und die fieben Klimate, fämmt- 
ih nad Borfchrift des Traftates de la esfera und eines 
Werfes de situ orbis, womit wohl Ptolemäus gemeint ift, 
angebracht nnd in Grade eingetheilt. 


Die Entfernung der 370 Meilen vom Gap Verde gegen 
MWeften beftimmte Ferrer mit Linien von gelber Farbe dur 
beide Pole gezogen, welche vom Wequator dreiundzwanzig 
Grade abftehen, und mit fpigen Winfeln den Polen nad 
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einer beigefügten Figur entfprechen, deren Abbildung Referent 
mit der Note eined Sachverſtändigen hier wiedergibt *). 


*) Die vorfiebende Figur zeigt eine Raute, teren fenfrecht fichende 
Diagonale halb fo lang wie die wagrecht liegende il. Da nach 
Anleitung des Tertes die Theillinien am Aequator 239 abſtehen 
follen, da ferner 7'%23 folder Theile die Länge eines Merivians 
(180%) ausmaden, und bie kürzere Diagonale bei vollendeter 
Theilung diefe Länge von 180%, Lie längere hingegen 360° oder 
die Länge des ganzen Aequators darftellt, fo fann mit Beitimmts 
heit in der vorliegenden Figur ein Planiglobium erfannt worden, 
auf welchem — in Mebereinftimmung mit den am Anfange ves 
16ten Jahrhunderts gefertigten Planiglobien — die in der Mitte 
der Karte auf dem Meridian aufgetragenen Grade mit den Gras 
den des Nequators die gleiche Länge zeigen und ſomit der Acqua⸗— 
tor die doppelte Ringe bes Meridians befigt. — Durd die Raus 
tenfigur bat der Berfaffer unzweifelhaft die allmählige Berfleine- 
rung ber PBarallelgrade vom Aequator anfangend gegen die Ent: 
punfte des Meridiaus, oderdie Pole bin, verfinnlichen wollen. Hier: 
auf bezieht fich die in der linfen Hälfte der Raute befindliche Gin: 
theilung in Quadrate, von welchem jedes der damals üblichen feh— 
lerhaften Kartenprojeftion entiprechend eine Ringe und Breite von 
23 Graden des Mequators zeigt. Das in der rechten Hälfte der 
Raute dargeftellte größere Quadrat feheint hingegen durch feine 
berizontalen Linien verfinnlihen zu follen, welchen Längenabftand 
zwei unter gleichen Breiten nörblih und ſüdlich des Aequators 
gelegene Punkte von dem zu fuchenden Merivian befigen. 

Als Beweis dafür, wie umvollftändig der Verfaſſer die Größe 
der Parallelgrade zu ermitteln verftand, und daß bie von ihm ent: 
worfene Figur feine mathematiſche Gonftruftion zur Auffindung der 
wirflihen Größe der Parallelgrave enthält, bient die von ihm 
aemachte Angabe, daß unter dem Idten Grade der Breite ein Ba: 
rallelgrab 20%, fpan. Meilen, und unter den Wendefreifen 20%/y,9 
ſpau. Meilen enthalte. Nach feiner Angabe beträgt die Größe eis 
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Mit der Bemerkung, daß Alles, was gegen den Südpol 
mit gelben Barben durchzogen fei, dem Könige von Portugaf 
gehöre, fchließt Ferrer fein Schreiben, indem er ſich zugleich 
bereitwillig erklärt, zur weiteren Beftimmung der Orenzlinie 
perjönlid am Hofe zu eriheinen. in Schreiben der Könige 
berief ibn aud zum befleren Verſtändniſſe feiner Zeichnung 
auf den erften Mai nad; Madrid. 

Dei Navarrete findet fi indeffen nur ein zweites Gut— 
achten des Kosmographen. welches von ihm gleichfalls in das 
Jahr 1495 gefegt wird, umentfchieden ift, ob es Ferrer per- 
ſönlich übergeben habe, Durd das Verfahren, weldes er in 
Diefem zweiten Gutachten empfiehlt, erhält man den Meri- 
dian, welcher 370 Meilen von den Gapverbifchen Infeln ab: 
fteht, richtiger, al® es nad) dem zuerft erwähnten Plane der 
Fall ift. 

Ferrer will die 370 Meilen der Entfernung vom Gap 
Verde durch den Nordftern beftimmen, was auch mit der Re— 
gel, die er hiezu vorfchreibt, ziemlich übereinftimmt, wenn 
man von der Infel Jago aus rechnet *). 


nes Grads im Mequator 215/, Meilen. und da — bie Erde als 
Kugel betrachtet — die Parallelarade fih mie die Coſinuſe der 
Breiten verhalten, fo ift die wahre Größe eines foldıen Grades 
unter 15° Breite 20,888 oder 20°/,, Span. Meilen, 
und unter 23%, „19,831 „ 1Yı m . 
Die Entfernung der 370 Meilen von den unterm 15ten Brei— 
tengrade liegenden Gapverdifchen Infeln beträgt daber gemau nes 
nommen 17°/,, fatt 18 Längengrade. 


Nimmt ein Echiff, nad feiner Vorfchrift, vom Parallelfreife uns 
ter 150 N. D. ablenfend, den Weg nah der Duart des Weiten 
mit dem Norbweftwinbe, fo fährt es Wer 11'/,9 Nord. Sept es 
diefen Weg fort, bis der Pol (Mordilern) 18'/, Grad ſich erhebt, 
fo befindet es fich 3’/,% oder 72 fpanifche Meilen nördlich vom 
töten Breitengrade. Fährt von hier aus das Schiff fo weit ge 
gen Süden, bis fih der Nordpol (Nordſtern) nur noch 15 Grade 


* 


— 
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Spanien veränderte indeffen im Vereine mit Portugal den 
früher gefaften Plan, eine Unternehmung zur See von den canas 
riichen Iufeln zur Beftimmung der Grenzlinie ausgehen zu laffen. 
Man entjchied ſich jest (15. Aprit 1495) für eine Kommiſ— 
fion von portugiefifhen und ſpaniſchen Eternfundigen (astro- 
logos), Piloten und Seeleuten, die an der Grenze beider Reiche 
fi verfammeln follten; ihrem Gutachten folle binnen zehn 
Monaten von dem Tage an gerechnet, an weldhem es der eine 
Theil verlange, die wirkliche Feftftellung der Orenzlinie nachfol— 
gen. Die Kommiſſion follte ſich ſchon im Juli verfammeln, 
fie fam indeffen nit zu Stande. Durch den im December 
erfolgten Tod des Königs von Portugal mußten fi die Un— 
terhandlungen noch mehr verzögern. 

Schon am Anfange des jechszehnten Jahrhunderts findet 
fi) indefjen von ſpaniſcher Eeite der Verſuch, die Orenzlinie 
auf einer Karte einzutragen, nur ift derfelbe in den zwei Ab- 
drüden, welde dem Referenten vorliegen, verichieden angege— 
ben. Yuan de la Gofa, der Begleiter des Columbus, hat ihn 
wohl zuerft gemadyt, während Herr Kohl ihn einer portugiefl- 
fhen Karte zufchreiben will, die fiebzehn Jahre jpäter fällt. 

Auf dem Abdrude, weldhen Humboldt dem fünften Bande 
feined examen critique de l’histoire de la geographie (Paris 
1836. 8) beigegeben hat, ift der Meridian durch die capver- 
diſche Inſel St. Antonio gezogen, er durchfchneidet daher nur 
einen Fleinen Theil der öftlihen Küfte Braſiliens, was ganz 
mit Ferrer's Anfichten übereinſtimmt. 


— — — * 


erhebt, fo ift c6 zum töten Breitengrade zurückgekehrt, und hat da» 
ber die Hypothenuſe CA und die fürzere Kathete AB eines Dreie— 
des beichrieben, in welchem die längere Kathete BG den Längenab— 
ftand des Schiffes von feinem Ausgangepunfte darſtellt. 

@s ift aber BÜ = AB. ootang. U. und da AB = 72 fyan. 
Meilen un GC = 11,9 ift, fo erhält man BE = 342 ſpaniſche 
Meilen. 


776 Entdeckung Amerifas. 


Auf dem Abdrude, welcher zu der noch immer unvollen- 
deten Eammlung Jomard's gehört, lauft der Meridian weft: 
lid von St. Antonio, und trennt daher einen größeren Theil 
des erwähnten Feftlandes von dem Antheile Spaniens ab. 


Mehrere Fahre verfloffen inzwiſchen, bis fi der neue 
König Portugals an den Papft um Beftätigung des Vertra— 
ges von Tordefilad wandte. Julius 11. befahl hierauf (1506, 
24. Januar) den Bilhöfen von Braga und Bifeo, diefe Be- 
ftätigung im Namen des apoftolifchen Etuhles vorzunehmen. 


Die Auslegung des Vertrages blieb aber immerhin ein 
Gegenitand des Streited zwifchen beiden Höfen. Zu einem 
folhen wurde auch das im Auguft 1511 von den Portugiefen 
eroberte Malacca, welches, wie der portugiefiihe Geſandte 
Joao Mendes de Vaſconcellos (30ſten Auguft 1512) vom 
Hoflager zu Logronno berichtet, von den Epaniern in Anjprud 
genommen wurde. 


Portugal drang, wie aus einem andern Berichte deſſel— 
ben Geſandten erfichtlih ift (7. Sept. 1512), damals auf die 
Heritellung der Theilungslinie. Die Sade verzögerte ſich in- 
deffen, fpäter fam noch ein neuer Gegenitand des Streites, 
in.den Moluffen hinzu, auf welden ſpaniſche Schiffe gelans 
bet hatten. 

Encifo’8 Geographie, die in erfter Auflage zu Sevilla 
ſchon 1519, in zweiter ebenvafelbit 1530 erichien, berührt wis 
der Erwarten in bdiefer zweiten Auflage den Streit über die 
Moluffen nicht, wohl aber fpricht der Verfaffer von der Grenz⸗ 
Yinie. Nach feiner Anficht ift fie durch eine andere der capver- 
diſchen Infeln zu ziehen, ald nad der des Piloten Juan de la 
Eofa. Eure Majeftät, fagt Encifo im Eingange feines Wer- 
kes, weldyes dem Kaifer Karl V. gewidmet ift, hat den Erd» 
kreis mit dem Könige von Portugal getheilt, die Grenze, von 
welcher diefe Theilung beginnt, ift 370 Meilen weitlih von 
ber Infel Fogo. Sie zieht fi daher auf dem Feftlande In— 
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diens zwifchen dem Strome Marannon, der ſüdweſtlich von 
der Inſel Fogo liegt, im einer Heinen Neigung gegen die 
Duart des Eüdens und zwifchen dem füßen Meere (mar dulce) 
bin. Eure Majeftät muß willen, daß von diejer Örenze, welche 
fich bei dem füßen Meere befindet, bis. Malacca 2670 Meis 
len find, zweihundert Meilen aber über Malacea hinaus fid) 
die portugiefifche Grenze emdigt *). 


Der Etreit über die Moluffen war durch die zwei ſpani— 
ſchen Schiffe veranlaßt worden, weldye mit den Begleitern des 
Magalhaes nad feinem Tode dahin gefommen waren. 


Magalhaes felbft hatte fih fhon im September 1519 
veranlaßt gefunden, dem Könige Ferdinand eine furze Denk— 
Schrift zu überfenden, in welcher er auf die Möglichfeit auf- 
merkſam madt, Portugal könne die Moluffen innerhalb der 
Grenzlinie anfpreden und eine entiprechende Abbildung der 
Küften überjenden, weldye dod Niemand fo genau fenne, wie 
er felbft. Zu diefem Zwede überjendet er dem Könige eine 
geographiihe Beftimmung der Länge umd Breite der vorzüge 
lichften Länder und Borgebirge, damit derjelbe aud für den 
Todesfall des Eeefahrers die Wahrheit erfenne. 


Die Inſel Et. Antonio wird von ihm ald die weftlichite 
Spitze des capverdifchen Archipels, von welchem aus man bie 
Theilung gemacht habe; »zu 17° N. B. mit der Bemerkung 
angegeben, daß fie 22 Grade öftlih von der Theilungslinie 
liege. 


Der Streit über die Moluffen begann fpäter (1523) 
wirklich, er follte durch Schiedsrichter erledigt werden, die an 
der Grenze beider Reiche fi) verfammelten., Die Junta von 


*) Man vergl. Enciso's summa de geographia etc. Sevilla 1530, 
fol 7. verso, 
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Badajoz, wie die aus Portugiefen und Epaniern beftehende 
Kommiffion beißt, war aber eben jo wenig darüber einig, 
von welcher Infel aus gemeſſen werden follte, ald man es 
bisher war. Die Spanier beftanden (13. Mai 1524) auf 
der Infel St. Antonio, die Portugiefen ſchlugen an demfelben 
Tage die Injeln Sal und Buena Bifta vor. 


Die Spanier, fagt Varnhagen, entſchieden ſich für Anto— 
nio, weil fie fih dadurd für den Beſitz der Moluffen fichern 
wollten, die Portugiefen wiejen diefen Auſpruch zurüd, vers 
gaßen aber gänzlih, wie vortheilhaft für ihre Befigungen in 
Brafilien die Annahme der Inſel Et. Antonio war, die zu— 
gleich ald die einzige logiſch-richtige erfcheint. 


Die Frage wurde überhaupt weit mehr ald eine politi« 
fhe, denn als eine wiſſenſchaftliche behandelt, ihr Verlauf ift 
befannt: ed kam niemals zu einer vertragsmäßigen 
Feitftellung einer Örenzlinie, die Moluffen gingen aber 
(1529, 22. April) durdy Kauf an Portugal über. Eo endigte 
fi der Streit, dem Herr Kohl jedenfalls zu wenig Aufmerk- 
famfeit gewidmet hat. 


Herr Kohl hat in der Einleitung zum vorliegenden Werfe 
aud) die Veröffentlichung eines biftorifchen Atlaſſes zur Ge— 
fhichte von Amerifa in Ausficht geftellt. Referent begrüßt 
diefe Anfündigung mit Freude, denn er bat felbft in der Ent- 
defungsgeidhichte von Amerifa auf das Dafeyn mehrerer bis 
dahin unbefannter oder nicht beachteter Karten hingewiefen, die 
zu den älteften gehören. 


In dem Atlas der bayerifhen Akademie fonnten fie gleich⸗ 
wohl feine Aufnahme finden, weil nur ſolche Karten aufge 
nommen werden follten, deren Originale fih in den wiflen- 
Ihaftlihen Sammlungen unferer Hauptftadt befinden. 

An dem: Werthe eines ſolchen Atlaſſes wird Niemand 
zweifeln, dagegen darf man ihn auch nicht überfhägen, denn 
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für die Gefhichte einer Eeereife, die aus Tagebüchern und 
Urfunden feftfteht, wie 3. B. des Magalhaes, fünnen die Kar- 
ten immerhin nur als jefundäre Duelle gelten. Die erfte- 
ren Quellen verdienen überall da den Vorzug, wo die wer 
fentlihften Ereigniffe durch fie allein auf dem Gebiete 
der biftorifhen Forſchung feitgeftellt werden fünnen. 


Auf dieſes Gebiet möchte auch Referent Herrn Kohl bei 
feiner neuen und in Ausficht geftellten Arbeit verweilen, und 
ihn zugleich zur Benugung einer reichhaltigeren Bibliothef ver- 
anlaffen. Sein fhönes Talent hat fih in einer Neihe von 
Beichreibungen gezeigt, was Referent gerne anerfennt, indef- 
fen dürfte nicht zu verfennen feyn, daß wir in der Geſchichte 
der Geographie nicht auf dem modernen Etandpunfte der Bes 
fchreibung, fondern immer nod auf dem älteren einer müh— 
famen Forſchung ftehen. 


Münden, den 20. März 1861. 


Friedrich K7Uunſt mann. 


XL. 


Frankreichs traditionelle Politid gegen Deutich: 
land und deren Streben zur Erwerbung der 
Nheingrenze. 


Der franzöfifche Imperator hat bei vielen Gelegenheiten 
erflärt, daß er Frankreichs traditioneller Politik in allen feis 
nen Regierungshandlungen getreu bleiben werde, Wir fennen 
den Charakter und das Ziel diefer Politif, denn alle Thatfa- 
chen zeigen und, daß Frankreich von jeher die Beftimmung ber 
internationalen Berhältniffe, daß es die Herrfhaft in Europa 
erftrebt hat. Sollte Franfreich diefes Ziel erreihen, fo mußte 
die Macht des habsburgiſchen Reiches zerftört werden, und 
Deutfhland follte die Zerflörung nicht hindern. Um aber 
Deutfchland zu zerreißen, mußte man die Reichöfürften gegen 
ihren Kaifer ftellen, mußte man fie an franzöftfche Intereſſen 
fetten, mußte man fie ftarf machen gegen ihr eigened Vaters 
land und ſchwach gegen deſſen Feinde. Frankreich mußte ſich 
ausdehnen, mußte für feine Grenzen Linien ſuchen, von wel— 
hen der Verkehr und die Verhältniffe der Nachbarländer be» 
bereit, und von welchen übermächtige Angriffe mit Leichtig— 
feit ausgeführt werden fünnen. Soldye Linie ift der Rhein, 
und darum ift das Streben zur Ermwerbung der Rheingrenze 
aus dem Streben zur politiihen Hegemonie in Europa noth⸗ 
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wendig entftanden. Aus Frankreichs politifcher Idee ging aber 
noch eine andere Folge hervor. Die Regierung der äußern 
Macht forderte die Ausdehnung der innern Gewalt; follte 
Tranfreih die internationalen, fo mußte die Staatsgewalt 
auch die inneren Verhältniſſe beherrihen; alle Thätigkeiten, 
alles öffentliche Leben mußte das Leben der Regierung ſeyn; 
in ihrer Hand mußten die Hebel jeglicher Ihätigfeit liegen; 
Niemand durfte einen Willen haben, das Volk mußte ſich 
verförpern in dem König, und diefer mußte der Staat ſeyn. 
Nur mit gleichem Regierungsſyſtem fonnten die deutichen Fürs. 
ften den franzöfifhen Intereffen fih anſchließen; die Völker 
waren dieſen nicht hold und darum follten fie auch feinen 
Willen haben. So war das Syſtem der concentrirten Staats— 
allmacht auh in Deutichland eine nothwendige Folge der 
franzöſiſchen Bolitif und eine Grundurfache unferer Erniedri— 
gung und unſeres Unheils. 


Diefe unveränderlihe Politik Frankreichs wurde in der 
neueften Zeit wohl fehr oft bezeichnet; man hat deren noths 
wendige Handlungen und Folgen dargeftellt, und. auch diefe 
Blätter haben es redlih gethan. Die Unterrichteten wußten 
febr wohl, daß der Zug Carls VIII. nad Neapel fein bloßer 
Eroberungszug war, fie wußten fehr wohl, daß die Kriege 
Franz I den Sturz der habsburgiihen Macht zum legten 
Ziele hatten, aber die meiſten Darftellungen der franzöſiſchen 
Politik find höchſtens nur bis zu Heinrich IV. zurüdgegan- 
gen. Da fümmt nun ein Gefcyichtsforfcher und weist nad, 
daß die Idee der franzöfifhen Herrichaft auf dem Feitlande 
Ihon viel früher in dem Sinn der franzöfifhen Könige gele— 
gen hat, daß fie mit Klarheit gedacht und mit einer gleiden 
Bolgerichtigfeit ausgeführt worden ift. Wir meinen die Schrift: 

„Branfreihs Nheingelüfe und deutſchfeindliche Por 
fitik in früheren Jahrhunderten“. Bon Dr. Johannes 


Janſſen, Brofeffor der Gefchichte in Franffurt a. M. Franffurt 


UM. Joh, Ehriſt. Herrmannfcher Berlag. 1861. 8. 
XLVIL, 55 
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Diefe Schrift ift Fein, aber fie enthält fehr viel; fie ift 
feine politifhe Abhandlung, ſie ift eine rein gefchichtliche Ar— 
beit, welche viel unbefaunte Thatſachen aus wenig befannten 
Duellen enthält und fie ohne Zwang und ohne Fünftliche 
Gombinationen mit befannten zufammenftell. Die einfache 
Reihenfolge der Thatſachen wiegt mehr ald alle Wahrſchein⸗ 
lichkeitsſchlüſſe, und weil in diefer Schrift Alles fo einfach und 
fo natürlich erſcheint, fo ift die Darftellung überzeugend und 
fie zeigt dem Politifer die unveränderliche Idee einer jeglichen 
Regierung in Frankreich. 


Wir werden in nachfolgender Darftellung die Anordnung 
des Berfaffers beibehalten. Die Einzelheiten und deren Nach— 
weifung aus den Quellen mag der Lejer aus der Schrift felbft 
entnehmen. 


1. 


Wenn wir daran erinnert werben, daß fchon im zehn— 
ten und im eilften Jahrhundert die ſächſiſchen Kaifer mit 
Waffengewalt die deutſchen Rheinlande fefthalten oder gar wie⸗ 
der erobern mußten, fo fnüpfen fich befannte Thatfachen aller- 
dings nur ald Ausgangspunfte an die fpätern an; aber wir 
find höchlich überrafcht, wenn wir erfahren, daß ſchon in jener 
frühen Zeit die Franzoſen ald „Feinde und Verfolger Deutſch⸗ 
lands“ bezeichnet, daß die Nachäfferei franzöfifcher Eitte und 
franzöfifcher Frivolität in Deutfchland beflagt wurde, daß man 
fhon im zwölften Jahrhundert franzöftiche Hofmeifter für die 
Kinder vornehmer Häufer fuchte;s daß der deutfche Adel ſchon 
damals franzöfifhe Sprache und Literatur annahm, und daß 
die Deutſchen von Paris aus die Gefege der Mode erhielten. 
Bor fehshundert Jahren, wie heute, waren Hofichriftfteller 
die Werkzeuge, und Entftellungen und Lügen die Mittel der 
franzöfiihen Bolitif, und fo mußte Wilhelm von Nangis 
in dem franzöftihen Volk die Lüge verbreiten, daß die deut: 
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hen Kaifer Lothringen nur ald Lehen der franzöfifchen Krone 
trügen, und man machte den Franzoſen glauben, daß der deut- 
fche König Albrecht I. den Rheinftrom als Frankreichs natürliche 
Grenze anerkannt habe. Wenn diefer König im Jahre 1299 
das Anerbieten Philipps des Schönen zur Errichtung einer 
deutſchen Erbmonardie um den Preis der Nheinlande zurück— 
wies, fo waren ed die deutichen Reichsfürſten, weldhe das 
franzöfiiche Intereffe gegen Deutſchland beforgten. Immer 
Harer erfcheinen die Plane der franzöfiihen Könige und im 
fünfzehnten Jahrhundert waren fie fhon fo feitgeftellt, daß 
Garl VII. und fein Dauphin, bei Gelegenheit des Einfalles 
der Armagnafen, verſicherte, fie beabfichtigten feine Feindſelig— 
feiten gegen Deutichlaud, da fie lediglich die natürlichen Gren— 
zen Frankreichs, nämlich die Länder bis an den Rhein, Elja, 
Mes, Toul und Berbun wieder erwerben wollten. Der Daus 
phin machte fein Hehl daraus, daß er Straßburg belagern 
und aud Freiburg und Breiſach anneriren wolle (volunt ad- 
jungi). Unterm 19. Nov. 1444 meldete der Zantener Cano— 
nifus Peter von Haffelt an den Trierer Erzbiſchof Ja— 
fob von Eirf, Carl VII habe gejagt: „er wolle für deutſche 
Breiheit und Adel gegen das Haus Defterreich ftreiten, das 
müffe Feiner werden. Auch hörte ich, er habe gejagt, er wolle 
dem Haufe Defterreih in Ungarn und Böhmen ein Spiel 
jpielen, deſſen es ſich nicht verfehen werde. Frankreich müſſe das 
Land bis zum Rheine haben und er fürdhte die deutſchen Fürs 
ften nicht, die wolle er alle fchlagen, den einen nad) dem an—⸗ 
dern, aber er fürchte Vie deutihen Städte und Bauern“. 


Schutz- und Trutzbündniſſe deuticher Fürften mit Franke 
rei gehörten nun zu den gewöhnlidhen Eriheinungen, und 
ihon gefhah es, daß fie im Neichsfriege gegen Frankreich die 
Stellung ihrer Gontingente verweigerten. Man weiß, wie 
machtlos das Neih unter Kaiſer Friedrich II. geworden, 
und doch war im deutihen Wolfe noch Kraft und Einn; die 
deutfhen Bauern und Bürger vertrieben die franzöftihen Söld⸗ 
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ner: „fie wollten ſchlagen und frei ſeyn und den Kaifer gen 
Rom führen“, aber diefer Aufihwung der Nation war ver- 
gebend; Mailand wurde genommen, Stalien dem Reiche ent» 
fremdet, Breußen ging an Polen verloren, Böhmen und Un— 
garn wählten ſich ihre Herricher, Dänemarf eroberte Schleswig 
und Holftein, und Franfreih erwarb vom burgundifhen Reich 
ein Stüf nad dem andern. Die dentiche Nation mit all’ 
ihrer Kraft bat feinen Widerftand geleiftet, ihre natürlichen 
Führer beforgten nur ihre jämmerlihen Bamilienintereffen und 
diefe banden fie an den Feind ihres Vaterlandes. Wohl fonnte 
Kaiſer Marimilian 1. fagen: „veutfh ehr ift mein ehr 
und mein ehr ift deutich ehr“; wohl konnte er die Aufgabe 
und die Pflichten feiner Sendung erfennen, wohl fonnte er 
Ordnung im Innern des Reiches und damit deffen Macht 
nad außen berftellen wollen; der Adel, die Bürger und die 
Bauern waren mit ihm, aber die Franzofen fonnten fi rüh— 
men, daß fie „vermöge der Zwietracht der deutfchen Fürſten 
alle Wünfche erreichen, und mit leichter Mühe felbit das deut⸗ 
fche Kaiſerthum fi) aneignen würden”. So berichtet der englis 
fhe Gefandte Franz Dupuit fhen im Jahre 1492, alſo 
vor dem Tode Friedrichs ML Die Franzoſen drangen unaufs 
haltfam nad dem Rhein vor, der Kaifer Mar bot vergebens 
die Beredfamfeit einer glühenden Baterlandsliebe auf; er fand 
bei den Reichsfürſten nur fühle Antworten und den Wunſch, 
mit Sranfreih zu unterhandeln. Der König Franz I. wollte 
mit einem Schlage Deutſchland unter feine Botmäßigfeit brins 
gen; er wollte deuticher Katfer werden; der Admiral Boni— 
vet begab ſich mit 400,000 Sonnenfronen an die Höfe der 
Kurfürften, um deren Stimmen zu faufen und feine Bewers 
bung fcheiterte Feineswegs an dem Nationalgefühl der Wahl- 
fürften, fondern an der Aeußerung des Könige, daß er in 
Deutihland Ruhe und Ordnung fchaffen werde, wie fie in 
Frankreich beftehe. Ruhe und Ordnung durch kaiſerliche Ges 
malt war den deutſchen Fürſten in Feiner Weife genehm; aber 
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voll Zorn über das Mißlingen ſeiner Bewerbung ſagte der 
franzöfifhe König: „er wolle doch noch an's Reich kommen 
und kund thun, welche Rechte ſeine Krone auf Deutſchland 
habe“. Und dazu ſollte ſich bald die Gelegenheit bieten. 


Hätte der deutſche Kaifer das neue Bekenntniß angenoms 
men, fo hätte der König von Frankreich ohne Zweifel die Ka— 
tholifen unterftüßt; fo aber lag die Sache umgefehrt und als 
der Schmalfaldiiche Bund entftund, verband er ſich fogleich mit 
diefem. Er hetzte die Türfen zu einem Ginfall in Deutſch— 
land und in Ungarn auf, und ließ im Jahre 1535 die deut— 
hen Fürften verfihern: weil der Kaifer und der König Ferdi— 
nand eine habsburgiſche Univerfalmonardie errichten wollten, 
fo führen die Türfen Krieg gegen diefe, „lediglich für die 
Freiheit und zum Beften der EChriftenheit.“ Selbft 
Luther entbrannte in gerechtem Zorn über das Bündniß feiner 
Ölaubendverwandten mit Franfreich, welches das gemeinfame 
Baterland dem einen Erbfeind im Dften und dem andern im 
Weiten preisgab. Wer denft dabei nicht, daß man im Jahre 
1855, alfo 320 Jahre fpäter den Großtürfen im Bunde mit 
dem franzöftihen Eelbftherrfher ebenfalls ald einen Kämpfer 
für die europäiſche Freiheit bezeichnet hat, und daß damals 
gar viele fonft verftändige Männer verblendet genug waren, 
um in diefem Bunde eine Stütze der katholiſchen Kirche zu 
fehen. Daß Moritz von Sachſen am 5. Detober 1551 durch 
den Vertrag von Frievewalde die zum Reich gehörigen Bis— 
thümer Mes. Toul, Verdun und Camrih an Frankreich ver- 
faufte, um mit dem Gelde den Bürgerfrieg in Deutichland zu 
führen, das ift männiglih befannt; aber nicht Viele haben 
das Inftrument diefed Vertrages gelefen und man muß es 
lefen, um glauben zu fönnen an die Rohheit und an die 
Nieverträchtigkeit, mit welcher deutiche Fürſten einen Berrath 
am Baterlande begingen, fo ſchmachvoll wie die Geſchichte kei— 
nen andern fennt. Diefer Verrath am Neichslande war nicht 
der alleinige Berrath diefer Bürften, denn fie verſprachen dem 
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König ferner, ihm bei der Eroberung der Freigrafihaft Flan— 
dern und Artois, alfo wieder deutfcher Reichslande, zu helfen, 
und ihn oder einen ihm beliebigen Fürſten bei der nächſten 
Wahl zum Kaifer zu wählen. Es wurde ferner vereinbart, 
daß der allerchriſtlichſte König „ein Feuer in den Niederlanden 
entzünde, Damit der Feind (d. h. ihr Herr und Kaijer) an 
mehreren Orten zu löfhen hätte und gezwungen wäre, feine 
Kräfte zu theilen.“ Während die Türken auf Anftiften Hein- 
richs II. im Mittelmeer und in Ungarn, und während franzöſi— 
fhe Heere den Kaifer in Italien befriegten und mit den Ver— 
bündeten von Friedewalde durch Süddeutichland nah Tyrol 
rüdten, erflärte derfelbe König in einem deutſch gefchriebenen 
Manifeft: weil die „deutiche Nationalfreiheit" durch den Kaifer 
in große Gefahren gefommen fei und Franfreich den Unter— 
gang derjelben nicht geftatten dürfe, fo ſei er mit vielen deut— 
hen Fürſten auf deren Begehr „zur Errettung der deutichen 
Freiheit” in ein chriſtlich Verſtändniß getreten. Er thue, fagte 
der König, „männiglih fund und bezeuge bei Gott dem All— 
mächtigen, daß er aus diefem mühfeligen und ſchweren Vor— 
haben großen Unfoften und Gefahr und Eorgen für feine 
eigene Perfon feinen andern Nuten und Gewinn ſuche und 
verhoffe, ald daß er aus freiem föniglihen Gemüthe die Frei- 
heit der deutihen Nation und des heiligen Reiches 
u. ſ. w. zu erhalten gedenke. Niemand folle einiger Gefahr 
ſich befürchten, da er diefen Krieg bloß defhalb unternommen 
habe, um einem Jeden feine verlornen Geredtigfeiten, Ehre, 
Güter und Freiheiten wieder zu verfchaffen.“ 


Die vorliegende Schrift hat wohl viel zu gedrängt die 
Trenlofigfeit und die Gemwaltthaten bezeichnet, mit welchen der 
franzöfifhe König fein uneigennügiges Werf der Befreiung 
begann, und fie bat ebenfalld nur kurz angeführt, wie der 
König von Meg mit feinem Heere durch Lothringen bis gegen 
Straßburg vorrüdte, aber in diefer Reichsſtadt dießmal nicht 
die Verräther von Mes, wohl aber eine Bürgerfchaft fand, die 
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geſonnen war ihre Freiheit zu vertheidigen. Dagegen aber iſt 
es in hohem Grade überraſchend, wie nachgewieſen wird, daß 
Heinrich II. am 12. Juni 1552 in Verdun einzog und eine 
„freie Abjtimmung des Volfes* für die Annerion an 
Tranfreih unter den Schutz der franzöfiihen Soldaten zu 
Stande gebradyt und durch eine neue Eitadelle und eine ftehende 
Beſatzung gegen übelwollende Reaftionen geihütt hat. Wären 
nicht die Duellen angegeben, fo müßte man faft glauben, daß 
man die franzöftjhe PBolitif unferer Tage um drei Jahrhuns 
derte zurückgeſetzt habe. 


Wie nun die franzöffhen Ränke arbeiteten, wie Frank— 
reich fih offen in die inneren Reichsangelegenheiten einmifchte, 
wie ed den Frieden zwiſchen dem Kaifer und den Reichsſtän— 
den verhinderte und überall heuchleriih feine Uneigennügigfeit 
und feine Achtung vor der deutichen Freiheit betheuerte, das 
mag man in der Schrift lefen und wer es liest, der wird fehr 
nahe liegende Vergleihungen anftellen, wenn ihm vorgeführt 
wird, wie der König von Frankreich verficherte, daß er Feine 
Groberungen in Deutidland machen wolle, daß er vielmehr 
wünſche, ed möge je eher je lieber ein Congreß abgehalten 
werden, um die Angelegenheiten des deutihen Reiches zu ord- 
nen. Wenn nun während der Priedensverhandlungen der 
Marfgraf Albrecht von Brandenburg-Kulmbah als „Diener 
des franzöftihen Könige“ an der Spitze eined ftarfen Heers 
haufens Franfen und Schwaben brandihaste und die Lilien 
Frankreichs in deutfhen Reichslanden aufrichtete, fo Faun dieß 
nah dem Bündniß von Friedewalde nicht mehr überrafchen 
und wenn Karl V. erflärte: „es fei der Plan des Könige 
von Franfreich, ihn und feinen Bruder Ferdinand zu Grunde 
zu richten, um nachher das römische Reid und befonderd 
Deutſchland in Knechtſchaft und Elend zu bringen: dieß fei 
die Glückſeligkeit, welche die Deutſchen von jener Seite zu ges 
wärtigen hätten“ — fo hat diefer große Kaifer eine Wahrs 
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heit ausgefprochen, welche für bie drei folgenden Jahrhunderte 
galt und noch ferner gelten wird. 


Nach Abichluß des Paffauer Vertrags wurde die Abtres 
tung der Lorhringifchen Bisthümer anerfannt; Deutſchland ging 
auch Liefland und Efthland und der größte Theil des burgun— 
difhen Kreiſes verloren, deutſche Fürften nahmen Sold und 
fochten gegen ihr Baterland. „Allee, Groß und Klein”, klagte 
Kaifer Mar NH. im Sabre 1570, „verkauft fi den fremden 
Potentaten, denen ed erlaubt wird, die deutiche Mannichaft, 
Macht und Stärfe durch Werbungen an fi zu ziehen, wo— 
durch felbige zu des deutihen Namens großer Verkleinerung 
mehr von ihrer, als der Faiferlihen Majeftät und des Reiches 
Gewalt abhängig wird.“ 


2. 


In dem furdtbaren Bürgerfriege, welcher nad dem Tode 
Heinrichs II. Frankreich verheerte und das Königthum jelbft 
feinem Sturz nahe brachte, vergaß Frankreich nicht feiner aus« 
wärtigen Botitif, welche Aufruhr und Zwietracht in allen Nady- 
barländern gefhürt hat. Nah dem fogenannten Religions» 
frieden von St. Germain wurde unter dem Titel eines De— 
fenftvbündniffed gegen den Papft und gegen Spanien eine 
Goalition der deutſchen Fürſten mit Frankreich unterhandelt, 
welche die niederländischen Reichslande nicht nur an Franfreich 
überlaflen, jondern dem König Karl IX. zu deren Eroberung 
Hülfe leiften und ihn auf den deutſchen Königsthron 
erheben ſollte. Das Geipinnfte ward durd die Gräuel 
der fogenannten Pariſer Bluthochzeit gerriffen. Diefe war, es 
befteht heutzutage Fein Zweifel mehr, ein politifcher Aft, wel- 
‚hen felbft der harte Herzog von Alba verdammte, aber die 
franzöſiſche Diplomatie wußte auch diefen gegen den Papſt 
und gegen Spanien zu benügen. Genauer, ald es je zuvor 
geihehen, zeigt uns die vorliegende Schrift den Gang der 
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franzöfifchen Schlauheit. Man berichtete von Paris aus nach 
Rom, daß in jener Nacht eine große Verſchwörung gegen das 
Leben ded Königs und der königlichen Bamilie hätte ausbre— 
chen follen, daß man nur dieſe Verſchwörung mit nothwen« 
diger Gewalt unterdrüdt habe, und ehe nad) Rom eine Nach— 
richt von dem wahren Sachverhalt anfommen fonnte, wurde 
jened unglüdjelige Te Deum gehalten, weldyes man heute noch 
gegen den römiſchen Stuhl ausbeutet. Ten proteftantiichen 
Fürften fagte man, der König babe in der Blutnadht vom 
24. Auguft 1572 mit Mühe fein eigenes Leben gerettet; man 
fei unvermögend gewefen, der „Raferei des Volkes” Einhalt 
zu tbun, aber der König habe nad wie vor das größte Wohl- 
wollen für die Hugenotten. Nach dem Tode Marimiliand I. 
wurden ungeheure Summen verwendet, um die Wahl des 
franzöfifchen Königs zum König der Deutfchen zu bewirfen; 
aber doch wurde nur die Stimme des Pfälzer Kurfürften 
Friedrichs II. für Frankreich gewonnen. 


Die Bürgerkriege, welde nah dem Tode Karls IX. 
Frankreich zerrütteten, fanden eigentlich erft mit dem Tode 
Heinrichs IN. im Jahre 1589 ihr Ende. Die Bourbon 
führten die politiihe Idee mit mehr Methode und, wo ınög- 
lich, mit noch größerer Bolgerichtigfeit aus, als es die Valois 
gethan hatten. Die geheime Gorrefpondenn Heinrichs IV., 
die Denfwürdigfeiten feiner Agenten und insbefondere der 
Briefwechiel von Dupleſſis-Mornay zeigen, daß faft über alle 
Länder ein Netz von Nänfen gefponnen und daß in Mittel- 
europa eine Revolutionspropaganda in Thätigfeit war, wie fie 
nur wieder in der heutigen Zeit ihr Mehnliches hat. Es ift 
einer der beften Theile der vorliegenden Schrift, welcher die 
Plane Heinrichs IV. und die Art ihrer Ausführung aus Quel⸗ 
len darftellt, die bisher theilweife unbenugt waren; wir müßten 
diefen Theil ganz hier einrüden, wenn wir alles Bemer— 
fenswertbe anführen wollten, und fo müſſen wir und denn 
nur auf allgemeine Andeutungen bejchränfen. Der Berfafler 
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hat allerdings Höfler's vortrefflihe Abhandlung benüpt*), 
aber durch diefe ift feine Arbeit durchaus nicht überflüfig ges 
worben. 


Wenn Heinrich IV. durch Virgino Orſini einen Aufitand 
im Kirchenftaat erregt oder doch vorbereitet hat, um den Papft 
Clemens VIII. zur Anerkennung feiner Thronfolge zu zwingen, 
fo war dieß eine notwendige Ginleitung zur Ausführung ſei— 
nes Planes, welder den Umſturz des internationalen Rechts 
und Belibftandes, und darum eine vollfommene „Revilton der 
Karte von Europa” beswedte. Der Herzog von Sa 
voyen follte fein Stammland (Savoyen und Nie) 
an Franfreih abtreten, und er hatte ſich dazır bereit 
erflärt, unter der Bedingung, daß er König der Lonıbarbei 
werde. Defterreich follte feine Befigungen in Deutichland, in 
Italien und in den Niederlanden „als insgefammt auf Ufur- 
pation beruhend“ verlieren, dagegen aber nicht gehindert wer: 
den, ſich in andern Welttheifen zu entfchädigen — gerade fo 
wie man in der neuejten Zeit von einer Entſchädigung Deiter: 
reichs in Aegypten geſprochen hat. Die deuticheöfterreichiichen 
Lande follen theils mit Ungarn, theils mit Italien vereinigt, 
Böhmen mit Mähren, Schleſien und der Laufig follte ein 
MWahlreih, und was von Deutfhland übrig geblieben, follte 
unter einen Wahlfaifer geitellt werden, welcher jedoch nicht 
aus dem Haufe der Habsburger erfürt werden dürfte. Außer 
Savoyen hatte fih der König von Frankreich „für feine edle 
Aufopferung und für die Herftellung des ewigen Friedens“ 
vorläufig nur Lothringen, Artois, Namur und Luxemburg vor 
behalten und das war fehr Hug, denn bei dem allgemeinen 
Umfturz mußte ihm nicht nur das linfe, fondern aud vom 


*) Heinrichs IV. Rönige von Frankreich Plan, dem Haufe Habsburg 
Stalien zu entreißen. Gine bittorifche Abhandlung. Vorgeleſen in 
der Sitzung der Föniglich böhmifchen Gefellfchaft der Wiſſenſchaf⸗ 
ten am 14. März 1859 von C. Höfler. Prag 1859. 
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rechten Rheinufer fo viel zufallen, als er deſſen begehrte. Den 
proteftantiihen Fürſten Deutſchlands betheuerte Heinrich IV., 
daß er, dem neuen Glauben innerlid zugethan, noch vor feis 
nem Ende zu demfelben zurüdfehren werde und er machte ſich 
zum Hort des deutihen Galvinismus Die Uebermacht des 
Haufes Habsburg und deſſen Streben nad einer Univerfal- 
Monarhie war das rothe Geſpenſt jener Tage, und ber 
König von Frankreich wollte dieſes Geſpenſt bannen, lediglich 
nur, um „die bartbedrängte deutiche Freiheit“ zu unterftügen 
und eine „chriftlihe Republit des ewigen Friedens“ zu 
errichten. 


Hatten jeine Umtriebe Anfangs bei den deutjchen Bürften 
auch nicht den gewünſchten Erfolg, fo fam doch im Jahre 1608 
der Abaufer Bund oder die fogenannte Union zu Stande, 
um „die Verlegung der Reichsgeſetze zu rächen und die Ges 
wiffensfreiheit der Proteftanten zu ſchützen“ *). 8 zeigte ſich 
bald und es ift jegt unumftoßlih gewiß, daß die Verbündeten 
den Eturz des Hauſes Habsburg und der fatholiihen Reichs— 
fürften, die Säcularifation der geiftlihen Fürftenthümer und 
eine vollfonnmene Umftaltung Deutfhlands unter franzöjiicher 
Dberberrlichfeit bezwedten, und mit Recht fonnte der frangoit- 
fhe Agent Mornay fchreiben: „Sieheſt du nicht, wie von ei— 
nem Funken aus Gin Feuer ganz Europa in Brand fteden, 
und während menfhlihe Klugheit etwas ganz anderes betreibt, 
Gott, der Alles lenkt, ein reineres Licht überall entzünden 
wird **), 


*) Die Fürften, welche den Ahaufer Bund ober die Union vom Jahre 
1608 abfchloßen, waren: der Kurfürſt Friedrich von der Bfulz, die 
Markgrafen Chriſtian und Joachim Gruft von Brandenburg, der 
Herzog Johann Friedrih von Würtemberg , der Pfalzaraf Philipp 
Ludwig von Meuburg, der Marfgraf Georg Friedrich von Baden— 
Durlach und Ghriftian von Anhalt. 

»5) „Ab una quasi scintilla quantum ignis Europam propediem 
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Der Jülich-⸗cleviſche Erbfolgeftreit ftellte Kurbrandenburg 
und Pfalz-Neuburg immer gehäfftger gegen den Kaifer, und 
darum follte diefer Streit der Vorwand werden zum Kriege 
Franfreihs gegen Defterreih. Auf dem Unionsdtage zu Hall 
wurden am 7. Februar 1610 unter dem Borfike des fran- 
zöſiſchen Gefandten die geheimen Beftimmungen des Bundes 
oder deffen eigentliche Programm feftgeftellt. Der König von 
Frankreich follte zum Kaifer von Deutichland ernannt werben ; 
er follte, wenn ein öfterreichifcher Erzherzog fi zur Krone 
dränge, ein Heer von 30,000 bis 40,000 Mann an ver 
Grenze aufftellen und mit diefem follten die Unionsfürften 
ihre Truppen vereinigen; Defterreih dürfe im Reihe nicht 
mehr geduldet werden; vor Allem müſſe man das Bisthum 
Straßburg und die öfterreihifchen Vorlande befegen, die Ka— 
tholifen aus dieſen verjagen und die Religion 
der verbündeten Fürften einführen; darauf follen 
die Bisthümer Worms und Speyer eingenommen ımd der 
Kurfürft von Mainz befeitigt werden. Es wurde ferner ver- 
abredet, daß der König von Franfreih und die verbündeten 
deutſchen Fürſten ſich als Freunde des Haufe Defterreich bes 
nehmen follten, bis die Zeit gefommen fei, über daflelbe her— 
zufalfen. In Folge diefer Verabredungen begannen nun aud) 
die Unirten im Frühling 1610 den Krieg. Der Marfgraf von 
Ansbad fiel in Bamberg und Würzburg ein; der Kurfürft 
von der Pfalz und der Markgraf von Baden brandſchatzten 
die Bisthümer Speyer, Worms und Mainz, und führten dann 
‚Ihre Truppen in das Bisthum Straßburg. Das ganze Elſaß 
gerieth in die Gewalt der Unirten, während franzöfifche Trup- 
pen in das JYülichiche einrüdten, und das Alles geihab — fo 
verfündigten fie in ihrem Manifeft — zur Aufrechthaltung des 
Landfriedend und zur Herftellung des verlegten Rechtsſtandes. 


universam conflagraturam“, . . Memoires de Duplessys- Mor- 
nay 11, 12. 
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Der Aufruhr, welchen Heinrich IV. durch die fpanifchen 
Morisfen gegen Philipp II. erregt, veranlafte bekanntlich de 
ven Bertreibung; fie flüchteten in großer Anzahl nad Frank— 
rei und wollten, unterftügt von einem franzöfiihen Heere, 
in Spanien einfallen zu derfelben Zeit, in welcher der Krieg 
in Deutfhland begonnen hatte. Heinrich IV. hatte fih für 
diefe Unterftügung drei fpanifhe Städte, darunter einen Sees 
bafen und 120,000 Ducaten, bedungen. Waren jet ſchon 
zwei franzöfijhe Armeen bejhäftigt, jo brach eine dritte nad) 
Stalien auf, um dem Herzog von Eavoyen bei der Eroberung 
von Mailand Hülfe zu leiften; ein viertes Heer wollte der 
König felbjt nad) Flandern führen, um „für die Wohlfahrt 
des Reihed und der Kirche“ den Erzherzog Albrecht 
und feine Gemahlin, eine fpanifhe Infantin, zu überfallen. 
In den geheimen Papieren des Minifters Sully befindet fich 
nod das Manifeft, welches bei feinem Einbrudy in Flandern 
befannt gemacht werden follte, „Er käme“, fagte er, „ohne 
jeden perſönlichen Eigennug, allein nur um die Beſchwerden 
der deutjchen Stände und Städte als Schiedsrichter und Ob— 
mann zu regeln, wozu er den natürlichen Beruf babe, weil 
feine Vorfahren, ‘die Könige von Frankreich, das weftliche 
Kaiſerthum geftiftet hätten“. Heinrich IV. wollte Deutfchland 
„befreien“, indem er ſich zum deutſchen Kaifer machte, er. 
wollte Italien „befreien”, indem er Savoyen, Genua und 
Neapel feinem Reiche einverleibte, er wollte wahrſcheinlich auch 
den Papſt von der Laft weltlicher Regierung „befreien“ und 
e8 ift ganz merkwürdig, wie er den Bapft betrog. Er verſprach 
ihm das Königreih Neapel ald ein altes Lehen des römijchen 
Stubles dem Kircyenftaate einzuverleiben; aber zu gleicher Zeit 
erhielten feine Agenten den Auftrag, die wichtigſten Feſtungen 
im Kirchenftaate zu unterfuchen und ſich mit guten Petardiers 
zu verfehen, um durch unerwarteten Ueberfall ſich dieſer Pläge 
bemädhtigen zu fonnen. Dem Herzog von Savoyer verſprach 
er gegen Abtretung feines Stammlandes die Lombardei, aber 
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dennoch wollte er das Gaftell von Mailand, Genua und felbft 
Zosfana erobern. Das Alles und nod viel mehr erweist die 
vorliegende Schrift aus fiheren Quellen. 


Alle die großen Entwürfe der „Völferbefreiung” glaubte 
der franzöfifche König bei der Schwähe der habsburgiihen 
Macht Schnell ausführen zu können; „man werde”, fagte er 
dem venetianifchen Gefandten, „wie mit einem Eprunge ohne 
große Echwierigfeiten aus dem Frieden in den Sieg überge- 
ben”, und felbft der befonnene Sully war der Anfiht, daß 
man fihnell und fait ohne Echwertitreih zum Ziel fommen 
werde. Ravaillacs Mordmeſſer hat die Ausführung diefer 
Plane verhindert, und es ift jeht jo ziemlich gewiß, daß der 
Mörder von dem Prinzen Conde gedungen war, welden der 
„gütige“ König Heinrih IV. ohne Unterlaß verfolgt und von 
Land zu Land gejagt hatte. 


3. 


Daß der dreißigjährige Krieg fein Religionskrieg gewefen, 
daß es fich in all’ defien enticheidenden Momenten nur um polis 
tiihe Machtverhältniſſe gehandelt hat: das iſt nun allgemein 
anerfannt und fein einfichtsvoller Deutſcher, welches aud fein 
religiöfes Befenntniß fei, ift heute noch fo fehr in Vorurtheilen 
befangen, daß er nicht den religiög-fittlihen, den politischen 
und materiellen Ruin feines Vaterlandes beflagte, welchen durch 
jenen Krieg Frankreichs und Schwedens trugvolle Politif und 
die Verfommenheit der deutſchen Fürſten herbeigeführt bat. 


Den böhmischen Krieg, mit weldhem die blutige Periode 
beginnt, bezeichnet die vorliegende Schrift mit Recht ald das 
Ergebnig einer czechiſchen Bewegung der böhmischen Ariftos 
fratie gegen das germanifhe Element. Diefed war von dem 
Haufe der Habsburger repräfentirt, aber die böhmifhen Feu—⸗ 
dalherren wollten einen Titellönig haben und in autofratifchen 
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Gelüſten ein zweites Polen berftellen. Erſt viel fpäter haben 
deutſche Ideologen in dem Siege des Kaiferd Ferdinand I. 
eine Niederlage religiöſer Freiheit gefehen. Die Zeitgenoffen 
baben anderd geurtheilt, denn die größten proteftantiihen Fürs 
ften, die Kurfürften von Sahfen und von Brandenburg haben 
noch treu zum Kaifer gehalten, und über die Niederlage des 
Pfälzers am weißen Berge gejubelt; ed ift dem Winterfönig 
nidyt gelungen, Türken und Tartaren in das Reich zu ziehen, 
„um fein gutes Recht”, d. h. um den ufurpirten Befig von 
Böhmen zu verfehten. Als aber die Faiferlihe Macht ſich— 
bob, und ald das Zauberwort von Wallenjteins Faifer 
liher Armada das Volk aufreste und die Waffen in Ber 
wegung feßte, da fahen die deutichen Fürften ihre Sonderin- 
tereffen bedroht und die fatholifche Liga, obgleich mit dem Kai- 
fer im Bunde, wirkte entfchieden gegen das Aufftreben der 
Macht des Reihsoberhaupted. Der länderfüchtigfte aller Für- 
ften, der König Ehriftian von Dänemarf, weldyem bereits das 
Herzogthum Holftein gehörte, wollte fih in den Beſitz der 
Hanfeftädte fegen und fein Gebiet gegen Deutichland abruns 
den; dafür fand er Hülfe nicht nur bei den eneralftaaten und 
bei England, fondern auch bei Branfreih, denn der Kampf war 
gegen den Kaifer. Der Cardinal Richelien hatte die alte Pos 
litif mit Kraft aufgenommen, er wollte die Rheingrenze er— 
werben und das franzöftfche Uebergewicht in Italien gründen; 
denn „dieſe beiden Ziele werden von Franfreih”, wie fhon 
Kaiſer Mar 1. mit politifhem Scharfblid vorausgefagt hatte, 
„immer gleichzeitig in’ Auge gefaßt”. Einem glücklichen 
Vorgehen Frankreichs in Jtalien ift immer ein 
Vorgehen gegen den Rheinſtrom gefolgt. 


Der Berfafler hat den Cardinal Richelieu vortrefflich 
dadurch gezeichnet, daß er ihn als den Gründer des glau- 
bensleeren Abſolutismus dargeftellt, welcher jedes wohlbegrün« 
dete Recht mit rüdfichtslofer Gewaltthat gebrochen und in 
feinen Bolgen nothwendig die Weltanihauung eines rohen 
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Materialismus erzeugt hat. Wenn der Verfaſſer zeigt, wie 
die fittlihe Entrüftung gegen den Kardinal und feine Nach— 
folger fih nicht allein gegen den ganzen geiſtlichen Stand, 
fondern gegen die Kirche und den Glauben felbft richtete, fo 
trennt er ſcharf die Kirche von der Idee einer abſoluten Re 
gierungsgewalt und er fpricht und aus der Seele, wenn er 
fagt: „Nicht umfonft beflagte fih Nom über die Verwendung 
hoher Geiftlicher zu diplomatiſchen Geſchäften, und wollte Ris 
chelieu's ränfefüchtigen Kapuziner Jofef trog häufiger Bits 
tem nicht zum Kardinal erheben, weil ihm der Ruin umzählis 
ger Kirchen und die Fortfegung der Kriege zur Laft falle. Der 
Abfolutismus ift der Kirche noch niemals förderlich geweſen, 
denn er fucht feinem innerjten Wefen nady auch den kirchlichen 
Organismus zu einer bureaufratiihen Maſchine herabzudrüs 
den, deren einzelne Räder ihren Dienft ohne freudige Selbſt⸗ 
ftändigfeit verrichten; feine officiellen Gnaden und politifchen 
Ehren lähmen die innere Spannfraft und verflechten den Kle- 
rus in dynaftiiche Intereſſen, die feinem hohen Berufe zuwi— 
der find. Nur die Freiheit gibt Kraft und nur jene Kraft 
wirft fegenveih, die gefeglich geregelt ift: der Abſolutismus 
aber fennt weder Freiheit noch Geſetz, und feine goldenen 
‚ Ketten haben der Kirche nicht bloß im Zeitalter bourboniſcher 
Staatdomnipotenz ſchweren Drud bereitet“. 


Mehr als irgend ein anderer Staatsmann vor ihm bat 
Richelien die alten Schlagwörter der franzöfifhen Politik ger 
braucht und neue erfunden; er hat nicht nur von der Leber 
macht des Haufes Habsburg, von der öfterreichifchen Univer- 
fals Monarchie und von der Wiederherftellung der deutſchen 
Freiheit, er bat auch von der Beihüsung der befreundeten 
Fürften, von der Beförderung des freien Handels und fogar 
von der nationalen Berechtigung der Völfer geſpro— 
hen. Alle teuflifhen Mittel waren ihm recht, aber wo er mit 
Lift und mit Geld zum Ziel kommen Fonnte, da wollte er nit 
die Waffen gebrauchen und darum bat er mit unübertroffener 


Janſſen: die Rheingefahr. 797 


Meifterihaft Frankreich ald die Macht dargeftellt, welche nur 
den Frieden will und nur gezwungen und für höhere Ideen 
zum Schwert greift. 


Der Kardinal Richelieu war es, welder den Schweden 
nad Deutihland rief, aber Guftav Adolf folgte diefem 
Nufe erft dann, ald Wallenftein die wahrhaft nationale Idee 
der Errichtung einer Kriegäflotte auf der Oſtſee gefaßt hatte, 
Es ift fchmerzlih zu lefen, wie der Kaifer im Jahre 1628 
dur den Grafen Georg von Schwarzenberg auf dem Con— 
vent der Hanfeftädte zu Lübeck erflärte: „die nothwendige Wie— 
derbringung defjen, was zur Beeinträdhtigung der Neichsrechte 
von benadhbarten und andern Nationen gehandelt worden, 
nicht länger feiern zu laffen, fondern die geeigneten Mittel 
mit folhem Nachdruck zu ergreifen, daß das Werk mit Gottes 
Hülfe fobald nicht werde zu Grunde fallen fünnen. Denn was 
fonnte einer fo anfehnlichen, volfreihen, ftreitbaren, mächtigen 
Nation, als die deutſche ift, fchimpfliher und fpöttijcher feyn, 
als daß fie fih von andern, mit ihr nicht zu vergleichenden 
Volfern, auf ihren eigenen Meeren und Flüſſen Rechte und 
Gejege vorfchreiben laffen, und denfelben nolens volens ger 
horchen müßte? Was fei der Zoll im Bunde anders als ein 
fhädliher und jhändliher Tribut über ganz Germanien, fo 
daß fi wohl Leute hätten verlauten laflen, es fei dieß ein 
rechter Zaum, wodurch man die deutſchen Hanfeftädte zum 
Zoll bringe"? — Eine Kriegsflotte hätte die Ditfee in die Ges 
walt der Deutfchen gebracht; war aber die Dftfee nicht mehr 
ein ſchwediſches Meer, fo war Guſtav Adolfs Reid, in feinen 
Grundlagen erfchüttert, und vereitelt war fein Plan, der Ges 
bieter des europäifchen Nordens zu werden. Den Kaifer von 
der Oſtſee ferne zu halten, war eine Lebensfrage für den Kös 
nig von Schweden, und nur durch Hervorhebung diefer Frage 
gelang ed ihm, den widerftrebenden Reichsrath zur ſtillſchwei⸗ 


genden Genehmigung feines Einfalles in Deutſchland zu brins 
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gen. Noch im Jahre 1644 bemerkte Drenftierna in dieſer 
Verfammlung: „Pommern und die Seefüfte find glei einer 
Baftei für die Krone Schweren; darin befteht unfere Eicher: 
heit gegen den Kaijer und war die vornehmfte Urſache, 
welde feine feligeMajeftät in die Waffen brachte“. 


Um „Deutfchland zu befreien“, erhielt Guftav Adolf eine 
franzöfifche Unterftügung von 400,000 Reichsthalern und die 
Ausfiht auf ein Kaiferthum im Dften von Europa; aber bes 
fanntlih hatte „Deutſchlands Befreier” im Aufange feiner 
Unternehmung nur geringe Erfolge, denn die protejtantiihen 
Fürften wollten ihm feine Hülfe gewähren. Durd den Ver— 
trag von Bärwalde, welchen er im Jahre 1631 mit Frankreich 
abſchloß, erhielt er allerdings mit einer neuen Unterjtügung 
die Mittel zur Bortfegung des Krieges, aber noch im Juli 
deffelben Jahres fchrieb er klagend nah Etodholm, daß feine 
Truppen auf Raub und Plünderung angewiefen feien. 


Bekanntlich hatte Richelieu fein Befreiungswerf auch in 
Italien begonnen, und ald im Jahre 1630 Savoyen ſchon 
von den Franzofen erobert war und der Kaifer Ferdinand II. 
den verfammelten Reihstag zu Regensburg aufforderte, das 
Reich gegen Gewaltthaten zu fhüsen: fo erflärten nicht nur 
die proteftantifchen, fondern auch die Fatholifhen Stände: die 
italienifhen Befigungen feien von geringerer Widhtigfeit und 
man müfle Alles vermeiden, „was den Zorn des allerdrift- 
lichſten Königs reizen könnte“. Die Kaiferlihen räumten 
Graubündten, die Epanier zogen fih auf Montferrat zurüd, 
aber die Franzofen blieben in Italien; Mantua und viele fefte 
Pläge in Piemont mußten franzöfifhe Beſatzungen einneh— 
men; Pignerole wurde franzöfifches Gebiet, dem Herzog von 
Eavoyen wurde ein Antheil an dem Neichslehen von Monte 
ferrat zugefagt und die Franzoſen hielten die Alpenpäffe von 
Graubündten beſetzt. Hat man im neuefter Zeit in Deutſch- 
land Ähnliche Meinungen verbreitet und find jet ſchon traus 
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rige Bolgen der Häglichen Politif eingetreten, fo wollen wir 
doch noch hoffen, daß in den Tagen der rechten Entſcheidung 
ſolche Niederträchtigfeit fich nicht wiederholen werde. 


Der Berfaffer der vorliegenden Schrift bemerft, daß ber 
König von Schweden und die franzöftfhe Partei die Reftir 
tution betrieben, nur allein um Defterreih zu Grunde zu 
richten und aus den Urfunden, welde Hurter veröffentlicht, 
führt er an *), daß der Kaiſer ungern daran ging, und daß 
er unterm 28. Januar 1632 den Reichsfürſten erflärte: er 
wolle nicht gedenfen, die Nachrede auf fih zu laden, ale 
hätte er den Frieden gebrochen. Iſt das Reftitutiong - Evift 
aud) rechtlicd begründet, jo war deſſen Erlaß doch feine weiſe 
Mapregel, denn es drängte die proteftantiihen Fürſten zu 
Frankreich und diefes wußte zu bewirken, daß der Kaifer den 
Wallenftein entlafien, d. 5. fid) felbft entwaffnen mußte. Der 
Kapuziner Joſef aber gab die Mittel an, um Oeſterreich zu 
Grunde zu richten, dadurch, daß die deutfhen Fürften den 
Kaifer als ihren Zwingherrn, den allerhriftlichften König aber 
als Freund betrachteten, der fie aus der Knechtichaft des Haus 
ſes Defterreich erlöfe. 

Buftav Adolf und Nichelieu waren allerdings nicht im- 
mer in freundlicher Ulebereinftimmung, denn als diefer den 
Antrag ftellte, ein franzöftihes Heer über die Grenze zu wer— 
fen, um das feit König Dagobert zu Frankreich gehörige El— 
faß mit dem Stammland zu vereinigen und die Bundesge— 
nofjen in Deutfchland zu unterftügen, fo wies jener den Anz 
trag zurüd, mit der Erflärung, „er fei als Beſchützer und 
nicht als Verräther des Reiches gefommen und er werde feine 
Entfremdung geftatten“. Der Schwedenkönig wollte eben deut⸗ 
fher Kaifer werden, und da entitund dann eine merfliche 
Epannung mit dem franzöfifhen Kabinet. Dieſes ſchickte den⸗ 


*) Eriedensbeftrebungen Berbinands II. Briefe und Altenſtücke. ©. 18 ff. 
56* 
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noch ein franzöfifches Heer nad) Lothringen, bemächtigte fich 
fefter Pläge in Trier, unter andern des Elrenbreitftein; der 
Kurfürft vertrieb fein Domfapitel durdy franzöſiſche Truppen 
und befahl feinen Unterthanen, Ludwig XI, als ihren König 
und Beſchützer zu betrachten. 


Von diefer Zeit an wurde nun die Preffe ald Mittel 
franzöfifcher Politik methodiſch gebraudt. Nichelieu gründete 
im Jahre 1631 die Gazette de France, die erfte regelmäßige 
Zeitung in Branfreich, in welche der König felbft Artikel ſchrieb, 
und viele Blugfchriften wurden verbreitet, welche das Etreben 
des Haufes Habsburg zur Univerfalmonardie und defien Haß 
gegen jegliche Freiheit hervorhoben. Nicht nur in Branfreich, 
fondern aud) in Deutichland fanden die Franzoſen feile Federn 
und der Verfaſſer gibt Auszüge aus folhen Schriften jener 
und einer fpätern Zeit, welche eine wunderbare Aehnlichkeit 
mit denjenigen haben, welche, der franzöfifhe Imperator heut— 
zutage verbreitet. Wüßte man es nicht anders, fo müßte man 
glauben, daß die angeführten Stellen heute und nicht vor mehr 
als 200 Jahren gefchrieben worden find *). 


Den Tod des Schwedenkönigs bei Lügen (16. Novem⸗ 
ber 1632) begrüßte Richelieu als „eine wunderbare Fügung 
Gottes“, durch welche „die Ehriftenheit von großem Uebel bes 
freit worden ſei.“ Dieſes Uebel war aber der Friede. Franf- 
reih wollte das Land von Bafel bis Trier und Köln erwers 
ben „zur Herftellung der deutſchen Libertät und zum allge 
meinen Wohl und Frieden der Chriſtenheit.“ Richelieu glaubte 


*) Die wichtiafte der angeführten Flugfchriften ift wohl jene des kö— 
niglichen Rathes Jacques de Caſſan, welche zu Paris im Jahre 
1632 unter dem Titel: „La recherche des droits du rei et de 
la couronne de France... Ensemble de leurs droits sur l’em- 
pire“, . . erſchien. Der Berfaffer gibt davon einen Furzen aber 
hoͤchſt intereſſanten Auozug. 
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es mit leichter Mühe bewirken zu fünnen, aber Deutjchland 
wollte den Frieden und die proteftantifchen Yürften nicht min— 
der als. die Fatholiihen. Nun wurde ein ganzes Heer von 
franzöfifchen, geheimen und beglaubigten Agenten an die deut« 
fhen Höfe gefendet, die alle von dem Kapuziner Joſef ihre 
Snftruftionen erhielten, um den Frieden zu verhindern. Die 
Ränke und das Geld der franzöfifhen Agenten brachten auch 
wirflih das befannte Heilbronner Bündniß der proteftantifchen 
Reichsſtände des fränfifhen, des ſchwäbiſchen und der beiden 
rheinifhen Kreife mit Schweden zu Stande und die Verbüns 
beten betheuerten, daß fie mit Frankreichs König zufammen« 
ftehen wollten wie Ein Mann, in der Hoffnung, daß er die 
Schweden mit anfehnlihen Geldfummen unterftüge. Zwiſchen 
diefen und Franfreih aber entftund dennoch eine Spannung, 
denn Orenftierna verweigerte die Auslieferung der oberrheinifchen 
Feftungen an Frankreich und der franzöfiihe Gefandte Feus 
quicres verhinderte den Beſchluß, dem ſchwediſchen Kanzler „als 
Danffagung für feine Bemühungen um Deutfd- 
land" das Kurfürftentbum Mainz nebft der Kur 
zu übertragen. Der Landgraf von Heffen-Kaffel griff fei- 
ner Zeit wunderbar vor, denn er wollte fhon damals, daß 
ein Rheinbund mit Frankreich aufgerichtet werde zur Bewah⸗ 
rung bed Stromes. Der Krieg wurde nun mit der furcht— 
baren Graufamfeit geführt, wie die Horden von Attila und 
Dſchingiskan ihn geführt hatten, und wer wollte diefen langen 
furchtbaren Krieg? Nicht der Kaifer, fagt Barthold, nicht 
die mächtigen deutſchen Fürſten, nicht das Volk, fondern die 
Ausländer wollten ihn, die heimathlofen beutefüchtigen Heere, 
die feineren Bürften, meift jüngern Söhne ihrer Häufer, 
welche nichts zu verlieren, die fleineren Stände in Franfen, 
Schwaben und am Rhein, die Guftav Adolf durch urfundliche 
Berheißung eines Theiles der Eroberungen über die Fatholijche 
Partei gefödert hatte, endlich die zahlreichen Baterlandöverrä- 
tber, die im franzöſiſchen und ſchwediſchen Solde ftanden, und 
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denen ein Friede den Genuß ihres ſchmachvollen Lohnes raubte *). 
Mehr als alle dieſe Leute aber wollte Branfreih den. Krieg 
und der franzöfifhe Agent Beauregard fagte 'offen in Dres— 
den: erft wenn das herrfchfüchtige Deſterreich ausgerottet wäre, 
fünnte man zum Frieden kommen. 


Nach dem Eiege der Kaiferlichen bei Nördlingen im Sep— 
tember 1634 überließen die Heilbronner Verbündeten den Franz 
zofen alle feften Plätze, weldhe auf dem rechten Rheinufer von 
Conſtanz bis Bafel erobert werden follten und auf dem linfen 
Rheinufer das ganze Elſaß. An dieſen fhändlihen Water: 
landesverrath fnüpften fi neue Ränfe des franzöfiihen Kabi— 
netes und alle Friedensunterhandlungen fiheiterten an diefen 
Ränken. Durch Beftehung braten die Franzoſen den Ver— 
trag von Wismar (1. April 1636) zu Stande, nachdem ein 
halbes Jahr früher das Bündniß mit dem abenteurenden 
Bernhard von Weimar befiegelt worden war, welder 
„zum Schuge deutfcher Freiheit fih in den Dienft der Frau— 
zofen begab.“ 


Wenn der Kapuziner Joſeph ſchon damals verfiherte: 
„der Welt wäre am beften dadurch geholfen, daß man Stalien 
den Stalienern felber überlaffe,“ und wenn zu gleicher Zeit 
ein franzöftiches Heer in Belgien eindrang: fo verninmt man 
darin wieder die Redensarten der neueſten franzöfifchen Diplo- 
matie, die fid) von der älteren nur dadurch umterfcheidet, daß 
fie nit von Kardinälen und Kapuzinern geführt wird. Wie 
jest, jo wurde ungeachtet diefer Pdiplomatifhen Redensarten 
auch damals in Italien gefochten, aber nad glüdlihen Er- 
folgen drangen die Deutfchen in Frankreich ein, und das ganze 
große Rei war mit Schreden erfüllt. Sranfreih war damals 
von Mitteln entblößt, nur die ſchlechte Organifation des fai- 


—i — — 


7) S. Barthold, Geſchichte des großen deutſchen Kriege. 
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ſerlichen Heeres und die noch ſchlechtere Fführung unter Gallas 
hinderte den Erfolg dieſes Angriffes und nöthigte die Deuts 
ſchen zum Rüchzuge. Möge man daſſelbe nicht wieder ſagen 
müffen, wenn auch für unſere Zeit eine ähnliche Periode ein⸗ 
getreten ſeyn wird. 


Die franzöſiſchen Umtriebe fonnten im Jahre 1636 die 
Wahl Ferdinands III. nicht hindern, denn jegt endlich hielten 
auch die proteftantifhen Kurfürften zum Kaiſer; vereint nah— 
men fie den Krieg gegen Tranfreih und Schweden auf und 
erflärten auf dem Regensburger Reichstage, daß die Franzoſen 
und die Schweden aus Deutſchland hinausgeworfen werben 
müßten. Der gute Entfchluß fam leider zu fpät. Bon den 
Heeren der fremden Mächte, großentheild aus Deutfchen be- 
ftehend, wurden nody immer die Reichsländer verwüftet und 
es wurden Gräuel begangen, daß felbft der ſchwediſche General 
Banner fih darob entſetzte. Mroteftantifche Länder, welche 
die Liga verfhont hatte, wurden nun von ihren Verbündeten 
und ihren Glaubensgenoſſen verheert und mit der Oraufams 
feit der Hunnen wurde der Kampf für „die deutſche Freiheit“ 
geführt. Bernhard von Weimar hatte unter franzöftfcher Obers 
berrihaft ein Herzogthum Sachſen-Breiſach gründen wollen, 
aber nad deffen Tode fam fein Heer und mit diefem alle 
Feftungen im Elfaß in franzöfiihen Befig; im Jahre 1640 
zog Richelieu Heffen und Lüneburg in das franzöfifche Bündniß 
und arbeitete in Stalien, um ganz Piemont mit Frank 
reih zu vereinigen. Bei Richelieu's Abfterben im Jahre 
1642 befaßen die Branzofen Lothringen und faft alle Rhein- 
lande, und fein Nadfolgr Mazarin wollte aud Belgien, 
die Freigraffhaft und Luremburg gewinnen. „Das ganze alte 
Königreih Auftrafien,* fagte er, „wird man an Frankreich 
annerirt fehen” (on verroit annex& à cette couronne tout 
l’ancien royaume d’ Austrasie*). Oeſterreichs erbittertfte Feinde, 








*) Negociations secrötes touchant la paix de Munster 3. 21. 
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wie 3. B. Hippolytus a Lapide mußten nun zugeftehen, daß 
„nicht um Religionen, fondern um Regionen” ges 
fochten werde, und daß endlich einmal ber leere Religionsvors 
wand (vanus ille religionis praetextus) ſchwinden müffe; aber 
dennoch wurden auch jept noch „für des Heren Krieg und 
die Freiheit des Evangeliums“ die Türfen mit dem Fürſten 
Georg Rafoczy nad) Ungarn gerufen. 


Seder ehrlihe Deutſche muß tief und bitter den weſtfäli— 
fhen Frieden beflagen, in welchem die äußere Schwäche des 
Baterlandes mit deffen innerem Zerfall erfauft wurde. alten 
in diefer Zeit aud) noch die Formen des Rechtes, fo war doch 
das Recht felber nicht mehr geachtet. Frankreichs Macht war 
unendlich gewachſen, ed hatte fortan nur mit geſchwächten 
Gegnern zu thun; ed fonnte nun entſchiedener ald je fein Stre- 
ben zur allgemeinen Herrichaft verfolgen und wie in Deutſch— 
land gleichzeitig die Fürftenmadht mehr und mehr alle Schran— 
fen abwarf, alle ftändifhen Rechte aufhob und das Volk nur 
noch als ein Material betrachtete, fo hatte dieſes bald den 
vaterländiihen Sinn und das Gefühl der Freiheit verloren. 
Das lebendige Chriftenthum war diefer Zeit abgeftorben; an 
die Stelle heiterer Frömmigfeit war ftarre Verknöcherung, war 
vollfommene ©leihgültigfeit oder pietiftiihe Muckerei getreten ; 
alle innere Freudigfeit wurde zerftört, die Gemüther waren 
leer und wie die Poefie aus dem Volke entihwand, fo war 
feine innere Kraft gelähmt. Während aber die Fürften fein 
Vaterland mehr anerfannten, gab es noch deutiche Patrioten, 
die ald „Rufer in der Wüſte“ dem confeflionellen Parteigeiſt 
und der Nachäfferei entgegen traten, welche offen gegen den 
Souverainetätöfhwindel der Fürften, gegen die Zwangsherr- 
Schaft ver Verwaltungen, gegen die befhränfte gelinnungslofe 
Diplomatie fi erhoben, und nationale Einrichtungen, befon- 
ders eine einheitliche Heereöverfaffung in Deutfchland verlang- 
ten. Der Berfaffer führt dafür unter Andern den Gabriel 
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Wagner an, der da fagte: „Die Deutfchen fegen ihre Ehre 
in die Affenfunft der Nahahmung, in Geduld und Demuth. 
Die allgemeine Empfindniß löſcht in ihnen die Eelbftliebe und 
die Selbfterhaltung aus. Landesehre hebt über alle Ehre, ift 
aller Ehre Grund. Der Mangel nöthiger Ehrliebe ift eben 
die vornehmfte Urſache des üblen deutſchen Namens.“ Es ift 
fchlimm, daß nad den furdhtbaren Ereigniffen zweier Jahrhuns 
derte man dieſe Worte auch jetzt noch den Deutfchen zurufen 
muß! — 


Deutfchlands größter Geift jener Zeit, Leibnitz, forderte, 
daß die Deutfchen fih einigen, daß fie im Intereſſe der Natio— 
nalehre und der Eelbfterhaltung einen ftarfen Bund gegen 
Frankreich fließen und fid, rüften follten insgefammt. Deutjch- 
land, fagte er, würde mit folder Einrichtung unüberwindlid 
feyn, Sranfreih babe feine Hoffnung, Erfolge zu erwerben, 
und darum werde feine Kriegsluft verichwinden. Leibnig warnte 
umfonft, Deutfchland einigte ſich nicht, Deutfchland rüftete 
nicht, die deutichen Fürften debnten ihre Gewalt im Innern 
aus und gingen bei Frankreich zum Bertel; auf dem Reichs— 
tage zu Regensburg firitten fie ſich darum, ob die fürftlicdhen 
Gejandten eben jo wie die furfürftlichen auf rothen oder nur 
auf grünen Stühlen figen und ob der Reichsprofoß am Mais 
tage auch diefen fürftlihen Gefandten ſechs Maibäume aufs 
fteden dürfe. So fam es denn freilich, daß Ludwig XIV. feine 
Macht immer weiter ausdehnen, und immer mehr der allge 
meinen Monarchie ſich nähern fonnte; fo fam es, daß Deutich« 
(and immer tiefer erniedriget wurde, daß man die Reunionen, 
die Verheerungen der Pfalz und alle die Gräuel ſah, welche 
nur die Vorboten der fpätern Geſchicke unſeres Baterlandes 
waren. Immer tiefer und tiefer ſank Deutſchland, bis zu dem 
Rheinbunde hinab. 


806 Janfien: die Nheingefahr. 


Die vorliegende Schrift ſchließt mit dem weftfälifchen Fries 
den. Wir haben der hiſtoriſchen Arbeit eine fo weitläufige 
Darftellung gewidmet, nicht weil wir fie dem Lefer diejer Blät- 
ter unnöthig machen, fondern weil wir fie ihm zum Studium 
empfehlen und weil wir fie benüsen wollten, um ben vater 
ländifhen Einn zu erregen. Die Schrift des Herrn Janffen 
ift wie die forgfältige Sfizge, aus welcher der Künftler ein 
größeres Bild machen fann. Möge der Verfaffer fol’ größe⸗ 
red Bild wirflih ausführen, möge er, da ihm der unbefannten 
oder unbenügten Quellen noch viele zu Gebote ftehen, bie 
Darftellung der traditionellen Politik Branfreihs und des Ver— 
falles von Deutſchland nod einmal in größerem Umfange be— 
arbeiten. Es würde dieß, wenn nicht eine angenehme, doch 
eine ſehr verdienftlihe Arbeit feyn und zu dem Wunſch, daß 
fie ausgeführt werde, wagen wir nur noch einige Worte an 
alle Deutichen, die reinen Herzens find und ihr Vaterland lieben. 


68 war die Erhebung der Nation, welde Deutſchland 
aus feiner tiefiten Schmach gerifien und von fremder ‚Herr- 
fchaft wieder befreit hat. Aber auch nad) dieler Erhebung bat 
die Nation feine fräftigen Inftitute ihrer Ginigung erhalten. 
Der Parifer Frieden und der Wiener Congreß haben die voll- 
foınmene Eouverainetät der deutihen Fürften in Form und 
Weſen feitgeftellt und die Ausbildung einer fchranfenlofen All 
macht der Staatsgewalt ift bis zu den Stürmen des Jahres 
1848 der Haupttheil der innern Gefchichte von Deutſchland. 
Die Stürme haben fidy gelegt, aber man hat wieder ange: 
fangen, wo man früher geblieben war; man hat den 2. De— 
zember mit Jubel empfangen, man war glaubengfelig in den 
Eelbfttäufhungen, man hat feine Einrichtung, wie die Nation 
fie wollte, geichaffen, umd die Sonderintereffen errangen wieder 
die oberfte Gewalt. Frankreichs traditionelle Politik wird jegt 
mit größerer Verachtung des Rechtes, mit größerer Unfittlicy- 
feit, mit größerer Verhöhnung des Heiligen ausgeführt, ale 
je ein früherer Machthaber fie ausgeführt hat, und dieſer rück⸗ 


—— u — vn ur. wm — = .. 
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ſichtslos zerftörenden Politik fteht Deutichland wieder ſchwach, 
umeinig und in fich felbft zerfallen gegenüber. Defterrei if 
für den Augenblid fhrwadh geworden und Preußen hat aus 
feiner eigenen Geſchichte noch nicht die Lehre gefhöpft, daß es 
durch Defterreihs Schwäche zur vollfommenen Machtlofigfeit 
berabfinfen muß. 


Wir haben bisher den deutfhen Bund in Ehren gebals 
ten, wir betrachten ihn auch jegt noch als das einzige Inftitut 
der Nation; wir willen, daß er als folhes einer Ausbildung 
fähig wäre und daß er zu einer ungeheueren Kraftentwidlung 
gebracht werden könnte; aber wir fehen mit Schmerz, daß 
folde Ausbildung auf gewöhnlihem Wege nicht erreicht, viel- 
leicht nicht einmal erftrebt, in jedem Ball aber von den Eon: 
derintereffen in ihren Anfängen gehindert werden wird. Bon 
den Gewalten der Staaten hoffen wir nichts mehr für unfere 
nationale Geftaltung, aber dennoch ift und eine große Hoff: 
nung geblieben; denn in den Deutichen ift das Nationalgefühl 
wieder lebendig geworden; mit Zom und mit Abicheu fehen 
fie auf die fchimpflihe Gefhichte ihres Zerfalles und aus den 
Völkern erhebt fih immer fichtbarer der Geiſt, der allein das 
Daterland zu retten vermag. Die Mühlerei der Parteien mag 
Millionen der Deutſchen bethören, die Beften mögen unfere 
Zuftände und deren Urſachen ganz unrichtig auffaffen; immer 
bleibt und die Gewißheit, daß auch die Jrrthümer aus vater: 
ländiihen Empfindungen entftehen, und fie ſchlagen darum 
unfere Hoffnung nicht nieder. Kömmt einmal die Gefahr 
heran, find die erften Schläge geicheben, fo wird der Nas 
tionalfinn der Deutfhen mit ungeahnter Kraft fi erheben 
und er wird dann erzwingen, was man jeßt der Liebe zum 
Vaterland und der Vorausſicht des gefunden Berftandes vers 
fagt. Muß aber vorher viel Blut fließen und muß viel Un— 
heil entftehen, fo wird die Schuld und die Strafe auf Dies 
jenigen fallen, welche zu rechter Zeit das Rechte gehindert haben, 

2.8. 
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XLI. 
Germaniſtiſche Studien. 


Die heildniſche Religion der Baiwaren, von Dr. A, Quitz— 
mann, Heidelberg und Leipzig 1860. XXII und 315, 8. 


Ein ganz vortreffliches Bud. Zwar hat der Verfaffer in 
Betreff der Abftammung, Herkunft und Namendeutung der 
Baimwaren ein ganz abfonderlides Rößlein — und wie viele 
find nicht ſchon vor ihm, troß der ficherften philologiſchen 
Kunftreiterei, aus dem Sattel der Hypotheſen geflogen! Auch 
bat der Herr Berfaffer einen breiten Griff über die Landfarte 
getban und Tyrol und Franken, Altbayern, Oberpfa und 
Schwaben furzweg unter die Baiwaren zufammengeworfen, 
ald wenn fi bei genauerem Zuhören nicht auch anderweitige 
Stammesunterfchiede ald die des Dialefted erkennen ließen; 
auch feheint manche Conjectur zu voreilig ausgeſchlüpft und die 
brütende Befonnenheit von den harten Eiern aufgefchredt wor— 
den zu feyn. Deßungeachtet überwiegen die Vorzüge des Buches, 
bie in der Erklärung unaufgehellter Stellen und in der glüd- 
lien Löfung bisher ganz verfehlt gedeuteter Probleme liegen. 
Dazu kommt eine wohlthuende Originalität der Behandlung, 
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eine frifche Anſchauung des Materials, das nicht nur mit 
ungeheurem Fleiße zufammengetragen, fondern aud mit aner- 
fennungswerther Treue und Pietät gehandhabt iſt. Das Neue, 
das Herr Quitzmann bietet, liegt mehr in der Oeftaltung des 
bereitö befannt Borliegenden; auf eigened Sammeln aus der 
noch flüggen und umeingeheimsten Tradition fcheint er es wes 
niger abgefehen zu haben. 


Die Baiwaren find zwar nit fo glücklich, ein rein heid- 
nifhes Denkmal ihres früheren Glaubens aufzuweiſen; wir 
haben feine Merfeburger Zauberfprühe, faum einige unver 
dächtige Sfulpturwerfe, noch weniger, mit Ausnahme der Stein» 
bauten, der Blutmulden und Dpferfteine eine auf den archi— 
teftonishen Namen Anſpruch erhebende Eulturftätte. Das Ehri- 
ftenthum wurde frühzeitig gepredigt, wenn auch zuerjt unter 
der Form des arianifhen Glaubensbefenntnifjes, was der Hr. 
Verfaffer aus diejem Grunde fließen zu dürfen glaubt (S. 6), 
weil ein durchaus heidniſcher Herzog feinen vertriebenen chriſt⸗ 
lichen Biſchof fo inftändig in fein Land gebeten haben fönnte, 
wie dieſes Herzog Theodo gegenüber dem Wormfer Biſchof 
Hrodbert (St. Rupert) gethan. Deßungeachtet leben wir reidy- 
(ih in urgermanifhen Reminifcenzen; das ältefte Bruchſtück 
unferer Poelie, das von einem Niederdeutſchen aufgefchriebene 
Weffobrunner-Gebet fildert die vor dem Anfang aller 
Welt beftehende ungeheure Kluft, in welcher „weder Erde 
noh Himmel, weder Eonne noh Stern, weder Licht noch 
Meer, weder Baum noch Berg” war, beinahe mit den Wor- 
ten der Edda und der die alt⸗nordiſche Bezeichnung (ginnünga) 
dafür umfchreibende Ausdruck ni uuiht ni uuas enteo, ni 
uuenteo *) hat fi in der altbayerifchen Vollsſprache in der 
Bezeichnung „enten und wenten”, oder „enten und drenten“ 
(für dieſſeits und jenfeits) noch erhalten. Die verbüfterte heid« 


*) „Da Nichte nicht war der Ende, nicht der Wende“ (Grenzen). ! 


810 Germanififche Stubien, 


nifhe Tradition ift mit der Offenbarung in diefem Gedichte 
wieder in chriſtlichen Einflang gebracht. Daneben find glän- 
zende Splitterrefte aus der früheſten Zeit verblieben: ver alte 
Lebensbrunnen ift unter den Dom von Speier verlegt, der 
Weltbaum Yggdraſil fteht mit feiner ganzen Bedeutung auf 
der Walſerheide umd im Fichtelgebirg, aus der Blut⸗Sinflut 
bat fih ein Menfhenpaar auf den Wapmann gerettet, die 
Regenbogenbrüde ſpannt fi in faum veränderter Geftalt über 
die Berge; die Angft vor der grauenvollen Götterdämmerung 
aber fpiegeft fih nicht allein in Sagen und Bildern, fondern 
flingt gleihfald aus einem unferer älteften Gedichte, dem 
merhwürdigen Mufpilli, das mit rein heidnijcher Unterlage 
in chriftlihem Gewande das Ende der Welt und ihre glor— 
reiche ewige Wiederernenerung verkündet. Und was hier mit 
Donnerftimme in’d Gewiſſen geredet, das wurde in folofaler 
Bilderfchrift auch vor Augen geftellt, wohlverftändlih dem 
hriftlihen Neuling, der zugleich im heidniſchen Bilde die ab: 
nungsvolle, num auch theilwelfe ſchon eingetroffene Verheißung 
erblickte. Die vielbefprochene bilverreihe Säule in der Krypta 
zu Freifing, und die „Steinfragen” am Schotten Klofter zu 
Negensburg find die bildlihe Eregefe der kommenden Tage 
und des bevorftehenden MWeltended. Aus den Regensburger 
Skulpturen hatte früher theilweife fhon Panzer das große 
Wort herauszuleſen gefuht, Quitzmann vervollftändigt die 
weitere Löfung, und erflärt auch den Bilderfchmuc der Freis 
finger Säule, jedenfalls viel fiherer und näher zutreffend, ald 
alle feine Vorgänger, die alle andere, nur nicht die auf deut 
ſchem Boden gewachſene Symbolit daraus buchftabirten. Auf 
diefem Gebiete ift nun ein glüdlicher Ruck vorwärts gethan; 
die Entzifferung anderer Werke, wie am Portale des Schloſſes 
Tyrol umd an der Kirche Großen- Linden in Heffen (worüber 
Herr Baftor Joh. Val. Klein ein ungenießbares Wirrfal 
zufammengefohrieben), werden ähnliche Nefultate gewähren, 
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und die übrigen Bilverfteinfchriften an den romaniſchen Do— 
men und der Steinmehenwig der Spigbogenzeit wird nun nicht 
mehr zu lange auf ihre Löfung warten laffen, obwohl die 
mit dem antifen Zopfe groß gewachſene Kunfthiftorie mit bes 
harrlicher Kurzfichtigfeit die neugewonnenen Reſultate lang 
möglichft zu ignoriven ſich befleißen mag. 


In der über dem Grabe des heiligen Eorbinian gewölb— 
ten Kıypta des Freifinger Domes fteht unter den vielen mit 
reihen Kapitälen verzierten Säulen — auf einer ift auch der 
Name des Künftlers eingehauen — ein wahres Prachtexem⸗ 
plar, das auf allen Eeiten mit ungeheuerlihen Skulpturen 
überladen iſt*). Diefe hält nun Herr Duismann mit ein— 
zelnen Scenen aus dem Kampfe der Götterdämmerung zu: 
fammen, in der die Götter, kämpfend mit den Riefenungethüs 
men, fallen. Das erfte Bild, auf welchem das Ungeheuer 
einen Mann bereits jo im Rachen hält, daß nur noch Kopf 
und Schulter defjelben fihtbar find, paßt ungezwungen auf 
Wuotans Kampf mit dem Weltwolf, der ihn verihlingt. Das 
zweite Bild, auf welchem ein anderer Mann mit dem Schwert 
in den Rachen feines gegnerifchen Ungethümes ftößt, zeigt den 
rothbärtigen Donar, weldher an Wuotans Eeite die Welt- 
Schlange, den Midgardswurm, befämpft. Allerdingd trägt 
Donar hier nicht den fonft üblihen Hammer, doch wurde in 
der Folge bei ſymboliſchen Bräuchen der zweideutige Ham— 
mer häufig durch das minder anftößige Echwert erfegt. Auch 
fönnte diefe Tarftellung durch eine Abweihung der Cage, 
die damald immerhin fchon weniger Far und etwas abger 


*) Eine theilmeife Abbildung und Beſchreibung gab früher Herr Pros 
fefor Sfahart in feiner Funftgefchichtliden Monograpbie über 
den Freiſinger Dom. 1852. Tafel H und ©. 52 bie 56; ſeitdem 
wurde davon ein ganz genügender Abguß veranftaltet und in alle 
größeren Mufeen verfendet, 
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ſchwaͤcht ſeyn fonnte, oder durch eine poetiſche Licenz des dar⸗ 
ftellenden Künftlerd erflärt werden, wenn man nidt etwa 
Tyrs Kampf gegen den Mondbund Mänagarm in dem Bilde 
finden will. Das dritte Bild ftellt entſchieden Widar, den 
jugendlihen Rächer und Gott der Erneuerung dar, wie er, 
zum Kampfe gerüftet, mit dem mythiſch gefhuhten Buße den 
Fenriswolf in den Rachen tretend, das fiegreiche Ungeheuer 
tödtet und zugleidh, indem er nad der Midgardſchlange greift, 
Donar zur Hülfe fümmt. Hier wäre wohl der Einwurf er- 
faubt, weßhalb der Bildhauer, wenn er nur Widar’d Sieg 
über den Höllenwolf darzuftellen beabfichtigte, fich nicht einfad 
an die Worte der norbifchen Tradition gebalten habe, wonach 
der ſchweigſame Aſe mit dem mythiſchen Schuh (deſſen Sohle 
ebenſo aus den Sohlen aller Verſtorbenen beſteht, wie dad 
furchtbare Rieſenſchiff aus den Nägeln der unbegrabenen 
Todten verfertigt wird) in des Ungeheuerd Rachen tritt umd 
diefen zerreißt. Aber dem chriftlichen Bildhauer lag wohl die 
Bibeljtelle näher, daß Einer aus des Weibes Samen der 
Schlange den Kopf zertreten wird, jo genügte ihm ſchon der 
Fußtritt in den Rachen, um den Sieg über die Gewalten 
der Unterwelt ſymboliſch anzudeuten. Die drei mit dieſen 
Bildern bededten Seiten der Eäule find weislich von dem 
Altare der Krypta abgewendet und damit ift vielleicht ange 
deutet, daß fie nicht würdig find, in Gegenwart des Aller: 
heiligften fihtbar zu werden. Die vierte Seite der Säule 
dagegen, weldye gegen den Altar gefehrt ift, zeigt erfennbar 
an den langen gewundenen Haaren und dem Faltenfleide ein 
weibliches Bild, welche vor der Bruft eine Blume zu halten 
ſcheint. Unfer geiftvoller Greget will in demfelben eine bet 
nordiihen Seherinen, VBölva, Hyndla oder eine „Sibylla Weis“ 
ſuchen, welde mit prophetif—er Gabe den Untergang des al 
ten Göttergefchlechts vorausfagten und in dunkler Vorahnung 
auf den unbefannten Gott hinwiefen, der mächtiger als 
alle andern nach der Götterdämmerung herrſchen werde, meh 
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halb aud ihre Bild dem Altare des neuen Opfers zugewendet 
ift, durch -weldyes das wiedergeborne Menfchengefchledht feine 
Erlöfung und Heiligung finden foll (S. 208). 


Das Gedächtniß der Afen und Wanen will der Herr 
Verfaffer aus zweifelhaft anflingenden PBerfonen- und Orts— 
Namen erfennen; die Zwölftahl Fehrt in geipenftigen Mären 
wieder, auch das göttliche Spiel mit goldenen Kegeln und 
Kugeln dauert in der Meberlieferung fort; die Umzüge der 
Götter Fehren in den Sagen wieder, denen ji der Mythus 
von der Bergentrüfung anſchließt. 


Es war eine leichte Arbeit, die bis jegt herkömmlich be— 
fannten Götter und göttlichen Brauen in Bayern nadyzuwei- 
fen, fchwieriger war, und darin befteht die Hauptftärfe des 
Herrn Verfafferd, dieſelben auch in den bayeriihen Drtsbe- 
nennungen zufammenzuftellen, die ohne philologiichen Takt 
behandelt, leicht ein höchſt trügeriiches Material bieten; der 
wadere Profefior Heinrich Gotthard hatte jedod mit einem 
mufterhaften Programme vorgearbeitet. Zuerſt begegnet und 
Wuotan: der ihm ehedem heilige Mittwoch gilt jept ald Un— 
glüfstag ; die Einäugigfeit des Gottes wiederholt fid in den 
Sagen; ebenfo ift fein breitfrimpiger Hut und der Wunfjd- 
Mantel anzutreffen; er fpendet Reichthum und Wechjelgeld, 
die Wünſchelruthe gehört ihm ebenfo wie die Siegedwaffen, die 
allmählig auf Freifugeln und Paffauerfunft ſich reducirt haben. 
Ein gewiffer Kafpar Neithart, von Geburt ein Heröbruder, 
damald Nachrichter zu Paflau, verkaufte im Jahre 1611 an 
die verzagten Soldaten ded Heeres, welches dort ftand und in 
Böhmen einfallen follte, allerlei mit Zaubercharafteren beſchrie— 
bene Papierſtückchen, welche diefe entweder verſchluckten oder 
andingen, und dadurch unverwundbar gemacht zu feyn wähn- 
ten. Er verdiente viel Geld und das Feſtmachen erhielt den 
Namen Paſſauer Kunft, feine häufig auch an einem meffingenen 


Stock abgedruften Papiere in Form eined Thalerd wurden 
ZLVIL, 67 
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Paffauer Zettel genannt. Uebrigens hatte Meifter Neithart 
nichts Neues aufgebracht, dur ihn erhielt eine mit zeitges 
mäßer Induftrie betriebene Sade nur einen neuen Namen: 
das Feſtmachen, Nothichwerter, Waffenfalben und die Alle 
mannsharniſchwurzel fpudten immer als Hieb- und Schuß- 
feft machende Univerfalmitte. Wuotans herrlicher Sleipner 
geiftert noch als nächtlicher Schimmel, feine Raben und Wölfe 
finden fi in Zufammenfegungen von Namen, der Rabe aber 
abjonderlih in der St. Oswaldlegende, die Zingerle in ganz 
altdeutfcher epifcher Breite aus Tyrol erhoben; die Wanderun- 
gen und Fahrten des Gottes find auf Heilige übertragen, 
und der Martinsvogel wird urfprünglid ihm zu Ehren ges 
braten und gefhmaust. Wie ernftlid dieſes im Mittelalter 
betrieben wurde, zeigt und ein ächter Schwanf aus dem 
Volfsleben des 13ten Jahrhunderts: Sente Mertinesnaht 
des Strickers, der und in eine reiche oberennſiſche Bauernftube 
verfegt. Die vielbefungene Martinsgans (von deren Nüglich- 
feit nebenbei bemerft auch im reformirten Deutichland fpäter- 
bin noch ganz tüchtige Predigten abgehalten wurden) war 
ehedem ein Opferthier Wuotand und blutete bei den großen 
Sulfhmäufen; die Sitte blieb an dem herkömmlichen Tage 
baften und ging fo auf den heiligen Bijchof über, der fich 
dieſes Attribut gefallen laffen mußte, obwohl diejes Thier im 
feinem Leben gar feine Rolle fpielte, denn unfere Vorfahren 
waren eben mit einer zähen biftorifchen Anhänglichfeit ausge⸗ 
rüftet, namentlich bei allen denjenigen Dingen, die wie Eſſen 
und Trinfen den Leib und die Seele zufammenhalten. Bon 
der redlihen Meinung der jüngeren Zeit gibt der altbayeriiche 
Martindgansgefang des Orlando di Laſſo (+ 1594 Zeugniß, 
es ift eine meifterhafte Compoſition, die in weinfeliger Behag— 
Tichfeit etwas angetrunfen durch die Tonarten fhwanft, aber 
im Bewußtfeyn der großen Bedeutung dieſes Tages fih an— 
ftändig auf den Füßen zu halten ftrebt und mit bumoriftifcher 
Beierlichfeit einen Choral anhebt, der denfelben heiteren Ein» 
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druck hervorruft wie das Kyrieſingen in der „Wiener-Meer⸗ 
fahrt”. Der von Orlando überlieferte Tert trägt jedenfalls 
ein älteres Martinslied in fih: „Das ift St. Martins Vö— 
gelein, dem koͤnnen wir nit feind ſeyn; laß umegan in Gottes 
Nam! trinken wir gut Wein und Bier auf die gfotten Gang, 
auf die braten Gans, auf die junge Gans, daß fie ung nit 
[baden mag’! — Da Wuotan in den „wilden Jäger“ übers 
gegangen, fo findet fi aud das „wüthende Heer” allenthals 
ben und das Hufeifen fpielt eine bedeutende Rolle; der Ent- 
rüdte figt aber in Faiferliher Majeftät im Unteröberg und 


Fichtelgebirg, von dannen er fommen wird am jüngften Tage 


der Noth. 


Ebenfo geht ed mit Donar, ihm ift der fünfte Wochen- 
tag heilig, er ift der Rothbart, ihm gehört der Donnerfeil 
und der Hammer. Die Mythen von den Weltfämpfen des 
Gottes find nod lebendig und haben fi bildlich niederges 
ſchlagen; die herrliche Mythe, wie der Gott den geraubten 
Hammer heimgeholt, hat Fried in Unterfranfen aufgefunden 
und J. W. Wolf ganz nad der Thrymsquitha gedeutet *), 
Eine höchſt willfommene Ausbeute ergeben und zauberifche 
und abergläubiiche Gebräuche und Feftlichfeiten, weldye mit der 
Beſchützung und dem Ginbringen der Feldfrüchte in Verbin: 
dung ftehen und noch heutigen Tages durd ganz Bayern und 
Deiterreih in Uebung, den Donnerer ald den alten Ernte 
Gott deutlich erfennen laſſen. Schönwerth bat mit aners 
fannter Meifterfchaft in dem Bilmesfhneider den Briefter 
des Feldgottes nachgewieſen; andere Bräuche, wie das Judas— 
Brennen, das Frühlings» und Kornaufweden, in Tyrol mit 
einem eigenen Glockenumzug verbunden, gehören hieher. 

„Um den Eegen des bald befruchtende Gewitter, bald ver« 
derbliche Hagelfchauer fendenden Gottes zu erfleben, brachte der 


) J. W. Wolf: Zeitſchrift für deut. Mythologie, I. S.19u.73 ff. 
‚7° 
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heidnifche Baiware unzweifelhaft beftimmt vorgefchriebene Opfer. 
Es fpricht dafür fehon die Heilung der vom Blig getroffenen 
Mefen und Gegenflände.. Nachdem der gefürchtete Gott verlaffen 
war, fielen natürlich auch feine Opfer, oder berwandelten ſich 
vielmehr in abergläubifche Gebräuche, welche der Feldfrucht Schutz 
gegen die früher verehrte Macht des Feldgottes gewähren follten. 
Mährend daher fonft zu Anfang des Frühlings dem Donar die 
DOfterfeuer loderten und Prieſter die Brände derfelben in die Aecker 
fleften oder die Afche über die Felder ftreuten, um ihre Bruchte 
barkeit zu mehren und Hagelichlag zu bannen: warf der Neube— 
febrte den ob feines rotben Bartes mit dem Verräther Judas 
identificirten Donnergott ſelbſt in's Fener, um feine Eaaten vor 
Pilmesfchnitt und Hagelfchauer zu bewahren. Noch im Jahre 1611 
verbot das Mandat des Kurfürften Marimilion I. wider Aber» 
glauben, Zauberei und Hexenwerk, am Himmelfahrtstage in dem 
Kirchen eine „ „angezüundte Bildnuß des böfen Geiſts““ von der 
Höhe berabzumwerfen, um deren Beben fich das Volk ald Schauer= 
Mittel balgte“ (S. 63). 


Den ganz merkwürdigen Auftritt hatte beiläufig ein Sä— 
culum vorher der auf feiner Wanderfhaft zu Münden ver- 
weilende junge Hans Sachs geſehen und in feinen alten 
Tagen noch nad feiner Manier in artige Reime gebradht. 


Neben Wuotan und Donar ftellt fih der -Schlachtengott 
310; ibm zu Ehren fanden die Shwerttänge ftatt, bie 
dann im Mittelalter ein Vorrecht der Waffen- und Mefler- 
Echmiede wurden und in allen Theilen Deutſchlands, in 
Bayern zu Braunau, Münden, Nürnberg und Ulm in Uebung 
blieben. Die Innung zu Nürnberg erhielt fogar vom hoch— 
edlen Rathe eine eigene Freiheit dafür, ihre Hauptbravoure, 
daß nad vollendetem Tanze die Fechter ihre Echwerter mit 
den Spitzen zu einer ſchön verichlungenen „Roſe“ oder zu einem 
„Rade“ brachten, auf deffen Mitte ihr Vortänzer oder „König“ 
fprang und von Allen zugleich erhoben ward. Der lebte 
Holzichnitt des Theuerdanf gibt eine Abbildung des Epie- 
led, dem auch Kaifer Marimilian II. im Jahre 1570 zu 
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Nürnberg zuſchaute. Noch zu Weſtenrieders Zeiten (1782) 
famen alle acht Jahre die Schwertfeger von Braunan nad 
Münden und führten „einen figürlihen Tanz mit entblößten 
Schwertern“ vor den anfehnlihiten Häufern auf; wenige 
Fahre darauf wurde das harmlofe Spiel, ein der Tradition 
nach mehr als taufendjährig beſtehendes Recht, trotz kaiſerli— 
hen Privilegiums, polizeilich abgeſchafft. Maßmann betrach— 
tete den Mündner Schäfflertanz als ein mehr in's Fried» 
liche überfegtes Spiel; diefe Eitte fam aber in fchwerer Pefts 
zeit wieder in Uebung und hängt mit einem anderen nicht 
bieher gehörigen Cult zufammen; Herr Duigmann fcheint ihn 
leider überfehen zu haben. 

Als die Weihe des Ehebundes durch Thor’d Hammer 
nicht mehr ftattfinden durfte, ließ fi der getaufte Germane 
jedodh das Schwert nit entwinden, das nun das ganze 
Mittelalter hindurch bis auf unfere Tage herab bei Ehever— 
fprehen und Hochzeiten eine bedeutende Rolle fpielt. In dem 
um's Jahr 1000 zu Tegernfee gedichteten Ruodlieb reicht der 
Bräutigam feiner Braut den Ehering am Scwerifnaufe; in 
der Oberpfalz werden zwei Schwerter über dem Brauttifch 
freuzweife in die Diele geftoßen, fo daß das Symbol vor den 
Augen der Braut fchwebt, wie man ihr im Heidenthume dem 
weihenden Hammer in den Schooß legte. Brautführer und 
Hochzeitlader tragen bei ihren Funktionen blanfe, bänderges 
ſchmückte Degen. Auch ift in der Teufeld-Eage der Schwert» 
wurf an die Stelle des Hammerwurfes, um die Freiung eis 
ned Ortes zu beftimmen, getreten. 


Db nun die in dem Dorfe Emmetsheim an der Teu- 
felsmauer aufgefundene Sfulptur wirklich ein germaniſches 
Gögenbild des Fro oder ein römifcher Ueberreft fei, ift ſchwer 
zu beftimmen; doch fcheinen die daran gefnüpften Gebräuche 
darauf binzumweifen. Defto ficherer ift diefer wunderfelige Herr 
des Himmels durch die ihm früher heiligen Thiere (wie Eber 
und Hirfh) und Pflanzen (Rosmarin) u. ſ. w. vertreten, 
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Die Neujahrfeftlichfeiten und Mummereien gehören bieher, das 
franfe Vieh wird durch fein Notfeuer getrieben, ihm fällt als 
BVorfteher der Ehen der Brautlauf, der Johannesfegen auf die 
Redinung. —- Andere Götter, die den Bayern vindicirt werden, 
find Raltar, der frühere Lenfer des Sonnenlichtes, der einem 
traurigen Verhängniß erlegen, wozu ber blinde Hadu die un- 
fehuldige Hand bot, Lofi und wie die übrigen Heinen Geiſter 
alle heißen. 


Unter den Göttinen finden fi in Bayern die große 
Trilogie der Nerthus, Holda und Perahta; von großem 
Intereſſe ift die weitere Beleuchtung der Iſa, von der und Aven— 
tin unter dem Titel einer „Frauw Eyſen“ eine confuje Nach— 
richt überliefert hat. Die von einem Theile der Suevenvölfer 
verehrte Göttin war auch den Baimaren wohlbefannt. An 
der Stelle des Klofters Ober⸗ und Niederaltaich ftand ihr ein 
heiliger Hain, weldyen der heil. Pirminius niederhauen ließ; 
ein Tempel war aud zu Seven in Tyrol, den St. Eaffian 
ftürzte. Sie war die mütterlihe Schußfrau der Liebe und 
Ehe, des Aderbaued und der Schiffahrt, Schiff und Pflug 
find ihre Attribute, mit denen fie zeitweife im Lande herum— 
fuhr, wovon fid) vielleicht mehr Anflänge finden liefen. Daran 
reihen fih Friffa, Freya, Frouwa, die goldhaarige Sip— 
pia und Dftara, die Göttin des ftrahlenden Morgens, mit 
Antlaßfränzlein, Ofterei und laden. 


Ein anderer Abſchnitt ift den Halbgottheiten gewid« 
met. Gotthard hat bereits früher nachgewieſen, daß alle Na— 
men, bie in der germanifhen Stamm⸗ und Heldenfage auf- 
treten, Erinnerungen in den Drtöbenennungen Oberbayerns 
zurüdgelaffen haben, und Zingerle hat einen Ähnlichen Beweis 
für das benadhbarte Tyrol geliefert. Von befonderem Intereffe 
ift der Kult des vergötterten Stammhelden Irmin, den be— 
reitd8 Panzer in St. Hirmon bei Murnau in Oberbayern 
nachzuweiſen juchte. Daran ſchließen fi die weifen Frauen, 
die Rornen, von denen Weftenriever im Jahre 1782 noch 
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ein merkwürdiges Bild in der Zollftube des Neuhauferthores 
fab, die Walfüren und Waldfrauen, ferner die Mittels 
wefen der Elben, Waffergeifter und Zwerge und Riefen, die 
auch im Bayerlande ald fleißige Baumeifter erfcheinen. 


Bedeutendes Augenmerk erhalten die äußeren Kultverhälts 
niffe, die Opferftätten, von denen gleich den Götterbildern 
noch viele nachzuweiſen wären; was die Priejfter betrifft, fo 
ift der Herr Verfaſſer gar nicht geneigt, ihnen einen eigenen 
Stand zugeftehen zu wollen, obwohl er das goth. gudja 
(Briefter, Oberpriefter) in dem noch in der Volksſprache für 
Pathe und Pathin gebräudlihen Ausdrude Goch oder Göth, 
weibl. Godn (für Godin) erfennt und dazu fehr treffend be= 
merft: „Wie der heidniſche Gode der Vermittler zwiichen dem 
Menfhen und der ®ottheit war, fo wird jet mit feinem Nas 
men nicht nur in ganz Bayern und Defterreich, fondern bie 
zu den Deutfchen in den Venediger Alpen und in den nörd- 
lihen Karpaten der Wermittler bezeichnet, der für den no 
unmündigen Täufling oder Firmling gut fteht, ja es wird dies 
fer Name in der Diminutivform Godl auf die Lehteren felbft 
übertragen, um ihr Abhängigfeitöverhältnig zu bezeichnen.“ 
(S. 225). 


Bon großem Intereffe it auch, was der Herr Verfaſſer 
über die Namenstagsfeier fagt. Belanntli hatten die 
heidnifchen Germanen eine Art Taufe oder Wafferweihe, wos 
durch der Neugeborne eigentlich in den Kreis der Familie aufs 
genommen wurde. 


„War das Kind erft vom Vater oder einem ftellvertretenden 
Freunde des Hauſes mit Waffer begoflen worden, was ohne Zwei— 
fel unter Antuſung der Götter gefchab, deren Schutze man dafs 
felbe empfahl und momit die Beilegung des Namens verbunden 
war, fo hatte e8 fein Necht an das Leben vollftändig errungen, 
und die Ausſetzung, bis dahin geftattet, galt von jegt an als 
Mord. In diefem Zufammenhange gewinnt bie uralte, durch ganz 
Bahern verbreitete Sitte, den Namenstag zu feiern, eine kul— 
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turbiftorifche Bedeutung; denn nicht die Geburt berechtigte bei 
unferen beidnifchen VBorältern zum Leben, fondern erft die mit der 
Wafferluftration verbundene Namengebung *). Zwar hat die mos 
derne Aufklärungsfucht die Namenstagsfeier als Blödſinn vers 
pönt und mit dem Vergeſſen des alten etbifchen Zuſammenhan— 
ged den Geburtstag am die Stelle des fogenannten papiftifchen 
Unfinns erhoben. Wer aber nicht an der Oberfläche Heben bleibt 
und den Erſcheinungen im Volksleben auf den Grund fchaut, der 
wird in diefer fcheinbar verkehrten Eitte die tiefe Bedeutung nicht 
verfennen, welche derfelben aus der Zeit der urfprünglichen Nechts- 
entwiclung auf dem Boden des patriarchalen Familienrechts inne: 
wohnt, und fie daher auch, wenn auch verhöhnt, böber ftellen, 
als die altfluge Weisheit von gejtern. Von bdiefer beidnifchen 
Taufe finden ſich auch noch viele Spuren in bayerifchen Sagen; 
auch aus den Anfragen des heiligen Bonifacius in Nom erhellt, 
daß bei den Baiwaren die altnordifche Wafferweihe zur Aufnahme 
in die Bamilie üblich war, und daß man die chriftliche Taufe 
deßhalb forgfältig von derfelben zu unterfcheiden fuchte, um das 
chriftliche EC aframent nicht mit dem alıheidnifchen Gebraude zu 
vermengen (S. 256).“ 


*) Ginen ſebr fchönen, bieker gehörigen Zun bat Ritter von Alpen 
burg aus tem Oberinnthal beinebradt. Hier fammelt die Percht 
(angeblib bie Gemahlin des Kantpflegers Pontius Pilatus) bie 
Seelen der ungetauften Kinder, die deßhalb nicht in das Himmel: 
reih Fünnen, und führt fie in langem Zuge aljährig im ber 
Dreifönigenacht nah dem Jordan, wo fie getauft werben. Gin 
Knecht ſah nun das Kinderheer vorüberwandern, alle Kindlein tru— 
gen weife Hemden, das bes legten war aber etwas zu lang, 4 
trat immer darauf und blieb deßhalb weiter zurück. Da rief der 
Knecht: „Huderwachl hinten nach! geb’ ber, ich will dir das 
Hemat hinaufbinden"; er that es, das Kind aber ſprach: Jetzt 
dank' ich dir fhön, jegt hab’ ih einen Namen! und ver 
ſchwand; die Percht aber, die fehon ein gutes Stück voran war, 
drebte ih um und rief: „Hab’ Dank, daß du den armen Huber: 
wahl durch Namengebung erlöst haft, dafür foll dein Hof 
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Bon den üblichen Opfern haben ſich merkwürdige Nach— 
richten erhalten. Das erſte Concil, welches Bonifacius im 
Jahre 742 in Deutſchland hielt, unterſagte ausdrücklich die 
Opfer, welche thörichte Menſchen bei den Kirchen nach heid- 
niihem Braude und im Namen der Martyrer darbradten, 
ein Jahr darauf wurden Opfer, die man dem Wuotan und 
Donar brachte, das Wahrjagen aus dem Gehirn der geſchlach— 
teten Thiere und das Aufbängen hölzerner Arme und Beine 
ald Danfvotiva unterfagt. Das Letere, ein dur die Ges 
ſchichte aller alten WVölfer gehender Zug, konnte jedoch fo we— 
nig befeitigt werden, daß jede Wallfahrtsfapelle heute noch 
davon zeigt. Doch mußte ed manch' ftille Gemeinden geben, 
in denen der alte Kult noch heimlich und tief in’s Mittelalter 
hinein betrieben ward, denn noch im XIV. Jahrhundert wußte 
Nicolaus von Tünfelsbühl von Opfern, die im Nachflange 
der alten Zeit an ehemaligen Cultusftätten dargebracht wurden, 
wobei man eigene Gefäße offen ftehen ließ, damit fih Mäufe, 
Wieſeln und Eidechſen in fie verliefen und fo gleichſam von 
den Göttern felbft auserwählt erſchienen (S. 235). Eine aus 
jener Zeit noch überfommene Sitte find die verfchiedenen Ge— 
bildbrode und feltjamlihen Badwerfe, die in gewillen 
Zeiten regelmäßig erſcheinen. Rochholtz hat alle in Deutjch- 
land und den angrenzendeu Ländern beſtehenden Formen ger 
fammelt, dad Buch wird über diefen Haupttheil des alten Kult, 
den man auch Tempelbäderei nennen fönnte, überrafchende 
Refultate geben. An den hohen Feittagen der Götter liebte 
man ed, dem zu badenden Teig die Geftalt eined Götterbildes 
oder eines göttlichen Symbols zu geben. Schon die Aegyptier 
machten Weizengebäf in heiligen Bormen, ed gab gebadene 


gefennet feyn bis auf ten neunten Stamm"! (Tyroler Mythen. 
1857. ©. 64). Das Kind hat mun einen Namen unb geht da» 
dur ein „zur ewigen Freud“, wenn es auch mur ein Fofender 
Schmeihelname des Mitleive if. 
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Ochſen, Kühe, Schafe, Fifche, Triangel und Scheiben, ja Hero 
dot (II. 48) erzählt ausprüdlich, daß Arme, welche fein Thier: 
opfer zu leiften im Stande waren, aus Roggenmehl ein Schwein 
fneteten, buden und darbradten. Daß unfere Vorfahren deß— 
gleichen thaten, bemweifen unfere heutigen Schaubrode, die Bres 
tzeln und DOfterfladen, der Oſterhas und der füße „Seelenzopf”, 
den auf Allerheiligen der Pathe, der „Here God“ feinem fleis 
nen Pathen fendet, die Weihnadhtzelten und verfchiedengeltal- 
tigen Leckerbiſſen aller Art, denn das Volk hält überall feſt 
„was gut ift“, fei ed zum eſſen oder trinfen, und da in letz— 
terem unfere Urvorfahren eine große Genialität erprobten, jo 
wurde diefe Kunft fernerhin fleißig forteultivirt. Es gab den 
Heidenbefehrern viele Mühe, den in diefem Punfte fo ftarr- 
fopfigen Germanen das früher auf der Götter Ehre audgeleerte 
Trinfhorn nicht zur Ehre der lieben Heiligen füllen zu laſſen, 
ed blieb nichts übrig, als ein Fingerbreit zuzugeben und in 
ein vernünftiged Maß reducirt fortbeftehen zu laffen. So er 
hielt fih die fhöne St. Johannis-Minne, der Brautwein 
u. f. w. und die brave Schuhmacherinnung in Münden 
hat den Minnetrunf am Zunftjahrtage erhalten. „Sie bringt 
eine 10 mäßige Kanne mit Wein in das Presbyterium und 
der Wein wird zu Ende des feierlihen Hochamtes nad prie 
fterlicher Weihe in einem Becher den einzelnen Zunftmeiftern 
zum Umtrunfe gereicht, gerade wie früher die Domherrn ded 
Würzburger Hodftiftes St. Martins Minne an feinem Ehren 
tage ausbrachten“ (S. 251). 


Die furze Ueberfiht genügt, um das Buch anziehend und 
zu einem lehrreihen Handbuch für Wifbegierige zu machen, 
bie fi über diefe Dinge unterrichten wollen. Allein es ge 
hört einige Vorficht dazu. Was das benützte und verarbeitete 
Material betrifft und den Standpunft des Herrn Verfaſſers, 
fo wagen wir nichts daran auszuſetzen; wenn er aber gerade 
daraus die Mittel und Beweife für feine Lieblings-Theorien 
von der Abftammung der Baiwaren gefunden zu haben glaubt, 
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fo fünnen wir ihn (abgefehen davon, daß der geehrte Herr 
Berfafier felbft ein paarmal mit ſich felber in Widerſpruch 
geräth) zum mindeiten nicht vertheidigen. Doc bleibt es im— 
merhin ein nicht beftreltbares Verdienſt, eine noch lange nicht 
abgeſchloſſene Frage neu angeregt zu haben, und jedenfalls freuen 
wir und auf die Bearbeitung der baiwarifhen Redtsalter- 
thümer, die Herr Duigmann als die Triarier feiner Con— 
jecturen vorrüden laſſen wird. 


XLII. 
Zeitläufe in Defterreich. 


IV, Ungarn und der öfterreichiiche Neichsrath 


Den 8. Mat 1861. 


Endlih hat Defterreih wieder feſtes Land, gerade noch 
fünf Minuten vor dem großen Sturm! Seit dem 1. Mai 
ift es thatjählih ein verfaffungsmäßiger Rechtsſtaat auf der 
zufunftövollen Baſis der Autonomie. Zwar find die beiden 
Häufer noch nicht vollendet, denn die Bänfe der Ungarn, der 
Kroaten und Slavonier, der drei fiebenbürgifhen Nationen 
blieben vorerft leer Doch weht aus Defterreih fchon eine 
andere Luft, und der ungefünftelte Jubel der Hauptftadt ver: 
fündet, daß man endlich frei aufathmet und aufgeftiegen ift 
aus den Tiefen des epidemifchen Peſſimismus. 


Was in Wien jegt gefchaffen ift, wird das glängenpfte 
Parlament in Europa werden, nicht eine Plauderftube bes 
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moster Geſchlechter und ſchulmäßiger Parteien, fondern ein 
wahrhaft fosmifcher Areopag felbftberußter Nationen und ju— 
gendfrifcher Völfer, denen vielleicht die Zufunft ber Ehriftens 
heit gehört. Als der Kaifer am 22, April die 56 erblichen 
und 39 febenslänglichen Mitglieder des Oberhauſes ernannte, 
eine lange Reihe fürftlic reicher Dynaften, hiſtoriſcher Fami⸗ 
lien und ruhmvoller Namen, obwohl Ungarn und die ehe 
maligen Dependenzen der Stephansfrone nod nicht berückſich⸗ 
tigt waren: da bot ſich dem Beſchauer wie nie zuvor ein 
Bild von der nachhaltigen Kraft dieſes adelichen Staats par 
excellence, und zugleich eine Zuverficht- des Gelingens, wenn 
man bedenft, daf der conftitutionelle Verſuch von 1848 eben 
das vergaß und aufer Anfag ließ, was Defterreich zu Defter: 
reich macht — feine mächtige Ariftofratie. Man braudt dei 
halb das natürliche Uebergewicht des Abgeorbnetenhaufes nic! 
zu unterſchätzen; die nationalen Befonderheiten des Reichs 
werden ſich hier nody fhärfer ausprägen und auch mit Gottes 
Hülfe in um fo fhönerer Harmonie ausgleichen. Aber dad 
darf man nicht verfennen, es handelt fid immer noch um ein 
großartiges Erperiment, und auch das ift keineswegs ausge⸗ 
macht, daß Leute wie Berger. Echufelfa und Zang bei den 
Reichsrathswahlen immer durchfallen werden, wie bießmal, 
zum Gntfegen der ganzen Judenpreffe, am Wiener Landiag 
geihehen. Wenn das Riefenwerf troß Alldem gelingt, daun 
gelingt es dadurch, daß die öſterreichiſche Ariftofratie in dad 
conftitutionelle Leben eintritt und den Regulator deffelben il 
det, eine Nriftofratie die nichts vom Junkerthum am ſich dei, 
und um die jedes Land der Welt den Kaiferftaat beneiden darf 


Damit aber auch im Unterhaus das germaniſche Princy 
der Autonomie dem franzöfifcgen Liberalismus der Neudeutſchen 
die Stange zu halten vermag, und damit die „erprobten con⸗ 
ftitutionellen Formen“, zu weldyen ſich die faiferliche Thron‘ 
rede befennt, nicht zur Pandorabüchfe einer öſterreichiſchen Par 
laments⸗Regierung ausarten — bedarf es vor Allem der Un 
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garn. Sie müflen das Zünglein an der Wage bilden; ſchon 
darum ift die erfte Frage überall: „wann werden die Ungarn 
fommen?" Daß fie kommen, ift der unabänderliche Wille des 
Kaifers. Aus ernftem Herzen, wie Er immer fprit, hat bie 
Thronrede das „unantaftbare Fundament des einigen und un— 
theilbaren Kaiſerreichs“ betont. Sie macht einerfeitd die Beſ— 
ferung der Finanzlage von der „bevoritehenden Durhführung 
der Landes⸗, Kreis⸗ und der Gemeinde-Autonomie” abhängig, 
andererfeitd fpricht fie die Erwartung aus: „daß aud die 
Frage der Vertretung Meiner Königreihe Ungarn, Kroatien, 
Slavonien und des Großfürſtenthums Eiebenbürgen nad) 
Maßzabe Meiner darauf bezüglichen Handichreiben vom 26. 
Februar bald eine günftige Löſung erhalten werde.” 


Uebrigens ift der Reichsrath mit allem Recht begierig zu 
erfahren, auf welhe Thatiahen oder Maßregeln die Regie— 
rung diefen Galcul gründe. Denn in Ungarn felbft iſt in— 
zwiſchen der parlamentariihe Sieg der Kofiuthianer fo viel 
wie gefichert. Ich fage der parlamentarifche Eieg, denn wenn 
die Partei des eigentlichen Volks, insbefondere der Bauern fo 
gewiß wäre wie der altconfervativen Feigheit und der libera- 
len Wohlvdienerei, fo würde fi der Peſther Landtag nicht mit 
dem ftummen Berftedensipiel begnügen, das er feit Woden 
treibt, fondern er hätte längft die Fahne der Empörung neuers 
dings im offenen Felde aufgeworfen. Warum es fo fommen 
mußte, haben wir wiederhoft erklärt; kürzlich Hat aber au 
Feldzeugmeifter Benedef, felbft ein Ungar und zudem aus einer 
reformirten Bürgerfamilie geboren, eine meiterhafte Zeichnung 
der wahren Urfachen gegeben. In dem Spiegelbilde feines be— 
rühmten Circulars wird man leicht die drei ungariſchen Par— 
teien unterfcheiden: die eingeichüchterten Altconfervativen, melde 
mit lächelnder Miene die Fauft in der Taſche machen, die Li— 
beralen mit ihrer breiweichen Peranterie, welche jest wie vor 
zwölf Jahren nur als die unbewuften Pioniere der demofra- 
tifchen Republif gedient haben, endlih die Koffuthianer mit 
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dem teuflifchen Haß im Herzen und dem flingenden Gold des 
Auslands in der Börfe. 


„Woher kommen“, fragt Benedek, „die Schwierigkeiten und 
wer find diejenigen, die dem Gelingen des Werkes entgegentreten ? 
Bon außen von feindfellgen Negierungen, von dem unter dem 
Schuß derfelben raflos thätigen Nevolutioniren aller Länder, die 
in ihrem unverföhnlichen Haß gegen Defterreich das friedliche Gr» 
deihen unferer neuen Inftitutionen um jeden Preis bintertreiben 
wollen, und durch Geld und falfche Vorfpiegelungen immer aufs 
neue Unruhen zu weden und zu nähren ſuchen; und im Innern 
Advokaten und Doktoren ohne Praris, ehr» und geldgierige Jour- 
naliften, unzufriedene Profefjoren und Schulmeiſter, die alle eine 
Rolle fpielen und in folder Weife eine Garriere machen wollen ; 
der verfchuldete Meine Adel, für den auch unfer Herrgott Feine 
Berfaffung zurecht machen könnte, um damit deffen Schulden zu 
zahlen; Leute, die aus Eitelkeit fich gerne reden hörem (und nur 
Oppofitionsreden gefalen!); endlich einige feigen Magnaten, die 
aus Furcht ihre Popularität aufs Spiel zu fegen, mit ber 
Strömung fehwimmen und in der Angft des Augenblid gan 
überiehen, daß der Boden unter ihren eigenen Füßen fchwindet, 
wenn fie nicht herz» und flandhaft zum Throne halten. Alfo nur 
Berräther, Leute mit unlautern Abfichten, folche, denen ed an 
wahrem Muth gebricht, und ein Theil des fogenannten dutelli⸗ 
genzproletariatd agitiren gegen unfere Verfaſſung.“ 


Es war fehr bezeichnend, daß das confervative Organ, 
die fogenannte Adelszeitung in Wien zwar den wortreichen 
Proteft der zu Peſth verfammelten Magnaten, nicht aber den 
Erlaß Benedels felber veröffentlichte. Die politiſche Logil da 
von ift vielfagend. Während nämlich Feine Frechheit zu €" 
denfen ift, die von den altconfervativen Herrem gegen 
den legitimen Souverain nicht ruhig geftattet oder wohl gat 
begünftigt worden wäre, verlangen fie für ihre Perſonen die 
zartefte Schonung, und aud den ungarifchen Liberalen joll 
man nur ja nicht zu nahe treten, weil fonft das Verſohnungs⸗ 
werf geftört werden könnte, und die Altconfervativen über 
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haupt nur dann ihre Miffion zu erfüllen im Stande wären, 
wenn man allen ihren Wünfhen nahfomme und fie blindlings 
gewähren laffe. Das arglofe Vertrauen in diefe hohle Wich— 
tinthuerei hat den Anftoß zu der heutigen Lage Ungarns ges 
geben, und die Frucht deffelben war feine andere, ald daß bie 
proteusartigen Liberalen von den Kofluthianern, die Altcon- 
fervativen aber von den Liberalen mißbraucht wurden. Wie 
die Füchſe Simfond find fie nun alle mit dem Schweif anein- 
ander gebunden, und auch die Herren Graf Apponyi und 
Gardinal Scitowsfi haben Fühlung und Führung fo gänzlich 
verloren, daß ihr Drgan zu Wien in Ängftliher Epannung 
immer nur an dem fentenzenreihen Munde der Herren Deaf 
und Eötvös zu hängen weiß: was denn die zur Sache jagen? 
Und doch hat in demfelben Organ ein ehrlicher Ungar diefe 
liberalen Ghamäleone nicht weniger ſcharf ald General Bene» 
def ftigmatifixt: 

„Unbeilbar find gegenwärtig nur die Ehrgeizigen, welche die 
glänzenden individuellen Ausfichten bei einem Umfturz verloden, 
und jene Unglücklichen, die nichts ald Redensarten auf den 
Lippen und nur den lieben Gewinn als Gott im Herzen haben, 
die von PBürgertugend, Patriotismus und Humanität fo viel und 
fo fchön zu fprechen wiffen, und auch nicht einen Funken von 
Alldem in ſich tragen; Sophiſten, die gegen die Gentralifation für 
den Föderativſtaat fchwärnten, nun aber, wo biefer ihnen gebo— 
ten wird, fich ebenfo warm für die Perfonalunion ereifern, und 
jeden ald verdammungswürdigen Gentraliften brandmarfen, der ein 
ernftes Wort für ehrliche Föderation Tpricht *). Diefe Leute, die 
man nicht überzeugen, fondern nur kaufen fann, langen zu jedem 
Mittel, um die Maffen zu Ängftigen und aufzuregen, fie wollen 
von einer Verftändigung nichts wiffen, denn diefe liegt gar nicht 
in ihrem Eleinlichen Intereffe. Hinge es von diefen Menfchen ab, 
fo wäre Oeſterreich fammt Ungarn verloren. Zum Glück fteben 
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) Bekanntlich teifft diefe Kennzeichnung bei Baron Götvös buchſtaͤb⸗ 
lid zu. 
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ihrem epbemeren Einfluß jene zahlreichen und angefebenen Män« 
ner gegenüber, weldye nur das Grreichbare zum Biel ihres Etre- 
bend nehmen und über eine wandelbare Rechtäformel die ewigen 
Gefege der Eelbiterhaltung und weiſer Billigkeit ftellen. Diele 
Männer find noch nicht mundtodt, obſchon fie bis zur Stunde 
theild gar nicht, theild nur zurückhaltend gefprochen“ *). 

Bis zur Stunde hat man aber vergebens auf ein mann- 
haftes Wort diefer Art gewartet, obwohl es nicht bloß wegen 
der allgemeinen Regeln der Nobleffe, fondern auch wegen fpe- 
cieller Zufagen nicht mehr als Pfliht und Schuldigfeit wäre. 
Die ganze Spannung mit Ungarn führt nämlidy immer wies 
der auf die moralifhen Verpflihtungen zurüf, durch melde 
die altconfervativen Herren in Wien die That vom 20. Octo⸗ 
ber erwirften. Als vor zwölf Jahren die blutige Empörung 
Ungarns niedergefhhlagen war, hätte Jedermann eine Regie 
rung für wahnfinnig gehalten, welche die alten Zuftände in 
Ungarn wieder einführen wollte. „Ganz Defterreih war”, 
wie Graf Auerjperg jüngft auf dem SKrainer Landtag fagte, 
„darüber einig, daß die Nepriftinirung der alten ungarijhen 
Berfaflung eine unmöglihe Sade feir — die Wiedereinfüh 
rung der Berfaffung nämlich wie fie noch im Jahre 1847 
war, denn die revolutionären Geſetze von 1848 maren von 
den Ungarn felbft völlig aufgegeben... Als nun der Kaifer 
dennoch den Vorſchlägen der zum verftärften Reichsrath De 
rufenen Magyaren nachgab, geſchah es unter der ausdrüd, 
lihen Bedingung, daß erftend die Beichlüffe von 1848 ein- 
für allemal abgethan feien, daß Ungarn zweitens feine vor: 
märzliche Verfaſſung in einer Weife modificire, wodurch bie 
Realunion und eine gemeinfame Vertretung in den allgemei⸗ 
nen Reichsſachen möglich werde. 

Nicht die mindefte Einfpradhe wurde von den Magyaren 
im verftärkten Reichsrath gegen diefe Borausfegungen erhoben. 


*) „Batırland” vom 30. März 1861. 
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Sie wetteiferten in Betheurungen, daß ganz Ungarn Ein Herz 
und Eine Eeele mit ihnen fei und eine Meinungsverfchieden- 
heit hierin gar nicht exiſtire. Wirflih hatten auch ſelbſt die 
Liberalen, wie namentlich ihr Führer Eötvös, bis dahin um 
fein Haar mehr verlangt, als nun der Kailer zu gewähren 
bereit war. Kaum waren aber die Zügel der Regierung den 
Altconfervativen übergeben und durch ihre Eonnivenz eine fais 
ferlihe Machtſtellung nad) der andern aus Ungarn verdrängt, 
fo fpielten die Liberalen plöglicd andere Karten aus, indem fie 
die Geſetze von 1848 und die Perfonalunion als den allein 
möglihen Ausgangspunft einer ungariihen Reorganifation er« 
Märten, und die Altconfervativen ftellten ſich fchon bei der 
Graner Eonferenz auf — die gleiche Baſis. Auch fie erfannten 
jest diefelbe Gefeßgebung, weldye fie vor und nad ihrer Ges 
burt zwölf Jahre lang befämpft und als das Berderben Uns 
garns verabſcheut hatten, ald das einzige und unantaftbare 
Recht des Landes an, nur mit dem Unterſchied, daß fie fi 
und den Monarhen mit der Gelbfttäufhung bintergingen : 
man wolle und werde ja diefe Geſetze nadhträglih im Sinne 
des Gefammtftaats verfaffungsmäßig revidiren! 


Allerdings haben die Herren ihren Ginfluß weitaus 
überfhägt und fie fonnen ſich mit der phyſiſchen und moralis 
ſchen Unmöglichkeit entihuldigen, ihren ruhmredigen Anerbies 
tungen nachzukommen und die ungariihe Bewegung zu bes 
meiftern. Gin Anderes aber fonnte ihnen ald Männern von 
Muth und Ehre nicht erlaffen werden: fie mußten ſich offen 
zu dem Satz befennen, daß die alte Verfaſſung Ungarns for 
wie die pragmatifhe Sanftion, gefhweige denn die Geſetze 
von 1848 ald die unmittelbare Einleitung zum Abfall und 
Hocdverratb, am 14. April 1849 verwirft worden feien, daß 
die MWiederherftellung jener Gompromiffe nicht eine Rechts— 
pflicht des Monarchen geweien und er um fo mehr dad uns 
fireitige Recht habe, feine” Bedingungen zur Sicherheit gegen 

ZLYIL. 58 


830 Zeitläufe in Defterreich. 


fernern Mißbrauch zu fielen. Thaten fie das nicht, Tieren fie 
ſich auch nur ſtillſchweigend die Abfurditäten der conftitutionel- 
len Juriſterei gefallen, wornach der Landesherr verpflichtet 
wäre, der niedergeworfenen Revolution jedesmal fofort wieder 
Thron und Staat in die Hände zu geben*): dann waren in 
Wirklichkeit nicht fie, fondern die Liberalen im Recht und es 
mußte zu der widerlichen Wchfelträgerei fommen, welde die 
Geſchichte der reaftivirten Würdenträger Ungarns feit ſechs 
Monaten ausmadht. 


Eie mußten ferner das trügerijhe Spiel der Fiberalen 
mit den Schlagworten: „hiſtoriſches Recht“ und „alte Ber: 
faſſung“ enthüllen und ftandhaft bezeugen, daß die wirkliche 
alte Verfaſſung Ungarns mit den Gefekartifeln von 1848 
nit das ©eringfte gemein habe, diefe vielmehr die baare Ne 
gation jener feien. Das ift ja eben das Princip, von deſſen 
Vertretung die Herren ihren eigenen Namen „altconfervativ” 
führen. Sie mußten endlidy bezeugen, daß das Reichsgrund— 
gefeb vom 20. Dftober v. J. und 26. Februar d. J. zwar 
allerdings mit den Gejegen von 1848 unverträglich fei, nit 


*) Treffend ift dieſe Rechts- und Geſetzlehre ter ungarifchen Libera: 
len in der Schrift: „Ungarn im Geſammtſtaat“ Wien 1861, ver 
fifflirt. „Siegt fonach die Revolution, fo ift der König ohnehin 
geſtürzt, das aufftändifche Land aus der Staatsgemeinfchait mit 
den andern Rindern ohnehin ausgeſchieden, der ihm aus dem Staaté⸗ 
vertrag obliegenden Pflichten genen Regenten und Monarchie quilt 
und ledig. Siegt aber der König, und unterwirft cr mit Hülfe 
der anders Meichsländer tas auffländifche Velk und and, Tv 
müßte er nach diefer fonderbaren Theorie gleichfalls den gebreche— 
nen Stnatsvertrag nicht nur als verbindlich anerkennen, ſondern 
fogar den durch feine Gegner zerriffenen Bertrag 
durch feine eigene fiegreihe Macht wieder aufrid- 
ten“. Mutatis mutandis if dieß freilich auch die liberale Nechte: 
anfhauung in der kurheſſiſchen Frage, 
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aber mit der hiftorifchen Conftitution des Landes. Denn wenn 
auch hier mit Worten dem ungarifchen Landtag das Necht der 
Steuers und Rekrutenbewilligung unmittelbar zuftand, fo gab 
ed doch in der Praris fo viele Ausnahmen und Umwege, daß 
der Landtag unter Maria Therefia und Joſeph I. fünfunds 
zwanzig Jahre lang ganz unterbleiben fonnte, und das Recht 
überhaupt faft iluforifh wurde, jedenfalls-aber durch die un- 
gariſchen Mitglieder eines öfterreichiihen Reichstags viel kräf— 
tiger gewahrt feyn wird, als wenn das Syſtem der freiwilli- 
gen Werbungen und der indireften Beftenerung wiederfehrte. 
Und gegen die angeblihe Furcht, als fünnte Ungarn in einer 
Gentralvertretung „majorifirt” werden, hätten die Herren auf 
ihr eigenes umgefehrtes Beijpiel im verftärkten Reichsrath hin— 
weifen follen, wo fie trog ihrer Minderzahl durhaus den Ton 
angaben und das entſcheidende Votum führten. Mehr ale 
ein Drittel aller Stimmen im Parlament fällt auf Ungarn, 
und ed ift wahrlich viel weniger zu beforgen, daß die Unab— 
bängigfeit der Magyaren, fo weit fie mit dem Weſen des 
Föderativftants vereinbar ift, dort gefährdet ſei, als vielmehr, 
daß ihnen und ihren Verbündeten ein ausſchließlicher Primat 
in allen Reichsſachen zufallen müſſe. Auf Grund eben dieſer 
Ueberzeugungen haben die altconfervativen Herren ihre Rath 
fchläge felbit zum Dftoberdiplom gegeben; daß fie aber für die 
erfannte Wahrheit bei irgend einer Gomitatd- oder Wahlver- 
fammlung eingetreten wären: davon hat man nichts  ver- 
nommen. 


So ift e8 fogar fraglich geworden, ob auf dem Landtag 
überhaupt ein eigentliher Parteifampf ftattfinden wird. Denn 
die Altconfervativen führen zwar das (von den andern Par: 
teilen nicht anerfannte) Regiment der Hoffanzlei, außerdem 
aber feinen fie Nuf zu ſeyn, und werden vielleicht die vers 
heißene Revifion der Gefege von 1848 im Intereſſe des Ger 
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ſammtſtaats nicht einmal ernftlich fordern. Jedenfalls werben 
die Liberalen jede Nevifion foldyer Art verweigern und auf 
der ftriften Bafis von 1848 die reine Perfonalunion und 
Nichtbeſchickung des Reichsraths, einen Palatin mit der realen 
Macht des Iegitimen Könige, dem kaum die Ehrentechte 
eines NRepublifpräftdenten übrig bleiben, und zwar einen Par 
latin, zu deffen Auswahl fie dem König vielleicht drei Koſ— 
futhianer, feinenfalld aber einen Erzherzog vorſchlagen wollen, 
als Hiftorifhes Recht Ungarns fordern, dazu endlich ein vol: 
ftändiges Minifterium fammt Finanz und Kriegeminifter *), 
wobei fie aus befonderer Friedfertigfeit vielleicht den ungariſchen 
Minifter des Auswärtigen, wie er 1848 mit ben fremden 
Mächten verhandelte, aufopfern werden. Einem folden Pro 
gramm der Liberalen fünnen ſich dann aud die Koffutbie 
ner umbedenflih anſchließen. Sie haben zwar noch einige 
weitern Anliegen, 3. B. arantie der Autonomie Ungambs 
durch die Großmächte, Nöthigung des Könige in Ungam zu 
refidiren, Entfernung der nichtungarifchen Truppen aus dem 
Lande, Herausgabe der Feftungen, Nationalarmee in au 
fhließlih ungarifhem Dienft, Ehrenerflärung der Honveds, 
Zurüdberufung der verurtheilten „PBatrioten” ꝛc. Wozu folk 
ten aber diefe loyalen Vertreter der „hochmonarchiſchen Na 
tion” das Ausland unnöthig Fopficheu machen, da ſchon dad 
Programm der Liberalen volltommen zum Zwede ausreidt, 
um nämlich den erjehnten Bruch herbeizuführen? 


Sobald die Liberalen bei den Gefegen von 1848 ver 
barren und die Revifton im Intereffe des Geſammtreichs nicht 


*) In den Gefegen von 1848 ift zwar nur von einem Minifter der 
„Lanbeevertheidigung“ die Nede, werunter einige Lıberalen feinen 
förmlihen Kriegsminifter verfichen wellen. Aver Koſſuth hatte eis 
nen ſolchen, alſo res judicata est, 
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vornehmen wollen, trennt ſie principiell nicht der geringſte 
Unterſchied mehr von den Koſſuthianern. Der Kaiſer kann 
ihr Begehren nicht erfüllen, nicht nur weil er das Reich nicht 
eigenhändig zerreißen, ſondern noch mehr weil er die nicht— 
ungariſchen Nationen in Kroatien, Slavonien, Siebenbürgen 
abſolut nicht opfern darf. Das wäre der ſichere Untergang 
des Reihe. Schon deßhalb find die fonderbaren Grübeleien 
der Liberalen, wie zwilchen den zwei Reichen mit den zwei 
Parlamenten und den zwei Miniiterien doch noch irgend ein 
gemeinfames Band außer der Perfonalunion herzuftellen wäre, 
eitel verlorene Mühe. Ohnehin könnten derlei Künfteleien, 
4. B. gemeinjame Berathungen zwijchen beftimmten Ausſchüſſen 
beiver Reichstage, nur die Verwirrung auf den Gipfel treiben, 
niemals aber dad Werf ded Haffes und der Trennung in 
feiner Natur verändern. Auch darauf fommt nichts an, ob 
die Liberalen bloß der Hoffanzlei und nicht auch dem König 
den Rechtstitel der Gejeglichfeit verweigern, während die Koſ— 
futhianer beide für illegitim erflären und deßhalb auch jegt 
am Landtag feine Adreffe an den König, fondern nur eine 
Proflamation zulaffen wollen. Auch dieſer Unterſchied fällt 
nicht in's Gewicht; denn auch die Liberalen anerkennen den 
König nur in Ausſicht auf deſſen Krönung, ſozuſagen anlici- 
pando als legitim, gerade die Krönung aber machen fie durch 

ihre vorbabenden Beſchlüſſe unmöglich. 


Das fieht nun zwar Alles fehr defverat und gefährlid) 
aus, ift es aber, nach unſerer wiederholt geäußerten Anficht, 
nit. Der Magyarismus ift der Grenze des Möglichen viel 
näher, ald man glaubt. Es ift mehr ald wahrfcheinlih, daß 
er, vielleicht fehon aus Anlaß der Steuereintreibungs-Frage, 
den Kaifer zur Auflöfung des Landtags zwingt, aber was 
dann? Die Koffuthianer follen gefonnen feyn, in diefem Fall 
bei den fremden Mächten und insbefondere bei Napoleon IH. 
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auf Rechtsverweigerung und Grecution zu Hagen. ber was 
wollen die Liberalen? Sie ftehen jetzt bereitd vor einer gan 
heiftofen Alternative. Defterreich läßt unter militärifcher Bes 
defung die rüdjtändigen Steuern eintreiben; wollen nun die 
Herren am Landtag die Bezahlung derfelben verbieten, weil 
die Steuern nicht verfaffungsmäßig bewilligt, alfo ungefeglid 
feien, fo ftellen fie fi auf den brennenden Boden der Steuer: 
verweigerung, wo fie ſich lächerlich machen werden oder die 
Fahne des gewaltfamen Aufruhrs erheben müffen. Wollen fie 
aber das Verbot umgeben und die Steuern zahlen lafien — 
nun, dann braucht der Kaifer von Ungarn vorderhand nichts 
als Nefruten und Eteuern, er fann im Uebrigen warten. 
Die Magyaren aber Fonnen nicht warten; denn während fie 
warteten, würden die Kroaten, die Elavonier, die zwei Na 
tionen in Siebenbürgen, ja fogar die Serben und die Slova— 
fen in Nordungarn ihr Schäfchen ind Trodene bringen umd 
die zufünftige Herrlichfeit des Magyarenreihs wäre total ver 
fpielt. Für eine bewaffnete Schilderhebung endlich find die 
äußern und innern Umftände täglih ungünftiger gemorden, 
und wenn man fi in Peſth den wilden Rauſch aus ben 
Augen reibt, werden dem Blid von allen Seiten verfehlte 
Berehnungen und gefcheiterte Hoffnungen entgegenftarren. 


Unzweifelhaft rechneten die Ritter der Gefeggebung von 
1848 vor Allem auf eine gründlichere Einfhüchterung de? 
Wiener Kabinets, welches ihnen wieder wie vor zwölf 
Jahren durch endlofes Nachgeben in die Hände arbeiten ſollte. 
In der That find die Herren feineswegs ganz leer ausgegan 
gen, wäre e8 aud nur die jüngft noch hinter dem Rücken der 
deutſchen Minifter erfhlichene Reorganifation Siebenbürgend, 
welche die Aera der Katzenmuſik au für Transfylvanien er 
öffnet hat, und die ungeheure Mehrheit der Rumänen umd 
Sachſen am Landtag in die geborne Minorität bringt, auf 
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in der Randesregierung gerade das umgefehrte Verhältniß zu 
der Eeelenzahl der Nationalitäten herſtellt. Zum Reichsrath 
bat man in Wien bis jeßt weder aus Kroato-Slavonien noch 
aus Siebenbürgen die Abgeordneten einberufen; aber fchen 
das jhien dem Hoffanzler Bay Grund genug den Patenten 
vom 26. Februar feine Unterfchrift zu verweigern weil diejen 
Ländern überhaupt eine eigene Vertretung beim allgemeinen 
Reichsrath zugeftanden war, und würde diefer Fehler auch gut 
gemacht, fo verlangen die Magyaren weiter, daß die Magna 
ten und Abgeordneten aus Kroatien, "Slavonien und Eiebens 
bürgen nit nur nit nad Wien gezogen, fondern daß fie 
ihnen von der kaiſerlichen Regierung mit Zwangspaß nad 
Peſth abgeliefert werden follen, nad Vorſchrift der Geſetze 
von 1848. Eeit dem Greigniß vom 1. Mai darf man aber 
wohl hoffen, daß zu Ehren des gefunden Menfchenverftandes 
derfei Naivetäten endlid der Riegel gejchoben werde; es bes 
darf Dazu nur der Einladung an den Agramer Landtag die 
Wahlen zum Neichsrath vorzunehmen und der Ausfchreibung 
direfter Wahlen in Siebenbürgen. 


Im Anfange machte indeß der Reichsrath den verſchlage— 
nen Politikern jenfeits der Leitha keineswegs fo viel Kummer, 
als fie glauben ließen; denn fie rechneten zuverfichtlih darauf, 
er werde ſchon an der MWermeigerung der Theilnahıne von 
Seite Böhmens und Galizien fcheitern. Nun find aber 
nicht nur die Böhmen, Polen und Ruthenen, fondern auch 
die Dalmatier erichienen, und der Reichsrath hat die befte 
Ausſicht der Zufluchtsort aller von übermüthigen Zufunfte- 
völfern unterbrüdten Nationalitäten in Defterreih zu merden. 
Somit ift ver Magyarismus im Grunde fhon iſolirt, ehe noch 
die Reiheräthe von Agram und Klaufenburg berfommen, und 
geiftig ift er fo völlig allianzlos geworden, daß nicht nur die 
böhmifhe Rationalpartei fein Benehmen geflifientlih verur- 
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theilt, fondern auch Graf Clam-Martinig felbft, der berühmte 
Rechtsbeiftand der Ungarn im verftärften Reichsrath, mit ehren- 
hafter Gntrüftung verfündet: man fälihe in Pefth die Wahr 
heit der „hiſtoriſch-politiſchen Individualitäten.“ 


Aber noch mehr! Der Zwed der Geſetze von 1848 ift 
durch die Haltung der Slaven ſchon faft völlig gegenſtandlos 
geworden. Denn was war jener Zwei? Nichts Anderes als 
die Anbahnung des magyariſchen Zufunftsftaats, und die erfte 
Bedingung defjelben, daß acht Millionen Slaven fih einer 
berrichenden Nation von fünfthalb Millionen Magyaren unter- 
zuordnen hätten. Das Epiel war gewagt; denn gelang die 
Unterjohung nicht, fo war vorauszufehen, daß die nicht-ma— 
gyarifhen Nationalitäten der fogenannten ungarifhen Krone 
die zur Trennung von Defterreich gebrauchten Waffen der 
Magyaren gegen diefe felber kehren würden. So ift bereits 
geihehen. Man fhaue nur auf Kroatien, und erinnere fich, 
daß der ungariihe Landtag fhon im Jahre 1844 beftimmt 
hat: „nad zehn Jahren folle in Kroatien Niemand ein von 
fönigliher Ernennung abhängiges, noch aud ein kirchliches 
Amt erhalten können, der nicht der ungarifchen Sprache fundig 
fei*, denn magyariſch follte der Kroate am. Preßburger Land» 
tag reden und in demfelben fremden Idiom mußten in dem 
flavifhen Lande alle Amtshandlungen bei Strafe der Nullität 
vorgenommen werden. Und jetzt ſteht das nämliche Kroatien 
mit völlig felbititändiger Politif da; e8 behauptet Fiume gegen 
Ungarn, es bemüht fih als „dreieiniges Königreih” Dalma- 
tien an Kroato-Slavonien anzufchließen und die Militärgrenze 
ſich einzuverfeiben, den Magyaren aber bietet es, wenn fie fidh 
loyal verhalten, eine Allianz wie von Macht zu Macht. Wo 
bleibt da der magyariſche Zufunfts- und Einheitsftaat? 


Kroatien gilt als „Nebenland” Ungarns; aber nicht ein- 
mal auf bie einverleibten Serben find die Geſetze von 1848 


— — — — — — 
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ferner anwendbar und ebenfo wenig auf die Rumänen. Der 
Kaifer hat die Woimodina umd das Banat neuerdings mit 
dem engern Ungarn vereinigt, aber die ferbiiche Nation wird 
forthin doch nur einen Staat im Etaate bilden, ganz gegen 
den Plan der magpyarijirenden Bolitif. Seit drei Monaten 


iſt den Serben ein eigener Nationalcongreß bewilligt, und 


zwar, angeblih auf den Wunfh des Patriarchen Rajacic, 
nicht durch den ungarifhen Hoffanzler, fondern zuerft durch 
den Staatöminifter von Echmerling, weßhalb die Statthalterei 
in Peſth ven Journalen fogar den Abdruck des faiferlichen Er- 
fafies unterfagte. Nun muß man freilich nicht gleich wie das 
böfe Gewiffen der Magyaren an einen Sonderbund der Eers 
ben mit den Kroaten denfen; aber die Nation wird diefelben 
Forderungen erheben, die ihr vor zwölf Jahren um den Preis 
eines blutigen Bürgerkriegs abgefhlagen wurden: fie will 
einen eigenen Moiwoden und eine Autonomie der Sprache 
und der Verwaltung, welde fi mit dem magvyarifchen Ber 
griff einer herrſchenden Nation abfolut nicht reimt. 


Das Beifpiel der Serben ift aber gefährlih, denn fie 
find nicht die einzige Nation im engern Ungarn, deren Eon» 
dergelüfte die Suprematspartei zu fürchten hat. Ueberhaupt 
ift es auf dem weiten Gebiet, das felbft wieder eine Mufter: 
farte von Völkergemiſch im Kleinen wie Defterreih im Großen 
darftellt, mit der Magyarifirung nur bei den Deutichen und 
den Juden gelungen. Bei Haus Jirael iſt es freilich mehr 
ſchlaue Politif, wenn die Juden, ald der Kaifer ihnen vor 
zwei Jahren das Beligreht an Grund und Boden verlieh, in 
die Welt binausjchrieen, wie fie nun durch ihren Einfluß die 
Interefien der Monardie in Ungarn fördern wirden, dann 
aber, jobald das Dftoberdiplom erſchien, mit fliegenden Bahnen 
ins Lager der Oppofition überliefen und von der Synagoge 
bis zum Krämerfchild herab Alles magyarifirten: Hingegen 
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ift e8 den Deutfhen in Ungarn mit ihrer nationalen Selbft- 
verachtung völlig Ernft: fie werfen fih förmlich weg an bie 
fremde Nation, magyarifiren ihre deutfchen Namen wieder mehr 
ald je umd ſchweigen nicht nur zu jedem Drud und Hohn 
gegen ihre Eprade und Volkschum, fondern es find jelbit 
mehrere der vorlauteften Magyaromanen, 5. B der calviniſche 
Profeffor Ballaghi (eigentlih „Bloch“), geborne Deutſche. 
Ganz anders aber als diefer fosmopolitifche Völferfoth haben 
fih die Nordflaven benommen, welche dritthalb Millionen 
ftarf, '/, Ruthenen und *,, Slovafen, Nordungarn bewohnen. 


Auch fie haben unter dem tyrannifchen Sprachzwang viel 
verloren, aber fie warfen fi nie weg.*) Trotz Standrecht 
und Zufilladen haben fie vor zwölf Jahren dem Kofjuthigmus 
mannhaft teiderftanden, und in der Ärgften Noth dem Kaiſer 
15,000 Freiwillige geftellt. Ihre billige Bitte um Errichtung 
einer flovafiihen Woimodina blieb unberüdfichtigt; dennoch 
bewähren fie jetzt wieder die alte Loyalität, fie zahlen die 
Steuern troß ded Verbots von Seite der magyarifchen Gebie 
ter, und wenn morgen in Norbungarn direfte Wahlen zum 
Reichsrath ausgefchrieben würden, fo würde der Nordflave bei 
der Jurifterei von Peſth fhwerlih um Erlaubniß fragen. So 
liegt e8 aud an andern Punkten in der Hand der Regierung, 
den wahnfinnigen Schreiern durch etliche Defrete eine Diver 


*) Gin flovafifcer Paſtor klagt, daß feit jener Zeit die Pfarrer und 
Cchrer der Iutberiichsflavifhen Gemeinden, die doch über 
400,000 Seelen zählten, durchgängig nicht im Stande feien, in 
ihrer Mutterfprache correft zu lehren und zu fchreiben, daß aber 
die lutheriſch-Deutſchen in Ungarn ihren nationalen Gharafter 
größtentheils ganz verläugnet haben. Namentlich arbeiteten fie ü 
Prefburg Hand in Hand mit ber manparifchen Anarchie gegen 
die Siovafen. S. Erlanger Zeitichrift für Proteſtantiemus umd 
Kirche 1860. I, 285. 
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fion zu machen, von der fie fih nie mehr erholen würden. 
Verſtändige Männer in Ungarn felbft, wie der obenangeführte 
Magyar, verfennen auch die wahre Lage der Dinge nicht: 


„Den politifchen Heißſpornen gilt jede Andeutung, daß Un— 
garn fich micht felbft gemüge, daß es vielmehr in feinem eigenften 
Interefje innigen Anfchluß an den Gefammtftaat, die vollitändige 
Verwirklichung der Föderationd: Idee zu fuchen babe, gleich Lan« 
desverrath. Aber ein vorurtbeilsfreier Blick auf das, was fic 
im Lande theils offen, theils unter der Dede regt, auf die meit- 
gehenden Pläne der Anhänger eines Südſlaven-Reichs, die ſich 
ziemlich unverbolen ausfprechen, auf den Groll der Serben, die 
centrifugalen Tendenzen der Romanen und auf die Anfprüche der 
Nordflaven, die fich bereits bie und da, wenn auch nur leife 
vernehmen liefen: wird fie lehren, was aus Ungarn und nament— 
lich aus den Magyaren, die gegenwärtig das Band bilden, das 
Alle zufammenhält, werden müßte, wenn es von den Gröländern 
losgerijfen, den divergirenden Strebungen diejer nationalen Par— 
teien anheimfiele“ *). 


Seitdem hat fi aber täglich mehr herausgeftellt, daß 
auch das magyariihe Volk felber, abgefehen vom Pöbel und 
deffen Führern aus dem Bettelavel, daß namentlich die Bauern 
feineswegs zufriedene Blide nad Perth richten. Nicht einmal 
die Judereurial-Gonferenz ſcheint durch ihre unmöglichen Be, 
ſchlüſſe, den alten Rechtswirwar des Landes als nationales 
Heiligthum wieder berzuftellen, den Beifall der Bauern errun- 
gen zu haben. Schon bei ven Wahlen zum Landtag fiel die 
ungemeine Gleichgültigfeit auf, aus der fein Hebmittel die 
Leute aufjurütteln vermochte, fo daß die Gewählten großen: 
theils aus verfchwindenden Minoritäten bervorgingen. Ges 
wi bat man fih aud in Wien der Stimmung des platten 
Landes weislich verfihert, ebe man die plögliche Steuerein- 
treibung vornahm, und gelingt diefe Maßregel, jo mag man 


— 


*) „Vaterland“ vom 30. März 1861. 
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in Beth daraus erfehen, wie fehr der Kern des Volls durch 
die bittern Erfahrungen vor zwölf Jahren gewißigt if. Was 
in Galizien geſchah und in Polen gefchieht, wo die Bauern 
ihre liberalen Herren handgreiflih Mores lehren, das bat man 
in Ungarn für ganz unmöglich gehalten; aber wer fann bie 
Folgen ermeflen, wenn die advofatiihen Treiber nicht aufhö— 
ren, dem Phantom ded magyarifchen Zufunftsftaats die theler- 
ften Interefien des Landes zu opfern? 


Werfen wir noch einen Blid auf die europäiſchen 
Umftände, fo fchienen diefe allerdings vor einigen Wochen 
noch eine bewaffnete Schilvderhebung Ungarns zu begünftigen, 
fo daß der böfe Geift des Magyarenthums fi fagen mochte: 
jegt oder nie fei die Zeit, unter dem Blig und Donner eines 
Defterreih von allen Eeiten bedrängenden Weltgewitterd neuer, 
dings aufjufteigen. Aber aud das ift größtentheild vorbei. 
Italien ift zum Angriff zu fhwah und Garibaldi fehmollt 
wieder auf der achilleiſchen Inſel; Rußland trägt von neuem 
die polnifchen Handſchellen und Gortſchakoff ift ängſtlich ge 
worden; der Imperator feheint zwar nur zaghaft und unſchlüſſig 
geworden zu feyn, und der Brand in der Türkei nimmt über 
band, dieß befchleunigt aber eben den Bruch mit England umd 
da will fein Batum, daß er Defterreih vorderhand ſchone. 
Täuſcht nicht Alles, fo war die Kugel, die Graf Ladislaus 
Telefi am 7. Mai ſich vor den Kopf gefchoffen, wohl mot 
pirt, und es verheißt eine glüdlihe Wendung, wenn der un 
bändigfte jener mit dem blutigen Haß der calvinifchen Reli 
gionsfriege aufgefäugten Enafsjöhne, der vertraute Gejhältd 
macher Napoleond IL. — verzweifelt. Die Liberalen aber 
find innen weitaus nicht fo furchtbar, als fie um den Mund 
herum ausfehen ; fie haben die Kunſt fich zu fchmiegen in den 
legten zwölf Jahren ausgelernt, und haben fie ſich bis jebt 
vor den Ausfichten der Koffuthianer gebüdt, fo fönnen fie 
wohl aud wieder rechtsum ſchwenken. 
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V. Das Verkältniß Kroatiens zu Ungarn; Eugen Kvaternif über die 
Rechtöfrage und die Etimmungen. 


Den 10. Mai 1861, 


Eöhnen ſich aber auch die Magyaren mit der Beſchickung 
des Reichsrathes aus, fo ift die ungarifche Frage deßhalb noch 
keineswegs gelöst, fie geht vielmehr dann in einer andern 
Richtung erft recht an. Denn fobald man in Peſth bezüglich 
des Gefammtftaats nachgibt, liegt darin ſchon der fichere Ber 
weis, daß man fi gegenüber den „Nebenländern” in fteigens 
der Verlegenheit befindet. Es ift eine Wechjelbeziehung eigener 
Art, Was die Magyaren eigentlich wollten, ift kurz gefagt: 
fie wollten in ihrer Eigenihaft als Zufunftsftaat die Krontos 
Stavonier und Siebenbürgen an fi) ziehen, um weder felbft 
nad Wien zu gehen, noch die leßtern dahin gehen zu laffen. 
Hätten fie dieß haben fünnen, fo wären fie den Forderungen 
des Geſammiſtaats ficherlih bis zum Weußerften widerftanden ; 
können fie e8 aber nicht haben, fo müffen fie eher felbft nad) 
Wien laufen, ald daß fie die Andern allein dahin gehen laffen 
dürfen. So hängt in der That die Entiheidung über die 
Reichseinheit und die Stellung der andern Hälfte der Monar- 
hie von Kroatien und dem Landtage zu Agram ab. Sobald 
fi nun aber die Magyaren zum Geſammiſtaat berbeilaffen, 
werden fie vor Allem ihren großen Streit mit den ſogenann— 
ten Nebenländern in den Reichsrath felbft verlegen: der Kai— 
fer fol ihnen dann diefelben wieder unterordnen, zum Lohne 
ihres Wohlverhaltens! 
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Die Regierung wird diefem Widerftreit gegenüber in pein 
licher Lage feyn, aber wie die Sachen bis jet ftehen, hat fie 
wenigftend den großen Vortheil der Unparteilichfeit für fid. 
Sie fonnte der magyariſchen Bodbeinigfeit jeden Augenblid 
die Epige abbrechen, indem fie die Hülfe der Elaven an ſich 
309, die Kroato-Tlavonier bewog die Februar » Verfaffung 
anzunehmen und den Reichsrath zu befhiden; ja dieß wird 
früher oder fpäter geichehen mülfen, wenn man in Peſth mit 
aller Gewalt blind ſeyn will. Aber ed wäre ein Unheil; denn 
es hieße fih den Slaven in die Arme werfen, weil einerfeits 
die Berfeindung mit Ungarn unauslöfhlih würde, andererfeits 
auf das politifche Gewicht der deutſchen Defterreicher wenig zu 
rechnen ift, da Kraft, Wille und Staatsveritand bei ihnen gleich 
viel zu wünfchen laſſen. Die Slaven hingegen find rübhrig, 
ug, voll Selbitgefühl und Gemeinfinn; daß Defterreih in 
Gefahr ftehe, ein magyarifcher Grofftaat mit dem Schwerpunft 
in Perth ftatt in Wien zu werden, ift eine oft gehörte Phrafe; 
aber fie beruht auf einer optifchen Täufhung: man fieht den 
auffteigenden Stern Elava für ein ungariſches Geftim an. 
Wohl aber haben die Magyaren im Gefammtftaat die große 
Miffion, das Slaventhum zu balanciren; und es wire ein 
Unglüd, wenn Oeſterreich diefe Balance ftören müßte. 


Bis jept hat eine meifterhafte Politif die goldene Mitte 
gehalten. Das flavifche Hauptland im Süden hat nicht Eine 
Bevorzugung aufzuweifen. Wohl ift ihm Fiume nad) deſſen 
natürlicher Lage einverleibt, und geftattet worden, ſich Dalına 
tien anzufchließen, wenn es kann; dafür hat es die Muriniel 
wieder an die Magyaren verloren, und die Serben find Un: 
garn reincorporirt. Ja man bat im letzter Zeit fogar die 
froatiihen Magnaten zum Peſther Landtag eingeladen, was 
den Landtag in Agram nicht wenig entrüftere, und alle Akte 
feit dem 20. Oftober weifen darauf hin, daß man der eigenen 
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Entfcheidung der betreffenden Länder zwar nicht vorgreifen 
will, fie aber am liebften in das gleiche Verhältniß zum uns 
garifchen Landtag einerfeitd und zur Gentralvertretung ande— 
rerfeitd brädhte, wie es etwa Böhmen zum engern Reichsrath 
und zum vollen Reichsrath einnimmt. Ob diefer Plan halt- 
bar ift, fcheint und eine Nebenfrage der Zukunft. Jedenfalls 
aber ftudirt man an ihr, wie fie in Kroatien perfonificirt 
ift, erft die ganze Tragweite der ungarifchen Frage. 


Der Standpunft der magyarifhen Liberalen lautete bis 
jegt fehr einfah: Kroatien wird den Wiener Reichsrath bes 
fhiden und den ungarischen Landtag nicht, oder umgekehrt ; 
ein Drittes gibt ed nicht. „Wenn Kroatien,” erklärte Denk 
jüngft dem Agramer Comitat, „gerade jet die bisher zwilchen 
und beitandenen ftaatsrechtlihen Verhältniſſe löfen würde, um 
mit den öfterreihiihen Erbländern ähnliche oder innigere zu 
fnüpfen, . . . dann ift das Bündniß zwilchen und ganz und 
gar unmöglich, weil ihm jedes Dbjeft abgeht . . . Im allen 
wichtigen ſtaatsrechtlichen Bragen wird der Reichsrath auch 
hinſichtlich Kroatiens enticheiden, die privatrechtlihe und admi- 
niftrative Gejehgebung wird Kroatien auf feinem eigenen Lands 
tag ausüben... Was bleibt aljo für die Bereinigung?“ 


Nun hat es in Kroatien felbft von jeher eine Partei ger 
geben, welche die „verbündeten“ Länder, wie Deaf fagt, in 
„ein einziges Vaterland“ mit der Reihshauptitadt Peſth zu 
verſchmelzen fuchtz über den Modus aber berrfcht unter ihr 
gewaltiger Streit und unlösbare Verwirrung. Zu den ale 
Eomitats-Afte betitelten, ficdh widerftreitenden Programmen diefer 
magyarifchen, rejpeftive der altconjervativen Partei fommen 
ferner die Aeußerungen der nationalsfroatiihen Partei und 
endlich die Vergleichs-Vorſchläge der Parteien in Ungarn — 
fo daß die Nachrichten aus und über Kroatien in der That 
wie ein trunfener Herenfabbath durcheinander laufen. 
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Soviel hat indeß die nationale Erhebung der Eübdflaven 
den ſtolzen Magyaren bereit imponirt, daß fie ihr Supremat 
woblfeiler zu geben und für die „Nebenländer“ oder partes 
annexae mildere Saiten aufzuziehen beliebten. Als der Land» 
tag in Peſth zufammentrat, wollte die Linfe ſchon deßhalb die 
Möglichkeit der Conſtituirung verneinen, weil die Deputirten 
aus Kroato-Stavonien und Siebenbürgen, ohne die fein gül 
tiger Beſchluß moͤglich fei, fehlten. Aber die Anfidyt überwog, 
eben deßhalb müſſe der Landtag fi conftituiren, damit er fi 
fofort „in loyalfter und liberalfter Weiſe“ über die Nationalis 
tätenfrage ausfpredyen und fo die Kroaten und Giebenbürger 
berbeiziehen fönne. Im Interefie des Gefammtreih& will man 
die Gefege von 1848 keineswegs revidiren, aber man will fie 
revidiren, um ihm die Südflaven, Rumänen, Sachſen abfpännig 
zu maden und fie an das getrennte Ungarnreich zu fefleln. 
Und was wollte man biefür concediren? Bor Allem wohl 
den Webermuth des Sprachzwangs; man wollte die Kroaten 
nicht noch einmal zwingen, ihre Amtsfachen in der fremden 
magyariſchen Zunge abzumadhen, und man würde noch mans 
ches Andere an dem centralifirten Einheitsftaat von 1848 ab» 
gelafien haben. Aber das Wefentlihe der magyarifhen Sur 
prematie müßte durchaus erhalten bleiben : daran ließ Deals 
Denkſchrift felber nicht zweifeln; denn er ftellt ausdrücklich die 
fouveraine Nation der Magyaren den „nichtsfouverainen Na— 
tionalitäten” auf ungarifhem Boden gegenüber. Ja, er bat 
die Stirne die Frage aufjuwerfen, wo es denn in Europa einen 
Staat außer Ungarn gebe, „der gegen die fremden nicht-fouves 
rainen Nationalitäten, die auf feinem Gebiete wohnen, mit 
mehr Billigfeit vorgehe?“ 


Dieje nothgedrungene Prätenfion der Liberalen in Ungarn 
ſtößt num freilich jelbft die antiöfterreichifche Partei in Kroatien 
mehr oder weniger ab. Sie will die Realunion mit den Ma- 
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gharen, doch aber auch die Souverainetät ihrer Nation. So 
fommt ed, daß auch die magyaromanijhen Programme aus 
Kroatien doch wieder einen befondern Gonftitutionseid des 
Königs für dad „dreieinige Königreih“, einen vom Palatin 
durchaus unabhängigen Ban, felbftftändige Sektionen für Kroa— 
tien im ungarifhen Minifterium der Zufunft verlangen. Kurz 
ihre Union mit dem von Defterreih getrennten Ungarn foll 
nicht enger feyn, als fie etwa nad der Februar-Berfafjung 
zwiichen Ungarn und Defterreih wäre; dafür löfen fie fi 
aber von der großen Monardhie fo vollitändig ab, daß eines 
ihrer Programme dem gemeinfamen ‚Landtag auch „die äußern 
Angelegenheiten, d. h. folche, welche das Verhältniß der Läns 
der der ungarijchen Krone zur Geſammtmonarchie oder zum 
Auslande betreffen,” überträgt. Aber was hilft’? Mit einer 
folden Autonomie der partes annexae, die fogar ihren Namen 
in parles sociae umgejtalten wollen, ift dem Zufunftsftaat 
der Magyaren nicht gedient ; er will nicht, daß ihm gejchehe, 
wie er felbft an Oeſterreich gethan. 


Während aber diefe Trennungs-Parteien vergebens nad 
einer Ausgleihung unvereinbarer Anſprüche fuchen, muß nothe 
wendig die Richtung die Oberhand gewinnen, welde die na— 
tionale Gleichberechtigung auf den allein möglichen Einigungs- 
punkt des böhern Dritten gründen will, alfo auf eine unmit- 
telbare Gentralvertretung unter dem gemeinfamen Monarchen. 
Diefem Ausweg wird das unerträgliche Chaos der rivalifiren- 
den Länder und Bölfer mit Naturgewalt zugedrängt, und die 
entfprechende Partei in Kroatien wird jept, nachdem die Er- 
öffnung des Wiener Reichsraths ihr thatfächlihen Boden unter 
die Füße gegeben hat, raſch anwachſen. Denn was die joger 
nannten Nebenländer feit hundert Jahren unauflöslid an die 
Magyaren gefettet hat, war die Thatſache, daß außer Ungarn 
nirgends in Defterreich verfaffungsmäßige Freiheiten beftanden, 
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Genauer läßt fi die nationalsfroatifhe Richtung, als 
deren Führer der Bruder des verftorbenen Ban Iellacie gilt, 
als die, Partei der „Zwonimirdssrome” benennen. Denn 
die Lehre von den nicht-fouverainen Nationalitäten auf unge 
rifchem Boden ift ihr fo fehr zuwider, daß fie die Krönung 
des Königs mit dem Diadem des heiligen Stephan für Kroa— 
tien weder mittelbar noch unmittelbar gelten läßt, fondern dem 
Fürften des „dreieinigen Königreich” eigens die Krone aufs 
Haupt fegen will, die Papft Gregor VII. 1076 dem Kroaten 
fönig Zwonimir verliehen hat. In den heißen Tagen von 
1848 gehörte ganz Kroatien zur Partei der zmeierlei Kronen, 
und Kenner verfihern, im Moment der Entſcheidung werde es 
jest wieder fo feyn. Die Partei verlangte damals genau bie 
Ordnung der Dinge, melde durch die Berfaffung vom 26. Fe 
bruar nun wirflih eingeführt if. Ein felbftftändiges Ma 
gyarenreich bedeute die Knechtfhaft der Südſlaven, ein einheit- 
liches Defterreich fei die gleichrechtlihe Geltung der Slaven: 
mit diefer Zauberformel beherrfchte Ban Sellacic die Gemür 
ther. Um die Einheit der Monarchie zu erhalten umd eine 
Eentralverfaffung zu ermöglichen, forderte er das ungariſche 
Ministerium ausdrüdli auf, den Finanz und Kriegsminifter 
aufzugeben, und die froatifhe Deputation ſchlug dem Kaifer 
das jegt realiirte Syftem vor: Finanz, Kriegs⸗ und Han 
deldangelegenheiten folle ein der ganzen Monarchie verant- 
wortlihes Minifterium mit einem öfterreichifchen Centralland- 
tag leiten, für den die kroatiſchen Abgeordneten bereits parat 
waren *). 


Weit entfernt, eine völlige Trennung, wie fie damals 
zwiſchen Ungarn und Kroatien beftand, zu ftatuiren, bedingen 


*) Mailath: Geſchichte der Magyaren V, 35. 38. 68. 
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die großen Afte vom 20. DOftober und 26. Bebruar vielmehr 
diefelbe Gemeinfamfeit für beide Länder, wie im engern Reiche» 
rath für den deutſch-ſlaviſchen Reichstheil Wohl aber berufen 
fie den Agramer Landtag, von fih aus Deputirte in den 
Wiener Reichsrath zu fenden. Schon darüber fchreien num 


die Magyaren als über ein unerhörtes Attentat gegen die ge- 


beiligten Rechte der ungarischen Krone; denn nad ihrer Bor: 
ftellung gehört es zur alten Verfaffung und zum Biftorifchen 
Recht Ungarns, dag Kroatien, Elavonien und Siebenbürgen 
niemald unmittelbar, fondern immer nur mittelbar durd den 
ungarifchen Landtag und feine Minifter mit dem Monarchen 
und dem Gefammtreid verhandeln. Daher der Name „Res 
benländer” oder partes annexae der ungarifhen Krone, wo— 
rumter die Magyaren das Recht verftehen, ald fouveraine Na- 
tion jene „nichtsfouverainen" Nationen zu bevogten. 


Im günftigften Falle, wie gefagt, wird die Centralgewalt 
in Wien diefen vornenvollen Staatshandel zur Löſung übers 
fommen. Ohnedieß aber wird ſich mancher Zeitungslefer ſchon 
gefragt haben, anf welcher Seite denn das „hiftorifhe Recht“ 
wirklich ftehe. Nun hat Herr Eugen Kvaternif, Deputirter 
am Agramer Landtag, eine gefchichtlihe Darftellung veröffent- 
licht *), wornad „die fogenannte heilige ungarifhe Krone des 
heiligen Stephan auf die für die Kroaten noch heiligere froas 
tiihe und auf das ganze Königreih Kroatien gar Fein Recht 
hätte und nie eim ſolches hiftorifch hatte,“ die entgegengefebte 
Behauptung aber nur auf dem „Intriguenreht” der magyaris 
ſchen ZJurifterei beruht. Die Schrift bietet jedenfalls einen 
tiefen Einblid in die zermalmenden Wechfelfälle jener Grenz⸗ 


*) Das Hiftorifch-biplomatifche Verhältniß des Königreihs Kroatien 
zu der ungarlfchen St. Etepbanss Krone. Agram 1860. 
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länder chriſtlicher ivilifation, und durch das Lamento ber 
Magyarenprefie über „die täglich zunehmende Gereiztheit der 
Kroaten“ ift fie nicht widerlegt. 


Hiftorifch ift fo viel evident: daß die Gefchichte der Kroa- 
ten viel älter ift als die der Ungarn, letztere aljo ald angeb- 
liches „Mutterland“ Kroatiens in die Abfurbität des filius 
ante patrem verfallen; daß fodann beide Länder feit dem Ab 
gange der kroatiſchen Nationalfönige und der Wahl des um 
garifhen Königs Koloman an ihrer Statt (1102) wohl öfter 
diefelben Herrfcher hatten, immer aber in vollfommener Pers 
fonalunion und mit wiederholten Unterbredhungen, wie 1301, 
1382, 1444 wo jedesmal verfchiedene Dymaftien in beiden 
Ländern zu herrfchen anfingen; daß der im November 1526 
in Ungarn erwählte Böhmenfönig Ferdinand von Defterreid 
am 4. Januar 1527 aud zum kroatiſchen König gewählt 
wurde, noch dazu mit dem Unterſchiede, daß er in Kroatien 
fofort erblicher Herrfcher war, während Ungarn noch hundert 
ſechzig Jahre lang Wahlreich blieb und erft 1687 die Exrblich⸗ 
feit des habsburgiſchen Haufes annahm; daß die beiden Län 
der in dieſer ganzen Zeit ſtets getrennt regiert waren; daß 
endlich die pragmatiihe Sanftion vom Froatifchen Reichstag 
fon 1712, eilf Jahre früher ald in Ungarn und gam um 
abhängig von diefem, mit der befondern Glaufel angenommen 
wurde: fo lange auch Steyermarf, Kärnthen und Krain bei 
dem Haufe blieben. Nun aber gründen die Magyaren ihre 
Anfprühe auf den unzertrennlichen Verband Kroatiens mit 
der ungarifhen Krone gerade auf die pragmatifche Sanftion 
— ie ift das möglich ? 


Man ftößt hier zum Theil auf unlösbare Räthfel. Bis 
zum Jahre 1723 fommt im Corpus juris Hung. nad dem 
Titel der alten Landtage der Ausdruck partes subjugalae, 
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subjectae, annexae vor, ohne daß man wüßte, was damit 
gemeint war; vermuthlich die in den Türfenfriegen abwechfelnd 
verlorenen und wieder gewonnenen Gegenden. In der prags 
matifchen Sanftion ift aber auf einmal aud) noch von pro- 
vinciae et regna coronae R. Hung. annexa die Rede, und 
daß dazu aud Kroatien zähle, ift die Staatsrechtölehre der 
Magyaren. „Wie es ſich“, ruft Hr. Kvaternif aus, „nun 
immer damit verhalten mag, foviel ift gewiß, daß, wenn unter 
jenem Artifel damals wirklich das Königreich Kroatien gemeint 
feyn follte, ein folder Staatöftreih jeden ehrlichen Kroaten für 
alle Zeiten von jeder Verbindung mit einem Bolfe abjchreden 
müßte, welches zu ſolchen Mitteln greift, um die Selbftftän- 
digfeit einer ‚freiheitliebenden alliitten Nation zu unterminiren“. 


Die Kroaten erfchienen aber thatlählih am ungarifchen 
Landtag, wie fam das? Daß fie feit dem 16ten Jahrhundert 
dann und wann nad Preßburg famen, wenn ihr König dort 
verweilte, ift allerdings ohne Bedenfen; aber wie wurde 
daraus eine eigentlihe Vertretung der Nation beim Landtag 
der Ungarn? „Erft fpäter”, fagt Hr. Kovaternif, im „I18ten 
Jahrhundert wußten es die Ungarn durch allmählig Fluges 
Entgegenfommen dahin zu bringen, daß unfere Reichsgeſand— 
ten nicht mehr direft nah Wien, fondern dur Preßburg zu 
ihrem König gelangten; im 19ten Jahrhundert aber wollten 
fie unfern guten Willen zur Pflicht machen. .. Selbft dann 
jedoch, als unfer Königreich (gegen Ende des 18ten Jahrhuns 
dertd) auf die ungarischen Landtage, allerdings durchaus ille- 
gal, brieflih eingeladen wurde, geihah die Einladung nicht 
etwa an die partes annexae, wohl aber an das Königreich 
„nDalmatien, Kroatien und Slavonien”*. Aus den dama— 
ligen Berhältniffen hätte indeß Hr. Kvaternik auch die Willig- 
feit der Kroaten zu diefem gefährlichen Gonnubium fehr ein- 
fach erklären können. Es war damals die Wiegenzeit der 
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bureaufratifhen Gentralifation; Maria Therefia hatte den ums 
garifhen Landtag fünfzehn Jahre lang nicht mehr einberufen 
und Joſeph U. ihn völlig abgeihafft; zu fürdhten war von 
den Magyaren damald um fo weniger, wohl aber war, als 
Kaifer Leopold ihrem heftigen Andringen die Berfaffung wie 
ber gewährte, durch den Aufhluß an fie die Theilnahme an 
den conftitutionellen Freiheiten zu gewinnen, welche damals 
nirgends fonft in Deiterreich eriftirten. So find die Kroaten 
aus freien Stüden eingetreten, und ohne Brud eines biftori- 
hen Rechts der Ungarn auf Kroatien glaubten fie 1848 aud 
wieder austreten zu fünnen. 


Hr. Koaternif ift felbft ein fprechendes Beifpiel der aus 
der fpinöfen Frage quellenden Erbitterung. Als enthufiaftis 
her Slaviſt bleibt er an nationalem Stolz hinter den Mar 
gyaren nicht zurüd. Er wirft ihnen namentlih ein nichts 
weniger ald helvdenhaftes Benehmen gegen die Türfen vor, 
deren eigentliche Beiteger niemals die Ungarn, fondern immer 
die Kroaten gewefen feien *). Er behauptet fogar, daß bie 
literarifche Bildung Kroatiens, obwohl nicht fo reich an be 
drudtem Papier wie die magyarifche, weit über der leptern 
ftehe. Und doch diefe hochmüthigen Suprematie » Anfprüde, 
womit man eine brüderlihe Union verfhmähe und Unterwer— 
fung verlange! Er warnt die Magyaren dringend, ſich über 
die wahre Stimmung Kroatiend nicht zu täufchen, die weder 
in den Demonftrationen der „magyariihen Partei“ im Lande 
feloft **), von mwelden die Zeitungen dann und wann berid‘ 
teten, noch in dem liftigen Intriguen von außen ihren Aus 
drud finde. 


*) „Unfer Zrinyl“ — denn auch er war fein Magyar. 
*) Sie iſt auch hier wieder der „Bauern- Abel”, wie der Verfaffer im 
Folgenden erflärt. 
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„Nachdem der hochmüthige Nachbar zwölf Jahre Zeit ge- 
babt, procul a foro nachzudenken, glaubte der ehrliche Kroat in 
feiner Irene und Gutmüthigkeit nochmals den gleißneriichen Ver⸗ 
ficherungen des Nachbars, daß diefer von feiner Manie gründlich 
gebeilt, dag er fortan die Rechte nicht nur der nachbarlichen 
Kroaten, fondern auch der andern Völker in Ungarn anerfenne, 
achte und immerdar refpettiren werde. . „ Aber kaum daß man 
den Kroaten durch die füßlichen Brüderlichkeits-Phrafen eingefchlä- 
ſert, kaum daß man ibm durch den Bruders, was Bruders, durch 
den Judaskuß die gefürchtete Waffe entwunden zu haben glaubte, warf 
man voreilig genug die Maske ab und zeigte fich in der wahren 
Geftalt, die ſich trog dem modernen Echliff in nichts verändert 
und fo geblieben ift, wie fie vor Jahrhunderten geweſen. AU 
die Verſöhnungs- und Brüderlichkeits-Phrafen waren Trug und 
abermald Trug. Nicht nur die magharifchen Journale jeder poli= 
tifchen Färbung, fondern die Gomitate und Municipien Ungarns 
eined mie das andere, und die magharifche Regierung an ber 
Seite des gemeinfchaftlichen Königs felbft verlangen von dieſem 
die unbedingte Unterwerfung Kroatiens unter bie ungarifche Herr- 
fchaft, als ergänzende Theile, als die Partes annexas ihres 
Landes” (S. 179). 


„Sie rechneten wiederum auf diejenige Partei in Kroatien, die man 
die magyarifche nennt, ebenfo wie fie fich vor und bis zum Jahre 1848 
auf diefe Vartei verliefen! Aber die Magharen werden fich dieh« 
mal ebenfo großartig verrechnen, wie fie fi) damals in biefem 
Punkte verrechnet haben. Denn ala im J. 1848 die fogenannte 
magharifche Partei in Kroatien bemeifen follte, daß fie wirklich 
eriftire und ein Baftor im Lande fei, ſiehe da, fie war fpurlos 
verfchwunden, man fuchte vergebens nach ihr im Lande: abiit, 
excessit, evasit, erupit. . . Diefe Partei machte fo lange eini— 
gen Lärm im Lande, ald man mit den fogenannten Gortes Politik 
treiben konnte. Cortes (bemerkt dazu der MVerfafler) nannte man 
vor dem Jahre 1848 in Ungarn und in Kroatien den niedern 
Bauernadel, den, weil er nach der alten Gonftitution Virilſtimme 
befaß, Parteimänner, die Geld und Einfluß Hatten, zu den Go- 
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mitatsverfammlungen brachten, ihn da mit Wein ꝛc. traftirten 
und mit feiner Hülfe, die ſich meift durch Schreien, oft auch 
durch Dreinfchlagen manifeftirte, ihre Abfichten durchzufeßen ſuch⸗ 
ten” (S. 183). 


„Als das VBachifche Regiment in Kroatien ſowohl wie in 
Ungarn unleidlich geworden und das ganze Land gegen den uner- 
träglichen Drud der fremden Bureaufratie ſich zu regen anfing, 
regten fich auch die Trümmer jener Partei. Man ſprach damals 
viel von Verſöhnung und machte gemeinfchaftlich Demonftrationen 
gegen den gemeinfchaftlichen Bedrüder und überläftigen Quäler. 
Dabei famen uns die magharifchen Deputationen ꝛc. recht gelegen 
zu Hülfe, und erhöhten nur den Gffeft. Der Lärmen, den diefe 
Demonftrationen im Lande machten, war ein gewaltiger und nach⸗ 
baltiger; . . und die Magharen fcheinen aus diefem Lärmen den 
Schluß gezogen zu habın, daß ganz Kroatien mit Sat und Pad 
ind maghariſche Lager übergegangen ſei. Man bielt e8 demgemäf 
in Ungarn für überflüffig, fich den Kroaten gegenüber länger zu 
verftellen, und warf die Masfe ab. Aber zu folhen Conſequen⸗ 
zen, wie die Magharen glauben, führen jene Demonjtrationen 
nicht“ (S. 184). 
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VI. Die dalmatiſche Frage im verflärften Meicherath; der ſlaviſch 
magyariſche Kampf um bie offene See. 


Den 11. Dat 1861. 


Man mag geneigt feyn, das Schaufpiel ganz ergöglich zu 
finden, wenn dort unten bei der Türkei immer die eine Partei 
von der andern mit der gleihen Münze bezahlt wird, die fie 
felber ausgegeben: wenn die Kroaten den Magyaren ebenfo 
mitfpielen wie diefe dem Gefammtftaat, die Dalmatiner den 
Kroaten wie diefe den Magyaren; wenn in Dalmatien die Slaven 
um jeden Preis, die Italiener um feinen Preis zum „Preis 
einigen Königreich”, welches außerdem nicht dreieinig wäre, 
gehören wollen; wenn die flaviihe Minderheit vom Landtag 
zu Zara nad Agram zum kroatiſchen Landtag läuft und die 
italienische Mehrheit ihr bis Wien nachſetzt; wenn die Itas 
liener in Zara eiligft für den Reichsrath wählen, um fi das 
Spiel in Wien nicht zu verderben, und die Italiener zu Bas 
venzo in Iſtrien (24 gegen 9 Slaven) die Wahlen vermweis 
gern, um fi bei Graf Cavour einzufchmeidheln. Der ſchein—⸗ 
bare Sommernachtsſpuk hat aber feinen fehr ernften Hinter⸗ 
grund. Die unvereinbaren Interefien diefer rivalifirenden Böl- 
fertrümmer bilden die centripetalen Wiverlagen des Kaiferftaatg, 
fo lange fie dur die höhere Macht in Balance erhalten wer- 
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den, fie verfallen der Anarchie und Selbftvernichtung in dem 
Moment, wo die öfterreichifhe Balancirung aufhört. Nun 
geht aber nicht nur die magyarifche, fondern auch die fla- 
viſche Tendenz über das Funftreiche Gleichgewicht hinaus, und 
ber innerite Gedanfe des Kriegs dieſer Voölker mwidereinander 
ift: das Ringen zweier Zufunftsftaaten um die offene See. 


Mer das Meer gewinnt führt die Braut heim, ber 
Andere muß verfümmern und untergehen. Das ift die große 
Frage zwilhen den Magyaren und dem Slaventbum. Es 
gibt heutzutage feine politische Macht, ja feinen in fich freien 
Etaat, geichweige denn ein Zufunftsvolf im Binnenland, wo 
die Grenze nicht dad Meer erreiht. Darum will Ungarn den 
Hafen von Fiume wenigftens ald Enclave um jeden Preis 
beigen, und für Kroatien, wenn es ihm mit der Einverleibung 
Dalmatiend nicht gelingt, ift Fiume gleichfalls der einzige Zus 
gang zur See. Verliert Ungarn fowohl Kroatien ald Fiume, 
fo ift e8 wie im Bogelbauer eingefperrt: die magyarifchen 
Großmahts-Träume find an die Süpflaven verſpielt. Wenn 
Herr Koaternif behauptet, der Grundgevanfe des Magyarid- 
mus fei längft und insbejondere in dem „wüthenden Decen- 
nium vor der Schlaht an der Schwechat” Fein anderer ge- 
wefen, als das adriatifhe Meer zu erreichen, fo ift er es feit 
der Zeit der Italia una ſicher noch mehr: 


„Wohlan denn! moher kommt der ewige fiebenhundertjäh- 
rige Drang unferer Nachbarn, ums umter die Haube, die ungari» 
ſche Krone genannt, zu bringen? Nun, wir wollen es der Welt 
und denjenigen unferer Landsleute, die ed noch nicht willen ſoll⸗ 
ten, entdeden: es ift der Drang nach dem abriatifchen 
Meer. Nicht und und unfere Herzen und Shmpathien, fondern 
unfer Meer und unfere Küfte wollen die Magyaren haben, und weil 
fie e8 nicht ohne und haben können, darum trachten fie auch uns 
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herum zu bekommen, fei e8 mit Gewalt, fei ed mit Lift. Aber 
die Magharen verrechnen fich“ *)! 


Allerdings werden fie das Meer immer nur im engiten 
Anſchluß an Großöfterreidh oder gar nicht erreichen, und wenn 
felbft der Kaiferftaat zerfiele, würde das Küftenland doch nur 
entweder italienisch oder flavifch werden, niemals aber magya- 
riſch. In Peſth dürfte man fih das gejagt feyn laffen, und 
gerade aus der Haltung Fiume's fönnte man lernen, Als 
diefe Hafenftadt 1776 vom Kaifer mit Ungarn und Kroatien 
vereinigt wurde, grenzten die Magyaren wirflid unmittelbar 
an dad Meer. Als fie fi aber 1848 von Defterreich trenn- 
ten, erflärten fi die Biumanen für Kroatien und verjagten 
den ungarischen Gouverneur, Wenn fie jeßt umgefehrt nicht 
an Kroatien, wie der Kaifer der natürlichen Lage gemäß vers 
fügt hat, fondern an Ungarn angeſchloſſen feyn wollen, fo ift 
bei dieſen Wendungen ficher fein magyariſches Intereſſe, viel 
mehr die Berechnung maßgebend, daß Fiume als öftlicher 
Stügpunft der italienifhen Revolution feine Rivalin, die Han- 
delsmacht von Trieft ausftechen fünnte. 


Ueberhaupt ift für die nächfte Zeit auch dafür geforat, 
daß die fünjlavifhen Bäume nicht in den Himmel wachſen. 
Seder Bölfertitane bringt in dem wunderbaren Oſtreich ſei— 
nen felbfteigenen Dämpfer mit auf die Welt; fo find aud die 
froatiihen Pläne mit italienifhen Hinderniffen behaftet. Im 
Dalmatien leben die Slaven weitaus zahlreicher ald die Ita— 
liener, letztere aber machen faft ausjchließlih das Wolf der 
Städte, der Beamten, überhaupt der Gebildeten aus, befiken 


”) Kvaternik a. a. O. S. 137. 


856 Zeitlaͤufe in Oeſterrelch. 


ſomit auch am Landtag mehr als zwei Drittel der Stimmen. 
Sie ſchlugen die durch kaiſerlichen Erlaß vom 24. März an— 
geordnete Beſchickung des Agramer Landtags ab. Die dalma— 
tiſchen Slaven haben in Petitionen, welche die Umtriebe ihrer 
Gegner in dringende Verbindung mit den Machinationen aus 
Italien bringen, die Hülfe des Kaiſers angerufen. Aber 
kann Er nach dem von den Kroaten ſelbſt ſonſt ſo heilig ge— 
haltenen Grundſatz der Autonomie einen Landtag zwingen 
feine Selbſtſtändigleit aufzugeben? Die Kroaten haben den 
Reichsrath bis jegt ignorirt, würde vielleicht die Klugheit ras 
then, ihnen die Dalmatier zuzuwerfen, obwohl die Rechtsfrage 
noch unlösbarer ift als die der ungarifhen Nebenländer? 


Schon im verftärkten Reichsrath *) haben fich der kroa— 
tiſche Wortführer Bifhof Stroßmayer und Conte Borelli aus 
Zara mit hiftorifhen und politifchen Gründen geftritten. Leh— 
terer rief die Urzeiten der Königin Theuto und des Könige 
Gengio zu Hülfe; erfterer wies auf die unzähligen Urkunden, 
welche bezeugten, daß Dalmatien vor der venetianifchen Periode 
ftets mit der Krone von Kroatien und Slavonien vereinigt 
gewefen fei. Der Graf nennt die dalmatifhe Krone frei von 
jedem andern Berband, fie gehöre einzig umd allein dem er 
fauchten Herrfherhaufe Defterreihe. Der Biſchof wies auf 
die neue Macht in Stalien, welche ihr Augenmerf ftets auf 
diefe Küfte mit ihren vielen trefflihen Häfen richten werde, 
weil die italienifche Seite der Adria Feine habe. Der Graf 
hingegen will als die berufene Schutzmacht der freien Adria 
nicht den Agramer Landtag anfehen; aber er weist bie „ſüd⸗ 
flavifchen Brüder“ ſympathetiſch auf das Gebiet ihrer wahren 


*) Sitzung vom 26. Sept. 1860. 
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Miffion, auf die türfifchen Hinterländer Dalmatien. Es war 
in der That ein merfwürdiger Erguß! 


„Das chriftliche Slavenblut, das kürzlich von unfern Brü- 
dern zu Trebinje vergoffen wurde, es it ald ob es aus unfern 
Adern, aus unferm Herzen geflofien wäre, und wenn die euro- 
päifche Diplomatie nicht den Muth bat, Europa von dem Peſt⸗ 
hauche des verwefenden ottomanifchen Leichnams zu befreien, ein 
Peithauch der, bis zu den fernen Geftaden Branfreich8 und Eng— 
lands reihend, und Nachbarn vergiftet — dann wird dieſe Brage 
von den füdflavifhen Völkern felbft aufgefaßt werden, und 
fie werden erweckt von ihren Brüdern, die um Hülfe fchreien, den 
Muth und die Nothwendigkeit in fich fühlen, die endliche Löfung 
allein zu übernehmen.” 


In Kroatien hat man aber diefe Miſſion ohnehin nicht 
vergeffen; wegen der unmittelbaren Angrenzung an die Türfei 
dringt man nicht weniger energiſch auf die Einverleibung der 
Militärgrenge, und das Warasdiner Comitat hat außer Dal- 
matien, Sftrien bis zur Ara und den Quarneriſchen Infeln 
ausdrüdlih alle „Fünflavifchen, gegenwärtig unter türfifchem 
Joch befindlichen Länder“ für annerionspflidtig erflärt. Mit 
dem Ausbau Südflaviens nad; Weften hin preflirt es nun 
zwar nicht: aber da von Serbien aus die Südflaven nun 
wirflid die große Frage „felbft“ zur Hand nehmen, fo preffirt 
es ganz entſchieden mit einer neuen Politik Defterreiche gegen 
die Türfei, und foweit die Männer des bdreieinigen König- 
reichs auf hriftlihem Boden ftehen, verlangen fie mit gutem 
Recht, daß jene Politik flavifch fei. 


Bei Solferino ift das ganze Syſtem, nicht nur das in- 
nere, begraben und verfault. Die neue Politif im Innern 
ft ungariſch-germaniſch, die nene Politif nad) Außen muß 
flavifchrgermanifh ſeyn; daraus wird fic eine beffere Deutſch— 
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heit entwideln, ald das moderne Deutſchthum ift, an dem wir 
zu Grunde gehen. Defterreichd Genius ift ein Janusfopf, 
der mit dem gefurdten Greifen-Gefiht nad Welten, mit dem 
Zünglings-Antlig nad Oſten fdyaut. Das war unfer Celerum 
censeo während des orientaliichen Kriegs, wir wiederholen es 
jegt mit doppeltem Recht. 


VO. Die Gunſt der Weltlage; der Rückſchlag auf Deutfchland. 


Den 12. Mai 1861. 


Defterreich hat abermald Glück gehabt; es bat ungefört 
die Pyramide auf ihre Baſis zu ftellen vermocdht, und jede 
Mode äußerer Ruhe, die ihm noch bleibt, ift eine gewonnene 
Schlacht werth. Das heute noch Hell auflodernde Feuer ded 
MWiderftandes wird in dem Maße ermatten, ald die E chürung 
von außen abgeht; und in der That find die Feuerbrände 
momentan zertheilt. Selbft der Bürgerkrieg in Nordamerika 
dient vortrefflih, um an der Donau Luft zu machen; no 
mehr die geheimnißvollen Erdbeben, weldhe das Gzartbum 
fhütteln, die galoppirende Echwindfucht, welcher die italieniſche 
Buberei über Erwarten fchnell verfallen if, und am meilten 
die knirſchende Spannung zwifchen Frankreich und England. 
Es muß mit ihr weit gefommen feyn, da der thörichte Ruſſel 
fo gefcheidt geworden ift, die lngarn zu warnen, und nachdem 
der Herzog von Aumale feinen berühmten Brief veröffentlicht 
hat, defien größte Bedeutung eben darin befteht, daß er ohne 
Vorwiſſen der englifchen Regierung unmoͤglich erſcheinen konnte. 
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Aber wenn der Imperator über dad Wohinaus ſchwankt, 
fo weiß er doch fehr wohl, daß er nicht ruhen kann, daß er 
loöbrehen muß. Inzwiſchen ergeht an die Machthaber in 
Deutichland die legte Mahnung, fi Oeſterreichs zu verfichern, 
ebe ihm — die Verfuhung naht. Wir wiederholen hier was 
wir am Anfang des Jahres fagten, und möge man ſich um's 
Himmelswillen nicht täufhen! Daß Defterreich conftitutionell 
geworden, preist die liberale Pedanterie als ein Glück für 
Deutfhland, ohne an die Kehrfeite der großen Veränderung 
auch nur zu denfen. Defterreih ift — die Herren haben es 
ja oft genug geſagt — nicht „reindeutih”, die Slaven und 
Magyaren überwiegen fogar weitaus. Was ift aber gefchehen, 
um ihnen das deutfhe Bündniß annehmbar zu mahen? Kein 
Baragraph der Verfaffung erlaubt dem Reichsrath fich in die 
auswärtige Politik einzumifhen, wird aber die Natur ber 
Dinge nicht ftärker feyn? Und menn er ſpricht, wie foll er 
eine Sprache führen, die und gefällt? Wird er nicht vielmehr 
als ftrenger Richter über die deutſche Kläglichfeit aufftehen, 
und eventuell ein gewichtiged Botum dafür einlegen, daß die 
Nationen des Kaiferftaatd ſich nicht länger für Deutichland 
opfern, fondern Jeden feinem verdienten Echidjal überlafien 
und ihrerfeits die Vortheile annehmen follen, die Frankreich 
und Rußland bieten? In der That — vergeßt ja nicht dar- 
auf — „Defterreid iſt conftitutionell geworden!“ 
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Die Döllinger’fchen Vorträge betreffend, 


glaubt der Unterzeichnete, um vielen Anfragen und Grwarfungen zu be 
gegnen, erklären zu müflen, daß wir uns feineowegs der Verpflichtung 
zu entziehen gedenken, unfere Meinung vor dem Publifum ebenfo unver: 
holen auszufprechen, wie es inzwiichen ver dem verehrten Redner felbit 
gefchehen if. Da aber der Unterzeichnete nicht in der Lage war, bie 
Borträge perfönlich anzubören, ift er ſchon deßhalb in die Nothwendigfeit 
verfegt, die Veröffentlihung des authentifchen Tertes abzuwarten, fo fehr 
er andererfeits die außergewöhnliche Berzögerung bedauert. Dazu fommt 
noch, daß ihn der Herr Autor mit der auedrüdlichen Notiz beehrt hat: „die 
vorliegenden Berichte ſeien durch Verfchweigung vieler wichtigen Stellen 
ungenau und einfeitig, ein an bie Redaktion der Allgemeinen Zeitung ge 
ſtelltes Erfuchen aber, den Vortrag in extenso in einer Beilage abju: 
druden, fei abgewiefen werben“. 


Den 13. Mai 1861. 
Joſ. Edmund Jörg. 


XLIII. 


Kritiſche Heberfchan der Bearbeitung der dent: 
fchen Staats: und Rechtsgeſchichte. 


Erſter Artikel, 


Bor etwas mehr als einem halben Jahrhundert begann 
in Deutfchland die Bearbeitung eines gelehrten Zweiges, welche 
vermittelft der vereinten Beftrebungen der Rechtögelehrten, Ges 
ſchichtsforſcher und Philologen mit Liebe gepflegt, jet in 
ſchönſter Blüthe fteht. Es ift die fogenannte deutihe Staats 
und Rechtsgeſchichte. Der Schöpfer des neuen zunächſt 
juriftifchen Baches war der 1854 als penfionirter preußifcher 
geheimer Rath verftorbene C. Fr. Eichhorn, Profeſſor der 
Rechte in Branffurt a. d. O., Berlin, Göttingen und fchließ- 
lich wieder am vorlegten Orte. Er ſchuf es durch eine glüds 
liche foftematifche Verbindung von drei im vorigen Jahrhun⸗ 
dert mit mehr oder weniger Erfolg cultivirten Bächern: der 
deutichen Reichs⸗, der germanifchen Rechtsgeſchichte und der 
Alterthümer des deutfchen Rechts. Das erfte war von dem 
berühmten Staatsrechtölehrer 3. Et. Pütter in Göttingen, 


einem der Lehrer Eichhorn’s, mit Ruhm bearbeitet worden, 
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deffen noch jetzt anziehendes Werf: „Hiftorifhe Entwidlung ber 
heutigen deutſchen Etaatsverfaffung”, anfangs von maßge- 
bendem Einflug auf einen Theil des Eichhorniſchen Werkes 
war. Die Geſchichte des germaniſchen Rechts, d. h. der Rechts 
quellen hatte in dem lateiniihen Werfe des älteren Biener 
1787—1795 einen der beften Bearbeiter gefunden, die deut« 
hen Rechtsalterthümer dagegen nur den Anfang einer Dar— 
ftellung in den nad) des Verfaſſers Tode 1774 veröffentlichten 
Antiquitates Germanicae 2 Vol. erhalten. Ueber alle rei 
Fächer gab ed noch andere theild verdienftvolle, theild weniger 
bedeutende Schriften, namentlih Monographien. 


In der Bearbeitung des neugeichaffenen Bades nahm 
E. 8. Eichhorn fi einen andern feiner Lehrer, den berühmten 
eiviliftifhen Neformator ©. Hugo in Göttingen zum Wor- 
bild, d. 5. deffen zuerft 1790, dann ſtets verbefferte, zuleßt 
1832 in eilfter Auflage erjchienene „Geſchichte des römischen 
Rechts bis auf Juſtinian“, jedod nur was die ©liederung 
des hiftorifchen Stoffes, nicht aber was die ſprachliche Behand- 
lungsweife betrifft. Wie Hugo befolgte Eichhorn die fog. 
ſynchroniſtiſche Methode, indem er die ganze Geſchichte der 
beutfchen Staate- und Rechtsentwicklung in Perioden fihied 
und in jeder zuerft einen Abriß der politischen Gefchichte gab, 
dann die der Rechtsquellen, zulest ein Syſtem des am Ende 
jeder Periode geltenden Rechts und zwar ded Staatd-, des 
Kirchen», des Private, des Prozeß⸗ und des Strafrechts. Eich- 
horn’ Behandlungsweile war aber nicht die aphoriftiiche, oft 
räthſelhaft polemiſche Hugo’s, fondern eine gut fiylifirte Flare, 
foviel wie möglid erfchöpfende Darftellung des Ganzen und 
des Einzelnen. Das vier Bände faflende Werk erlangte fchuell 
den Ruhm eines in feiner Weile klaſſiſch gefchriebenen Buches, 
Doch erſchien dafjelbe nur nach und nady; der erfte Band 1808, 
der zweite 1812, der dritte 1819, der legte endlich erft 1823, 
nachdem fhon mehrere Auflagen der früheren veranftaltet wors 
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den waren. Die vierte aller Bände fam 1834, die fünfte 
1842 bis 1844 heraus. 


Eichhorn hielt mit glänzendftem Beifall Vorträge über 
das Fach, gewann Echüler für deſſen Pflege und hatte die 
Freude zu fehen, daß nad und nad an allen deutfhen Hoch—⸗ 
ſchulen Borlefungen über die deutihe Staats- und Rechtsge—⸗ 
Ihichte gehalten und (wenn aud nicht immer zahlreich) befucht 
wurden, daß jüngere Rechtsgelehrte als eifrige Schriftiteller ſich 
mit derjelben befaßten. Sein Werf war indeflen für ein Lehr. 
buch viel zu umfaffend; es währte lange, bis fürzere Darftels 
lungen des Faches verfuht wurden; zunächſt halfen ſich bie 
Lehrer mit den an den deutſchen Univerfitäten bekanntlich ſehr 
beliebten Grundriſſen. Erſt 1827 gab v. Lindelof (in Gießen) 
einen Abriß jedoch nur „der deutichen Reichsgeſchichte“ heraus, 
dann 1832 Freiherr v. Löw eine Furggefaßte Geſchichte der 
„veutihen Reichs- und Zerritorialverfaffung,” Werfchen, welchen 
feine weiteren Auflagen zu Theil wurden, weil ihre Verfaſſer 
bald die afademijche Laufbahn mit einer praktiſchen vertaufchten. 
Indeffen wurde das Bedürfniß eines genügenden Compendiums 
der deutſchen Staats⸗ und Recdtögeichichte immer fühlbarer 
und dur das in drei Abtheilungen gefpaltene von Dr. H. 
Zöpfl in Heidelberg 1834 ff. in foweit befriedigt, ald es eine 
zweckmäßige fürzere Darftellung nad dem damaligen Stande 
der Wiffenfchaft enthielt, weßhalb es auch fchnell in Gebraud 
fam, 1844—1847 eine zweite wefentlidy verbefjerte Auflage 
davon erſchien und 1858 eine ganz umgearbeitete, nun bloß 
den Titel „deutſche Rechtögefhichte führende, dem Verfaſſer 
zur höchſten Ehre gereichende dritte (von 1019 Seiten!), Ins 
zwiſchen hatte Jakob Grimm, obwohl nit Jurift, 1828 
fein verbienftliches Buch „deutſche Rechtsalterthümer“ heraus 
gegeben, und G. Phillips feine hier mit Auszeichnung zu 
nennende „deutſche Geſchichte mit befonderer Rüdficht auf Reli 
gion, Recht und Staatsverfafiung“ 1. 2, Bd. (unvollendet), 
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Eine Menge Monographien und Auffäge in Zeitfchriften waren 
erichienen, feit 1839 eine eigene von Reyfcher und Wilda 
redigirte (1860 mit dem 20. Bd. gefchloffen) für „deutiches 
Recht.” Die deutſchen Rechtsquellen erhielten neue, meiftend 
vortreffliche Fritifche Ausgaben, nicht wenige bisher umebirte 
Duellen wurden veröffentliht. Auch ward der dogmatiſchen 
Bearbeitung des deutſchen Staatd- und des deutſchen Privat 
rechts eine Umgeftaltung zu Theil, ihre Behandlung wurde, 
wie ſchon längft die des römischen Rechts, biftorifch. Im Jahre 
1852—1853 überrafchte der durch feine Lehrbücher des Kir 
henrechts berühmte Ferd. Walter die Freunde germaniſtiſchet 
Etudien durch zwei mit dem ihm eigenen Geift und Geſchmacke 
gefchriebene Bände einer „deutſchen Rechtsgeſchichte“, die ſchon 
1857 in verbefferter und vermehrter Auflage herausfam. Theild 
vorangegangen waren, theils gleichzeitig mit jenem erſchienen 
fürzere Lehrbücher von Phillips (in 2. Aufl. 1850, in 3. 
1856 jehr erweitert und durch die Angabe einer reichen kitera— 
tur ausgezeichnet), eine Ueberficht von Gengler 1849 —1850, 
1856 von Hillebrand ein Lehrbuch der deutfchen Staatd 
und Rechtsgeſchichte mit Ausihluß der Privatrechtsinftitute; 
ferner die überaus gründliche deutſche Verfaſſungsgeſchichte von 
©. Wais (Bd. I und II, 1844—1847). Man fonnte glaus 
ben, durch diefe zahlreichen Werfe und die fehr bedeutend ge 
wordene Menge von Monographien wäre die Bearbeitung der 
deutihen Staats und Rechtsgeſchichte vorerft zum Abſchluß 
gefommen: allein nad) Walter's und Zöpfls Werfen erſchie⸗ 
nen noch 1859—1861 ein „Handbuch der deutſchen Reihe 
und Staaten-Rechtsgeſchichte“ von A. von Daniels, 1860 
von Stobbe die erſte den Anfang der Geſchichte der deut 
fhen Rechtsquellen enthaltende Abtheilung des 1. Bandes 
einer von Befeler, Halfchmer, Planf, Richter und Stobbe an 
gefündigten Geſchichte des deutfchen Rechts im ſechs Bänden: 
Darauf der dritte Band von Waitz's „deutſcher Verfaſſungs⸗ 
gefhichte”, endlich 1860 Zöpfl’s „Alterthümer des deusfhen 
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Reichsrechts“ in zwei Bänden umd die erften Lieferungen eines 
fürzeren Lehrbuch der deutfchen Reichs: und Rechtsgeſchichte 
von 3. Fr. Schulte. 


Unfere Rechtögelehrten wollten fi aber nicht beichränfen 
auf die Staats- und Rechtsgeſchichte des deutihen Vaterlands; 
die auf germanifchen Grundlagen ruhenden Staatd- und Nedhte- 
geftaltungen anderer Länder wurden von einigen berfelben be— 
arbeitet, wie von 2. A. Warnfönig 1834—1838 die fland- 
rifche, 1846—1847 von ihm ımd Stein, und unabhängig 
von beiden von Schäffner die franzöfifhe Staate- und 
Rechtsgeſchichte; Phillips hatte ſchon 1825 über die angel 
ſächſiſche und 1827—1828 die älteſte englifche Rechtsge— 
ſchichte ein gelungenes Werk geſchrieben; die däniſche be— 
durfte nur einer von Homeyer in Berlin gefertigten Ueber— 
ſetzung des nad deutſchem Muſter verfaßten von Kolderup— 
Roſenvinge. Dieſe Werke enthalten nicht ſelten zum beſſeren 
Verſtändniß des germanischen Rechts in Deutſchland höchſt er— 
wünſchte, aber merkwürdiger Weiſe bis jetzt wenig benützte 


Auſſchlüſſe. 


Schon aus vorſtehender bibliographiſcher Ueberſicht ergibt 
ſich, daß die von und aufgeführten Werke verſchiedenen In— 
halts find. Die vollſtändigſte Darftellung der deutſchen Staats⸗ 
und Rechtsgeſchichte iſt die Eichhorns, beſonders dadurch, daß 
er die Geſchichte des Kirchenrechts gebührend berückſichtigt, ohne 
welche das Verſtändniß des deutſchen öffentlichen wie des Pri— 
vatrechts unbefriedigt bleibt. Walter nahm deßhalb davon 
Umgang, weil er ja in ſeinem Lehrbuche des Kirchenrechts 
eine ſolche, wenn and, nicht erſchöpfend gegeben hatte. Phillips 
entging die Wichtigkeit diefes Gefichtöpunftes nicht, deßgleichen 
nicht Zöpfl, doch ift fie bei ihnen nicht ausreichend. Lindelof, 
v. Löw, Hillebrand, Waig, auch von Daniels (bis jegt) be— 
ſchäftigen fih nur mit dem öffentlihen Recht Deutſchlands. 
Bei manchen Berfaffern ift wie bei Hillebrand und Waitz das 
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Moment der Staats:, bei andern das der Rechtsgeſchichte vor⸗ 
berrichend. Der Titel „Deutfche Staats⸗ und Rechtsgeſchichte“ 
wurde von Walter, Stobbe und Zöpfl in der legten Auflage 
dur den einfachern der „Rechtsgeſchichte“ erſetzt; für geeig- 
neter hielten Phillips und Schulte den der „Reiche: und Rechts— 
geſchichte“; und als den vollftändigften wählte wohl v. Daniels 
den der „deutichen Reichs- und. Staatenrechtsgeſchichte.“ 


Die Titulatur der Werfe ift nur in ſoweit mafigebend, 
als fie deren Inhalt vollfommen entipricht, was freilid nicht 
immer der Fall ift. Es fommt auf diefelbe offenbar weniger 
an, als auf legteren und man kann daher fagen: pluribus 
modis bene fit. 


Schwieriger als die Titelwahl war für die Schriftfteller 
die Behandlungsweiſe des reihhaltigen Stoffes; Gegenſätze 
fonnten nicht ausbleiben. Das germanishe Recht hat nicht 
wie das römifche den Charakter abfoluter Ginheit, fondern nur 
den ber Gleichartigkeit bei unendlich verfchiedener hiſtori— 
fher Geftaltung feiner Imftitute. Die Darftellung des leg« 
teren wird immer die eines concret gegebenen, fozufagen durch 
unmittelbare Anſchauung erfaßbaren Rechtes feyn. Die dur 
maßgebende Kunftausprüde bezeichneten Begriffe des römiſchen 
Rechts find Feine Abftraftionen; feine Inftitute entwidelten ſich 
überall in identifher Weile. Rom war ja der Ausgangss 
und bleibende Mittelpunft des römischen Rechts, das Syſtem 
des leteren das einer einzigen Rechtsordnung; der römiſche 
Rechtshiſtoriker braucht daher nur zu befchreiben, um vollfom- 
men verftanden zu werden. Durdaus anders verhält es ſich 
mit dem deutſchen (wir möchten lieber fagen, mit dem ger 
manifchen) Recht. Daſſelbe ift urfprünglih dad mehr oder 
weniger gemeinfame einer großen Zahl deutfcher Stämme, 
fpäter das verfchiedentlichft geftaltete befondere einer noch größeren 
Zahl deutſcher Staaten (das fog. gemeine Recht unfered Bas 
terlanded war ja nicht germanifh, fondern das römifche und 
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canoniſche) Wollte man ein Syftem des eigentlichen beut- 
fchen Rechts aufitellen oder deſſen Geſchichte ald die Eines 
Rechts darftellen, fo müßte man zur comparativsconftruirenden 
Behandlungsweife feine Zufludht nehmen, und nur was That— 
ſachen oder Rechtsdenlmale betrifft, concret bejchreibend verfah— 
ren. Allein die Mannigfaltigfeit der praftiihen Geftaltung 
germaniſcher Rechtsinſtitute ift fo groß, die Gegenſätze find fo 
ichroff, daß deren Zurüdführung auf höhere gemeinſame Prin— 
cipien zu Abftraftionen führt, welche dem wirklich Griftirenden 
ebenfo wenig adäquat find wie ftatiftifhe Angaben den Reali— 
täten. Doch ſchlug Eihhorn den Weg der vergleichend con« 
ftruirenden Methode ein und gab gerade dadurch feiner Dars 
ftellung einen bejondern Reiz, der freilich hie und da der Vor— 
wurf der Unbeftimmtheit, ja der Unklarheit der Begriffe ges 
macht werden kaun. Zöpfl hielt in den erften Auflagen feines 
Lehrbuches dieſelbe Behandlungsmweife feit, ebenfo Phillips 
u. f. w. Das Gefährlihe diefer Methode ſah Walter ein. 
Er bezeichnet ed im feiner Vorrede (S. VI) als eine große 
Echwierigfeit der Behandlung der deutſchen Rechtsgeſchichte, 
daß fie ſich fo leicht einerfeits in das Unbeftimmte und Allges 
meine, andrerjeits in das PBarticulare und Dertliche (alfo das 
Einzelne) verlieren, was er ebenfo zu vermeiden beftrebt ge- 
wefen fei, wie das Greifen zu VBermuthungen, wenn es auch 
unangenehm berühre, daß das täufchende Bild, das man fid) 
vom Wefen der alten Germanen entworfen habe, vor ber 
nüchternen Welt, wie fie in den Geſetzen und Urkunden aufs 
tritt, verfchwinden müſſe. Es mußte daher Walter’s Beftreben 
feyn, nad) ftreng quellenmäßiger Forſchung das leitende Prin« 
cip des deutſchen Rechtsinſtituts aufzufuchen, dann in wie 
weit es belangreid; erfchien, defien nad; dem Volföftamme oder 
der Dertlichfeit verſchiedene Bormationen aufzuführen. Den— 
felden Weg ſchlug auch Zöpfl in der dritten Auflage feines 
Werkes ein, jedoch mit etwas größerer Haltung am Allgemeis 
nen und firengfter die Begründung befielben feftftellenden Inter- 
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pretation ber einfchlagenden Duellen. Diefe Behandlungsweife 
hatte die Folge, daß unflare Auffaffungen, wie fi bei Eich— 
born deren finden, vermieden wurden. In den fürzeren 2ehr- 
büchern von Phillips und Schulte fand fih nur felten für 
eine Berüdfihtigung der einzelnen Inftitutöformationen Raum. 


Die fämmtlihen von Rechtsgelehrten verfaßten Werfe 
über die deutſche Staats- und Rechtsgeſchichte waren zum 
Behufe des BVerftehens der Urfprünge in der Entwidlung des 
geltenden oder bis zur Auflöfung des deutjchen Reihe geltend 
gewefenen Rechts gefchrieben. Sie follten für den Fachjuriſten 
als Hülfsmittel zur Kenntniß des Praktiſchen dienen. Nicht 
um ihrer felbft willen ward alfo die deutſche Rechtsgeſchichte 
dargeftellt und noch weniger vom höhern, rein objeftiven Stand« 
punfte der deutfchen National» und Eulturgefhichte aus auf« 
gefaßt. Nur in Phillip’ und Wait’ Arbeiten ift dieſer 
Standpunkt, wenn auch in einer demfelben nicht vollftändig 
entfprechenden Weiſe feitgehalten. Die bloß juriftiihe Behand⸗ 
lungsweiſe hat unter andern auch den Nachtheil, daß nur 
eigentliche Nechtögelehrte die Darftellungen ganz verftehen, und 
daß diefe bei Nichtjuriften ſchon ihrer Trodenheit wegen we— 
niger Anklang finden, ald im Intereſſe der germaniftifchen 
Studien zu wünfchen ift. Mit einiger Anftrengung überwindet 
allerdings der Nichtjurift die Schwierigfeiten des Berftänd- 
nifies. In diefer Beziehung hat Eichhorn's Werk mande 
Vorzüge vor andern. Auch Walter fcheint das Nachtheilige 
ber bloß juriftifchen Behandlung gefühlt zu haben und es ift 
wohl diejem Umftande zuzufchreiben, daß er hie und da in das 
entgegengejegte Extrem verfällt und ſtatt juriftifcher Imftitute 
faftifhe Zuftände ſchildert. Nach dem von Zöpfl in der neues 
ften Auflage feines Werkes befolgten, von feinen Vorgängern 
jedenfalls weniger berückſichtigten befondern Zwed, durch eine 
ftreng kritiſche Auslegung der älteiten deutſchen Rechtsquellen 
die Wiſſenſchaft weiter zu fördern, beftehen nicht bloß die mei« 
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ften feiner überaus zahlreichen Anmerkungen, fondern aud 
manche Stellen des Tertes in Worterflärungen, ohne weldye 
freilich fein Sahverftändnig möglich iſt. E8. gehört dieß einer— 
ſeits zu dem Berdienfte des Buches, gibt ihm aber nicht felten 
den Anfchein einer Citaten⸗Chreſtomathie, welche mit feiner Dars 
ftellung geben zu wollen indeffen der Verfaffer felbit fich ge- 
rühmt bat. Was die Duellenbenügung und deren Anführung 
betrifft, fo beſteht zwiſchen Walter umd Zöpfl ein großer Gegen- 
faß, indem letzterer fih auf die Angabe und Interpretation 
der eigentlihen Rechtsdenkmale beichränft, erfterer dagegen, 
was ihm zum Lobe gereicht, aus allen Geſchichtsquellen, auch 
aus Ghronifen, alten Lebensbefchreibungen und Urfunden aller 
Art feine Beweiſe fchöpfte. 


Eine Hauptaufgabe aller Bearbeiter der deutſchen Staats: 
und Rechtsgeſchichte war die der Beriodifirung. Auf bie 
Schwierigkeit derfelben hat neueftend Herr von Daniels (Bd. J. 
S. 7) aufmerffam gemacht, aber wie und fheint, doch nicht 
das Richtige felbit getroffen. Die meiften nahmen als ent- 
fheivdende Momente die Zeiten formeller Uingeftaltung des 
deutſchen Reichs an. Die Neichspubliciiten pflegten das ältere 
Staatsreht bis 888, das mittlere bis zur goldenen Bulle 1356 
und das neuere bis zur Gegenwart zu unterfcheiden oder aud) 
mit dem weitphälifchen Frieden 1648 einen vierten Abfchnitt 
als neueftes Staatsrecht anzufangen. Eichhorn macht vier Zeit— 
räume: für die Ältefte Zeit, bis zur erften Theilung der frän— 
fiihen Monardie unter den Söhnen Ehlotare I. 561, die 
zweite bis zur Auflöfung des Reichs 888, die dritte bis zur 
Reformation 1517, und dann bis zur Gründung des deutichen 
Bundes 1815. Ihm folgt Rindelof, nur daß er aus Eich— 
borns zwei erften Zeiträumen nur einen, 534 in zwei Ab» 
ſchnitte zerfallenden, und aus Eichhorns viertem feinen dritten 
in drei Perioden ſich fpaltenden macht: 1517 bis 1648, 1648 
bis 1806 und 1806 bis 1815. — Auch Philips nimmt drei 
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Hauptzeiträume an, den erſten von der älteften Zeit bis 888, 
den zweiten von da bis 1495 (dem allgemeinen Randfrieden), 
ben er aber in drei Unterperioden theilt (888 bis 1024 von 
da bis 1273, von da bis 1495), den dritten Zeitraum führt 
er bis 1806, ihn fpaltend in drei durch die Jahre 1648 und 
1740 ſich fcheidende Unterperioden. Hillebrand folgt Lindelof 
mit dem Unterfchied, daß er die erſte Hauptperiode in drei 
Zeiträume zerlegt, nämlich die Zeiten von der Bölferrwandes 
rung, die 752 ſich endenden des merovingifchen und die 888 
fi) fchließenden des Farolingiihen Geſammtreiches. Wie alle 
diefe NRechtshiftorifer behält auh Schulte die ſynchroniſtiſche 
Methode bei; dagegen vertaufchten Zöpfl und Walter jene Be- 
bandlungsweife mit der (wie und däucht) von Daniels nicht 
unpaffend als ſyſtematiſch bezeichneten und zwar der erfte fo, 
daß er für die Gefchichte der Rechtsquellen eine eigene Perios 
diſirung aufftellt und eine eigene für die Gefchichte der Rechts— 
Smftitute, 


Die Geſchichte der Rechtsquellen theilt Zöpfl in drei Pe— 
rioden: die erfte bie zum Ende des Iten, die zweite bis zur 
Mitte des 15ten, die lebte von da bis auf die neuefte Zeit. 
In der Geſchichte der Rechtsinſtitute unterfcheider er ftetd die 
ältefte, die merovingifhe und karolingiſche, die mittlere und die 
neuere Zeit, febt aber für die mittlere nicht immer diejelben 
Endpunfte. Walter verwirft ausdrüdlic jede Abgrenzung in 
Perioden und ſucht fie durch Oruppirungen größerer Maſſen 
nad allgemeinen Gefihtspunften zu erfegen. Wenn er indei= 
fen in feiner Vorrede das ftrenge Abjcheiden von Perioden 
vom Standpunfte der hiſtoriſchen Kunft nicht für eine Methode, 
fondern für eine Regiftratur erflärt, fo fann er fich jelbjt doch 
der Periodifirung nicht enthalten, indem aud bei ihm oft ver« 
fchleiert ‘Perioden vorfommen. Wie wäre e8 möglich, ohne Zeit— 
raumsfonderungen Geſchichte zu jchreiben? 


Herr v. Daniels hält (S. 8) nur die ältefte Periodiſi⸗ 
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rung der deutfchen Reichspubliciften für wiflenfhaftlih Halt 
bar, gibt aber die eigene Anfiht dahin ab, daß er zwei 
Hauptperioden unterfheidet: die vor und die nach der Aufs 
löfung des Farolingifhen Reihe, weßhalb ſich aud fein Werk 
in zwei Haupttheite fpalten wird. Ju jeder Periode ift nad 
ihm eine weitere, durdhgreifende Periodiſirung nur auf den 
Gang zu ftügen, den die Reichs- und Staatenbildbung im 
Allgemeinen genommen hat; in der Duellengefchichte jei (jagt 
er) für Die Anordnung die Entftehungsweije der verfchledenar- 
tigen Quellen, in der Verfaffungsgeihichte, ſoweit fie nicht 
die Territorialentwidlung bedingt habe und fchon bei deren 
Darftelung berüdjichtigt werden müßte, die Gliederung des 
Reichs- und Staatenorganismus zum Grunde zu legen. Wie 
der Berfafler diefe fehr allgemeine Bezeihnung gemeint babe, 
wird erft nad) der Vollendung feines Werfes vollftändig er- 
ſichtlich ſeyn. Die erfte Hauptperiove bis 888 zerlegt er in 
fünf Zeiträume: 1. von 113 v. Chr. bis 174 n. Ehr., IL 
von da bi8 395, IN. von da bie 486, IV. bie 752, V. bie 
888. — Schulte verbindet die fonchroniftiiche mit der ſyſtema— 
tifhen Methode, indem er jene für die Geſchichte der Verfaſ— 
fung und der Nechtsquellen beibehält und in der Darftellung 
des Privatrechts u. ſ. w. die ſyſtematiſche befolgt. Im jener 
ift feine Beriodifirung die, daß er vier Zeiträume macht, näm⸗ 
lih von den älteften Zeiten bid 888, von da bis 1273, von 
da bis 1495 und von legterem Jahre bis jebt. 


Mir behalten uns eine Kritif diefer verfchiedenen Perio- 
bifirungsverfuche vor und fügen gegenwärtiger Ueberſchau eis 
nige Bemerfungen über die von den Berfaflern der aufgeführ« 
ten Werfe gewählte Darftellungsweife bei. Wir möchten 
die Eichhorns die raifonnirende, die Phillips’ in feiner deut« 
Ihen Geſchichte und die Walterd die erzählende, die Zöpfle, 
Schulte's u. A. die dogmatifche oder dogmatifirende, die von 
Waitz die gefhichtlih-pragmatifche nennen — welchen allen ge 
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genüber die des Hrn. von Danield im erften Bande ald po— 
lemifirende erfcheint, indem er fi eine kritiſche Nevifion der 
Anfichten feiner Vorgänger zum KHauptziele geftellt zu haben 
ſcheint, und darin (wie aud von Waitz u. A. anerkannt ift) 
mandyes Verdienftliche geleiftet hat. Sehr überrafht wird man 
aber durd; den Inhalt feines zweiten Bandes, der auf 348 
Eeiten faft nur bibliographifche Nachweiſungen enthält. “Der 
Verfaſſer hatte in einer Nachſchriſt zu Bd. I. ein eigenes 
Handbuch für Duellenfunde und Literatur der deutſchen Reichs⸗ 
und Staatengefdichte verfprodhen, um dem Mangel einer wife 
ſenſchaftlichen Gebrauche entiprehenden Bibliotheca historica 
gründlicher, als anhangsweije geihehen Fönnte, abzubelfen. 
Eid, anders befinmend, gibt er nun diefe ald erften Band des 
zweiten Theils feines Werfes, fo daß der ganze Band auf 
jeder Seite die Ueberſchrift Einleitung führt, ſelbſt von 
©. 229 an, wo der Anfang einer fonchroniftifchen Ueberſicht 
der Reichs und Staatengefhichte beginnt, welche jedoch ſich 
nicht über das dreizehnte Jahrhundert herab erſtreckt. Der 
Nutzen eines folhen Hülfsbuches für das Studium der deut: 
{hen Reichs- und Staatengefhichte ift unläugbar, nur follte 
es nicht den Titel: Handbuch der deutfchen Reichs- und Staa« 
tengefhichte führen. ine folhe wird hoffentlih in den fol- 
genden Bänden des Werkes fommen, fonft müßte diefes für ein 
mißlungened erflärt werden. Wenn der Verfaffer ſich gegen 
Schulte, der den Plan diefer Bibliographie für faum ausführbar 
erflärt, vertheidigt, fo muß man Schulte in ſoweit Recht geben, 
ald es dem Hrn. Verfaffer mit der VBollftändigfeit der Literatur 
wirffich nicht gelungen iſt, wie dem Schreiber gegenwärtiger Zeis 
fen, der mit der belgiſchen Geſchichtsliteratur vertraut ift, ſich beim 
Durchlaufen der die belgifchen Ceinft ja zum deutfchen Reiche, zum 
Theil bis 1794 gehörenden) Provinzen betreffenden bibliographis 
ſchen Angaben ſich zu überzeugen Gelegenheit hatte, daß eine nicht 
geringe Anzahl neuerer Schriften, ja felbft ältere nicht aufgeführt 
werden, u. a, die Gefchichten Lüttichs von Foulon (+ 1688), 
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Bouille ( 1743), Dewez (1822), de Gerlache (1843), Bor 
lain (1844), Henaur (1856) u. a. m. — Die Darftellungsweife 
in Zöpfls Rechtöalterthümern war durd) die darin enthaltenen 
Aufſätze verihiedenfter Art bedingt: fie find ja, wie ſchon der 
Titel befagt, nur Studien, Kritifen und Urkunden zur Exs 
läuterung der deutſchen Rechtsgeſchichte und des praftifchen 
Rechts. 


Auf dieſe unſere allgemeine Ueberſchau der Bearbeitun— 
gen der deutſchen Staats- (oder Reichs-) und Rechtsgeſchichte 
laſſen wir nun eine tiefer in die Sache eingehende principielle 
Kritik derſelben folgen, die wir mit der von dem höchſten wif- 
fenfhaftlihen Standpunfte aus geforderten Feſtſtellung der 
Aufgabe dieſes Geſchichtszweiges beginnen. 


Zweiter Artifel. 


Wenn die Gefhichte in ihren unmittelbar vor unfern Aus 
gen vorübergehenden Erfheinungen fih gewöhnlich als das 
betrübende Schaufpiel von Zerwürfniſſen, Kämpfen und Ger 
waltthätigfeiten, fei e8 der Einzelnen oder Parteien unterein- 
ander, fei es der Herrfcher mit den Unterthanen, fei es fid 
befriegender Völker darftellt, fo erblidt der tiefer Schauende 
in ihr ein ununterbrochenes Drama höherer Art, nämlich ei- 
nes unter beftäntigen Kämpfen fi bewegenden Entwidlungs- 
ganges der höchſten ethiſchen, der geiftigen Natur des Men— 
ſchen von Gott eingepflanzten, fie als moraliſche Geſetze be- 
herrſchenden Grundtriebe, welche die neuere Philofophie mit 
dem Namen der praftifchen Ideen zu bezeichnen pflegt. Das 
Leben der Bölfer ift wie das der Einzelnen ein nie ruhender 
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Kampf ded Dualismus unjerer Natur, d. h. des Moralifchen 
mit den in den verfchiedenften Geftaltungen und Richtungen 
hervortretenden egoiftiichen Beftrebungen, forwie der einer wei- 
ter fortgefchrittenen fittlichen Bildung mit den ihr vorangegan- 
genen niedern Stufen. 


Demnach ift die Geſchichte die Evolution theild des Kam- 
pfes der praftiichen Ideen mit der Barbarei, d. h. der Rob- 
heit, des Ehrgeizes, der Herrſchſucht und überhaupt aller der 
BVölfer wie der Einzelnen ſich bemädhtigenden unedlen Triebe 
und Leidenfhaften, theild die des Krieges des Neuen mit dem 
Alten, d. 5. des unter Gegenfägen und Kämpfen vor ſich ges 
benden natürlichen, aber (wie Alles in Raum und Zeit Er- 
fcheinende) bei jedem Wolfe in conereter Weiſe flattfindenden 
Entwidlungsprocefied der Ideen ſelbſt. Da nun die Redhts- 
Idee eine jener etbifchen Grundrichtungen ift, fo wird ber 
Begriff der Rechtsgeſchichte dahin zu beftimmen feyn: fie fei 
die Geſchichte des Entwicklungsganges der Idee der Gerech⸗ 
tigfeit bei einem beftimmten Volke. Nicht minder ift die 
Staatsgefdichte die einer praktiſchen Idee, nämlich der des 
Staates, die zwar nicht wie die des Rechts als eine primäre, 
jedoch auch auf den Entwidlungsgang der Rechtsidee wie der 
übrigen zurücdwirfend erfceint. 


Daraus ergibt fi auf den erften Blid die hohe Bebeu- 
tung der Staats» und Rechtsgeſchichte, deren Darftels 
fung, wenn wirklich ihrem Begriffe entiprechend, nichts ander 
res feyn foll, als die des Entwidlungsganged der Ctaatd- 
und Rechtsidee eines Volfes, und demnach die deutfche Staats⸗ 
und Rechtsgeſchichte die Darftellung diefes Entwidlungsganges 
in Deutſchland. 

In einem gewiffen Sinne enthalten auch die von und 
aufgeführten Lehr- und Handbücher wirklich ſolche Darftels 
fungen; aber wie fih aus -einem tieferen Eingehen auf das 
Wefen und die Grundgeſetze jener Ideen ergeben wird, nur 
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fragmentarifhe Anreihungen äußerer Erfheinungen auf dem 
germanifchen Staats» und Rechtsgebiete, und nicht die Schil— 
derung des Staatd- und Rechtslebens felbft, des fortjchreiten- 
den Ganges der Ideen in demjelben. 


Mer nämlih eine Staatsgeſchichte fchreiben will, muß 
die Naturlehre des Staates, der Verfaſſer einer Rechtsgeſchichte 
die des Rechtes Fennen, beim Aufzeichnen der gefchichtlichen 
Erſcheinungen auf ihren Gebieten fi) der aus jenen ſich erges 
benden Principien beftändig bewußt ſeyn, und in biefem 
Bewußtſeyn die gefchichtlihen Staats» und Rechtsformationen 
fhildern. Da indefien bis jebt weder eine philoſophiſche 
Staats⸗ noch eine philofophifihe Naturlehre des Rechts zu 
allgemeiner Anerkennung gelangt ift, fo muß man es aller- 
dings den um diefe Theorien fi nichts weniger befümmern- 
den Berfaffern nachſehen, daß fie die von und bezeichneten 
höchſten Standpunfte für die Behandlung der genannten Fä— 
cher außer Acht gelaffen, ja wir dürfen fagen geradezu igno- 
rirt haben. Allein, obwohl wir noch feine philofophifche 
Staatss und Rechtslehre von anerfannter Geltung haben, fo 
find doch feit vierzig und mehr Jahren fo viele unumftößlicye 
Wahrheiten auf diefen Gebieten conftatirt worden, daß man 
diefelben hätte berüdfichtigen können und follen. 


Um mit dem Rechte zu beginnen, deſſen Geſchichte ja 
neueftend in den Werfen über die deutihe Staats- und 
Rechtsgeſchichte mit größerer Vorliebe, als die des Staates 
behandelt wird: fo ift man feit dem Erſcheinen von Savigny's 
berühmter Schrift „vom Beruf unferer Zeit für Geſetzgebung 
und Rechtswiſſenſchaft“ (im 3. 1814) nad) und nad zu einer 
genauen Erfenntniß der Genefis und des Entwidlungsganges 
des Rechts gelangt. Die an die Anſchauungen des großen 
Meifterd und feiner namhafteren Schüler und Anhänger fi 
anfchließende philoſophiſche Erforfhung der legten Gründe und 
der Natur des Rechts haben das erfreuliche Ergebniß gelie- 
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fert, daß man über die Aftion der ald rechtderzeugende Kraft 
die Menfchenwelt leitenden Idee der Geredtigfeit, ihr Ziel 
und ihr Vor- und Zurüdjchreiten im Neinen ift, jo daß es 
nur einer Anwendung der allgemeinen Wahrheiten dieſer ger 
ſchichts-philoſophiſchen Doftrinen auf die Rechtsgeſchichte eines 
befondern Volkes bedarf, um deffen Darftellung den, vorerft 
nur im Allgemeinen bezeichneten, höhern wiſſenſchaftlichen Cha— 
rafter zu geben 


Die im einzelnen Menſchen zunächſt ald Gefühl, das Ge- 
wiſſen mahnende, dann beftimmte Rechtsanſichten erzeugende 
Idee der Gerechtigkeit bewirkt im Wölferleben gemeinfame Auf: 
faffungen und Ueberzeugungen von dem, was Recht ſeyn fol, 
und macht daher aud die Völferindividuen zu Trägern natior 
naler Rechtsanſichten, welche, unter den Schuß einer Eentrals 
Gewalt geftellt, dad pofitive (d. h. hiſtoriſche) Recht dieſes 
Volkes werden. Es prägt fi, wie alles äußerlich erfcheinende 
Moralifche, in der Sitte aus und erhält jein erftes Dafeyn 
ald Gewohnheitsrecht. Das fociale Bedürfniß führt zur 
Aufzeichnung entweder einzelner Normen oder ded ganzen Sy 
ftems, fo daß jenes die Ältefte Duelle alles Rechts ift, zu der 
aber die fühlbar gewordene Lüden ausfüllende, ftreitige Rechts⸗ 
fragen entſcheidende oder beſſernde Hand der Geſetzgebung 
hinzufommt. 


Auf diefes erite Stadium der Rechtsgeneſis folgt bei den 
einer Rechtscultur beſonders fähigen Völkern dad der techni⸗ 
fhen Ausbildung, alfo das der Rechtswiſſenſchaft, in 
welchem die Juriften die Vertreter des Rechtsbewußtſeyns des 
Volfes werden, und dem zu einem organiſch gegliederten Sy- 
ſtem des Rechts vermittelft techniſcher Begriffsbeftimmungen 
und firenger Interpretationen der Rechtsnormen feine formelle 
Vollendung geben, während unter dem Einfluß glücklicher Er 
eignifje deffen materielle Vervolllommnung durch die allgemei- 
nen ſocialen und Culturfortſchritte bedingt ift. Sind die der 
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bensverhältniffe in Folge der Fortbildung und Verwicklung 
der geſelligen Berhältniffe ſchwieriger geftaltet, find in dieſen 
Begriffen Gegenfäge und Gonflifte entftanden und hat aud) 
die auf die Spike getriebene Jurisprudenz zu ſchwer zu ent« 
fcheidenden Gontroverfen geführt, fo folgt ald drittes Stadium 
der Nedhtögefchichte das der Codififation, in weldem die 
zulegt geltenden Rechtsnormen techniſch genau feftgeitellt und 
in wiflenfchaftliher Gliederung als Geſetzbuch die Staats— 
fanction erhalten. 


Sowohl das formelle ald das materielle Fortichreiten der 
Rechtsformationen geht in naturgemäßer den Anforderungen 
theild der Wiſſenſchaft, theils der höhern Volkscultur gemäßen 
Weiſe, freilich oft langfam, vor ſich, läßt ſich aber nach Zeit: 
abjchnitten conftatiren, fo daß Darftellungen der Rechtsgeſchichte 
nad Perioden ganz gut möglich find und zur richtigen Erfennt- 
niß fogar als zweckmäßig fih empfehlen. Die Hauptperiopifi« 
rung der Rechtsgeſchichte ift aber ſchon durch die Unterſchei— 
dung der drei angegebenen Entwidlungsftavien gegeben, und 
wird fich bei jedem Volke finden laffen. 


Neben diefen Stadien laufen nun aber auch die Entwick— 
lungsitufen der Staatsidee einher, wirfen auf die Rechts— 
formationen in denfelben ein, wie fie aud) wieder ihrerfeits 
unter dem Einfluß der Rechtsentwicklungen der Völker ftehen. 


In feinem Urjprunge hat der Staat — wenn man jede 
Einigung einer Volfdmaffe unter einer Herrfchergewalt fo nen- 
nen will — offenbar feinen andern Zwed, als die Sicherung 
eines friedlichen Zufammenlebens der Einzelnen, gleichviel ob 
diefe die Herrichaft fchufen oder fidy die eines oder mehrerer 
Mächtigen gefallen laffen mußten. Die Verwirklichung einer 
ſolchen Friedensgenofienfhaft ift aber nicht möglich, wenn nicht 
ihren Theilmehmern eine rechtlihe Stellung gefichert und durdy 
die Gewalt aufrecht erhalten wird. Der Staat ift aljo von 
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aber der Entartung ausgefegt. Tie Rechtögenofien haben in- 
deß noch weiter gehende Bedürfniffe, und zwar vor Allem die 
ihre Forteriftenz bedingenden des materiellen Wohls, weldes 
der Staat, wenn nicht herbeiführt, doch fichert oder fördert, 
in welchem Falle er die Richtung eined (natürlih nur begin 
nenden) Polizeiftaates nimmt. Iſt diefe zu weitgehend, 
fo gefährdet fie die das Wohl wieder ſelbſt bedingende Herr= 
fchaft des Rechts, weßhalb nur durch eine geeignete Coordi— 
nirung der Principien des Rechts und des Wohls und eine 
gelingende Neutralificung der Gegenfäge ein glüdliched Ziel 
erreicht werden fann. Dieß ift nicht der Ball, wenn die Be— 
berrfchten durch die Herrſcher ausgebeutet werden, und bie 
Idee des Etaatd dadurd zu Grunde geht, daß die Herricher 
ihn als bloße Finanzquelle für fih behandeln. Da das ma- 
terielle Wohl auf der Bolfswirtbichaft ruht, d. h. dem Ader- 
bau, den Gewerben und dem Handel, fo muß deren Siche— 
rung und Förderung Hauptziel des Polizeiftantes, zugleich aber 
die ftaatlihe Binanzwirthihaft nad richtigen Grundfägen be- 
trieben werden. Damit löst jedoch der Staat die Totalität 
feiner Aufgabe noch nicht, er hat das Moralifche, die gefammte 
ethiihe Gefittung des Volfed zu ſchützen und zu fördern und 
ſchon deßhalb, noch mehr aber ihrer felbft wegen, das höchſte 
Gut des Volkes, die Religion, welche von Anfang an den 
Schutz der Etaatögewalt verlangt und erhält, indem bei jeder 
auch noch wenig civilifirten Nation die Glaubensfehre als heis 
lig. der Cultus und der (kirchliche) Organismus der religiöfen 
Geſellſchaft für unantaftbar betrachtet zu werden pflegen. Kurz, 
die Etaategewalt hat durch ihre Organe zu ſchützen das Recht, 
das materielle und moralijhe Wohl und die Religion. Bon 
felbft ergibt fi hieraus das freilich oft erft fpät erkannte 
Bedürfniß des Schutzes des intelleftuellen umd übrigen geis 
ftigen Wohles, alfo der Echule und der Wiffenfchaft. Werden 
von der Etaatögewalt alle diefe Momente gehörig berüdfich- 
tigt und der ganze Etaatdorganismus zum Zwecke der Ber- 


Perioden umd Kritik. 879 


wirflihung der mit ihnen verbundenen Intereſſen techniſch aus— 
gebildet, fo nähert fi) der Etaat der Vollendung feiner Idee, 
die aber, weil Alles auf Erden unvollfommen ift, nie erreicht 
wird. Was das Recht betrifft, fo wird der mehr und mehr 
nad rationellen, jedod dem Geſchichtlichen ftets die gebührende 
Rechnung tragenden Grundfägen regierte Staat deffen Nors 
men feit beftimmen und wo ed nöthig techniſch formuliren 
und zwar fo, daß nicht bloß die privatrechtlihen Etandess und 
Tamilienverhältniffe der Eulturhöhe gemäß nicht minder genau 
feftgeftellt werden, wie die vermögensrechtlichen des Eigenthums 
und der Erbfolge, fondern auch die öffentlich-reihtlichen der 
Staatöverfaffung, Staatsverwaltung, der Rechtspflege, des 
Strafrechts, das Verhältniß des Staats zur Kirche u. f. w. 
Der als Vollsrecht entftandene, im Laufe der Zeiten fortge- 
bildete geſchichtliche Rechtöftoff wird mit Bervußtfeyn den aus 
der Rechtsidee felbft fließenden Principien gemäß in wiſſen— 
ſchaftlicher Weife geordnet werden, fo daß diefe legte ‘Periode 
der Etaatd- und Rechtsentwicklung felbft die rationelle ges 
nannt werden kann im Gegenſatz zu der ihr vorhergehenden. 


Der Naturftaat und fein Recht werden umgewandelt feyn 
in den nad) Principien geordneten und nah Principien zu 
regierenden. Bis aber Recht und Staat eined Bolfed auf 
diejer Höhe angelangt find, haben fie unter dem Einfluß der 
gefammten Gulturentwidlung des Volkes die oben von und 
bezeichneten Stadien zu durchlaufen. Im jedem ift in ber 
Darftellung der Rechts- und Etaatögeihichte eines Wolfes ber 
Höhepunft nicht bloß des am Ende derfelben geltenden Rechts— 
foftemes, fondern auch der feiner Inſtitute aufzuſuchen und 
zu fchildern, fowie der in's Leben getretene Verfaſſungs⸗ und 
Berwaltungsorganismus, und zugleich ift mit dem Hinblick 
auf die Poftulate der Etaatd- und Rechtsidee der moralifche 
Werth des hiſtoriſch Gewordenen zu conftatiren, fo daß man 
‚den Geift des Volkes, die Stufen und den Charalter feiner 

sit 
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Religiofität, feiner Gefittung, feiner Gefeßgebung und feiner 
focialen Einrichtungen zu erfennen und fie zu beurtheilen im 
Stande if. Die Staatd- und Rechtsgefbichte wird dann 
nicht mehr eine bloße Regiftrirung äußerlich erfcheinender That⸗ 
fachen jeyn, fondern ein lebendiges Gemälde des Rechts⸗ und 
Staatslebens felbft, und eine in der bezeichneten Richtung ge— 
ſchriebene politifhe Geſchichte eine Charafterifirung des Volfs- 
lebens, die, mag dieſes aufwärts oder abwärts fi bewegt 
haben, uns mit hohem Intereffe erfüllen wird. Daß bis jegt 
feine Staats⸗ und Rechtsgeſchichte in diefem Sinne gefchrieben 
wurde, ift faum nöthig zu fagen. In Iherings viel gerühm- 
tem „Geiſt des römiſchen Rechts“ ift zwar ein Anlauf dazu 
genommen, nur ſchade, daß der Berfaffer von feiner klaren 
und haltbaren Grundanfhauung über die letzten Gründe des 
Rechts und das Weſen der Rechtsidee und deren naturgemäße 
Entwidlung ausging. 


Noch haben wir von den für die Periodifirung mafges 
benden Gefihtäpunften zu fpredhen. Es ift befannt, daß man 
verfchiedene PBeriodifirungsichablonen aufgeftellt hat, unter wel 
hen die von Hugo auf die Periodifirung der römischen Redhts- 
gefchichte angewandte die befanntefte iſt. Sie unterfcheidet 
nad) den vier Altersftufen die Kindheit, das Jugend», das 
Mannes und dad Greifenalter der Nationen, und bringt das 
mit die vier Gulturftufen der Jagdtreibenden, der Hirten«, der 
Aderbauenden und der Gewerb- und Handeltreibenden Bölfer 
in Verbindung. Die letztern Gegenfäge find gewiß auch für 
die Staats- und Rechtsgeſchichte von Bedeutung, jedoch für 
deren Periodenabtheilung nicht enticheidend. Dagegen ift dieß 
in einem gewiffen Grade die von dem berühmten Giambatifta 
Vico durchgeführte Unterfheidung der Völfer-, Staats und 
Rechtögefhichte in drei Hauptperioden, nämlich in die theo— 
kratiſche, die heroiſche (ariftofratifche) und die des freien Bür— 
gerthums. Endlich ift auch die neueftens in deutſchen Büchern 
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über die Philofophie der Gefchichte wieder vorgebrachte (1830) 
von den Saintfimoniften mit Erfolg benügte Unterfheidung von 
organifhen und Fritifchen Perioden im Auge zu behalten. 


Sie ift im focialen Entwidlungsgang aller Völker er- 
fennbar, indem es bei allen wirflih Zeiten gibt, in welden 
das gefammte, namentlich; das geiftige und fociale Leben des 
Volfes in einheitlicher, nad einem gemeinen Ziele convergiren- 
der Weije geftaltet ift, auf weldye dann Zeiten folgen, in denen 
der Organismus nad und nad) zerfällt, und oft unter anar- 
chiſchen Bewegungen die Elemente einer neuen, freilich zumeis 
len erft in ferner Zukunft ſich vollendenden organifchen Periode 
hervortreten — Glemente, deren Keime jedoch häufig ſchon in 
der früheren organifchen felbft fi) unbemerft vorfanden. Daß 
in der deutſchen Staats- und Rechtsgeſchichte eine Aufeinan« 
derfolge von organifhen und kritiſchen Perioden ftatt hatte, 
wird Niemanden entgangen feyn. Man fann fie indeſſen jedes— 
mal als die beiden Stadien Einer Periode auffaffen, nämlich 
ald die des MWerdend und des Seyns, oder des Entſtehens 
und der Vollendung der Staatd- und Rechtsordnungen, indem 
in den fritiihen Zeiten unter Kämpfen die Elemente des Fünf: 
tigen forialen Organismus ſich geltend machen und der ganze 
Umgeftaltungsproceß des Alten in das Neue vor fi geht, 
worauf in den organifhen die neue Ordnung der Dinge ihre 
fefte Geſtaltung erhält. Irren wir nicht, fo waren die Zeiten 
der Völferwanderung und die der merovingifchen Herrichaft 
die Fritifche Periode des Franfenreihs und die der farolingifchen 
die organifhe, das 10. und 11. Jahrhundert die fritiiche für 
das 12. und 13., das 16. Jahrhundert die Fritiiche für das 
fiebenzehnte feit dem weftphäliichen Frieden und das achtzehnte. 
Mit der franzöfifhen Revolution begann für uns eine neue 
fritiiche Zeit, die nur allmählig in eine organiſche ſich umzu— 
geftalten den Anſchein hat. Hat eine folhe Periode ihren 
Bulminationspunft erreicht, fo beginnt ein oft unbemerfbarer 
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Rückgang und Zerfegungsproceß, welcher in die neue Fritifche 
Periode hinüberführt. Solche Rück- und Uebergangszeiten 
waren für Deutfchland das neunte Jahrhundert nad dem Tode 
Karls des Großen, das vierzehnte und fünfzehnte. 


Um auf die Periodifirungöfrage der deutfchen Staats— 
und Rechtögefchichte nicht noch einmal zurückzukommen, foll bier 
deren Erledigung verſucht werden. Nach) reiflicher Prüfung der 
fhwierigen Aufgabe möchten wir Herrn von Danield beiftim- 
men, wenn er fagt: durchgreifend ließe fih nur die Zeit wor 
und nad Auflöfung des Farolingifhen Reiches jcheiden. Denn 
vor diefer haben wir es nicht mit der Gefchichte des im eigent- 
lihen Sinne jo zu nennenden deutſchen Reichs, fondern mit 
der die gallo-germanijchen *) Nationen umfaffenden fränfifchen 
Univerfalmonardjie zu thun, die mit Chlodwigs I. Eroberung 
beginnt und 843 dur den Vertrag von Berdun (und nicht 
wie man der vorübergehenden Vereinigung der ganzen Mon— 
ardie unter Carl dem Diden wegen anzugeben pflegt 888) 
endigt. Diefe Gefchichte ift eine in ſich abgefchloffene für 
Staat und Recht, mit der Spaltung des carolingifhen Reichs 
wirklich endende, welcher die ältefte Gefcichte der Germanen, 
wie wir fie aus Cäſar, Tacitus und andern alten Claſſikern 
fennen, als Vorgeſchichte dient. Will man beide zu einem 
über neun Jahrhunderte begreifenden Ganzen verſchmelzen, fo 
zerfällt dieß in zwei Zeiträume, nämlich in die vor der Völker— 
wandernng bis Chlodwig und die eben bezeichnete fränkiſche 
Periode. 


Die Geſchichte des mit dem Vertrag von Verdun begin— 
nenden deutſchen Reichs zerfällt als Staatengeſchichte bis zur 
Gegenwart fortgeführt, offenbar in 3 Hauptperioden. Deutſch- 
land war nämlid zuerft Einheitsftaat bis 1495, warb 


) Berüdfichtigt werden zugleich die außerhalb derfelben beſtehenden 
Reiche der Wefigothen und Angeljachfen, 
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dann Bundesftaat bis 1806, zuletzt Staatenbund. Diefe 
Gegenſätze rechtfertigen die PBeriodifirung Philips’ und Schul- 
te’8 gegenüber der von Eichhorn, welcher mit dem Jahre 1517, 
weil in demfelben Luther feine Thefen anſchlug, eine vierte 
Periode anfangen läßt! Die Reformation bildet allerdings 
einen neuen Zeitraum in der Kirchengeihichte, in der Reichs— 
gefhichte erfcheint fie bloß als Fritiiche Zeit der Periode des 
deutfchen Bundesftantes. 


Wenig verfhieden geftaltet fih die PBeriodifirung ber 
beutihen Rechtsgeſchichte von 843 an. Das allgemeine gers 
maniſche Recht der frinfischen Zeiten hört auf, feine Geltung 
als ſolches zu haben, und geräth großentheils in Vergeffenheit. 
Die Elemente defjelben gehen aber nicht unter, fondern wer— 
den Keime für die Entftehung einer durch das Lehensſyſtem 
berbeigeführten unendlihen Zahl von Local», d. h. Dorfz, 
Etadt-, zulegt Landrechten, für Dienftrehte u. f. w. Erſt im 
13ten Jahrhundert wird durch ein vergleichendes Studium von 
Nechtögelehrten das Bewußtjeyn der Realität eines gemein» 
famen deutſchen Rechts gewonnen und in den Rechtsbüchern 
der fogenannte Spiegel niedergelegt. Es bilden die Zeiten 
von 843 bis zum Ende des 1dten Jahrhunderts eine eigene 
Periode des nur durch die allgemeinften Grundfäge des fano« 
niihen Rechts modificirten deutfhen Rechts: die germanifch- 
feudale. Cie dauert während des 14ten und 1äten Jahr: 
hunderts fort, gebt aber der in demfelben fhon beginnenden 
Umgeſtaltung durch das eindringende römiſche Recht entger 
gen, welches 1495 ſchon die Hauptquelle des gemeinen Rechte 
des deutſchen Reiches war. Man konnte demnad ganz gut 
mit Eichhorn und Andern die lange Periode von 843 bie 
1495 in zwei etwa durch das Jahr 1273 gefchiedene Unter— 
zeiträume fpalten. Die auf fie folgende ift die theilweife felbft 
über 1806 hinausgehende, jedoch in ‘Preußen ſchon durch das 
Landrecht von 1794 beendigte Periode der fogenannten juris- 
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prudentia romano-germanica forensis, in welcher das heutige, 
d. h. das nicht dDurchgreifend geltende, aber durch das fanoni«- 
ſche Recht modificirte römiſche Deutſchlands gemeines Recht 
war, neben welchem aber eine Unzahl ſeit Anfang des 16ten 
Jahrhunderts neuredigirter und gewöhnlich romanifirter Stadt» 
und Landrechte, ja felbft Dorfrechte als particulared Recht 
fortbeftanden. 


Die legte Periode des Rechts unferes Vaterlandes ift die 
feiner Godification mit theilweifer zu Orundelegung ratio- 
neller, auch dem fogenannten Naturrechte entnommener Prin— 
eipien. Da nun die erfte Periode der deutſchen Rechtsentwick— 
lung in die Zeiten des deutfhen Reihe als Einheitsftaat 
fällt, die zweite in die des Bundesftaatd und die dritte (eis 
nige frühere Verſuche abgerechnet) in die des Staatenbundes, 
fo läßt ſich die ftaatlihe Periodiſirung der deutſchen Geſchichte 
auch für die des deutichen Rechts beibehalten. Durch uniere 
Betrachtung werden die Gelehrten gerechtfertigt, die wie Phil— 
lips und Schulte dieſe Periodifirung aufgeftellt haben. Das 
Spalten der drei Hauptzeiträume in Unterperioden ift Neben: 
fache, follte aber fowiel wie möglich vermieden werden. 


Will man die gefammte von ums beleuchtete Periodift- 
rung der deutfchen Staats» und Rechtsgeſchichte von der Bül- 
ferwanderung an der von Bico anpaffen, fo erfcheint die frän« 
fifche Periode ald die theofratifche, die des Lehensſyſtems als 
die heroiſche und die neuerer Zeit, die Präponderanz des 
dritten Standes, ald die des freien Bürgerthums. Indeſſen 
find dieſe drei Perioden nicht ſcharf getrennt, indem Jahrhun— 
derte lang die Hierarchie mit der Feudalität Deutſchland be- 
herrſcht, dann neben diefer der dritte Stand emporfteigt, im 
welchem zulegt die beiden andern aufgehen. 


Was die Urfprünge und Quellen der im Berlaufe der 
Jahrhunderte geltend gewefenen oder gewordenen Rechtsnor— 
men betrifft, jo find fie entweder germaniſch oder römifch oder 
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chriſtlich, oder wie die zuleßt entitandenen rationell»philofo- 
ybiih, fo daß man fagen fann: das Germanen-, das 
Römer», das Chriſtenthum und der Rationalismug 
bilden die Grundlagen der rehtlihen und ſtaatlichen Zuftände 
unfered Baterlandes. 


Noch haben wir des Anfangs des Aufihwungs und der 
Blüthezeit der deutjchen Rechtswiſſenſchaft zu gedenfen. Die 
erften Symptome einer willenjchaftlihen Bearbeitung unferes 
Rechts find die der Rechtsbücher des 13ten Jahrhunderts. 
Doch entipricht diefelbe noch lange aud im AAten, ja im 
15ten Jahrhundert nicht den Anforderungen wahrer Wiflen- 
ſchaſt. Im 16ten nimmt fie aber einen höhern Schwung, ver: 
flat fich wieder im 17ten und 18ten und erlangt ihre hödhite 
Blüthe im 19ten. Sie wird Fritiich organisch alljeitig, indem 
zur Dogmatifch-eregetiichen und weſentlich praktiſchen Bearbei- 
tung des Rechts die hiſtoriſche und nun aud, eine erleuchtete 
philofophiiche hinzufönmt. 

Die auf diefe Weife zur wahren Wiffenfhaft erhobene 
Zurisprudenz führt dann um fo leichter die Godification des 
Rechts herbei. Die demnach mit dem 16ten Jahrhundert bes 
ginnende Periode deutſcher Rechtswiſſenſchaft erfüllt Die zweite 
der Staats» und Rechtsgeſchichte, erlangt ihren Culminations— 
Punkt in der dritten (dem Bundesftaat), um zugleid in die 
der Eodificationsperiode überzugehen, der wir unjere Berfaf- 
fungsurfunden und Geſetzbücher verdanfen. 


XLIV. 
Hiftorifche Mopitäten. 


Beiträge zur Kunftgefchichte Nürnbergs von J. Baader, Fönial. Ar: 
chivo⸗Conſervator. Nördlingen bei E. H. Bed. 1860. 8, 111 ©. 


Der Berfaffer diefer Fleinen Schrift gehört zu den tüch— 
tigen und dabei anfpruchslofen Forſchern und bat bereitö durch 
mehrere biftorifhen Arbeiten Beweife feiner Sachkenntniß und 
feines unverdroffenen Eiferd gegeben. Es gereiht uns daher 
zum bejonderen Vergnügen, auf feine aus Urquellen geſchöpf— 
ten Beiträge zur Kunſtgeſchichte Nürnbergs hinweifen zu kön— 
nen. Nürnberg war ehedem einer der Gentralpunfte künſtleri— 
fher Beftrebungen in Deutihland. Daher ift es nicht zu ver: 
wundern, daß man fich vielfach der noch heute im mittelalter- 
licher Schönheit prangenden Stadt mit einer gewiffen Vorliebe 
zugewendet hat. Hiebei notirten freilih duch umd durch mo— 
dern gefinnte Literaten und fonflige Flibuftier gar wunderliche 
Sachen in ihre Tafchenbücher, natürlich um fie in der Folge 
dem ftaunenden Publikum gedruckt zum Beften zu geben. Wer 
fo mandyen mit äftherifchen Phraſen durchwürzten Gallimatbias 
verfhluden mußte, dem ift gewiß aud einmal eine gejunde 
und nahrhafte Koft zu gönnen, welche Aechtes und Wohlver- 
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bürgtes, wie ed fi in den Duellen findet, unverborben mit 
gewifienhafter Treue bietet. 


Baaders Beiträge. bilden zwar fein zufammenhängendes 
Ganzes, laſſen aber nad) Zweck und Anlage eine gewiſſe Ein- 
heit feineswegs vermiffen, da fie die Geſchichte ſowohl der Kunft 
als der Künftler im mittelalterlihen Nürnberg in vielfeitiger 
MWeife beleuchten. Den erften Abſchnitt bildet ein Verzeichniß 
von Künftlern vom 14. bis 16. Jahrhundert. Wir finden 
bier die Namen von Malern, Steinmeiffen, Bildſchnitzern, 
Bildhauern, Formſchneidern, Kartenmalern, Iluminiften, Ars 
tiften und Kupferftechern, nad der Zeit des urfundlihen Auf- 
tretend georbnet, Es ftedt viel Fleiß und Ausdauer in diefen 
wenigen Seiten, wie denn überhaupt jede auf ardivalifchen 
Borfhungen ruhende Arbeit mit Schwierigfeiten verknüpft ift, 
von denen man fich felten eine richtige Vorftellung madht. 


Der zweite Abfchnitt handelt von Albrecht Dürer, Er 
berichtigt mehrere in Campe's Reliquien enthaltene Irrthümer 
und gewährt Einfiht in wirthichaftliche Verhältniſſe des keines— 
wegs befonders günftig geftellten Künftlers. Bon ntereffe 
find aud einige Nachweiſungen über das fpätere Schidjal 
Dürer’fher Werfe, von denen der Stadtrath noch im Jahre 
1635 an König Karl I. von England einiges verſchenkte. 
Auch verdient Beachtung wie Dürer fchon bei feinen Lebzeiten 
copirt uud nacdhgedrudt wurde. Der neuefte Biograph Meifter 
Albrechts, Dr. U. v. Eye, konnte Baader Beiträge für den 
erften Band feiner Arbeit nicht mehr benügen, da ſich diefer 
bereitd unter Preffe befand als jene erjchienen. 


Auch dem talentvollen Bildfhniger Veit Stoß, jft ein 
eigener Abjchnitt gewidmet, in welchem wir freilid jehr uner- 
bauliche Dinge näher erfahren, als jte bisher befannt waren, 
Beit Stoß war nämlich ein gemeiner Betrüger, der fih durch 
Urfundenfälfhung die Summe von 1200 Gulden zu erfhmwins 
dein ſuchte und deßhalb, aus befonderer Gnade, mit einem 


888 Hiftorifhe Novitäten. 


glühenden Eifen durch beide Baden gebrannt wurde. Cigent- 
lich hätte er das Leben vermwirft gehabt. In der Folge machte 
er der Stadt noch viel zu ſchaffen, indem er fie fogar in eine 
Fehde verwidelte. Hier mag noch bemerft werben, daß Baa— 
der durch eine befondere Abhandlung in ber Zeitfchrift des ger- 
manifchen Muſeums nachgewieſen hat, daß Stoß ein geborener 
Nürnberger war, nicht aber wie man bisher wollte ein Role 
aus Kıafan. In einem Rathödefrete, worin dem verfommenen 
Genie ein Anwalt zugetbeilt wird, heißt berfelbe „ein irrig 
und gefhreyig man.” Andere Driginalaften, von weldhen Re— 
ferent Einficht nehmen fonnte, betiteln Stoß ald einen „vers 
dorbnen haderman.“ 


Im vierten Abfchnitte if von Beier Bilder, feinen 
Söhnen und dem ehedem auf dem Rathhaufe befindlichen Mef- 
finggitter die Rede. Daffelde war zu einem Begräbniffe der 
Fugger in Augsburg beftimmt, Fam aber nie an den Drt ſei— 
ner Beftimmung. Nad dem Tode des Meifters erfaufte es 
der Rath im Jahre 1530 um 940 Gulden, 5 Pfund umd 
6 Schilling Pfenninge. Nachdem es beinahe dreihundert Jahre 
lang der Stolz und eine Zierde der Etadt geweien war, wurde 
ed nad dem Uebergange Nürnbergs an die Krone Bayern 
im November 1806 auf Befehl des General-Landes⸗Commiſ⸗ 
ſariats abgebrodhen und verfteigert. Man löste 12057 Gul« 
den umd 48 Kreuzer, wobei der Gentner auf 53 Gulden 
32 Kreuzer Fam. Ein Kaufmann in Fürth gewann hiebei 
1000 Gulden. Was mit dem Kunftwerfe angefangen wurde, 
ob man es einjchmolz oder ind Ausland verfaufte, ift nicht 
mit Sicherheit befaunt. 


Der fünfte Abfchnitt gibt Buntes aus der Nürnberger 
Kunſt⸗ und Künftlerwelt, kurze archivalifche Notizen über den 
ſchönen Brunnen, den Maler Hans Gleifenmüller aus Mün—⸗ 
hen, den Golvfhmid Seit Herdegen u. a. m. Nicht unin- 
tereffant ift fernerhin die Ordnung der Flach⸗ und Etzmaler 
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vom Jahre 1596. Im fiebenten Abfchnitte findet man mans 
nigfaltige Nachrichten über die St. Cebaldöfiche, den Bau 
und die Baumeifter der St. Lorenzenfirdye, die Et. Marien- 
fire, deren fünftlerifche Uhr und reichhaltiges Schatzverzeich— 
ni, die Et. Elara- und die St. Jakobskirche, die St. Elifa- 
bethenfapelle und die Kirchenſchätze Nürnberge. Was Ddiefe 
legteren betrifft, fo wurden fchon bei Beginn der Reformation 
viele Koftbarfeiten verfauft und eingefhmolzen, befonders aber 
war man in dem allerdings für Nürnberg fehr kritiſchen Jahre 
1552 eifrig bemüht, fid der Denfmale der Pietät und des 
Kunftfinnes feiner Vorfahren möglichft vollftändig zu entäußern- 
Damald wurden nicht weniger ale 1701 Marf, 4 Loth, 2 
Duint an Eilber und vergoldetem Silber eingejhmolzen. Man 
löste hiefür 15844 Gulden. Was der Bilderfturm des Jahres 
1552 verfchonte, wurde in der Folge aus den Kirchen genom⸗ 
men, eingeſchmolzen und verfauft, um dem total zerrütteten 
Finanzweſen der Reichsftadt aufzuhelfen. 


Den Schluß der Beiträge bilden 4 urfundliche Beilagen, 
den Nachdruck Dürer’icher Schriften, die Ueberlaffung des bes 
rühmten unter dem Namen der vier Gomplerioned oder Tem— 
peramente befannten Bildes an den Kurfürften Marimilian 
von Bayern, den Streit mit Jorg Trumer, Schwiegerfohn des 
Veit Stoß und die Echlaguhr auf U. L. Frauenkirche betref- 
fend. Möge und der Berfafler nod öfter durch Veröffent⸗ 
lichungen feiner Forſchungen erfreuen. _ 


— — —— — — 


XLV, 


Luther und das Zauberweien. 


Indem wir auf Luther und das Zauberwefen feiner Zeit 
zu fpreden fommen, ift es keineswegs unfere Abſicht, dadurch 
den Wittenberger Reformator zu verkleinern, weil er ſich nicht 
über den Wahnglauben feiner Zeit zu erheben vermochte; viel- 
mehr wollen wir bloß einen Beitrag liefern, dieſe Verhältniſſe 
im Sinne und Geiſte der Zeit, der fie angehören, zu wlcbi- 
gen, und müfjen eben darum, damit Luther im richtigen Lichte 
ericheine, auf den Stand diefer Frage vor der Reformation 
zurüdgehen. 

Seit dem dreizehnten Jahrhundert war der freilich viel 
ältere Glaube *), daß Menfchen mit böfen Geiftern in Ber- 
bindung treten und mit Hülfe derſelben Uebernatürliches ber 
werfftelligen könnten, allgemeiner, viele derjenigen aber, denen 
ſolches Echuld gegeben wurde, ald Zauberer und Heren ger 
wöhnlih durch's Feuer hingerichtet worden. Häufig wurden 


*) Schon in ältern Zeiten war bei den Nömern, Franfen und Sad: 
fen die Zauberei durch Geſetze verboten, Cod. Justin. Lib. Il. de 
malef. Lib. VII ; Gregori Tur, hist. Franc. L. V, e. 40, VI, 
35. Sacfenfpiegel Bud II, Art. 13. Einhard, Annal, ad an. 785, 
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die der Kegerei Beflagten zugleih ald Zauberer und Teufeld- 
Genofjen verfolgt, und der Gefchichtichreiber der Kirche ber 
merft beim Todesjahre Conrads von Marburg (im 3.1233), 
von diefer Zeit an wären die Menfchen, befonderd in Italien 
und Deutfchland, zur Zauberei verführt worden, fo daß, 
wenn man nicht nad und nad; in diefen beiden Ländern 
an 30,000 verbrannt hätte, fie zuletzt die ganze Erde übers 
ſchwemmt, verwüftet und dem Teufel unterwürfig gemadt ha— 
ben würden )Y. Diefer den Menſchengeiſt tief befchämende 
Mahnglaube gewann im Laufe der Jahrhunderte ftatt abzus 
nehmen an wachſender Kraft, indem einerfeits die Albernheit 
und Bosheit der mweltlihen Richter auf diefem Felde einen 
herrlihen Spielraum fand, ihren Wis, ihren Scharflinn und 
Glaubenseiſer zu zeigen und daneben ihre Habfucht zu bes 
friedigen, andererfeitd aber auch die Einfalt und Schlechtigkeit 
des großen Haufens eben durch das richterliche Verfahren ges 
gen die Hererei veranlaßt ward, die Künfte derfelben für thö— 
richte oder ftrafwürdige Zwede zu verfuchen. Denn die Stra- 
fen fchredten weniger, als Neugier, Gewinnfucht oder Wols 
luſt reisten; der Ernft des Verfahrens aber erlaubte an der 
Möglichfeit des ganzen Verbrechens feinen Zweifel. Daher 
waren auch nicht alle eigentlichen Zauberer und Heren fchuld- 
108, infofern die Abfiht, Zauberei und Hererei zu treiben, 
bei der Ueberzeugung fie treiben zu können, allerdings eine 

Schuld war; viele Richter aber meinten, ein erfprießliches und 
hochnoͤthiges Werk zu thun, wenn fie ein Verbrechen verfolgten 
und ausrotteten, deſſen Dafeyn die Kirchenlehre verbürge, und 
unzählige, ihnen als Wahrheiten geltende Thatſachen bezeugs 
ten *). 


Es erhellt übrigens aus den Geſchichtserzählungen und 





*) Raynaldus ad ann. 1233. N, 15 et 16. 
**) K. A. Menzel, die Gefchichte der Deutfchen. Breslau 1823, 
Bd. 8. S. 184, 
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aus den päpftlihen Verordnungen felber, daß der unfelige 
Wahnglaube feineswegs von allen Zeitgenofien getheilt, ſon— 
dern daß die Wirflichfeit des Zauber» und Hexenweſens von 
Vernünftigen eifrig beftritten wurde; aber die Unvernunft 
fiegte. Und leider ergibt es ſich gleich aus den erften Heren- 
procefien,, daß nicht bloß Unvernunft, daß nur allzuoft Bos— 
heit im Epiel war. 


Ein paar Jahrzehnte, nachdem Johanna von Orleans 
durch den politischen Parteihaß ald Zauberin verdammt wor— 
den war, im Jahre 1459 wurde zu Arrad in Artois eine 
Menge von Menſchen durd die Habgier fhändliher Anfläger 
und noch fhändlicherer Richter der Gemeinfhaft mit dem Teu— 
fel befhulvigt und fhuldig befunden. „Man fagt*, erzählt 
der franzöſiſche Chronift Monftrelet*), einer der Zeitgenofien, 
die in diefer Sade mit der Ilnbefangenheit des gefunden 
Menihenverftandes fahen und urtheilten, „daß gewiſſe Leute 
bei Nacht durch Hülfe des Teufeld an abgelegene Drte ge 
führt werden, wo fih Männer und Weiber in großer Anzahl 
befinden und auch der Teufel in Geftalt eines Mannes, der 
aber fein Angefiht nie zeige, angetroffen werde. Nachdem dies 
fer ihnen feine Gebote und Berordnungen vorgefagt, laffe er 
fi) von ihnen fhimpflih mit Küffen auf die Hörner vereh- 
ren und bewirthe fie mit Speife und Wein, worauf die Gäfte 
fi) mit einanver in wilder Fleifhesluft ergehen, und dann 
wieder an die Drte, woher fie gefommen, verjeßt werben. 
Wegen diefer Thorheit wurden verfchiedene angejehene 
Perfonen der befagten Etadt, wie auch andere geringe Leute, 
einfältige Weiber und dergleichen eingezogen, welde dann der 
maßen gequält und fo entjeglicy gefoltert wurden, daß einige 
befannten, es babe ſich mit ihnen fo zugetragen, wie e8 eben 
gefagt worden. Und überdieß geftanden fie, wie fie in ihren 


) Chronique du Roi Charles VII, vol. II. p. 84. 
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Berfammlungen viele vornehme Leute, Prälaten, Herren und 
andere obrigfeitlihe Perfonen in Aemtern und Städten ge- 
fehen und erfannt hätten, nämlih nad der gemeinen Sage 
folche, welche die Berhörer und Richter ihnen vorher nannten und 
in den Mund legten, fo daß fie diefelben wegen der vielen 
Dualen und Marter angaben und anflagten, fie wirflih und 
gewiß dafelbft gefehen zu haben. Einige nun von denen, 
welche aljo angegeben waren, wurden glei darauf aud eins 
gezogen und fo fehr und jo lange graufam gefoltert, bis fie 
ed endlih auch geftehen mußten. Und wurden die geringen 
Leute auf eine unmenſchliche Weife hergerichtet und die meiften 
verbrannt. Einige andern, welche reicher und mächtiger waren, 
fauften fi durd viel Geld los, um die Strafe und Beſchim— 
pfung zu vermeiden. inige der Angefehenen ließen fi von 
denen, die fie verhörten, überreden und verführen, indem man 
ihnen zu verftehen gab und zufagte, daß fte weder an ihrem 
Reibe, noch an ihren Gütern Schaden nehmen follten, wenn 
fie die Sache geftünden. Andere erlitten die Martern mit bes 
wunderungdwürdiger Geduld, wollten aber nichts zu ihrem 
und Anderer Schaden geftehen. Sehr viele gaben den Rich— 
tern und denen, die fie von ihren Qualen befreien fonnten, 
Geld; Andere räumten das Land. Und hiebei ift nicht zu 
verfchweigen, daß viele redliche Leute genugfam erfannten, daß 
diefe Art der Anflage eine Sache geweſen, welde von wenis 
gen boshaften Leuten erfunden worden, um einige angejehene 
Berfonen, gegen welde fie einen alten Haß trugen, aus einer 
heftigen böjen Neigung in Schaden und Unglüdf zu bringen, 
oder fie zu befhimpfen, und daß fie deßwegen zuerft bloß ge- 
ringe Leute haben gefangen nehmen laffen, welche fie durch 
allerlei Pein und Marter zwangen, diejenigen anzugeben, die 
fie ihnen in den Mund legten, welche dann gleichfalls gefan- 
gen gejeht und gepeinigt wurden. Was denn nad dem Ur— 


theil aller Rechtſchaffenen eine gar verkehrte und unmenſchliche 
ALVIL 62 
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Sache war, die nicht fowohl zur Beihimpfung derjenigen 
diente, die damit beſchuldigt wurden, ald zur Seelengefahr 
derer, die durch ſolche Mittel andere ehrliche Leute beſchimpfen 
wollten“ *), 


Diefer vernünftigen Anfiht und Auseinanderfegung zum 
Trotz gewann der Aberglaube von Jahr zu Jahr neue Stärfe 
und weitere Verbreitung, und das darauf bezüglihe Rechts— 
verfahren erhielt endlich im Jahre 1484 durd eine Bulle 
Innocenz VIII. eine fo feierliche Befräftigung, daß feine Dauer 
auf mehrere Jahrhunderte begründet ward. Der Papſt redet 
darin zuvörderſt von feiner ängftlihen Beſorgniß, die Pflich— 
ten feines Oberhirtenamtes treu zu erfüllen und jede ketzeriſche 
Bosheit weit aus den Grenzen der Gläubigen zu treiben. 
Nun habe er neulich zu feiner großen Befümmernig erfahren, 
daß in mehreren Gegenden von Oberdeutſchland, auch in den 
Erzbisthümern von Mainz, Köln, Trier, Salzburg und Bres 
men mehrere Perfonen beiderlei Geſchlechts fih mit den Teu— 
feln fhändlih vermifchen (cum daemonibus incubis et succu- 
bis), auch durch Lieder, Beihwörungen und andere Bezaubes 
rungsarten die Geburten der Weiber, die Jungen der Thiere, 
die Erd- und Baumfrühte, Weintrauben, Weinberge, Gär— 
ten, Wiefen und Waiden verderben, erftifen und umfommen 
machten, deigleihen Männer, Weiber, Vieh und Thiere mit 
gräulihen Schmerzen innerlih und äußerlich ypeinigten, bie 
Männer am Zeugen, die Weiber am Gmpfangen hinderten, 
daß fie überdieß den Glauben jelbft, den fie in der Taufe 
empfangen, mit verruchtem Munde verläugneten, aud fonft, 
gereizt vom Feinde ded menſchlichen Gefhlehts, die größten 
Verbrechen zu begehen ſich nicht ſcheuten. Ob nun gleidy die 
beiden Dominifaner und Profefforen der Theologie Heinrich 


— — — — 


) Auch Jalob Meyer in Aunal. Flandr. lib, XVI. ad ann. 1459 
erzählt dieſe Begebenheit. 
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Krämer *) in Oberveutihland und Jakob Sprenger in eini- 
gen Theilen des Rheinlandes durch päpſtliche Vollmacht zu 
Inquiſitoren der fegerifchen Bosheit beftellt worden, fo hätten 
fi) doch einige Geiftlihe und Laien diefer Gegenden, welche 
weifer feyn wollten als nöthig fei, zu behaupten unterftanden, 
darum, weil in den Beftallungsbriefen derfelben jene Kicchen- 
Sprengel und Städte nebft den Perſonen und ihren Verbre— 
hen nicht namentlih genannt wären, dürften aud die In— 
quifitoren ihr Amt dafelbft nicht verwalten und ſolche Perſo— 
nen nicht gefangen fegen und nicht ftrafen. Da foldhergeftalt 
dieſe Verbrechen in jenen Ländern zum ewigen Schaden der 
Seelen ungeahndet blieben, fo wird kraft apoftolifcher Macht 
befohlen, daß die genannten Inquifitoren ihr Amt ganz ums 
gehindert ausüben und befugt feyn follten, gegen Perſonen 
jeves Ranges und Standes zu verfahren und diefelben, wenn 
fie jhuldig befunden worden, zu verhaften, zu züchtigen und 
abzuftrafen. „Und befehlen Wir nicht weniger unferm ehr: 
würdigen Bruder, dem Bijhof von Straßburg durd ſich felbft 
oder Andere das Borgemeldete, wo, wann und fo oft er es 
für nüglid halten wird, nad dem Begehr der Inquiſitoren 
öffentlich Fund zu thun, und nicht zu geftatten, daß diejelben 
wider den Inhalt unferer Briefe dur irgend eine Gewalt 
beeinträchtigt oder gehindert werden” u. f. w.**). 


Der Kaiſer und die deutfchen Reichsfürſten traten diefer 
Bulle nicht nur nicht entgegen, fondern liefen es vielmehr 
geihehen, daß die Ketzer- und Hexenrichter Krämer, Sprens 
ger und Gremper eine fürmliche Herengerichtsorduung, den be- 
rüchtigten Herenhammer (Malleus maleficarum ***), wahr 


*) Die Bulle nennt ihn Institor, augenfällig eine Ueberfegung des 
deutfchen Namens, 
*) Folgt die ſtehende Schlufformel päpftlicher Bullen. 
»*) Malleus maleficarum in tres partes divisus, in quibus con- 
62* 
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fheinfih zum erftenmal zu Köln 1489 gedrudt, ausarbeiteten, 
der die Duelle unfäglihen Unglüds geworden ift. Sie wüthen 
vorzüglich gegen das weibliche Geſchlecht, welches ſchon jeit dem 
Anfange ded Jahrhunderts häufiger ald das männliche bes 
Zauberweſens beichuldigt worden war. Die Behandlung, weldye 
der Herenhammer gegen die unglüdlihen, der Hererei ver- 
dächtigen Weiböperfonen vorjchreibt, und welche leider laut 
dem Zeugniſſe der Geſchichte an hunderten von Frauen, Jung- 
frauen jedes Standes umd Alters wirflid vollzogen worden 
ift *), die fürchterlichfte DVerrenfung und Zerfleiihung, die 
ſchamloſeſte Entweihung des meiblihen Körpers **), endlich 
die unmenſchliche Art der Hinrihtung dur ein oft langſames 
Feuer ***) übertrifft Alles, was an ausgeſuchten Martern 
je erfonnen und erfunden worden iſt. 


Seither hat man die beftigften Anflagen gegen Inno— 


eurrentia ad maleficia, maleficiorum eflectus, remedia adve 
sus maleficia et modus denique procedendi ac puniendi m» 
leficos abunde continetur, praecipue autem omnibus Inguisi- 
toribus ac divini verbi concionatoribus utilis et necessarins. 

*) Der Verſaſſer des Herenhammers erzählt, binnen fünf Jabres 

babe er in dem Sprengel von Goftnig und der Stadt Ravensburg 

48 Meiber verbrennen lafien, die überwichen werden, mit dbem 

Teufel Unzucht getricben zu haben, fein College Gumanus & 

Dberitalien habe in dem einzigen Jahre 1485 in der Gegend ma 

Wurmferbad allein 41 auf den Sceiterhaufen gebracht. Mall. 

malef. Pars II, quaestio I. e. IV. 

Die Unglüdlichen wurden, um bie angeblichen Malzeichen des Teu— 

fels zu entdecken, von den Henfersfnechten in einer befondern Kam⸗ 

mer am ganzen ‚Leibe geichoren. Mall. malef. p. CXXV. 

***) Im fogenannten Herentburm zu Linpheim in ber Wetterau befindet 
fich in einer Höhe von 15° über der Erde eine vieredige dunkle 
Definung mit eingemauerten Handfefjeln, in welder der Sage 
nach die Schlachtopfer durch langfames Feuer, 15° unter ihnen 
angefacht, gebraten wurden, ſ. Horft, Dümonelogie U. &, 357. 


— 
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cenz VIII. erhoben, als den Urheber ſolcher Gräuel, und ſelbſt 
der ſonſt fo befonnene K. A. Menzel (a. a. O. ©. 188) ge 


räth in heiligen Zorn wegen Ausübung fremder Tyrannei auf 


deutihem Boden. Auch wir beflagen die Graufamfeit und 
Schmach der Herenprocefie von Herzen, fünnen aber unmöglid 
alle Schuld auf den Papſt wälzen. Unter diejen Umftänden 
wäre es überhaupt intereffant zu wiffen, mie es ſich mit den 
Herenproceffen in Rom und im Kirchenftante verhalten habe. 


Wie die päpftlihe Bulle, fo Magen auch die Verfaſſer 
des Herenhammerd in dem vorgerrudten Notariatsinjtrument, 
daß fogar einige Seelforger und Prediger des göttlichen 
Wortes fich nicht fheuen, in ihren Predigten dem Wolfe die 
Verfiherung zu geben, ed gebe feine Heren, oder ed fei mins 
deitend mit ihren Künften nichts, mit welchen fie den Mens 
fhen und Geſchöpfen fhaden follten, durch welche unvorſich— 
tige Reden der weltlihe Arm nicht felten verhindert werde, 
dergleihen Zauberinen zu beftrafen, diefe aber ſich vermehrten 
und die Ketzerei beftärft werde. Nicht minder ſchrieb Ulrich 
Molitor oder Müller aus Eonftanz, Doftor des päpftlichen 
Rechts zu Padua, ein an den Eriherzog Sigmund von Tyrol 
gerichtete Buch *), worin er den Glauben an vie Macht des 
Teufeld zur Bewerfftelligung der angeblichen Zauberei beftrei- 
tet, und alles davon Erzählte für Erdichtungen oder das Wert 
der Einbildungsfraft erklärt, obwohl er zugibt, daß diejenigen 
Etrafe verdienen, die durch Armuth und Unglüdsfälle ver, 
fucht, ſich wenigſtens der Abfiht nad feinem Dienfte ergeben. 
Allein ftatt das Urtheil der Bernünftigen zu bören und zu 
beherzigen, traten die Univerfitäten und die Fürſten den 
Trägern der Unvernunft bei. 


*) De lamiis pythonieis mulieribus. Colon, 1489, auch ber Frank⸗ 
furter Ausgabe des Herenhammers von 1580 angehängt. 
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Die Univerfität Köln ftellte auf Begehren der beiden Ins 
quifitoren ein beifälliges Gutachten über den „Herenhammer® 
aus, und König Marimilian ertheilte ihnen einen königlichen 
Brief, datirt Brüffel den 6. November 1486, worin er bie 
päpftlihe Bulle in allen Stüden genehmigt, die Inquiſitoren 
in feinen Schuß nimmt, und allen und jeden Unterthanen des 
Reihe befiehlt, ihnen bei Bollziehung ihrer Geſchäfte alle 
Gunft und Hülfe zu leiften*). „Da nun die weltlichen Richter 
diefe Amtsthätigfeit außerordentliher päpftlicher Commiſſarien 
mit Neid und Umwillen anfahen, fo entitand Daraus die nächte 
Folge, daß fie felbft das Verbrechen der Hererei aufzufpüren 
und zu beftrafen bemüht waren, um ihrer eigenen Gerichts— 
barfeit nichts entziehen zu laffen. Dergeftalt knüpfte fi das 
Netz der Dummheit und Bosheit immer fefter, und gerade am 
Aufgange der Zeit neuen Lichtes und neuer Erkenntniß beres 
tete fi dad Reich der Finfternig und Unvernunft eine new 
MWohnftätte in den Köpfen der Richter.” 


So K. N. Menzel. Allein Jedermann weiß, daß geratt 
der Erfinder neuen Lichtes und neuer Erkenntniß, Martis 
Luther, in feiner ganzen Anihauungsweife dem Teufel ein 
Wirkfamkeit verftattete, die alles jeither in dieſem Betreff For 
gebrachte weit übertraf, und daß daher gerade fein dagmati- 
ſches Lehrgebäude den Glauben an die verfchiedenen Wirkun 
gen der Macht des Teufeld ungemein fügte, hob und weite 
verbreitete. Und doch hatte die Ueberzeugung von der Inver 
nunft der Herenproceffe bereits auf Fatholifcher Seite, wie wit 
gefehen haben, fi; einige Bahn gebroden! Aber daran fonnte 
fi Luther aus individueller Anfhauung nicht kehren, da et 
felbft ftets wieder und wieder vom Teufel bedroht und gequält 


—— 





*) Sowohl das Gutachten der Univerfität als der Brief des Könige 
ift enthalten in dem Motariatsinftrument, welches dem Herenham—⸗ 
mer vorgebruckt if, 
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zu feyn glaubte. Denn, fagte er, „ber Teufel ift zwar nicht 
ein promovirter Doktor, aber fonft hochgelahrt und wohlerfah- 
ren; doch hat er nun prafticivet, feine Kunft verſucht und ger 
übt und fein Handwerk getrieben bis fchier ins fechätaufendfte 
Jahr. Wider ihn gilt Niemand, denn Chriftus allein“ *). 


Auch in Betreff des Strafverfahrend gegen Zauberei und 
dergleichen kennt er Feine Milde, hat er fein Wort der Miß— 
billigung, fondern wir lefen in feinen Werfen: „Meagifter 
Spalatinus zeigte Dr. Martino an anno 38, wie ein Mägd— 
lein zu Altenburg bezaubert wäre, daß fie Blut weinete, und 
wenn die Zauberin an einem Orte wäre, und fie fie gleich 
nicht ſehe, nod von ihr wüßte, dod fühlte fie ihre Gegen- 
wart und mweinete. Darauf fprad Dr. Martinus: da follte 
man mit foldhen zur Strafe eilen. Die Juriften wollen 
zuviel Zeugniffe und Beweifungen haben, verachten 
diefe öffentliche. Ich habe diefer Tage einen Ehhandel gehabt, 
da das Weib den Mann wollte mit Gift umbringen, daß er 
Eidechſen hat von fi) gebrochen und da man fie peinlich gefragt, 
hat fie nichts wollen befennen. Denn folhe Zauberinen find gar 
ftumm und verachten die Bein; der Teufel läßt fie nicht reden. 
Solche Thaten aber geben Zeugniß genug, daß man fie billig 
jollte hart ftrafen, zum Exempel, damit Andere abgefchredt 
werden von ſolchem teuflifhen Vornehmen“**). Man fieht, 
das meiblihe Geſchlecht hat in diefer Beziehung an Luther 
feinen Befchüser gefunden. An einem anderen Orte äußert 
er fi hierüber: „Wiewohl alle Sünden find ein Abfall von 
Gottes Werken, damit Gott gräulich erzürnt und beleidiget 
wird, doch mag Zauberei wegen ihres Gräueld recht genannt 
werden crimen laesae majestatis divinae, eine Rebellion und 


*) Luthers Werke von Wald, Band XXII. Tifchreven S. 1098. 
n. 12, 
”) Daf. Br. XXI. ©. 1207. n. 4. 
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ein fol Lafter, damit man ſich vornehmlid, an der göttlichen 
Majeftät zum allerhöchſten vergreifet. Denn wie die Juriften 
fein fünftlich disputiren und reden von mancdherlei Art der Re— 
bellion und Mifhandlung wider die hohe Majeftät und unter 
andern zählen fie auch dieje, wenn einer von feinem Herrn 
feloflüchtig, treulos wird und begibt fi zu den Feinden: und 
denenfelbigen allen erfennen fie zu die peinlihe Strafe an 
Leib und Leben. Alſo auch, weil Zauberei ein fchändlicher, 
gräulicher Abfall ift, da einer fih von Gott, dem er gelobt 
und geſchworen ift, zum Teufel, der Gottes Feind ift, begibt, 
fo wird fie billig an Leib und Leben geftraft” *). 


Eigenthümlich ift ed, daß Luther bei feinem Glauben an 
Teufelderiheinungen nidyt an Erfdeinungen der Engel glaubt 
und fid, weil er in der Schrift allein Gewißheit findet, eine 
foldhe geradezu verbittet: „Derohalben achte ich die Engel nicht, 
und pflege Gott täglich zu bitten, daß er ja feinen zu mir 
fenden wolle, es jei glei in welcher Sache ed immer feyn 
fonne Und wenn mir aud fchon einer würde vorfommer 
fo wollte ih ihn dod nicht hören, fondern wollte mich von 
ihm wenden: ed wäre denn, daß er mir etwas anzeigte von 
irgend einer nöthigen Sad im Welt-Regiment, wie uns alle 
fuftigen und fröhlichen Träume in weltlihen Sachen pflegen 
zumeilen zu erfreuen; und wüßte ich dennoch nicht, ob ich ihm 
aud in ſolchem Fall gehorhen und glauben wollte. In geift 
lihen Sachen aber follen wir nach den Engeln nichts fragen‘ **). 
War aber denn Luther von der Wahrheit feiner Sadye fo fehr 
überzeugt, daß er ſelbſt den Rath eines Engels nicht zu hören 
brauchte? Bekanntlich fam er übrigens meines MWiffens wegen 
eines fo ehrenvollen Beſuches in feine Verlegenheit. 


*) A. a. D. Br. XXII. ©. 1208. n. 7. 
“*) B. 1. ©. 2290. n. 133 f. 
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Bezüglich des Glaubens an die Heren war der Witten: 
berger Reformator ganz in den Vorurtheilen feiner Zeit und 
Umgebung befangen. In der Auslegung des Evangeliums 
vom Dreifönigäfeft fommt er auf die Magier zu fprechen und 
läst fi alfo vernehmen: „Der Evangelift hier nennet Magos 
heißen wir auf deutfh Weiffager, nit wie die Propheten 
weiffagen, fondern dur ſchwarze Kunft, wie die Tartern oder 
Zigeuner thun; daher man nennt die weifen Männer umd 
weifen Frauen, die den Menſchen allerlei Ding fagen fonnen, 
viel heimliche Kunft wiffen und Ebenteuer treiben; und ihre 
Kunft heißt Magia und gebet zuweilen durch ſchwarze Kunft 
und durchs Teufels Gefchäfte zu; doch nicht allerdings wie Die 
Heren und Zauberinen thun. Denn Magus ahmt nad den 
rechten Propheten, aber doch nit aus Gottes Geiſt; darum 
treffen . fie zumeilen gleich zu; denn ihr Weg ift nicht lauter 
Teufelsving wie der Heren, fondern gemenget mit natürs 
licher Vernunft und Teufeld Beiftand” *). Nachdem fo Diele 
Magie als natürlihe Kunft und Kenntniß dargeftellt worden 
ift, fährt Luther fort: „Allein darnach find drein gefallen vie 
Säu und groben Köpfe, wie in allen Künften und Lehren 
geſchicht, haben zumeit aus der Straßen gefahren, und dies 
felbige edle Kunft vermifcht mit Gaufeln und Zaubern, haben 
derfelbigen Kunft wollen nadfolgen und gleich werden. Und 
da fie es nicht vermocht, haben fie die rechte Kunft fahren 
laffen, und find Gaufler und Zauberer daraus geworden, die 
durch des Teufeld Werk weiffagen und wundern, doch zumeilen 
durch Natur; denn der Teufel hat folder Kunſt viel behalten 
und brauchet ihr zumeilen in den Magis, daß jetzt Magus 
ein fchimpflicher Name worden ift und nicht mehr heißet, denn 
die alfo durch den böfen Geift weiffagen und wundern; alfo 
doch, daß fie zuweilen treffen und helfen, darum, daß die Nas 


*) Bd. Xl. ©. 412. n. 6. 
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tur (die nicht lügen mag) mit untermifcht wird, welches ber 
böfe Geift wohl kann“*). Es ift fomit die Zauberei und 
Hererei nichts anderes, ald der Mifbraud der natürlichen 
Magie mittelft Unterftügung des Teufels **). 


„Die Heren find die böfen Teufelshuren, die da Milch 
ftehlen, Wetter machen, auf Böden und Beſen reiten, auf 
Minteln fahren, die Leute ſchießen, lähmen, verborren, bie 
Kinder in der Wiege martern, die ehelichen Gliedmaßen bes 
zaubern und dergleihen. Befhmwörer find, die da Vieh und 
Leute feynen, die Schlangen bezaubern, Stahl und Eifen ver- 
fpredyen, und viel fehen und faufen und Zeichen können; 
Mahrfager, die den Teufel hinter den Ohren haben und 
den Leuten fagen fönnen, was verloren ift, und was fie thun 
oder thun werden, wie die Tartern und Zigeuner pflegen; 
Zauberei treiben, die da Dingen fünnen eine andere Geftalt 
geben, daß eine Kuh oder Ochſe fcheinet das in Wahrheit ein 
Menſch ift, und die Leute zur Liebe und Buhlſchaft zwingen 
und des Teufelödinges viel“ **). 


An anderen Stellen fpricht ſich indeß Luther auch gegm 
den Volföglauben aus, und wenn er oben fagte, daß die 
Heren (nad dem Bolfdglauben) auf Böden oder Bejen rei- 
ten, fo ſpricht er fi wieder hiegegen aus in den Worten: 
„Diele glauben, daß die Heren reiten auf einem Beſen, oder 
auf einem Bod, oder fonft auf einem Eſelskopf u. ſ. w. an 
einen Ort, da alle Heren zufammenfommen, und mit einander 
praffen, als fie dünfet: das doch verboten ift, nicht allen zu 
thun, fondern auch zu gläuben, daß dem alfo fi. Wie man 
auch nicht gläuben fol, daß die alten Weiber verwandelt wer 


*) Bd. XI. ©, 413. n. 10. 
*") Daf. n. 11, vgl. ©. 2807. n. 2, 3. 
*) Bd. X. ©. 441 f. 
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den in Kaben und bei Naht umherſchwärmen“*). Dagegen 
foricht er ſich auch bei diefem Anlaß ganz gläubig über die 
alten Weiber und Heren aus, „die mit dem Teufel ein Bünd— 
niß machen, wie foldhes hin umd wieder befannt it.“ „Zum 
erften fünnen fie die Leute durch Zauberei blind, krumm, lahm 
und ungefund maden, verderben ihnen die Beine, verbannen 
fie dur Blendwerf, und tödten fie gar, oder machen, daß 
fie durch lange und umbeilbare Krankheit ſich abzehren müſſen. 
Zum Andern mahen fie Donner und Ungewitter, verderben 
die Früchte auf dem Felde, und tödten das Vieh. Item, fie 
ftehlen den Leuten Butter, Käfe und Mitch, melfen das Vieh 
über einer Thürfchwelle, Beil oder Handtuch” **). Dabei muß 
anerfannt werden, daß Luther mit gewohnten Feuereifer gegen 
andere Zweige des Aberglaubens anfämpft, fo daß überhaupt 
feine Schriften eine reichhaltige Quelle für diefe culturgefchicht- 
liche Seite feines Zeitalters bieten. 


Wir heben in diefer Beziehung eine merkwürdige Stelle 
aus***): „Zum erften wollen viel nicht glauben, daß die Heren 
und Unholden mögen (d. i. können) Ungewitter machen, und 
des Menſchen Leib, item den Kindern, Vieh und Gütern Schas 
den zufügen. Urſach, denn fie glauben nicht, daß fie ſolche 
Gewalt haben über Gottes Geichöpf, und können ihnen nicht 
einbilden, daß Gott dem Teufel fo viel zulaffen follte. Und 
wiewohl fie glauben, daß foldes Alles von Gott fomme, has 
ben jie doch feine Zuflucht zu Gott, fo ihnen der eines wider» 
fähret. Darum follen fie willen, daß der Teufel das wohl 
vermöge, wenn es ihm Gott zulaflet.” Anderen behaupteten 
Borfällen fpricht Luther zwar die Wirflichfeit ab, erklärt fie 


*) ®. IL ©. 1715. n. 39. 
”) Bd. I. ©. 1714. n. 36 u. 37. 
**) Bd. TI. ©. 1718. n. 49. 
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aber immerhin als durch den Teufel bewerkftelligte Blendwerke. 
So fagt er 3. B. a. a.D.n. 60: „Ach zweifle an denen, Die 
da ſprechen, fie fahren auf den Mänteln, und halte, daß fie 
wohl mögen fahren nicht gar weit. Ob fie aber aud weit 
fahren, und in furger Zeit, wie man fagt, das weiß ich nicht. 
Das weiß ich wohl, daß der Teufel dem Menfchen alle Einne 
faun bethören, daß er meinet, er fahre dahin zu feinem Bub- 
fen und handle mit ihm, fo er doch ftille liegt, und nur lauter 
Verbiendung iſt.“ „Aus dieſen erzählten Gefpenften,“ fährt 
er fort, „magft du leichtlih die andern urtbeilen; denn des 
Dinges mehr ift, ald man hier erzählen fann. Darzu nimmt 
der Blunder täglich zu: Urſach, die Prälaten der Kirche 
achten ed nicht.“ „Die obgenannten Dinge alle find dem 
Teufel nicht hart angelegen, und er hält es für feine geringfte 
Kunſt; denn es trifft nur die äußerlihen Sinne, ald die ges 
ringften Stüde am Menfchen. Aber Darzu braudt er Kunft 
und Lift, ift ihm auch gefährlicher, daß er die Herzen und 
Seelen fahe. Und wiewohl er gar vieler Sinne, Augen um 
Ohren biendet, fo betreugt er doch viel mehr geiftlih denn 
leiblich.* 


Eo war denn Luther felbft in der alten Diabofogie und 
Dämonologie befangen, wenn er au in manchen Punkten 
ein vernünftiged und unbefangenes Urtheil fällt. Das legtere 
gilt indeß nicht ganz in Betreff der fogenannten Buhlteufel 
und der aus biefer Frage abgeleiteten Gegenſtände. Er jagt, 
um wieder feine eigenen Worte anzuführen, hierüber Folgen 
des: „Was die Buhlteufel, fo fi zu den Zauberinen thun, 
Incubos und Succubos genannt, belangt, bin ich dawider 
nicht, fondern glaube, daß ſolches geichehen lönne, daß der 
Teufel entweder Incubus oder Euccubus fei. Denn ich hab 
ihrer viel gehört, die von ihren eigenen Exempeln gefagt ha— 
ben. Und Auguftinus fchreibt, er hab ſolches aud gehört von 
glaubwürdigen Leuten, denen er hab glauben müſſen. Denn 
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dem Satan geſchieht gar lieb damit, wenn er uns alſo in 
einer angenommenen eines Jünglings oder Weibsgeſtalt bes 
trügen fann. Daß aber aus dem Teufel in einem Menfchen 
etwas follte fünnen geboren werden, das ift durchaus falich, 
daß man aber jagt von häßlihen und ungeftalteten Kindern, 
deren ich etliche gefehen hab, fie feien den Teufeln ähnlich, 
halte ich, daß diefelben von den Teufeln alſo verftellet, nicht 
aber von ihm gezeugt find, oder find rechte Teufel felbft, die 
Fleisch haben, entweder falſch oder gefärbt, oder anders woher 
geitohlen. Denn jo aus Gotted Verhängniß der Teufel den 
ganzen Menihen beligen und fein Gemüth ändern fann, was 
iſt's Wunder, daß er den Leib verftellet und fchaffet, daß ent- 
weder Blinde oder Krüppel geboren werden. Darum fann er 
gottlofen Leuten und die ohne Gottesfurcht leben wohl ein 
Geplerr für die Augen machen, daß ein junger Gefell meint, 
er hab eine Jungfrau im Bett, wenn er den Teufel drinnen 
bat. Denn viel Zauberinen find hin und wieder darüber 
verbrannt, daß fie mit dem Teufel gebuhlet und zugehalten 
haben. Daß aber aus demjelben Beifchlafen etwas könne ges 
zeuget werden, glaube ich nicht. Denn fann er dir für die 
Augen und Ohren ein foldes Geplerr machen, daß du did 
dünfen läffeft, du jeheft oder höreft etwas, das doch nichts ift, 
wie viel leichter ift'S ihm, das Gefühl zu betrügen, welches 
in diefer Natur fehr grob und did ift.* Aber davon genug, 
fagt Luther zum Schluffe; denn foldhes Ding thut zu diefem 
Terte (Auslegung von Mofis VI) nichts; ed machet ed aber 
der Jüden loſes umd unnüg Geſchwätz, daß wir davon zu re 
den darauf gefommen ſeyn *). 


Ueber denſelben Gegenftand äußert fi der Reformator: 
„Es fchreiben etlihe Seribenten von den Teujeln, daß fie den 
Menfhen mögen unter» oder obliegen in unkeuſchen Werfen, 


) ®. 1. ©, 674. 
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alfo daß er in Geftalt eines Weibes möge empfahen eines 
Mannes Eamen, und bernad wiederum mit einem Weibe 
beitiegen, und aljo ein Kind zeugen (wiewohl das nicht ein 
recht Menſchenkind ift, fondern eine Mißgeburt). Alfo leſen 
wir in der alten Väter Bud, daß er erſchienen in der Ge— 
ftalt eines Weibes und hätte jchier einen Einftenler zu Falle 
gebracht, bald aber darauf verſchwunden; ein foldes erzählet 
St. Johannes, der erſte Einftedler, bei St. Hieronymo. Man 
faget aud), der böfe Feind habe fih einmal in ein Kind ver- 
wandelt, und fo heftig gejogen, daß fünf Weiber ihn nicht 
mochten fättigen“ *). 


An einer andern hieher gehörigen Stelle wird erzählt, 
daß Luther felbft von Johann Friedrih, dem Kurfürften von 
Sachſen, eine Hiftorie gehört hätte, daß ein Geſchlecht vom 
Adel in Deutfhland gewefen, diefelben wären geboren von 
einem Succubo. Die Gemahlin des Adeligen war nämlid 
geitorben, nun aber naht fi der Teufel in ihrer Geftalt dem 
Wittwer und diefer nahm die angeblid wieder vom Tode en 
ftandene Gattin zu fid, und erhielt von ihr Kinder. Nun 
heißt es weiter: „Das thut der Teufel; er kann ſich in einer 
Frau⸗ und Mannsgeftalt verfehren. Ob das rechte Weiber 
find und ob's rechte Kinder find? Davon find ed meine Ges 
danken, daß es nicht rechte Weiber feyn lönnen, fondern ed 
find Teufel. Und gehet alfo zu: der Teufel macht ihnen ein 
Geplerr vor die Augen, daß die Leute meinen, fie fchlafen bei 
einer rechten Frau, und ift doch nichts. Denn der Teufel ift 
fräftig bei den Kindern des Unglaubens wie Et. Paulus fagt. 
Wie werden aber die Kinder gezeuget? Darauf ſage ih alſo: 
daß diefe Söhne find auch Teufel gemwefen, haben foldye Leibe 
gehabt wie die Mütter. Es ift wahrlich eim greulich ſchreck⸗ 
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lich Erempel, daß der Satan ſo kann die Leute plagen, daß 
er auch Kinder zeuget. Alſo ift e8 auch mit dem Niren im 
Waffer, der die Menfchen zu ihm hineinzeucht, als Jungfrauen 
und Mägde, mit welchen er darnach zuhält und Teufelöfinder 
zeuget. Denn fonft Kinder zeugen allein ein göttlich Werk ift, 
und da muß unfer Herrgott Echöpfer feyn, denn wir nennen 
ihn ja allezeit Vater, und muß auch die conceptio per con- 
stitula media et per homines in einem momento geſchehen: 
denn er braucht zur Echöpfung den Menfchen als ein Mittel, 
und durch diefelbigen wirft er allein, und nicht durch den Teus 
fel. Darum fo müſſen's geftohlene Kinder jeyn, wie denn 
ver Teufel wohl Kinder ftehlen kann; wie man denn zuweilen 
Kinder in ſechs Wochen verlieret, oder müflen suppositii ſeyn, 
Wecyfelfinder, die denn die Sachſen nennen Kielfropf” *). 


Das nun heißt man eine für jene Zeit vernünftige Ans 
fihe**)! Wir wollen darüber nicht mit den Verehrern Luthers 
rechten. In den Tiihreden dagegen Außert fi Luther ***) 
über die Kielfröpfe aljo: „Bor acht Jahren war zu Defjau 
ein Wechjelfind, das ich, Dr. Luther, gefehen und angegriffen 
babe, weldhes zwölf Jahre alt war, feine Augen und alle 
Sinne hatte, daß man meynete, ed wäre ein recht Kind. Daf- 
jelbe that nichts, denn daß es nur fraß, und zwar fo viel ald 
irgend’8 ein Bauern oder Dreſcher. Es frag, fh... und 
ink , und wenn man’d angriff, fo fchrye ed. Wenn's 
übel im Haufe zuging, daß Schaden geihah, fo lachete es 
und war fröhlich; ging ed aber wohl zu, fo weinete es. Diefe 
zwo Tugenden hatte e8 an fih. Da fagte ich zu dem Für— 
ftien von Anhalt; wenn ih da Fürft oder Herr wäre, fo 


*) Bd. XXI, ©. 1169 f. 
+) 3. B. Horft, Zauberbibliothef Bd. VI. S. 105. 9. 2. 
***) Horft findet nöthig, beizufügen: „wohlgemerkt, über Tifch und bei 
einem Glas Wein". 9. a. O. 
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wollte ich mit dieſem Kinde in das Waſſer, in die Molda, 
ſo bei Deſſau fleußet, und wollte das Homicidium dran wagen. 
Aber der Churfürſt von Sachſen, ſo mit zu Deſſau war, und 
die Fürſten zu Anhalt wollten mir nicht folgen. Da ſprach 
ih: So follten fie in der Kirchen die Ehriften ein Vater uns 
fer beten lafien, daß der liebe Gott den Teufel wegnähme. 
Das thäte man täglich zu Deffau; da ftarb dafjelbige Wechfel- 
find im andern Jahr darnad. Alſo muß es auch da ſeyn 
(nämlich mit den vorhin genannten Teufelsfindern des Edel— 
manns). Es hat einer fonft von den Succubis und Incubis 
fein gefchrieben, denn es ift nidyt feltfam. Und find die Suc- 
eubiMBeiber, welche mit dem Teufel zu thun haben, und den⸗ 
felbigen alten Huren und Wettermacherinen die Luft büffet; 
wie die Melufina zu Lücelburg auch ein ſolcher Succubus und 
Teufel geweſen ift“ *). Sodann heißt ed in den Tifchreden 
weiter: „Anno 1541 hat Luther diefer Hiftorie auch über Tſche 
gedacht, und daß er dem Fürften von Anhalt gerathen hätte, 
man folle den Wechfelbalg oder Kielfropf (weldhed man darum 
fo heißet, daß es ftets Flelt im Kropf) erfäufen. Da ward er 
gefragt, warum er ſolches gerathen hätte? Antwortete er dar- 
auf: daß er's gänzlih dafür hielte, daß ſolche Wechfelfinder 
nur ein Stück Fleifh, ein Massa carnis feyn, da feine Seele 
innen ift: denn ſolches fünne der Teufel wol machen, wie er 
fonft die Menfchen, fo Vernunft, ja Leib und Seele haben, 
verderbt, wenn er fie leiblich befiget, daß fie weder hören, 
fehen noch etwas fühlen, er machet fie ſtumm, taub, blind: 
da ift denn der Teufel in folden Wedfelbälgen 
als ihre Seele. Es ift eine große Gewalt des Teufels, 
daß er unfere Herzen alfo gefangen hält. Und ſprach: Dris 
genes hat die Gewalt des Teufeld nicht genugfam verftanden, 
da er in den Gedanfen gewejen ift, daß am jüngften Tage 


*) Bd. XXI, ©. 1171. 
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die Teufel von der ewigen Verdammniß follten erlöfet were 
den. Ad, fagt er, es ift eine große Eünde des Teufels, daß 
er ſich wifjentlich wider Gott, feinen Echöpfer, ſetzet“ *). 


Sattſam dürfte aus den angeführten Stellen, die ſich 
mühelo® verdoppeln ließen, erhellen, daß Luther in Betreff 
der Teufelölehre in der graffen Anfhauung feiner Zeit befan- 
gen war und durch foldye Auseinanderfegungen nur dazu bei— 
tragen fonnte, die Herrfchaft des Wahnglaubens auf ein Jahrs 
hundert hinaus zu fihern. Unter diefen Umftänden und auf 
den Grund folder fignififanten Kraftiprühe ift es bei dem 
Autoritätsglauben, den Luther jo lange bei feinen Glaubens» 
Berwandten genoß, begreiflih, daß fih viel eher aus dem 
Schooße des Katholiciemus ald des Proteftantismus, aus 
dem Kreife des Jefuitenordens ald aus der Reihe der Diener 
des reinen Wortes ein REINER gegen diefe Auffaſſung 
der Dinge erhob. 


Man fieht fih unmillfürfich verfucht, eine Parallele zu 
ziehen zwijchen den Einwirkungen der frühern mittelalterlicdhen 
fatholiihen Kirche gegen den zeitgeihichtlichen Aberglauben, und 
der Befangenheit felbft der Neformatoren in dem Aberglauben 
ihrer Zeit und Umgebung. Edon Gregor von Tours 
(3 594) erzählt, daß auf Veranlaffung der fchredlichen Fre— 
degund einige Weiber als Heren ergriffen worden feien und 
auf der Folter zugeftanden hätten, daß fie den Tod des Soh— 
ned der Fredegund veranlaßt hätten; num fest Gregor hinzu: 
was ich auf feine Weife glauben fann **. Mit Recht 
zweifelt alfo ein Biſchof im fechsten Jahrhundert an der ans 





*) Br. XXI ©. 1172. 
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geblichen Gewalt und Macht der Heren über das Leben und 
Schickſal anderer Perfonen. Ein Weib gewann täglid viel 
Geld, weil fie, wenn Diebftähle geihahen, den Dieb, jowie 
den Dit, wohin er feinen Raub verborgen hatte, mittelft ei- 
ned in ihr wohnenden unreinen Wahrfagergeifted anzugeben 
wußte; ein anderes Weib diefer Art wurde von Guntram um 
die Zufunft befragt und mweifjagte ihm ein Bisthum und ho— 
bes Alter: aber Gregor von Tours verlachte den Fragenden, 
daß er folhe Dinge glaube *). Ueberhaupt tauchten in ganz 
Gallien, erzählt Gregor **), damals ſolche Menfhen auf, 
„welche durch derartige Zaubereien manche arme Weiblein nad 
fi zogen, fo fie in ihrer Echwärmerei als Heilige priefen, 
und die fi für etwas Großes unter dem Volke ausgaben. 
Wir felbft haben viele von ihnen gefehen, die wir zur Rede 
ftellten und aus ihrem Irrthum zu reißen fuchten“. Gegen 
den Unfinn des Wahrfagend, der Hererei u. f. w. bat man 
fi) von Eeiten der Kirche in Deutfchland feit den Tagen 
des heiligen Bonifacius mannhaft, wenn auch. nicht überall 
fiegreih erhoben; die Wettermacher u. f. w. waren verpönt. 
Eogar die weltlihe Gefeggebung griff bier ein. So enthält 
3: B. das Bapitulare von Paderborn umter Carl dem Großen 
vom Jahre 785 u. 9. folgende Beltimmung: Wenn Einer 
vom Teufel berüdt nad heidniſcher Weife glaubt, ein Mann 
oder eine Frau fei eine Here und effe Menſchen, und fie 
darıım verbrennt und ihr Fleifch zum Eſſen gibt oder es ſelbſt 
ißt, der foll mit dem Tode beftraft werden ***). Wie thätig 
Raban Maurus, Erzbifhof von Mainz, an der Ausrot⸗ 
tung des Aberglaubens arbeitete, daran braucht hier bloß er= 
innert zu werden. Biſchof Burfard von Worms (geftor« 
ben 1025) verordnet: Weiſſager, welche zukünftige Dinge zu 


) Fehr a. a. O. S. 26. 
**) Lib. X. cap. 25. 
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wiffen vorgeben, follen gepeitſcht und dann aus dem Bezirke 
ausgewiefen werden, und Jeden foll der Bann treffen, der 
MWahrfager und Zauberer zu Rathe gezogen hat; aus der Kir⸗ 
chengemeinſchaft follen ausgejhloffen werden Zauberer, Wets 
termadher oder ſolche, welche durch Anrufung von Dämonen 
die Gemüther der Menſchen verändern zu können glauben; 
Weiber, welche foldyes thun und vorgeben, fie fünnen die Ge- 
finnung der Menfchen, den Haß in Liebe, die Liebe in Haß 
umändern, und daß fie Nachts auf Thieren reiten, follen aus 
der Pfarrei ausgewiejen werben; die Prieſter follen die Gläus 
bigen belehren, daß Zauberfünfte den Menſchen in einer 
Krankheit feine Heilung verſchaffen, ebenjo wenig die Thiere 
vor Krankheit und Tod ſchützen fünnen, fondern daß fie Balls 
firide und Nachſtellungen des alten Feindes find, durch welche 
er das gläubige Volk zu berüden ftrebt. Sollte ſich gleich. 
wohl Jemand ein Verbrechen hierin zu Schulden fommen laf- 
fen, fo fol er, wenn er Priefter ift, degradirt, wenn Laie, 
gebannt werden. Zugleich verordnet Biſchof Burfard, daß an 
das Beichtkind noch befondere Fragen in Betreff des Abers 
glaubens geftellt werden, zum Beifpiel: Haft du geglaubt, was 
Einige vorgaben, fie fünnten Gewitter erregen oder die Ger 
müther der Menfchen umändern? daß ed Weiber gebe, die 
durch Zauberfunft die Gemüther der Menfchen umändern, Haß 
in Liebe und Liebe in Haß verwandeln oder die Güter der 
Menſchen durch ihre Zaubereien beihädigen oder fehlen könn— 
ten? haft du geglaubt, was manche gottlofe, vom Teufel 
verbiendete Weiber vorgeben, daß fie zur Nachtzeit mit der 
angeblichen Göttin Holda und einer großen Menge von Wei— 
bern auf Thieren reiten, ihr als einer Frau gehorchen und 
zu ihrem Dienft in andern Nächten gerufen werden? Für den 
Fall der Bejahung der Frage ift fofort für jedes abergläubi« 
fhe Vergehen die entiprechende Buße verzeichnet *). 


*) Fehr a. a. O. S. 114 — 12, 
63° 
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In allen diefen ımd vielen ähnlichen Anordnungen tritt 
und neben dem Ernſte auch die Liebe des Oberhirten bevor, 
und meift auch das belehrende Element in den Bordergrund, 
In feinen Homilien warnt Rabanus Maurus vor Zeis 
hendeutern, Weiffagern und Zauberern und belehrt: Chriſten 
follten weder den Flug der Vögel beobachten, nod auf ihren 
Geſang Acht geben, um daraus wahrzufagen, noch bei dem 
Beginne einer Reife fich gewifle Tage zum Anfange und zur 
Rückkehr wählen; denn jeder Tag jei von Gott geſchaffen und 
Bott habe Alles wohl gemadt. Ebenfo wenig follten fie auf 
das zugleich lädyerliche und verwerfliche Nießen achten, fondern 
mit dem Zeichen des Kreuzes und mit Gebet ihre Reiſe an- 
treten *). 


Gegen die fogenannten verworfenen Tage eifert indeß 
auch Luther: „denn das Tagwählen ift eine Betrügerei“*), 
wie denn, wir wiederholen ed, der Neformator über mande 
Stüde des Aberglaubens fhonungslos den Stab bridt. A 
fein feine Anſicht von der furdhtbaren, immer und überall fid 
offenbarenden Macht und Gewalt des Teufels ift und bleibt 
der rothe Faden, der fih in allen feinen Urtheilen und Enk 
fheidungen wieder findet und nur felten auf das gehörige 
Maß zurüdgeführt erfcheint. Und war er auch felbft gan 
und gar in den abergläubifhen Vorfiellungen feiner Zeit be 
fangen, fo ift er doch wieder ftets geneigt, den Katholiken in 
diefer Beziehung eine ſchwere Schuld aufzubürden, vie ibnen 
felbft noch fpätere Zeiten nicht abgenommen haben. Was ihm 
am Katholiciemus mißfällt, gibt er faft durchgängig als eine 
EC höpfung des Teufels aus. Wie ihm das Papſtthum vom 
Teufel geftiftet ift, find ihm aud die Mönde eine Schöpfung 


*) Daf. ©. 102. 
") Bd. VI ©. 1210, vgl. VIIL S. 2189. 
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bed Teufels. „Mit Net fann man fie des Teufels Creatu— 
ren nennen“ *). Daſſelbe gilt au) von dem Gölibat. „Sie 
verbieten die Che, damit daß fie folhen Stand aufrichten, 
der ohne Ehe feyn foll, wie wir fehen beive an Pfaffen und 
Mönhen. Darum ſiehe bier das Urtheil Gottes über folche 
Lehre und Stände, daß es Teufelslehren, irrige Lehren. Was 
hülf's, daß du taufend Gelübde und Eide gethan hätteft auf 
foldhe Lehren? Ja je härter das Gelübde ift, je mehr es zu 
zerreißen ift, weil es auf Teufel® Lehre wider Gott gejchehen 
ift; wer die Ehe verbeut, iſt des Teufeld Jünger und 
Apoſtel“ **). 


Und fo geht es in den meiften Gebieten und Fragen; 
der einfache Erflärungsgrund derfelben ift der Teufel. „Won 
wahnmigigen tollen Leuten (Irren), fprah Dr. Martin, halte 
ih alio, daß alle Thoren und die der Vernunft beraubt find, 
vom Teufel alfo geplaget werden: nicht, daß fie darum ver- 
dammt find, fondern daß der Satan die Leute auf mandherlei 
Weiſe anfiht und martert: etliche heftiger und ſchwerer, etliche 
leichter, fürzer oder länger. Denn daß die Aerzte viel der Art 
Krankheiten den natürlichen Urfachen zumeffen und zufchreiben, 
auch diejelben mit Arznei lindern, daffelbe geſchieht daher, daß 
fie nit wiffen, wie mädtig und gewaltig der Teufel ift. 
Chriſtus fagt wahrlid rund von dem frummen Weiblein im 
Evangelio, Luc. 18, daß fie vom Teufel alfo gebunden fei. 
St. Petrus in den Geſchichten der Apoftel ce. 10, 38, daß die, 
fo Ehriftus gejund gemadt hatte, vom Teufel befeffen find ger 
weit. Alfo muß ih auch fagen: daß viele Taube, Blinde, 
Lahme u. ſ. w. aus Bosheit des Teufels alfo find. Deßglei⸗ 
hen foll man gar nicht zweifeln, daß Peſtilenz, Wieber und 
andere ſchwere Seuchen und Plagen des Teufels Werk find, 


*) Br. VI. S. 927. 
”) Br. XIX. S. 720 f. 
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weil er auch der iſt, der große Wetter, Brand, theure Zeit, 
daß das Getraide und Früchte im Felde verderbet, zurichtet 
und machet. Summa, weils gewiß iſt, daß ſie böſe Engel 
und Geiſter ſind, ſo iſt es kein Wunder, daß ſie alles Böſe 
anrichten, dem menſchlichen Geſchlecht alles, was ſchädlich iſt, 
zufügen, und ſie in mancherlei Gefahr bringen, ſofern es ih— 
nen Gott zuläßt und verhänget: obwohl vielen Krankheiten 
durch Kräuter und natürliche Arznei kann geholfen werden, 
wenn ed Bott aljo wohl gefället, und er fidy über und erbar- 
met“ *). Diefer Gedanfe fehrt oft wieder. „So ift denn der 
Teufel ein folder Gefell, er fann bald Kranfheiten anrichten; 
wie Et. Petrus in den Gefhichten der Apoftel fagt, daß bie 
Krankheiten vincula Diaboli feyn. Und obwohl Gott man- 
cherlei Arznei wider eine Krankheit allein geordnet hat und 
diejelbigen vielmals gebraucht worden, fo wirfet dody fie nichts; 
denn der Teufel ift alſo Fräftig, er fann Arznei und Apothe— 
fen wandeln, und Staub in die Büchſen thun“ *). Gewiß 
waren ſolche Auseinanderfegungen und Kraftiprüde ſehr geeig- 
net, bei glaubens- und vertrauensvollen Nachbetern und An« 
hängern den Glauben an die Heren und die durdh diejelben 
verurfachten Leiden und Uebel im Schwange zu erhalten, umd 
fletö wieder auf's Neue zu beleben. 


Sp verhält es fih aud im Gebiete ded Geifter- und 
namentlih des Gefpenfterglaubend. Geifter, fo den 
Menfhen erfheinen, find nit Seelen der Menfhen, fondern 
nur Teufeldlarven ***). „Zum dritten werfen fie und die große 
Menge der Erempel vor, daß viel Geifter auch heiligen Mäns 
nern erfchienen find und gebeten haben, daß man ihnen mit 
Meſſen wollte zu Hülfe fommen und fie damit erlöfen. Hier 





*) Bd. XXI. ©. 1163. 
») Br. XXI. ©. 1297. 
»"*) Bo. XII. ©. 1168. 


Luther und das Zauberweſen. 915 


mag ich frei fagen, daß es gewißlich des Teufels Getrieb ift, was 
auch vor Geifter umgehen, die poltern, fchreien, Elagen oder 
Hülfe fuhen, damit er und Chriften das heilige Saframent 
nehme und entfremde, und zu feiner Büberei, Hohn und 
Spott gebrauchen möchte. . . und hat's geendet und fo fern 
gebracht, daß die Meſſe am meiften für die Todten gehalten 
wird, welche doch allein dem lebendigen Ehriiten zu Troft ift 
eingefeßt und gegeben: davon denn die Meßpfaffen find reich 
worden und alle Güter der ganzen Welt zu ſich gebracht has 
ben. Darum will ich beweifen, daß die Geiſter, welche um— 
gehen und fagen, daß fie felig oder verdammt feyn follen, 
nicht Menſchen Seelen find“ *). „Darum, daß wir Chriften 
find, follen wir forthin des Teufels Gedanken eigentlid, wif- 
fen und glauben, daß die Poltergeifter eitel Teufel und nicht 
Menſchenſeelen find“ **). „Daher aud der Papſt fein erdich— 
tetes Fegfeuer und fchändlihen Meffenjahrmarft aufgerichtet 
bat; und ift an derfelbigen Lügenlehre und Gräuel, als an 
der Frucht wohl zu fehen, daß aud der Grund, darauf fol- 
ches gebaut ift, nemlih von den mwandelnden Seelen, vom 
Lügenvater, dem Teufel berfommt, der in der verftorbenen 
Menfhen Namen die Leute betrogen hat“***). „Da fieheft du, 
daß ed Teufel find, die Rumpelgeifter, und daß nicht viel mit 
ihnen zu difputiren ift, fondern mit fröhlihem Glauben foll 
man fie verachten, als wären fie nichts” +). 


Auch in Betreff der Bampyr-Gefpenfter hat fid der 
Theologe von Wittenberg ausgeiprohen. Ein Bampyr- Ge: 
fpenft fol nämlich eine verftorbene, im Grabe fortlebende Per: 
fon feyn, melde des Nachts als Geipenft aus dem Grabe 


*) Bb. XIX. ©. 1385 f. 
**) Daf. ©, 1391, 
*) dB, XI. ©, 942. 

») ®. XI. ©. 1334, 
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bervorgehe, um den Lebendigen dad Blut auszufaugen, wo⸗ 
durch fie ihren im der Erde liegenden Körper im Wahstbum 
und bei vollfommenem Wohlſeyn erbalte und vor der Verwe⸗ 
fung befhüge. Ueber ein ſolches nun berichten die Tiſchreden: 
„Es fchrieb ein Pfarrherr M. Georg Rörer gen Wittenberg: 
Wie ein Weib auf einem Dorf geftorben wäre, und num, 
weil fie begraben, frefie fie fi felbft im Grabe, darum wä— 
ren fchier alle Menſchen im felben Dorf geftorben: und bat, 
er wolle Dr. Martin fragen, was er dazu riethe. Der ſprach: 
das ift des Teufeld Betrügerei und Bosheit: wenn fie es 
nicht gläubten, fo fhadete es ihnen nit, und hielten es ge 
wiß für nichts anders, denn für des Teufels Gefpenft. Aber 
weil fie fo abergläubifh wären, fo ftürben fie nur immerdar 
je mehr dahin. Und wenn man foldyes wüßte, follte man bie 
Leute nicht fo freventlih in's Grab werfen, fondern fagen: 
da friß Teufel, da haft du Gefalzenes, du betrügeft uns nicht. 
Und fprah Dr. M. Luther weiter: der Teufel will kutzum 
gefürchtet, geehret umd angebetet ſeyn wie Gott. Er ift ein 
fehr heftiger, ftolger Geift, fann nicht leiden, daß man ibn 
will verachten. Alfo befahl ich au, fprah Dr. Martin, man 
follte den Pfarrherrn wieder fehreiben, daß fie ed gewiß ſoll⸗ 
ten dafür halten und gläuben, es wäre fein Gefpenft ober 
Eeele, fondern wäre der Teufel ſelbſt. Darum follten fie in 
bie Kirche zufammen gehen, und Gott bitten, er wolle ihnen 
ihre Sünde vergeben um Chrifti willen, und dem Teufel 
wehren” *). 


*) Br. XXII. ©. 1162 f. Ohne Zwelfel war das eine. fcheintobte 
alfo lebendig begrabene Perfon, wie Horft a. a. D. Br. IV. ©. 
288, M. t bemerfi. Daß aber Horft beifügen founte: „Wie eins 
ſichtsvoll umd treffend Luther’s Rath war, erhellt ohne Weiters ; 
er Fonnte zu ber Zeit nichts Vernünftigeres und Gefcheiteres ras 
then“, vermögen wir unter biefer Vorausfegung eben fo wenig 
zu begreifen, als das Zartgefühl, mit weldem Horfl in dem Gi: 
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Noch über einen andern Fall berichten die Tifchreden: 
„Darnad) erzäblete Luther eine Hiftorie, die ihm Herr Niclas 
von Amsdorf hätte für gewiß gelangt: Wie er einmal des 
Nachts in einer Herberg gelegen, wären zween vom Adel, die 
doc) zuvor geftorben, mit zweyn Knaben, die Badeln getragen, 
zu ibm in die Kammer gangen, hätten ihn aufgewedt, daß 
er aufitünde, ald follte ihm fein Leid widerfahren. Da er 
nun aufgeftanden war, hätten fie ihn heißen einen Brief 
ſchreiben, wie fie ihm den aus ihrem Munde in die Feder 
geiagt hatten, darnach ihm befohlen: er jolle ihn dem alten 
M. geben; wären aljo verſchwunden. Er aber hätte den 
Brief dem Fürften überantwortet. Das hat mir Amsdorf für 
gewiß angezeiget, daß ihm widerfahren fei. Alfo fiebet man in 
vielen Hiftorien und Schriften, wie der Teufel nicht feyret. 
Er ift wahrlid nicht ein fehlechter Herr, der fo zu verachten 
ift, er ift und viel näher, denn wir gedenfen: fann er des 
Menſchen Seel und Geiſt bethören und betrügen, wie viel 
mehr fann er den Leib veriven und plagen“ *). 


Damit wollen wir unfere Unterfuhungen fchließen. Ger 
wiß, es kann nicht in Abrede gezogen werden, daß die Re— 
formation dem Teufeld- und Herenglauben nur förderlich wer: 
den mußte. Wir erlauben und daher, das Urtheil eines pro— 
teftantifhen Hiftoriferd über diefe Frage folgen zu laſſen: 
„Auf diefer Grundlage“, fagt K. A. Menzel **), „beitand der 
Glaube an die Gewalt des Teufels und feiner Verführungs— 


tat die Worte: „Da friß Teufel, da haft du Geſalzenes“ u. f. w. 
weglaſſen fonnte. 

*) Br. XXII. ©.1188. Horft av, 289) theilt aud von dieſer Stelle, 
nur das angeblich Hiftorifche, nicht aber das Raifonnement Lu— 
thers mit. 

**) Meuere Geſchichte der Deutfchen feit ver Reformation. Breslau 
1855. Br. V. ©. 9. 
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Künfte über die Seelen der Menſchen unerfhüttert durch das 
ganze fiebenzehnte Jahrhundert hindurch bei den Proteftanten 
in gleicher, wo nicht noch größerer Stärke ald bei den Katho— 
lifhen, unter beiden Kirchenparteien mit der furdtbaren Fol— 
gerung, daß hiernach Bündniffe mit dem Teufel geſchloſſen 
werden fönnten und ald todeswürdige Verbrechen mit dem 
Feuer beitraft werden müßten.“ 


Mir wollen nicht darüber richten, welcher Religion Ges 
noffen mehr unglüdlihe Dpfer zum Feuertod ſchleppen ſahen, 
aber den Umftand betrachten wir ald eine Ehrenfadhe des 
Katholicismus, daß fi zuerft Männer aus feinem Schooße 
gegen die Unmenfchlichfeit der Herenprocelie erhoben, und der 
Sache der Vernunft und der Menjchlichfeit muthig und fieg- 
reich die Bahn gebrohen haben. Zeuge biefür find Ulrich 
Molitor oder Müller mit feinem fhon genannten Bude 
vom Jahre 1489, der katholiſche Prieſte Cornelius Loos 
zu Mainz (geftorben 1595) und im fiebenzehnten Jahrhundert 
Adam Tanner (geftorben 1632) und Friedrih Spe: 
(geſtorben 1635). Unjere denfmalsfüchtige Zeit follte es nicht 
verihmähen, ihnen wenn aud nicht ein Folofjales Monument 
zu jegen, doch ein Zeichen der Dankbarkeit und Verehrung zu 
widmen, ihnen, den muthigen Vorkämpfern für Recht, ächte 
Humanität und wahre Aufflärung. Ehre, wen Ehre gebührt! 


XLVI. 


Diverſe Briefe eines alten Soldaten im 
Civilrock. 


An den Diplomaten außer Dienit. 


Frankfurt, den 22. Mai 1861. 


Siehft Du nun, mein alter Freund, daß ich doch Recht 
behalten habe gegen deine diplomatiſchen Prophezeiungen? Die 
Hälfte des Monats Mai ift vorüber und noch find die Fran— 
zofen nicht in die deutſchen Nheinlande eingerüdt, nod find 
unfere Truppen aus diefen nicht herausgeworfen, noch find 
die Feftungen nit berannt. Man hat ſich noch nicht ges 
rauft, die Deutfchen und die Branzofen haben fih am Ober— 
rhein nicht feindlich gegenübergeftanden; fie haben ſich viels 
mehr große FBreundlichfeiten erwiefen. Damit vorfommenden 
Falls die Belagerungen von Landau und Mainz den Franzo— 
fen nicht allzuviel unnöthige Mühe verurfadhen, hat man beide 
Feſtungen durch Eifenbahnen unmittelbar mit den Plägen ver- 
bunden, in welchen jene ihr nöthiges Material fammeln und 
anhäufen, und man hat in neuefter Zeit über den Oberrhein 
eine Brüde gebaut, damit dad Angriffsfgftem von Straßburg 
vollftändig werde und damit die Franzofen, wenn e8 einmal 
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Noth thut, ihre eigenen Locomotiven und ihre eigenen Wa— 
gen ohne Schwierigfeit auf die deutihen Eifenbahnen bringen 
fonnen, um all’ dasjenige Material zu fördern, was ihnen 
bei Raftatt oder bei Ulm oder bei Ingolſtadt oder an irgend 
einem Punkt der Donau notwendig werden dürfte Eelbft- 
verftändlich bat man diefed Thor nad) Deutichland mit Feier: 
lichfeiten eröffnet, man bat beiderfeits feitlihe Diner's gege— 
ben, bei diefen Toafte ausgebracht und fich allerlei Artigfeiten 
gefagt. Minifter und Ingenieurd haben Reden gehalten; wun— 
derbarlih waren diefe geſchickter als jene, und die dreifarbigen 
Fahnen beider Nationen haben auf diefer Brüde beifammen- 
gemweht al8 ein Symbol der Freundfchaft und der Eintracht 
der beiden Nationen. Damit aber die Brüderlichfeit auch recht 
angenehm empfunden werde, will man jegt durch Verträge 
bewirken, daß die deutichen Damen ihre Modeiwaaren und bie 
feinern Bedürfniſſe ihrer Toiletten nicht mehr fo hoch wie bie: 
her verzollen müflen, und daß die Männer die franzöfiihen 
Meine wieder wohlfeiler trinfen; die Deutſchen, wenn ſie bie 
ihrigen nicht felbft trinfen fonnen, follen in Gottes Name 
die Reben aushauen und fie follen Waizen pflanzen, damit 
die Franzoſen fhon Brod baden fonnen, -wenn fie denn doch 
einmal den Rhein überfchreiten. Die Deutfhen und befonderd 
die Preußen find praftifch geworden; fie wollen ſich mit dem 
2. December nicht abwerfen, denn der Imperator iſt eben 
fehr mächtig; gar viel hängt von feinem Willen ab; er allein 
fann die Erfolge eines deutichen Piemont hindern oder ſichern; 
er fann die deutſchen Fürften halten oder ſtürzen; er fann die 
Volfer frei machen; er fann allgemeine Abftimmungen eins 
rihten und damit neue Staatengruppen bilden — oder gar 
ein einiges Deutſchland! 


Du liefeft die Zeitungen viel fleißiger ald ich, und fomit 
baft Du wohl vor. mir gelefen, wie jebt „von dem franzöft- 
ſchen Hof Nachrichten ausgehen, nad) welchen der Friede. für 
längere Zeit gefidyert ift“. Du, mein Freund, bift auf den 


Briefe des alten Soldaten, 921 


Wegen der diplomatifchen Irrgänge gewefen; Du haft die 
Machthaber in ihren Salons und in ihren Kabinetten und 
Du haft die Erdengötter in ihrem Allerheiligften geliehen — 
fag’ an, glaubft Du an diefe Gewißheit des europälichen Frie— 
dens oder meinft Du vielleicht, der Krieg fei nahe, weil man 
in den Tuilerien vom Frieden fpricht? 


Taufende und Abertaufende mögen nun über dieje Bürg— 
haften des allgemeinen Friedens frohloden, und wenn fie, 
von der Angft über fommende Greianiffe befreit, fich wieder 
einen fhönen Eommer und einen goldenen Herbft ausmalen, 
jo habe ich meinerfeit8 audy nicht dagegen, wenn die Curfe 
fteigen und die Wechfelnotirungen fallen. Aber fiehe, wenn 
der Spießbürger fi wieder recht behäbig in feinem Lehnftuhl 
zurecht rüdt, und mit dem Gevatter befpricht, was da gefche- 
ben müßte in Eyrien oder weit hinten in der Türkei; wenn 
die Schreiber wieder Drganifationen machen und in der Wich— 
tigfeit ihres Weſens fi freuen, daß die Soldaten im Werth 
finfen, fo falle ich in meine alte Unart zurüd. Ich muß da um 
die Gegenftände herumgehen, um ihre Ecyattenfeite zu fehen, 
und ic fann der Verſuchung nicht widerftehen, die politifchen 
Schauſtücke umzudrehen, bis man die Etellen fieht, an wels 
hen fie nicht gefirnißt und gemalt find, und ich habe meine 
Freude, wenn die Leute über die rohe Bearbeitung des Hol- 
zes ſich wundern. 


Du warſt aufrichtig der Meinung, der faule Friede ſei 
ein Unglück, und im Anfange des Jahres haſt Du mir ge— 
ſchrieben, daß ein ordentlicher Waffengang allein uns vor der 
Verweſung zu retten vermöge. Du haſt vollkommen richtig 
geſehen, und auch Andere haben ſchon viel früher alſo ges 
dacht. Gar oft habe ich Deinen verehrten Radowig jagen. 
hören: wäre ver Thiers'ſche Lärm eine. wirkliche friegeriiche. 
BDewegung geworden, fo würden uniere Zuftände befiere jeyn 
und gewaltfame innere Erfhütterungen wären den Deutichen: 
eripart; und ald er das ausſprach, da hat man ihn noch 
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nicht den Friegeriihen Mönch oder den möndifhen Krieger 
geheigen. Der geiftvolle Mann bat richtig gejeben, denn 
hätten die Deutfchen vorher in Waffen geitauden, fo wäre 
das Jahr 1848 ein anderes geworden. Die wadeligen Zus 
ftände wären, von dem Donner ter Kanonen erfchüttert, in 
fi jelbft zufammengefunfen und das Graben der Maulmwürfe 
wäre nicht nöthig und deßhalb erfolglos gewefen. Dieje hätte 
die Erfchütterung des Bodens nicht auf deffen Oberfläche ger 
worfen; die traurigen Geſchöpfe hätten nicht gemeint, ihre 
winzige Arbeit könne Berge ebnen und Thäler ausfüllen, fie 
wären in ihrer Tiefe geblieben, das helle Tageslicht hätte fie 
nicht geblendet und der Lärm hätte fie nicht verwirrt, fo daß 
fie Schwert und Scepter zu faflen verfuchten mit den Schaus 
felpfoten, die nur zum Wühlen in loderer Erde gemacht find. 


Nur derjenige ſpricht leihthin vom Krieg, der ihm nie 
mald gefehen hat. Die Gefechte find des Krieges Poeſie und 
feine Schönheit; wer dad Schlachtfeld mit feinem Blute be 
nest, den hat Gott begnadigt; denn außerhalb des Schlacht 
Feldes hält der Tod feine furchtbarſte Ernte. Verheerung und 
Armuth, Hunger und Peftilenz find des Todes Knechte, und 
einem jeden Heere geht der Schreden voraus und folget das 
Elend. Wahr ift es: die heutigen Kriege werden mit einer 
ungeheuern. Anfpannung der Kräfte geführt; fie ziehen ſich 
deßhalb nicht mehr durch eine lange Reihe von Jahren; ein 
einziger Feldzug bringt meiftens die Enticheidung; aber den- 
noch gehen fie nicht über die Länder hin wie ein kurzer, hefti⸗ 
ger Windftoß. Das fogenannte Kriegsrecht ift milder gewor- 
den; unfere Eoldaten find feine Söldner, die vom Raub ler 
ben und von ber Beute reich werden wollen; die Kriegszucht 
ift nicht mehr barbarifh, aber fireng und nachhaltig, auch 
im Waffengetümmel achtet man noch die Rechte des Men- 
fhen; aber — wo fo ungeheure Maffen ſich bewegen, da wird 
nothiwendig Alles unter ihren Füßen zertreten, da bleibt eine 
Berheerung zurüd, die feine menſchliche Macht zu hindern 
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vermag. Lächle über mich, wenn Du willft, ich kann es fchon 
dulden; ih kenne die Gräuel des Krieges, aber ich trage 
deßwegen doch nit mit ElihusBurrit den Delzweig. Viel— 
leicht mag eine Zeit fommen, welche feine Kriege mehr fieht 
und die höhere Eultur mag ihn einjt vielleicht unmöglich ma- 
hen, wie fie die gerichtlihen Zweifänpfe und überhaupt die 
Drdalien unmöglich gemacht hat; jet aber in unferen Tagen 
find die graufamen Afte der internationalen Selbfthülfe noch 
immer Nothwendigfeiten. Wir, Du und ih, wir Flagen über 
das Schwanfen und Wechſeln unferer Verhältniffe; wir fors 
dern eine gewifle Beharrlichfeit in den Richtungen des öffent- 
lihen Lebens, und wir wünſchen eine gewiffe Unveränderlich- 
feit unferer geſellſchaftlichen Zuftände; fann aber die Ordnung 
der Staaten und der Geſellſchaft eine unbedingte Unbeweg- 
lichfeit haben, ift die Todtenruhe des himmliihen Reiches 
unfer Ideal? Das Leben ift Bewegung und die Bewegung 
fhafft Zuftände, welche am Ende auch ihre thatſächliche Ans 
erfennung und ihren Rechtsſtand verlangen; von jeher hat 
man das öffentlihe Recht mit dem Blute der Völfer gefchries 
ben, und Du fannft mir feine große Umgeftaltung der Staats» 
Ordnung nennen, weldhe nit auf den Schlachtfeldern vers 
handelt worden ift. Iſt die Entwidlung des Völkerlebens 
nothwendig, fo ift ed aud die Bewegung, und hat die Vor— 
fehung den geiftigen Bortfchritt der Menfchheit gewollt, fo 
müffen wir die Stürme hinnehmen, welde die Bewegung 
hervorruft. Die blutigen Händel, welche wir Krieg nennen, 
find allerdings eine traurige Wirkung der Unvollfommenheit 
unfered Weſens, aber wir fünnen nun einmal die Natur des 
Menfhen nicht anders machen, als fie der liebe Herrgott ges 
macht hat. 


Ich weiß recht gut, daß Du, mein Freund, ſehr pofitiv 
bift und darum auf allgemeine Betrachtungen nicht viel gibft ; 
mit großen Redensarten in dem leeren Raume berumfahren, 
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das ift gerade aud; nicht meine Liebhaberei, und darum gebe 
ich raſch zu der eigentlichen Sache. 


Den Deutfhen — darin gebe ich Dir volllommen Recht — 
wäre ein ordentlicher Krieg jet ganz nützlich; denn ein fols 
her würde ſchnell mit al’ den Dingen fertig werden, über 
weldye das „Wolf der Denfer" und der Profefforen fo tiefe 
und gelehrte Betrachtungen anftellt; und mit dem erften Ka— 
nonenfhuß würden alle die Bedenfen und Echwierigfeiten ver: 
ſchwinden, welche die Bamilienintereffen und die Kirchthurms— 
Politik erheben, und um welde die Diplomaten an großen 
und fleinen Höfen fih zanfen. Da ift eine Macht, welche 
das Nationalgefühl ausbeuten mödhte, um Deutihland für 
fi zu erwerben; aber diefe Macht hat nicht die rüdjichtelofe 
Kühnheit, mit welcher der Piemontefe in Stalien vorging; 
unentfhieden fhwanft fie hierhin und dorthin, in den unbes 
ftimmten Zuftänden ſucht fie ihren Vortheil; fie will nur die 
andere Macht ſchwächen, fie will dad Gegengewicht mindern 
und meint, ihre Wagfchaale werde dann von felbft finfen, 
ohne daß fie nöthig hätte, ihr Echwert in diefelbe zu werfen. 
In dem Zuftand einer innern Umgeftaltung fönnen die Kräfte 
nicht nad) außen arbeiten; in folder Periode befindet fich aber 
die andere Macht, fie ift ſchwach, wie ein ftarfer Mann ift, 
der mit feinem eigenen Körper zu thun hat; fie will nur das 
Umfichgreifen der andern Dindern, dazu will fie das Beſte— 
hende hüten, will den anerfannten Rechtsſtand wahren, damit 
aber auch unhaltbare Verhältniſſe erhalten. So kann biefe 
Macht nirgends felbftthätig eingreifen, und darum Fann fie 
dem allgemeinen Drang der Deutihen zur Geftaltung befferer 
Zuftände nicht genügen, fie kann der Bewegung nicht wider: 
ftehen und, fortgeriffen, fann fie diefelbe jetzt nicht bemügen. 
68 mag fpäter anders werden, aber in diefer Zeit zerren fidh 
die beiden bin und ber, und die fleinern Etaaten helfen bei 
dem Gezerre auf der einen oder auf der andern Seite. Daß 
der Nationalfinn der Deutſchen erwacht, das ift gewiß; aber 
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ed ift eben fo gewiß, daß der Deutjche nicht mit dem gefun- 
den Blid anderer Völker auffaßt, was ihm eigentlih Noth 
thut, daß er fein Ziel nicht richtig erfennt und es darum auf 
wınderlihen Bahnen verfolgt. Im dem Jammer der Klein— 
ftaaterei ift der Deutfche ftumpf und fchlaff geworden, und 
darım hat ſich noch immer nicht eine öffentliche Meinung ges 
bildet, welche bei jeder freien Nation die hödyfte Gewalt ift, 
weil fie am Ende alle andern Gewalten bezwingt. Wenn 
Unverftand und Berblendung, wenn Ehrgeiz und Eigennutz, 
wenn Vergrößerungsſucht und Veberfhägung, wenn Ränke 
und Stumpfheit, wenn Gelüfte zum Umſturz und verrottete 
Anfprühe nod lange in einem wüften Haufen ſich mengen, 
fo wird die fittlihe Unordnung zur Anardie wadien, und 
- diefe wird die jchönften Stüde des Baterlandes den Fremden 
verhandeln und was übrig bleibt in Beben zerreißen. — Das 
Alles weißt Du, mein alter Freund, und darum wünjcheft 
Du den Krieg. 


Müpten wir mit einem äußern Feinde und ſchlagen, fo 
träte die jchlafende Kraft der Nation in die Schranfen; möch— 
ten unfere Waffen anfangs unglüdlich feyn, möchten wir wie 
im Beginne dieſes Jahrhunderts unterliegen, fo würden ge 
rade in diefen Unfällen die Völfer zum Bewußtfeyn erwachen 
und das Eonderweien würde zerftieben wie der Staub beim 
Auffchlagen der Geſchoße. Das Gewicht der Umftände würde 
das Eyftem machen, und nicht die Wühler und die preußifchen 
Agenten; die Macht der Thatfahen würde die neue Geftaltung 
erzwingen — dad Heer wäre der Nationalverein. Gin deut 
fher Krieg wäre fein Kabinetöfrieg mehr; hätte aber die 
Nation in Waffen geftanden, jo wären alle Fragen gelöst, 
und man hätte die Inftruftionen der Bundestagsgefandten in 
Frankfurt nicht nöthig. 

Man kann unfere Zuftände wohl in mildern Farben 
fehen, als fie meinem Blick ſich darftellen; aber aud der Op⸗ 


timift faun nicht läugnen, daß die Deutfchen eines großen 
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Mitteld bedürfen, um ihre nationalen Jämmerlichkeiten zu bes 
meiftern, und dieſes große Mittel ift der Krieg. Der Krieg 
ift allerdings ein furdhtbares Mittel; aber ein zweifelbaftes 
nenne ih es nicht, weil ich die Zühigfeit deutfchen Muthes 
fenne und die unverwüftbare innere Kraft, welche nicht ges 
brochen werden fann, wenn fie einmal in Wirfung gefegt und 
in die rechte Richtung gebracht ift. 

In dem Durcheinander der Gegenwart fünnten wir die 
wahre age nicht überfehen, und wir vermöchten nicht den 
Zufammenhang der Dinge zur erkennen, auch wenn uns ein 
hoher Standpunft vergönnt wäre. rfteigft Du im Gebirgs- 
land eine Höhe, fo magſt Du mehr ald in der Niederung 
fehen, aber vorliegende Berge, wenn auch niedriger, decken 
weite Räume und erft die dämmernde Ferne wird in großen 
Umriſſen fihtbar; aus dieſen Umriffen magft Du auf bie 
Einzelnheiten fließen, aber unmittelbar kannſt Du fie beim 
hellften Wetter nicht fehen. Unſere Friedenshoffnungen reichen 
nicht in die Ferne; wir fünnen deren Geftaltung wohl im 
Allgemeinen errathen, aber was näher im Gefihtöfreife liegt, 
das bleibt uns fait immer verborgen. Sept ift der Mann an 
der Seine ruhig und ftill; wenn er feinen Bortheil erlauert 
hat, fo wird er aus diefer umheimlichen Stille hervorbrechen 
— aber dafür ift die Zeit noch nicht gekommen. 

Dem Kaifer der Franzoſen hat bisher vieled geglüdt, 
jest aber fcheint ihn die Gunft des Glüdes zu verlaffen und 
ed treten die nothwendigen Schwierigfeiten hervor. Die Polen 
haben auf feine Hülfe gerechnet, aber er fann ſolche nicht lei— 
ften; auch die mittelbare Unterftügung einer polniſchen Revo- 
lution würde ihn mitRußland abwerfen und außer dem Czaren 
wird er feinen Verbündeten haben in den orientalifhen Wirren. 
Napoleon zieht jest feine Truppen aus Syrien zurüd; daß 
er damit den Wünſchen der Nation entgegentritt, das beweist 
das Geflemmte feiner Lage und er muß den Drud gewaltig 
fühlen, wenn er fi durch eingegangene Verpflichtungen binden 
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läßt. Die Bewegungen im Dften von Europa fann er nicht 
mehr niederhalten und wie er gegen dieje fich ftelle, jo muß 
ein Bruch mit England erfolgen, auch wenn das Kabinet von 
St. James von Männern geleitet würde, die noch mehr ver- 
blendet und unfinnig wären, als ‘PBalmerfton und der alte 
Hohn Ruſſel. Der Bruch zwiſchen England und Frankreich 
ift aber jegt ſchon vorbereitet; denn der englifche Hof ift mit 
Recht erbittert durch die Unverihämtheit, welche Napoleons 
Drgane bei Gelegenheit der Beftattung der Herzogin von Kent 
fih erlaubt haben und in den Tuilerien weiß man gar wohl, 
daß das Schreiben des Herzogs von Aumale mit Borwiflen 
des brittiſchen Kabinets nad Frankreich gefchleudert worden 
if. Diefes Schreiben hat die fittlihe Verkommenheit der 
Napoleoniden an das Tageslicht gezogen und ruft jegt noch 
eine Unzahl von Schriften hervor, welche garftige Einzelheiten 
aus dem Leben und Treiben diejer Familie enthüllen. Hat 
man diefe Einzelnheiten, hat man den Gharafter der Sippichaft 
auch ſchon vorher gefannt, fo find fie jegt ohme Hehl und 
Rüdhalt ausgeſprochen und es ift bekanntlich ein großer Un— 
terjhied, ob man gewiſſe Dinge weiß, oder ob jie in der 
Deffentlichfeit mit ihrem wahren Namen genannt werden. 
Noch ift das ſittliche Gefühl der franzöfiihen Nation nicht fo 
tief gejunfen, daß fie fich nicht fhämte, von Leuten folher Art 
regiert und mißbraudt zu werden. Der Brief des Herzogs 
von Aumale hat aber no eine andere Wirkung gehabt: er 
ift ein Manifeft zur Vereinigung der Orleaniften geworden; 
diefe fammeln fich wieder in die Partei, welde die Gewerb⸗ 
thätigfeit von Frankreich beherrſcht und welche den beweglichen 
und einen mächtigen Theil des unbeweglichen Reihthumes bes 
fit. Die Verhältniffe des Kirchenftaates haben Napoleon II. 
in eine Lage gebradjt, die fehr mißlich werden fann. Läßt er 
feine Truppen in Rom, fo ift die italifche Einheit aufgegeben, 
und er bat fid) auf der penninifhen Halbinfel nur Feinde ge- 
ſchaffen. Er muß mit Stalien fertig werden, ehe andere Er⸗ 
64* 
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eigniffe eintreten, und er fieht nicht, mit welchen Mitteln er 
das Ende herbeiführen fann, wenn es nicht foll von Drfinis 
ſchen Granaten gemacht werden. Ueberläßt er Rom den Pie- 
montefen, fo ift der gräulichfte Verrath der Geſchichte vollendet, 
er hat eine vorteilhafte Stellung feiner äußern Macht auf- 
gegeben und er hat die Kirche gegen fih und Alle, die firdy- 
lich gefinnt find. Die Geiftlihfeit und alle Franzoſen, die 
noch ein Rechtsgefühl haben, fünnte er nur durch Wiederber- 
ftellung des Kirchenſtaates befriedigen, dann aber hätte er ſei— 
nen Vaſallen geopfert; und opfert er diefen nicht, fo ift das 
Ehrgefühl der Franzoſen empört, fo wird der Klerus als fol- 
her fein offener Feind, diejer fann möglichen Falles über eine 
allgemeine Abftimmung gebieten, und er wird wohl die Ges 
fegenheit ſuchen, um feine frühere Sünde glänzend zu fühnen. 


Mird der franzöfifche Herriher al’ diefe Widerwärtig— 
feiten befiegen, wird die „dilciplinirte Demokratie” ihn fügen? 
Diefe ift jest ſchon verftimme, weil er den Angriff auf Bene: 
tien nicht unterftügt, weil er feine Truppen nicht aus Rom 
gezogen, weil er die Polen verläßt, weil er die Ungarn nicht 
fördert und weil er nicht Garibaldifhe Freiihaaren auf die 
öfterreihifhen Küften der Adria wirft. Wäre aber das Alles 
nicht, fo wird die Demofratie ihn doch aufgeben, fobald feine 
Macht wanft, denn der Imperator und die Demokraten, fie 
haben ſich gegenfeitig nur als Werkzeuge betrachtet. Das 
Heer hat feine Sympathien für die Perfon des Kaifers und 
jegt wird noch die Achtung zerftört. Das erfte Glied der Fa— 
milie ift in den Augen der gemeinften Soldaten beihimpft 
und es hat.feine Genugthuung genommen — der Mann mit 
den Epauletten eines franzöfifhen Divifionsgenerald hat einen 
Waffengang, deſſen Anerbieten ihn hoch geehrt hat, verweigert; 
er hat einen Schatten auf die Armee geworfen und das kann 
fein franzöfifher onferibirter ertragen, wenn er nur erft 
feine Nummer auf dem Hut trägt. Alle Vortrefflichfeiten die- 
ſes Prinzen werden nun hervorgeſucht und der Makel fällt 
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auf den Kaifer zurüd, denn ein Mangel ritterlihen Sinnes 
wird in Franfreich nimmer verziehen. Napoleon wird von 
dem Heere nur gehalten, wenn der Wille der Nation für. ihn 
ift, kehrt ſich dieſer gegen ihn, fo ift in allen Zeughäufern von 
Frankreich für fein dynaſtiſches Interefje Fein Bajonett geſchmie— 
vet, feine Klinge gefchliffen und feine Kugel gegofien. Das 
franzöfifche Heer ift fein Heer fremder Söldlinge, es iſt die 
Elite der Nation, es ift der Ausdruck deren Geſammtheit und 
die Meinung, welche die Nation ſich gebildet, dringt auch in 
die Negimenter. 


Nur ein Krieg kann die Kraft der Nation für eine Zeits 
lang wieder in die Hände ihres Herrſchers legen; nur das 
Heer fann ihn halten, aber nur der Krieg hält ihm das Heer. 


Frankreich ift allerdings fehr reich, aber die Verſchwendung 
ift größer ald das Vermögen. Troß einer Givilliite von 
25 Millionen Frances bat Napoleon ungeheure perfonliche 
Schulden gemadt, man fagt 150 Millionen. Die Staates 
fhuld ift faft zu der Höhe der englifhen geftiegen und dazu 
find nicht die Schulden der Departements und nicht die Schuls 
den der Gemeinden gerechnet, welde die gegenwärtige Regie: 
rung bis zu ungeheuren Summen veranlaßt und wohl aud) 
erzwingt. Miele Güter der Stiftungen find „amortifirt,” d. h. 
fie find verkauft, die Regierung hat das Geld eingezogen und 
dafür Papiere gegeben, und felbft die Sparfaffen hat Napo- 
leons Finanzwirthſchaft nicht verfhont. Im öffentlichen Schatz 
ift ein großer Ausfall, welchen man vergebens zu verhüllen 
verfucht; die gemöhnlihen Hülfsquellen fließen nicht mehr fo 
reihlih, alle die andern fchönen Finanzoperationen find nicht 
mehr fo leicht wie früher und fie werden noch immer ſchwie⸗ 
riger werden, wenn Vorkommniſſe wie der Proceß von Mires 
die Fäulniß nah und nah aufdeden. Die amerikanifchen 
Wirren wirken mächtig auf die franzöftichen Gewerbe; Zah— 
lungen find eingeftellt, Beftellungen bleiben aus, im Verkehre 
ft Mißtrauen, viele Fabriken müſſen jegt ſchon ihre Arbeiten 
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vermindern, ein Krieg mit Deutſchland würde den Handel 
noch mehr lähmen und mande Induftrie vielleicht vernichten. 
Der Handelövertrag mit England hat weder Kaufleute noch 
Induſtrielle zufrieden geftellt; der Krieg mit Deutichland wäre 
ein Krieg auch mit England und dieſer würde unvermeidlich 
den frangöfiihen Seehandel zerftören. Allerdings iſt die Er- 
werbung der Rheingrenze eine Lieblingsidee der Franzoſen, 
allerdings ift ihr Haß gegen die Engländer größer ald jemals 
und ein Krieg mit England wäre noch am meiften volfsthüm- 
lih. Der PBarifer Gewürzfrämer und der Bolitifer im Kaffee- 
haus mag eine Landung in England für eine leichte Sache 
halten; aber den Berftändigen hat die Senatöverhandlung 
über die Herabjegung des Zolles auf Fiſche doch wohl eine 
Ahnung von der Ueberlegenheit der englifhen und der ver- 
hältnigmäßigen ES hwäde der franzöfiihen Seemacht erwedtt. 
Eine europäifche Goalition ift das Gefpenft der Franzofen und 
die Furcht vor diefem Gefpenft und die Furcht vor der gänz— 
lichen Lähmung ihres Handels ift flärfer ald das Verlangen 
nad) den Rheinlanden und mächtiger ald der Haß gegen Eng 
land. — Die Franzofen wollen wohl die große Nation fern, 
aber einen großen Krieg wollen fie nicht. 


Du verftehft beſſer als ich die Verhältniffe von Franke 
reich, Du Kennft die unmatürlihe Spannung; haft Du nicht 
auch Dich gefragt, in weldem Zuftand ein großes Reich üd 
befinde, im welchem das Kuchenbaden eine politifche Frage 
wird! Die Nation will feinen Krieg, aber der Kaifer hat ihn 
nöthig, denn er muß den gefpannten Kräften einen Ausweg 
eröffnen; ift die Erplofion auch noch fern, fo ift fie immerhin 
gewiß, wenn nicht auf andere Weife die innere Spannung 
fih löst Die Imterefien der Napoleoniden und Frankreichs 
Intereſſen find nicht diefelben und fie fonnen es nie erden, 
denn nad; der Natur der Dinge müfjen beide immer weiter 
auseinander gehen; darin liegt nun eben die Schwäche des 
Syſtemes des 2. Dezember und im dieſer liegt die Gewißheit 
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bed Falles, wie lang er auch ausftehen mag. Wenn Napo- 
feon II. es jest nicht wagen darf, Die Intereflen Frankreichs 
durch einen Krieg bloßzuftellen, wenn aber der Beſtand feiner 
Herrfchaft, wenn die Intereffen feiner Dynaftie einen Krieg 
fordern, wie foll er aus dieſem Zwieſpalt heraudtreten ? 


Napoleon wird jetzt jeden offenen Bruch vermeiden, in 
der Hoffnung, daß die Echwierigfeiten fi löfen, und er hat, 
wir müſſen es geftehen, einiges Recht zu folder Hoffnung, 
denn gar viele Echwierigfeiten bat er weniger durch jein 
außerordentlihes Geſchick, als durch das Ungeſchick feiner Geg- 
ner befiegt. Es ift tböricht, die Plane des fchweigfamen Mans 
ned ergründen zu wollen: denn er hat feine ſolchen Plane; er 
weiß die Gunft der Umftände ſchnell zu ergreifen und darum 
läßt er fih von diefen beftimmen. Er wird fortfahren, andere 
Länder zu „fudiren,“ und er wird wie bisher alle Beziehum- 
gen fo drehen, daß die Branzofen glauben fönnen, fie feien 
angegriffen oder die Ehre der Nation verlange ein Fräftiges 
Einfchreiten. Die Verhältniſſe in Kleinafien möchten ihm fehr 
wohl dazu dienen. Sind die franzöfifhen Truppen aus Sys 
rien abgezogen, fo können die Kriegsfchiffe die Chriſten in 
Damaskus nicht ſchützen, aber die franzöfiiche Flagge ift bei 
der Hand. Wenn nun wieder der mohamedanifche Fanatis- 
mus die Chriften abſchlachtet, fo fordert die Menfchlichfeit, daß 
die Macht einer chriftlichen Nation diefen Gräueln Einhalt 
thue. Er wird dann diefe Forderung der Menfchlichfeit er- 
füllen, die Nation wird die Sendung anerfennen, wir felbft 
werden dagegen nichts zu fagen vermögen und der franzöfifche 
Herricher ift der Held der Humanität und der Kämpe bes 
Ehriftenthbumsd. Es wird der franzöfiihen Diplomatie leicht 
werden, der Bewegung des Chriſtenthums gegen den Moha- 
medismus eine beliebige Ausdehnung zu geben; aber wenn er 
in Kleinafien Boden gewinnt und wenn der Beftand des tür- 
fiihen Reiches gefährdet erfcheint, fo muß die natürliche Poli: 
tif von Europa gegen ihn eintreten. Er hat dann den Krieg, 
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wo er ihn haben will; von Sleinafien, von den Küſten Des 
Mittelmeeres und vom Bosporus wirft er ihn an den Rhein, 
und fiehe da! die Branzofen fehten für eine Idee, und 
ihn, den Führer der Nation erfennen fie als den Träger 
diefer Idee. Warum foll Napoleon unnöthig eilen, wenn er 
die Möglichkeit folder Vortheile vorausfieht und wenn es ibm 
feiyt wird, die Kataftrophe im Morgenlande fo jhnell bervor- 
zurufen, ala es ihm gefällt? 

Die Franzofen mögen einen Krieg für ungerecht, für 
muthwillig und verderblih halten, und offen alle Handlungen 
verbammen, welche zu ſolchem Krieg führen; hat der Krieg 
aber einmal begonnen, fo fteht die Ehre der Nation in Frage, 
für diefe tritt fie mit aller Kraft ein, die Armee jubelt umd 
ſchlägt fih, und allen Schichten des Volkes ift fein Opfer zu 
groß. Auf diejes Nationalgefühl rechnet Napoleon und darum 
wird er ohne Zweifel an irgend einer Stelle angreifen, ſobald 
er meint, daß die Spannung in Franfreidy nicht mehr größer 
werben dürfe. So weit ift es aber noch nicht und darum if 
er noch nicht in der Nothwendigfeit, feine dynaftiihen SImte 
reffen den gerechten Wünfchen der Nation feindlich entgegen 
zu ftellen; er fann nod immer die Umftände abwarten, aber 
er muß bereit jeyn, deren Gunft ſchnell zu ergreifen und da— 
rum rüftet er, ehe er noch weiß, wo der Krieg beginnen fol. 
Die Rüftungen find ihm unter allen Umftänden nothwendig, 
denn im Jahre 1859 find fie fo mangelhaft gewefen, daß er 
einem gleichzeitigen Angriff der Deutfchen vom Rhein her nit 
hätte widerftehen fönnen, und daß er auch in dem localifixten 
italienifhen Krieg nur geringe Ausficht auf Erfolg gehabt 
hätte, wenn die Anftalten der Defterreicher beſſer geweſen 
wären. 


Die Nachricht, daß die Franzoſen bebeutende Truppen⸗ 
maflen gegen den Oberrhein ziehen, haft Du wie taufend An— 
dere fehr ernftlih genommen; laß Dich diefe Bewegungen 
nicht anfechten, auch wenn fie wahr find. Die Franzoſen ftellen 
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am Oberrhein erft in dem Augenblid auf, wenn fie losichla- 


gen wollen. Das Lager von Chälons kann eine bedeutende 
Truppenmacht aufnehmen, die jede Stunde zur Bewegung bes 
reit iſt; Artillerier und anderes Material liegt in den Feſtun— 
gen, liegt namentlich in Straßburg, einem Platz, deſſen Be— 
ftimmung der Angriff ift und im welchem früher immer das 
vollftändige Zeug für vier Armeecorps, d. h. für ein Heer 
von 120,000 Mann in Bereitichaft geſetzt war, es mag jeßt 
nicht weniger feyn. Die Reiterei ftellen die Franzofen hinter 
den Vogeſen auf, hinter dem hoben, jchmalen Wald, der alle 
Bewegungen verbirgt, weil in die Thäler der Meurtbe und 
der obern Mojel feine Linien des großen Verkehres gelegt 
find; das Fußvolf bringen die Eifenbahnen von beliebigen 
Punften des Reiches gar fchnell an ven Rhein. Die Deut- 
hen konnten ihre Anftalten nicht aljo verbergen, der Schwarz- 
wald ift mafliger als die Vogefen, er hat ein meilenbreites 
Hochland und man müßte in dem Gebirge felbft aufftellen, 
follte die Aufftellung nicht zu weit von dem Rheinſtrom ents 
fernt ſeyn. In einem großen Einheitöftaate dürfen Bewe— 
gungen von Truppen nicht auffallen und am wenigften in 
Franfreih, wo man abfihtlid fie von einem Ende zum ans 
dern herumwirft. Zwiſchen dem Rhein und der Donau aber 
liegen Heine Staaten und da gibt ed ſogleich einen gewaltigen 
Lärm, wenn in Jahr und Tag einmal etliche Bataillone mars 
jchiren und wenn vollends eine württembergijche oder eine heſ— 
ihe Compagnie auf badiihem Boden Quartier nähme, fo 
würde das auf große Ereigniffe deuten ! 


Ich will Dir, mein alter Freund, aus meiner eigenen 
Erfahrung erzählen. Im Spätfommer des Jahres 1831 wa: 
ven Berichte eingelaufen, welche meldeten, es ftehen Maffen 
von Franzofen im Elfaß; man wollte ſich von diefer Truppen 
aufitellung überzeugen und darauf meldeten unjere Kundidaf- 
ter, daß nur die gewöhnlihen Garnifonen in den Feſtungen, 
einige Reiterei zerftreut in mehreren Orten und in Brumat 
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und Hagenau je eine Batterie liege. Indeſſen wurde von 
Paris aus berichtet, daß viele Regimenter den Befehl erhalten 
hätten, gegen den Oberrhein zu marſchiren, und daß die mei- 
ften derjelben fchon auf dem Marfche fein. An der Wahr- 
beit diefer Berichte war faum zu zweifeln; deſſenungeachtet 
aber jah man, daß im Eljaß nicht die geringfte Vermehrung 
der Truppen ftattfand. Als man mun genauer nadforichte, 
da fand man, daß wirklich viele Truppen an den Quellen der 
Heinen Zuflüſſe zur Saone und längs der Meurthe und der 
obern Mofel in fleinen Abtheilungen zerftreut lagen und ver- 
einigt eine Maffe von etwa 50,000 Mann gebildet hätten. 
Eine leichte Berechnung zeigte nun, daß die Franzoſen inner- 
halb vier bis fünf Tagen mit etwa 60,000 Mann an irgend 
einem PBunfte des Dberrheind erſcheinen, daß wir Deutiche 
aber in diefer Zeit höchſtens 12 bis 15,000 Mann an foldem 

Punkte verfammeln könnten. Im Frühjahr des Jahres 1832, 

ald die politiihe Spannung nod größer war, famen Berichte, 
daß bedeutende Maſſen von Franzofen im Anmarjch feien, 

wahrfcheinlih um Bafel zu befegen ; ald man aber mit eigenen 
Augen fah, fo beftunden dieje Angriffsmaßregeln lediglich da- 
rin, daß einige Compagnien, welde in Hüningen, in Alt 

fir, in Mömpelgard u. f. w. lagen, von andern erſetzt wur⸗ 

den. Es ift lange ber, Du und id, wir waren damals junge 

Leute und ich habe vergebens auf den Krieg mich gefreut. 


Wie es in Franfreid gehalten wurde vor dreißig Jahren, 
fo wird es heute noch gehalten, denn feine Anftalten find von 
der Geftaltung des Landes und von deffen Verhältniffen ge— 
boten. Wenn wir Deutjhe nicht fehr wachſam und kriegs⸗ 
bereit find, fo fünnen die Franzoſen uns überfallen umd fie 
werden und überfallen, fobald die innere Spannung fo groß 
geworben ift, daß deren Lofung dem Kaifer höher ſteht, ald 
jede andere Rückſicht. Jetzt aber ift, ich habe es oben be 
merft, der Zuftand von Frankreich zu diefem Aeußerſten noch 
nicht gefommen. 


wu yon .. — 
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Ich fehe jegt mit Schrecken, wie viel ich gefchrieben, aber 
fo gebt es; haben wir einen Gedanfen gefaßt, fo wird er der 
Meifter und er treibt und, daß die Feder läuft faft ohne uns 
fer Zuthun. Nun, Du haft Zeit zum Lefen, und haft Du ge: 
fefen, fo denf Du habeft ein Stündchen mit dem alten Freunde 
verplaudert. Lange Briefe als Antworten hab’ ih von Dir 
niemals erwartet. Das weißt Du. 


Gott erhalte Did frohlih und gefund. Mens sana in 
corpore sano. Wie immer 
Dein N. 


I. An den Fönigl. .....jben Gcheimen Nath von K..... 
Frankfurt, ven 25. Mai 1881. 


Hocverehrter Herr! Unzählige Menſchen haben Vaters 
Iandsliebe und Rechtsſinn, aber wenigen ift die richtige Aufr 
faffung gegebener Verhältniſſe verliehen, und den gefunden 
Blick des Staatsmannes ſucht man oft vergebens bei jenen, 
welche die großen Ungelegenheiten der Staaten beforgen. Wer 
das Glück hat, Ew. Em. näher zu fennen, der weiß, daß Eie 
alle diefe Eigenichaften in feltener Bereinigung befigen, und 
deßhalb fühle ich mic; nicht wenig geehrt durch die Erlaubniß, 
mic Ihnen frei über Gegenftände ausiprechen zu dürfen, welche 
in dem Bereih Ihres Denfens und Ihrer Wirkfamfeit liegen. 
Mein Danf für das ehrende Vertrauen ift bisher eine voll- 
fommene Aufritigfeit und eine faft rüdjichtslofe Freimüthig— 
feit gewejen; Ew. Em. haben jenen erfannt und dieſe geneh— 
miget und darum bin ich ftoly genug zu dem Glauben, daß 
ich zu der Aufrichtigfeit berechtiget fei, fo lang das Vertrauen 
befteht. 
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Ew. Em, haben dem Treiben des fog. Nationalvereines 
Ihre Aufmerkſamkeit zugewendet, und Sie fragen mid, ob 
diefer Verein Ausdehnung und Beltand in dem Süden von 
Deutfhland gewinne Der Nationalverein gewinnt Ausdeh— 
nung in den Städten und Städtchen einiger Länder, aber Bor 
den im Bolf wird er niemals gewinnen. Mit diefen zwei 
Morten konnte ich die Frage ald beantwortet betvadyten, wenn 
nit ein Vortrag des Gefandten für Sadfen-Eoburg-Gotba 
mid zu weiteren Bemerfungen veranlaßte. 


In der Eitung des Bundestages am 16. Mai hat diefer 
Gefandte die Erledigung des Antrages gefordert, welchen das 
Großherzogthum Heſſen in der erften dießjährigen Sitzung 
der Bundesverfammlung geftellt hat, und welcher lautet: „die 
Bundesverfammlung möge erflären, ob fie den fogenannten 
Nationalverein als unter das Verbot des $. 1 des Bunded- 
beihhluffes vom 13. Juli 1854 fallend betradhte.* Daß man 
eine Sache erledige, welche ſchon fo lange Zeit fchwebt, dad 
ift gewiß ein fehr billiges Verlangen. Die forgfältigfte Br 
handlung der Frage forbert feine tiefen Studien und mad 
feine weitläuftigen Unterfuhungen nothwendig, die Wortlaute 
des Bumdesbeichluffes und der verfchiedenen Erflärungen des 
Nationalvereines genügen dem gejunden Menfchenverftand, um 
eine fefte Anficht zu faflen. Acht Tage wären für die Stellung 
des Berichtes eine ausreichende Frift geweſen, jetzt aber find 
vier Monate verfloffen und der „politifche Ausſchuß“ Hat jeis 
nen Bericht no nicht erftatte. Hat man überall erft ans 
fragen, bat man befondere Inſtruktionen einholen und von 
Hof zu Hof fchreiben und verhandeln müffen, um der Bun- 
desverfammlung die Anwendung eines Gefeges, das fie ſelbſt 
erlaffen hat, möglih zu machen: fo hat der Geſandte für 
Sachſen⸗Coburg⸗Gotha dur feine Aufforderung recht zu den 
Augen erwiejen, daß bei den Enticheidungen der Bundesbehörde 
niemals das einfadhe Recht, fondern daß immer nur die Gon- 
venienzen der Sonderinterefien maßgebend find und bie Ver— 
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ehrung der Bundesverfammlung ift dadurch nicht größer ge- 
worden. Freilich wenn die Erflärung des Bundestages im 
Sinne der heilischen Anfrage ausfiele, fo hätte er ſich der 
MWühlerei entgegengeftellt, welche man ein nationales Streben 
zu nennen beliebt; gewiſſe Regierungen und gewiſſe Männer 
fönnten ald Feinde der Freiheit bezeichnet und wegen ihrer 
reaftionären Tendenzen auf eine Proferiptionslifte gefegt wers 
den. Wenn man nun weiß, wer hinter der Regierung von 
Sachſen⸗Coburg⸗Gotha fteht, jo weiß man aud, daß diefer 
die Majorität der Bundesverfammlung fo ziemlih gewiß ift 
und man fennt zum Voraus die Entiheidung, deren Mangel 
die Fortſchritte des Nationalvereines bisher nicht im geringften 
gehemmt bat. Der Coburg-Gothaiſche Bundestagsgefandte 
fheint nad der Art feiner Partei in feinen Vortrag ein 
Theilchen Hohn gegen alle die Regierungen gelegt zu haben, 
welche dem Treiben ded Vereines nicht hold find. 

Es wäre fehr anmaßend, wollte ih Ew. Ew. gegenüber 


‚ den Rechtspunkt der Frage erörtern; auf meinem Standpunft 
machen befondere Verbote einen widerwärtigen Eindrud, denn 


Präventivmaßregeln find fat immer vom Uebel. Das öffent- 
liche Leben foll Bewegungen hervorrufen und mit dem Guten 
müſſen wir aud das Schlechte hinnehmen. Das Vereinsrecht 
ift ganz gewiß ein Grundrecht des Bürgers, aber die Geſetz— 
gebung aller Staaten hat gegen gefährliche Vereine mit großer 
Beftimmtheit vorgefehen. Man bringe dieſe Gefege in An- 
wendung und die Gerichte werben über Verbrehen und Ge: 
fahr ſchon erkennen. Eine Ablehnung des heffiihen Antrages 
würde die Öefeglichfeit des Nationalvereines ausfprechen, deſſen 
Zwed anerkennen und deffen Treiben genehmigen; ob aber 
ein Berbot von Seiten des Bundes fie unterbrüden würde, 
das muß man umter den obwaltenden Umftänden doc billig 
bezweifeln. 

Der Gefandte für Sachſen-Coburg-Gotha hat in feinem 
Vortrag geäußert: da der Nationalverein feinen Sig in dem 
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Herzogthum Coburg genommen habe, fo enthalte der Antrag 
des Großherzogthums Heſſen den umverjchleierten Vorwurf, 
daß die herzoglie Regierung durch Zulaffung des Bereines 
ihre Bundespflichten verlegt babe, und bis von Eeiten ber 
Bundesverfammlung eine Enticheidung getroffen ſeyn werde, 
beftehe diefer Vorwurf wenigftend in der Weile, als ob er 
überhaupt erhoben werben fünnte. Großer Ccharffinn liegt in 
diefer Aeußerung fo wenig als diplomatiiche Feinheit; Dagegen 
aber zeigt fie die gehäflige Anmaßung der Parteiſucht und die 
unverhehlte Feindfeligfeit gegen das Großherzogthum Heffen, 
welches ſich nicht entblödet hat, der Wühlerei nad) feinen Lan- 
deögejegen entgegen zu treten. 


Allerdings „ir es nicht wünſchenswerth, daß in einem 
Bundesftaat ald ein Verbrechen verfolgt werde, was in einem 
anderen erlaubt iſt.“ Darüber find alle Deutfhen einig; und 
die beften Männer haben darum die Einführung einer gleidyen 
Geſetzgebung in allen Bundesftaaten ald ein nationaled Br 
dürfniß gefordert und Ew. Ew. haben felbft für die Idee ge 
ſprochen und gehandelt. 


Solder Bemerkungen könnt' ich noch manche beibringen ; 
aber fie zeigen doch nur den fpiegbürgerlichen Dünfel, die Hein- 
ftaatliihe Ueberihägung und das enge Urtheil der Eleinen Re 
fidenzen ; darum will ih Ew. Em. damit verfhonen und mir 
eine unfrucdhtbare Mühe erlaffen. Hingegen muß id an einer 
weiteren Aeuferung anhalten, weil fie das innerfte Weſen der 
Sache berührt und die Ehre der Deutſchen verlegt, indem fte 
ihnen den gefunden Menihenverftand abſpricht. In dem Bors 
trag des Geſandten von Sadjen-Coburg-Gotha wird gefagt: 
dur die Vertagung der Entiheidung werde die Meinung un 
terhalten, „die Bundesverfammlung beabfihtige einen Verein 
zu unterbrüden, der, wenigftens bis jegt, nicht nur die durch 
die Bundesgefeßgebung vorgezeichneten Grenzen inne gehalten 
babe, fonvdern deffen Beftrebungen auf die Kräftigung des na— 
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tionalen Bandes gerichtet feien und mit den Wünfchen der 
großen Mehrzahl der Nation zufammenfallen.“ 


Höhnend fagt der Gefandte von Sachſen-Coburg-Gotha 
der Bundesverfammlung, daß nur eine Entiheidung möglich 
fei, und er ruft einen Bannflud) auf die Regierungen herab, 
welche meinen, daß auch nod ein anderer Spruch gefällt wer: 
den könnte. Will er diefen Regierungen, will er der Bundes: 
verfammlung Furht einjagen? Es war dieß früher ein jehr 
beliebtes Mittel feiner Partei. 


Im füdlihen Deutſchland weiß man ſchon lange, was 
mit jener „Kräftigung” des nationalen Bandes gemeint ift; 
die Fünftlichen Schlagworte von der diplomatifchen und militä- 
rifhen Führung fonnen feinen Unbefangenen täufhen, und 
fönnten fie es, fo würde die fanatiihe Feindſchaft gegen Defter« 
reich, fo würde die Anwendung des falihen Nationalitätöprin- 
cips, fo würde die Mißachtung beftehender Zuftände und die 


Verhöhnung des vertragsmäßigen Rechtes, fo würde die Verherr— 


lihung des internationalen Umfturzes und dad ganze Treiben 
mit all feinen ſchlechten Mitteln uns die wahre Bedeutung des 
Wortes erflären. Ew. Em. ift ed gar wohl befamnt, daß ich 
in der erften Reihe derjenigen ftehe, welche eine wahre Kräf- 
tigung unferer nationalen Anftalten anftreben, und ich will 
aud nicht läugnen, daß ich zu denjenigen gehöre, die da mei- 
nen, daß alle einzelnen Bundesftaaten einen fleineren oder 
größeren Theil ihrer Souverainetät aufgeben müflen, um eine 
centrale Gewalt zu ſchaffen; aber ich kann nimmermehr wün— 
ſchen, daß all die ſchweren Opfer nur dem Vortheil eines 
Staates gebracht werden, welcher mehr als alle andern die 
Ohnmacht des Reiches herbeigeführt und welcher durch die 
Untergrabung der Reiheverfaffung und durch einen Eroberungss 
frieg im Herzen des Vaterlandes feine Größe erlangt hat. Ich 
erfenne die Bedeutung thatlähliher Verhältniffe und ich weiß 
das Gewicht einer wirflihen Macht gehörig zu fhägen, und 
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wenn das beftehende anerfannte Recht von allen Seiten ver- 
höhnt und verlegt wird, jo fann ich mich auch auf den Etand- 
punft erheben, auf weldhem des VBaterlandes Glanz und Ge- 
deihen mehr gilt als Recht und Verträge. Ich anerfenne mit 
Freuden das wahrhaft Gute des preußiſchen Regimentes und 
was man gegen die Unterwerfung der Deutjhen unter dieſes 
Regiment anführen möchte — ich wollt’ ed gerne vergefien, 
wenn man mic, überzeugen fünnte, daß preußische Herrfchaft 
mein Vaterland zu der Stellung erheben fönnte, welche ihm 
durch Geſchichte und durch natürliche Verhältniffe beſtimmt ift. 
Bor vierzig Jahren mochten Preußens materielle Hülfsmittel 
groß genug gewefen jeyn, um fih ald Großmacht geltend 
zu machen, heute find fie es nicht mehr; daher das Bedürfniß 
der Vergrößerung, daher die Unentſchiedenheit feiner Politik, 
daher fein Schwanfen, feine Rüdfichten, feine Hinterhalte und 
fein Mangel kräftiger Entjhlüffe. Damit aber macht man 
feine moralifhen Groberungen, damit erringt man nur jäm- 
merliche Erfolge, damit umgeht man höchſtens nur die Br 
legenheiten des Augenblides. Der Nationalverein ift ein 
ſchlechter Verbündeter; er kann vielleicht Deutihland zerreißen, 
aber Preußen wird darum doch feine Großmacht. 


Eine preußifhe Hegemonie über felbftftändige Etaaten 
mag Taufenden ſehr natürlih und einfach erſcheinen, aber der 
Befonnene erfennt deren Unmöglichkeit. Preußen fucht feine 
Kraft in der ftrengen Goncentrirung aller Verhältniffe und es 
muß fo thun; denn je geringer die Mittel, um fo mehr it 
deren Zufammenhalten nothiwendig. Als Hegemon, oder wenn 
man es lieber hört, als alleiniger Führer von Deutſchland 
müßte Preußen feine Befugniffe ausdehnen, es müßte die 
Selbfiftändigfeit der Bundesftaaten vernichten, Stück für Stüd 
müßte ed deren Regierungsgewalt zerbrödeln und jedes abge, 
brödelte Stüdlein zu der feinigen werfen. Auch ald media- 
tifirte Fürften wären die jegigen Regenten in Deutſchland 
noch viel zu groß für fein Syftem und es könnte dieſes Sy— 
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ftem nicht verlaffen. Das wiſſen die Männer des Nationals 
vereines recht gut, fie find ihres Erfolges gewiß, und darum 
entihlüpft ifnen mandmal ſchon ein unbewadhtes Wort von 
der fünjtigen „Pairſchaft“ in dem preufifhen Deutſchland. 
Kein altes Fürftenhaus wird das Glück folder Pairichaft ers 
ftreben, wenn aber auch die feinen Staaten in Norddeutfch- 
land und wenn die fähllihen Herzogthümer fih fügten, fo 
würden die mittleren und befonderd die ſüddeutſchen Staaten 
ihre Eelbftftändigfeit fo feicht wohl nicht aufgeben. Würde in 
der allgemeinen Unordnung nit etwa Bayern hHervortreten, 
um den Kern eined jüddeutihen Bundesftaates zu bilden ? 
Eein Recht und fein Beruf wäre mindeftens eben fo gut als 
das Recht und der Beruf von Preußen begründet, die füd- 
deutjchen Völfer würden ihm eher als diefem anhängen, mande 
andere Staaten würden mitgehen und wär es aud nur aus 
Haß gegen den Eroberer und in der Hoffnung, die geliebte 
Souverainetät zu erhalten oder nad und nad) wieder zu er— 
werben. Deutichland wäre nun gänzlich, zeripalten ; ein innerer 
Krieg könnte die Spaltung nicht heben, denn die Fremden 
würden fich fehnell darein mifhen, und das Ende wäre Die 
vollfommene Zerreißung des Vaterlandes, ohne daß Preußen 
an Madıt gewänne. 


Sollen die Plane des Nationalvereined wirklich durchge⸗ 
führt werden, fo helfen feine Halbheiten, man muß jede Maske 
abmwerjen und die Sache mit Feder Entſchiedenheit anfaſſen: 
Preußen muß das deutfhe Piemont werden. Wollte der 
König diefe Stelle übernehmen, fo würde er in Deutichland 
felbft einen ganz anderen Wiverftand finden ald Victor Emma— 
nuel in Stalien gefunden hat; denn in den deutfchen Staaten 
ift eine andere Kraft ald in den italienischen Herzogthümern 
mar. Aus eigener Macht würde Preußen diefen Widerftand 
wohl nicht überwinden, der eine und die andern würden Fremde 
herbeirufen und mit den Franzofen oder mit den Nuffen käme 


das Ende von Deutfhland. 
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Hat, man hört e8 von verfchiedenen Seiten, der Natio- 
nalverein feine Fäden in Varis angefnüpft, um das Princip 
der Nationalitäten zu feinen Gunſten geltend zu machen, jo 
hat man aus den Tuilerien ihm ohne Zweifel die beiten 
MWünfhe für fein Wohlergehen gefendet; der franzöſiſche Selbit- 
berricher würde auch gar nicht anftehen, den Grundſatz der 
„Richt- Intervention“ auszufprehen, aber er würde fih immer 
ein Thor offen halten, um, wenn er ed gerathen fände, aus 
der falichen Neutralität herauszugeben, ‘und befonders würde er 
jede öfterreihiihe „Einmiſchung“ für einen Kriegsfall erflä- 
ren; wahrfcheinlicy aber würde er die Anwendung des Grund- 
ſatzes noch weiter treiben. Wenn einzelne Bundesjtaaten, wenn 
3: B. Kurheſſen oder Naſſau oder Baden die preußiihe He— 
gemonie anerfannt, d. h. dem vergrößerten Preußen ſich unter- 
worfen hätten, und andere Bundesitaaten würden gegen bieje 
die Bundes-Afte aufrecht halten wollen: jo würde Napoleon Ill. 
darin eine Einmiſchung fehen, welde „im Intereffe der Frei: 
heit” die feinige nothwendig machte. - Daß übrigens Preußen 
nicht größer umd mächtiger würde, als er ed gern haben 
wollte — nun dafür würde er ſchon forgen. 

Geſchähe, was und jest ald unmöglich erfcheint, würde 
Preußen ſich durd die Annerion der anderen Bundesftaater 
vergrößern, fo wäre diefes Deutichland noch immer ſchwat 
unter den Großmächten; ed wäre abgeſchnitten von dem adriar 
tiihen Meere, die Donau wäre ihm gefperrt, der Rhein nur 
ein Grenzfluß und deſſen Mündungen in anderer Hand; Das 
Meine Stüdchen unferer Küfte wäre offen und die Seeftädte mit 
ihrer Schiffahrt und ihrem Handel genen die feindlichen See 
mädhte ſchutzlos wie bisher; die Alpenländer wären verloren, 
Böhmen. die fefte Burg von Deutfchland, wäre das Fort, mel- 
ches weithin die deutjchen Länder beberrichte, und es würde 
nur zu Angriffen auf Schleſien, auf Sachſen und auf Bayern 
den Eammelplag und den Ausgangspunkt geben. Dieſes 
Deutihland hätte mit Ausnahme der Seefüften nirgends na- 
türlihe Grenzen, die meiften wären vollftändig offen, und ein 
franzöfifches Heer, vom Oberrhein ausgehend, hätte nicht viele 
Märihe zu madhen, um die ſüdöſtliche Grenze des Reiches zu 
erreichen. Die ungeheuren Hilfsmittel, mit welden Oeſter⸗ 
reich fünfundzwanzig Jahre lang den Kampf gegen die fran- 
zöſiſche Herrichaft geführt bat, wären verloren, und ſchwach 
durch feine Geftaltung, ſchwach dur innere Epaltung und 
Mißmuth ftünde das Fleine Deutſchland vereinzelt inmitten 
feindlicher Mächte. Es hätte auf dem Feftland feinen Alliir- 
ten, eine englifche Allianz wäre fehr zweifelhaft für eine Macht, 
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welche um ihre Eriftenz fämpfen müßte und fäme fie zu Stand, 
fo könnte die brittiihe Seemacht wohl feine Küften bewachen, 
aber ſchwerlich würde fie feine Schiffahrt und feinen Handel 
beihüsen. Wenn die Männer der Coburger Partei jagen, 
daß mit ihrem geeinigten Deutichland die öfterreichiiche Monar— 
hie in das Verhältniß eines ewigen Schutz- und Trußbünd- 
nifjes treten werde — fo find fie in fonderbarem Widerſpruch 
mit ihrem eigenen Streben; denn-da Defterreih von Deutſch— 
land ſich nicht trennen will, jo möchten fie die habsburgifche 
Macht vernichten; fie möchten Venetien dem Königreich Ita— 
lien zuwenden; jie möchten Ungarn felbftitändig machen; jie 
möchten aus den romaniihen Ländern einen unabhängigen 
Staat bilden und fie möchten Galizien einem Königreidy dor 
len einverleiben,. Wien foll die Grenzftadt eines Erzherzogthu— 
mes oder eines Heinen Königreiches werden und diejed, mei— 
nen die Herren, würde dem preußischen Deutfchland von felbit 
zufallen. 

So wird ed denn freilich nicht werden; die habsbür- 
giſche Macht ift gar zäb, fie wird fich erholen; im der 
Reihe der conftitutionellen Staaten wird Defterreihh gar bald 
wieder ein Pfeiler der europäiſchen Staatenordnung werden, 
und in bdiefer wird ein preußifches Kaiferthum feinen Plab 
finden.- Die Habsburger haben dur vier Jahrhunderte die 
deutihe Krone getragen, und fie werden fi darum ungern 
von Deutihland trennen, aber dennoch ift folhe Trennung 
möglih, und gerade Preußen würde deren Folgen febr bitter. 
empfinden. Im conftitutionellen Defterreih fünnen die Slaven 
wohl ein entſchiedenes Uebergewicht gewinnen, denn fie find 
in großer Mehrzahl; fie find verftändig und rührig und fie 
fehen fein Glüf in der Verbindung mit Deutfhland. Wird 
dieſe von der ‘Bolitif des Nationalvereines gelodert, fo wird 
jenes Uebergewicht ſich fchnell geltend machen und Deiterreich 
würde ein Slavenreid werden. Diefes aber hätte. fein 
großes Interefje mit den Deutſchen gemein; ein Deutſch— 
land wär ihm ein Wort ohne Einn, ed würde die berrlichen 
deutfhen Provinzen mit eiferner Fauft fefthalten und in allen 
Lagen nur feinen befonderen Vortheil fuhen. Mit Rußland 
und Franfreih würde es die furchtbare Trias der Gontinen- 
talmächte bilden und dieſe würde in dem großen Raum un- 
fered WVaterlandes nur Feine Staaten dulden, die vereinzelt 
neben einander beftünden. Die nothwendigen Gegengewichte 
lägen von felbit in der Trias; feine der drei Großmächte 
hätte eine Zwiſchenmacht nötbig und die preußifhe Macht 
würde gebrochen. Frankreich würde den Rhein zur Oftgrenze 
erhalten von der Schweiz bis an die Nordfee; Poſen und 
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Weftpreußen und wohl aud ein Theil von Oftpreußen würbe 
den Ruffen zufallen, man würde Pommern vielleiht ven 
Schweden ſchenken; Defterreidh würde mindeftend Schleften zus 
rüdnehmen und was man mit Sachſen und Weitphalen machte, 
das hinge von Umftänden ab. Die Heinen Etaaten würden 
den drei Gontinentalmäcdhten die unmittelbaren Berührungen er: 
fhweren, ohne daß fie ein Wort miteden dürften. Das neue 
Gleichgewicht wäre hergeftellt; den Romanen und den Slawen 
ebörte Europa — die Deutihen wären aus Der 
Reibe der Nationen geftriden. 

Das wäre denn die „Kräftigung des nationalen Bandes“, 
welhe ver Gefandte für Sachſen-Coburg-Gotha im Namen 
des Nationalvereined den Deutichen veripridht. Sollte man 
unter dem „nationalen Band” etwas Anderes als die Ber: 
arößerung Preußens verftehen, jo müßte man nit die Er- 
fahrung gemacht haben, daß die Partei des Nationalvereins 
jede zwedmäßige und ausführbare Reform des Bundes ber 
härrlich gehindert hat. Es ift ihr aber nicht gelungen, die 
Völker in Süpddeutichland dadurd zu überzeugen, daß nur aus 
dem Goburger Programm des Vaterlanded Macht und Größe 
hervorgehen könne; mit Ausnahme verſchrobener Städter ift 
ihm das Treiben der Gothaer zuwider; in richtigem Gefühl 
ahnt es die nothiwendigen Folgen der MWühlerei und es wollt 
von dem Deutichland des Nationalvereines nichts willen, auch 
wenn nicht die ohne Zweifel ungerechte aber unüberwindliche 
Abneigung gegen das Preußenthum durdy die Erlebniffe im 
Jahre 1859 mächtig verjtärft worden wäre, 

Noch hätt ih Manches auf dem Herzen ; aber ich will 
Ew. Emw. damit jegt nicht beläftigen; es wäre auch recht uns 
nöthig, denn von Allem, was in unferem lieben Vaterlande 
vorgeht, find Sie weit beſſer unterrichtet als ich, umd meine 
Herzensergießungen fünnen am Ende doch nicht Ihr Urtheil 
beftimmen. Mit dem Ausprud wahrer Verehrung 


Em. Em. 
gehorfamer N. 


XLVII. 


Die Zuſammenkunft von Erfurt und ihre 
Nachklänge. 


Wir haben bis jetzt über die Conferenz, welche am 21. 


und 22. September vorigen Jahres zu Erfurt zwiſchen einigen 


Katholifen und einigen proteftantiichen Männern zum Zwed 
einer brüverlichen Vereinigung abgehalten worden ift, Still 
fchweigen beobachtet. Nicht deßhalb, weil wir den Vorgang 
mißbilligten oder feine Wichtigfeit unterfhägten, fondern weil 
es und darauf anfam, die Nachwirfungen deſſelben zu beob— 
achten. Denn es ſchien uns, ald müffe der Werth oder Un- 
werth des Ereigniffes ſich erft noch entjcheiden, je nachdem es 
heute beſprochen und morgen vergeflen wurde, oder aber einen 
dauernden Eindrud hinterließ. Nun ift das Lestere fo fehr 
ver Ball geweien, daß der Pendel den leifen Stoß jener zwei 
Septembertage in diefem Augenblide nod nicht ausgeſchwun—⸗ 
gen hat, und noch nad einem halben Jahre proteftantifche 
Blätter allee Farben auf den Außerlid fo unſcheinbaren Bors 
gang zurüdfamen. Das will viel fagen in unſern erregten 
Tagen voll raſcher Wechſel und eiliger Zerftreutheit. 


Die Feinde der Sache haben mit dem Anjchein fpöttifcher 
Verachtung auf die „geringen Außern Dimenfionen“ der Ver: 
xuvu. 66 
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ſammlung hingewieſen; überdieß hat fi die zweite Konferenz 
an dem plöglihen Rüdtritt des Hm. Profeſſor Leo aus 
Halle, von weldem das Programm bereitd verfaßt war, gänz- 
lich zerfchlagen: und doch dieſes nachhaltige Aufieben in: und 
außerhalb der Zunft der Goldſchmiede von Ephefus! „Ih das 
nicht eine feltfame Thatſache?“ fragt das Halliihe Volksblatt 
mit Recht, „wie foll man fie erflären? Es fdheint darin die 
unwillfürlihe Anerkennung zu liegen, daß bier in der That, 
troß der auf's Aeußerfte geringen äußern Dimenfionen und 
troß ded völligen Mangels an Aufhebens, das von Seite der 
Berheiligten felbft davon gemacht worden, ein Punft getroffen 
ſeyn muß von ungewöhnlich innerer Bedeutung.“ *) 


Ein beveutiamed Moment ergibt fi ferner aus dem 
Unftand, daß die Zufchauenden den Gevanfen der Erfurter 
Gonferenz befler verftanden, ald die Betheiligten felber ſich 
geftehen wollten. Die Berfammlung hatte fi in der That 
lediglih) den Zweck einer Berftändigung in den politifch-foria- 
fen Fragen der Gegenwart vorgenommen; und darum Hätte 
man fi) außerhalb gewiß nicht zu ſehr gefümmert, um je 
weniger ald bei ſolchen Allianzen erfahrungsmäßig ohnehin 
nicht viel herausfommt. Aber wenn der Verſuch mit Ernſt 
ergriffen wurde, jo mußte er unwilllürlich weiter führen, das 
politiich-forinle Einvernehmen mußte nothwendig den Charakter 
einer religiössfichlihen Einigung annehmen; der Lehmkörper 
bedurfte der eingehauchten Eeele, die feine Schöpfer ihm nicht 
vorenthalten fonnten, wenn fie aud) wollten. Dieß war es, 
was in den weitern Kreifen fogleich herausgefühlt wurde und 
was die profane Welt in Allarm verfepte. 


Sicherlich hätte fi der Lärm auch dann erhoben, wenn 
nicht die taftlofen Ueberſchwänglichkeiten einiger katholiſchen 
Blätter hinzugetreten wären. Bekanntlich haben nämlich das 


*) Halle'fches Volksblatt vom 20. April 1861. 
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Märkiſche Kirhenblatt, die Sion und das Giornale di Roma 
an die Beiprehungen von Erfurt fofort höchſt fanguinifche 
Schlüſſe auf „maflenhafte Uebertritte” zur katholiſchen Kirche, 
auf „Wiedervereinigung der getrennten Confeſſionen“, auf eine 
unter den Proteftanten auffteigende „Einfiht in die fittliche 
Bedeutung ded Papſtthums“ u. f. w. geknüpft. Daß bie 
nichtfatholiihen Mitglieder der Gonferenz ſich gegen ſolche 
Deutungen energiſch verwahrten und ſich endlich lieber ganz 
zurüdzogen, fann ihnen billigerweife Niemand verargen. Daß 
fie aber nur zu einer vagen politiſch-ſocialen Einigung „gegen 
Revolution und Antichriftentfum“ ſich befennen wollten, und 
den Geiſt Firhlicher Wiedervereinigung dabei desavouiren zu 
fonnen vermeinten: das ift und von dieſen Männern, welche 
doch fo gut wie wir von Kichenfinn erfüllt find, weniger bes 
greiflid. 


Es ift ihnen auch in der That fchledht gelungen. Denn 
während fie zwar nur von einer äußern Einigung fprechen, 
meinen fie doch felbft immer wieder die wahre und innerſte; 
namentlich fällt diefer unwillfürlihe Selbſtwiderſpruch an dem 
Beifpiele Leo’8 auf. Sollte daher der erfte Verfuh von Er- 
furt früher oder fpäter wieder aufgenommen werben, fo müßte 
man wohl vor Allem wünſchen, daß das unumgängliche Ziel 
zwar durchaus frei und unverbindlich, aber ohne Rüdhalt und 
ängftlihe Illuſion vorangeftellt werde. Hierin hat es vielleicht 
fhon der Beranftalter der erften. Conferenz verfehen, indem er 
diejelbe mit Profeſſor Leo verabredete. Die Fatholifchen Theil- 
nehmer felber erfuhren aus der Einladung bloß fo viel: daß 
die ſchwere, ganz Europa und beſonders Deutſchland bedro- 
bende Krifis die Beſorgniß nahelege, es dürften Katholiken 
oder Proteftanten die Gefahr der Zeit wahrnehmen, um die 
eonfeffionelle Trennung durch religiöfe und demnächſt politifche 
E:treitigfeiten zu erweitern, und es fomme darauf an, nad) 
beiden Seiten hin dem vorzubeugen. Offenbar war dieß viel 
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zu wenig gefagt, und der verhaltene Gedanfe mußte naturges 
mäß erplodiren. 


Indeſſen verfammelte fi die Gonferenz zu Erfurt, im 
Ganzen fünf Perfonen von proteftantifcher und eilf von katho— 
liſcher Seite, die nod) dazu, weil in Folge eines Mißverſtänd— 
niſſes mehrere erſt am zweiten Tage eintrafen, niemals alle 
beifammen waren. Als proteftantifhe Theilnehmer werden 
genannt: vor Allem Profeffor Leo; dann der penfionirte Ges 
heimrath Bindewald, der bis zum Anbrud der Neuen Aera 
in Preußen die rechte Hand des verftorbenen Eultusminiftere 
von Raumer war, weldem er aud) ein glänzendes Denfmal 
der Pietät gefegt hatz*) ferner Frhr. von Frieſen-Rötha, 
Präfident der erften Kammer und Haupt ber dhriftlich-ger« 
manifhen Richtung im Königreich Sachſen, er war mit feinem 
Freunde, dem Grafen Stolberg gefommen; endlich ein peniios 
nirter Gymnaſialdireltor aus Erfurt felbft. Von katholiſcher 
Seite erjhienen Graf Cajus zu Stolberg aus Sachſen, 
der gelehrte Pfarrer Dr. Mich elis aus Müniter, von wel 
chem der Plan der Eonferenz ausgegangen und in's Wert 
gefegt worden war, der geh. Regierungsrat) a. D. Dr. Bolt 
zu Erfurt, welcher unter dem Namen „Ludwig Clarus“ überall 
befannt ift, ein Paar auf der Durchreife zur Oeneralverfamm: 
lung in Prag begriffene Weitfalen, endlich einige Katholiken 
aus der Etadt Erfurt. 

Zunächſt fällt e8 auf, daß nur Ein fatholifcher und gar 
fein proteftantifcher Geiftlicher bei der Gonferenz gegenwärtig 
war, fowie daß die beamteten Herren aus Preußen fänmts 
ih, bis auf Hm. Leo, den Titel „außer Dienſt“ führten. 
Ueber die erftere Erſcheinung erfährt man, daß proteftantifche 


*) Der Staatsminifter von Naumer und feine Berwaltung des Mi—⸗ 
nifteriums der geiftlichen, Unterrichts- und Mebicinal = Angelegen- 
heiten in Preußen. Berlin 1860, 
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Geiftliche in Preußen grundfäglih gar nicht eingeladen wur— 
den, um nicht ihre ohnehin fchwierige Lage durch die leicht 
vorauszuſehenden Verdächtigungen zu vermehren*). Bei der 
Gonferenz felbft wurde übrigens von der competenteften Seite 
verfichert: „viele evangelifhen Prediger fämen zur Erfenntniß, 
wie ed ihnen unmöglich feyn werde, der allgemeinen Auflös 
fung mit Erfolg entgegenzutreten, in foferne fie ſich nicht an 
die römiſch-katholiſche Kirche anlehnten“. Daß indeß derlei 
Einfichten auch an weltlihen Beamten zu Berlin keineswegs 
genehm wären, foll Hr. Leo gründlich erfahren haben. Es 
wird nämlid erzählt: die preußiſche Regierung habe gegen die 
Mitglieder der Eonferenz fogar einen Strafproceß wegen „uns 
erlaubter Verſammlung“ einleiten wollen, und da die Ge- 
richte darauf nicht eingegangen, fei Hrn. Prof. Leo wenig- 
ftens fein Gehalt von 250 Thalern, den er ald Eraminator 
bezog, geitrichen worden. 

Jedenfalls ſcheint man in Berlin die Angelegenheit gu— 
tentheild ernfter genommen zu haben als der berühmte Ge- 
lehrte von Halle felber. Während nämlich der Minifter von 
Bethmann-Hollweg für die evangeliihe Freiheit Norddeutſch— 
lands und den Nationalverein zitterte, antwortete Hr. Leo 
auf das grollende Gebrumm feines alten Freundes, des gried« 
grämigen Hrn. Hengftenberg in Berlin, wie folgt: 

„Nun lebt in mir etwas, was Ihnen in dem Grade, wie 
ich es babe, abgeht — nämlich der Humor. Ich dachte, wenn 
die Sache fo angefangen wird, bift du doch recht begierig, was 
der liebe Gott am Ende daraus machen wird. Ich hatte auf 
zehn bis zwölf Gingeladene gerechnet, almählig erhielt ich die 
Vorftellung, eine ganze Menge unter einander völlig unbekannte 
Menſchen erhielten Ginladungen. Meine ernften Hoffnungen tra- 
ten mehr und mehr zurüd, aber nun bohrte die italienifche ſpaß— 
bafte Seele in mir auf und ich dachte: na! das wird einen ſchö— 


*) Hallefches Volksblatt vom 20. April 1861. 
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nen Salat geben — mich aber zurückzuziehen, Hatte ich doch auch 
nun feine Luft, meil ich B zu fagen pflege, wo ich A gefagt 
babe, und mein Lebtage einen vielleicht fündlichen Zug zum Ha— 
zardfpiel in mir gehabt Habe. Diefer Zug geht Ihnen ganz ab, 
und von diefer Seite werden Eie mich ganz verurtbeilen, aber 
‚ eben weil er Ihnen von Natur ganz abgeht, kann ich Eie nicht 
ald ganz competenten Richter in diefem Punkte über mich aner- 
kennen“ *), 


Die Befprehungen der Eonferenz waren übrigens zur 
herzlihen Erquickung aller Anwelenden verlaufen. Den katho— 
liſchen Theilnehmern wird von der andern Geite dad unger 
theilte Lob gefpendet, daß ihre Haltung eine dem Programm 
durchaus entfprechende und die Parität vollfommen achtende 
geweien, „ja man habe ſich über den Grad, in welchem fie 
fih unerclufiv bewiefen, faft verwuntert” **), Aber auch bie 
Katholifen fanden ſich über alles Erwarten befriedigt. Co 
war der erlauchte Graf Eajus zu Stolberg keineswegs 
mit übertriebenen Hoffnungen nad Erfurt gegangen, mitten 
unter Proteftanten lebend ift er jeder Illuſion, die über die 
Gnade Gottes und die Macht unfered Gebets hinausgeht, 
unzugänglidy; aber auch er hat Erfurt zuverfichtlicher verlaffen, 
als er hingefommen war. 

„Das Intereffe der Zufammenkunft mit Männern wie bie 
von Michelis -mir genannten“, erzählt uns der erlauchte Kerr, 
„veranlaßte mich nach Erfurt zu geben, auch einen mir befreum- 
deten Proteftanten einzuladen... Die Befprechungen, welche fhate- 
fanden, waren mir fehr wohlthuend, Die proteftantifchen Gonfe- 
renzglieder drangen einſtimmig darauf, daß das Attentat gegen 
das weltliche Beſitzthum des yäpftlichen Stuhles ala Anlaß zu 
dem Unternehmen angegeben werden müſſe. Ich erflärte nun: 
„„wie wir Katholiken folche freundliche Auffaffung als unferen 


*) Hengftenbergs Gvang. R.3. vom 9. Febr. 1861. 
”*) Halle'fches Volksblatt a. a. D. 
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Herzen wohlthuend anzuerfennen hätten, wie ich jedoch und Ka- 
tholiten nicht in der Lage fehe, Sympatbie- Erklärungen bei an— 
dern Gonfeffionsverwandten zu fuchen. Die Kirche befinde fih in 
einer Kriſis, wo die Sünden ihrer Glieder gebüjt würden; fie 
habe ſich vor Gott zu beugen und wir Ihn um Onade anzufles 
ben, aber wir hätten die feſte Glaubenäzuverficht, daß der Zeit 
der Heimfuchung eine um fo größere Erhöhung folgen werde. 
Nach der Gefangennehmung Pius’ VII babe das Papſtthum ein 
Anfeben gewonnen bei Katholiken und Nichtkatboliten, wie es feit 
vielleicht vierbundert bis fünfhundert Jahren nicht gebabt babe; 
die Erhöhung der katholiſchen Kirche fei unferer Ueberzeugung 
nach das, was Gott durch die Drangfale, welche uns bevorfteben, 
berbeiführen wolle. Wie aber die Herren gegenüber der großen 
Mehrzahl ihrer Gonfeffionsverwandten, deren manche in Nom bie 
babylonifche Hure fehen, eine Grflärung wie die von ihnen beab— 
fichtigte zu vertreten gedächten: das hätten fie zu erwägen“. 


„Diefe mit berzlicher Freundlichkeit von mir gegebene Er— 
Härung wurde auf das Freundlichfle aufgenommen. Die Herren 
blieben bei ihrer Anficht, und es murde eine weitere größere Ver— 
ſammlung befchloffen, welche an einem noch zu beſtimmenden Tage 
gegen Ende Dftobers ftattfinden follte. Diefer follten dann fernere 
Verſammlungen folgen, in einem religiöfen Blatte follten friedliche 
Gontroverfen geführt werden und wurde dazu das Halle'fche Volks— 
blatt vorgefchlagen. Cine Gontroverfe, welche über den von ber 
Fatholifchen Kirche behaupteten Sinn der Bezeichnung sancta 
ecclesia entitand, wurde jedoch allſeitig abgefchnitten, weil man 
feine tbeologifchen Golloquien wollte. Der Vorfchlag des Pfar— 
rerd Michelis, mit einem Programm öffentlich aufzutreten, wurde 
gleichfalls abgemwiefen, und ein von ihm vorgelegter Gutwurf, 
welcher den durch die Gonferenzglieder privatim zu erlaffenden 
Ginladungen zu der erweiterten Berfammlung zu Grund gelegt 
werden follte, als zu ausführlich; zurücgezogen. Dagegen wurde 
von dem Profeſſor Yeo das demnächſt bekannt gewordene Pros 
gramm entworfen und von den Anweſenden unterzeichnet.“ 


Man war nachher allgemein der Anfiht, das fragliche 
Programm könne nur aus Fatholijher Feder gefloffen feyn, 
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Allerdings enthielt daſſelbe wefentlih nichts Anderes ald der 
von Dr. Michelis vorgelegte Entwurf *), über die Autorihaft 
aber bemerkt Hr. Leo feinem zelotifchen Freunde in Berlin: 
„Sie find der Meinung, ein Katholif habe das Programm 
verfaßt, aber ich habe es verfaßt, alfo Fein Katholif”, Ebenfo 
fälſchlich bildete fih, als der Plan einer weitern Conferenz 
plöglih Schiffbrud litt, das PBublifum ein, der Rückzug fei 
von den Katholifen angetreten worden: fie fein, meinte Hr. 
Hengftenberg, um eine Grfahrung reicher geworden, hätten 
allen Verkehr abgebrochen und jede Theilnahbme an ferneren 
Perfammlungen abgelehnt. In Wahrheit war es aber wie 
der Brofeffor Leo, welder das Eignal zum Rückzug gab, 
und zwar deßhalb, weil er die Ueberzeugung gewonnen babe, 
daß die beabfichtigte Conferenz nicht zur Cinigung führen 
werde, fondern zu größerer Uneinigfeit. So äußerte er ſich 
brieflih; die conforme Erflärung, mit welder er den Angreis 
fer in Berlin öffentlich beehrte, läßt an Beftimmtheit wie an 
Intereſſe nichts zu wünſchen übrig: 

„Bon einer Ginbildung, als hätten wir eine Kirchliche Auf 
gabe, zu der ja allerdings eine und ganz fehlende Vollmacht ger 
hört Hätte, war nicht die Nede. Es war ein Zufanmentreffen 
von eilf, einander zeither allerdings großentheild unbekannten 
Männern, die fich freundlich und vertraulich über etwas befpra- 
chen, wa® werden fönne, und wozu wir weiter Hände anlegen 
wollten — und auch das, mas werden fünne, war in unierer 
Vorſtellung nicht etwas Kirchliches, wozu wir eines Auf 
traga, einer Vollmacht, einer Miſſion bedurft härten, fondern 


*) Much er fpricht nur von der „Bildung eines gefchloffenen Wider: 
fiandes aller confervativen und chrifllichen Elemente gegemüber ben 
revolutionären und antichriſtlichen Blementen“; „jene aus voller 
unb wahrer Ueberzeugung eniipringende Wiebervereinigung, welde, 
wie fellten wir es verbehlen, unfer Aller aufrichtigfter und höch— 
ſter Wunſch iſt“ — überläßt er der Gnade Gottes. 
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eine Einwirkung auf das Gewiffen der öffentlichen Meinung bins 
ficbtlich deifen, was Recht oder Unrecht wäre in der Welt — 
welche Ginwirkung ja jeder Ginzelne täglich für feine Perſon vers 
fucht, und die und zu bindern dermalen fein Menfch ein Recht 
hatte. Das einzige Kirchliche an unferer Zuſammenkunft beftand 
darin, daß mir einerfeits und Alle als gläubige Chriften wußten, 
und andererfeit? daß wir ansfprachen, die Kirchliche Differenz 
folle und nicht hindern und fhelden in dem, mas Recht fei auf 
der Welt. * 


„Das ift der ganze Norgang, der uns etwa zwei Stunden 
zufammenbielt, zu dem ich mich noch heute in frober Grinnerung 
befenne und dejlen Tendenzen, wie fie damals entgegentraten, ich 
noch beute tbeile, dem aber durch Phantafien, denen katholiſche 
Blätter ihren Naum zu bieten fich nicht gehütet haben, ein völ« 
lig unfinniger Charakter beigelegt worden ift, zu dem ich 
mich nicht befenne — und deſſen Möglichkeit mich bauptlächlich 
beftimmt bat, mich fofort gegen jede Verbeiligung meinerfeits an 
Fortfegung der Sache zu erflären, nicht aus Furcht vor dem 
Scandal, den ich etwa dadurch auf mich zöge — diefer Schlange 
babe ich Tängft den Kopf abgebiſſen — fondern aus dem fehr 
einfachen Grunde, dab wenn die Eache fo behandelt werden 
fann, fie dann notbwendig zu DBerftärfung des Haſſes und der 
Trennung zwifchen katholiſcher und Iutberifcher Kirche führen muß, 
und weil ich an folcher Sünde der Verbegung auch nicht einmal 
mittelbar einen woijjentlichen Antheil haben will“ *). 


Faßt man den Kern diefer Ausfprücde Leo's auf, fo ers 
gibt fi, daß er feinerfeits nicht nur feine Annäherung an 
die fatholifche Autorität im Sinne hatte, fondern auch jede 
Abfiht eine kirchliche Wiedervereinigung anzubahnen als 
durchaus ungeeignet fernhielt. Er trat in dem Augenblide 
zurüd, in dem er bemerkte, daß es feine Bafis freundjchaft- 
lihen Zufammenwirkens zwifchen beiden Parteien gebe, wo 


) Hengfienberg’s Gvang. R.-3. vom 9. Febr. 1861. ©. 141. 
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nicht alsbald der kirchliche Einigungs- oder Unionsgedanke mit 
der Nothiwendigfeit des Schattens in der Sonne ſich anhängte. 
Unter diefen Umftänden madt es faft einen komiſchen Ein- 
drud, wenn man ſich beiderſeits noch eigens gegen das Ein- 
dringen fürmlicher Religions - Colloquien verwahrt. Wenn 
aber felbft ein Leo in der Lage iſt, feinen Fatholifchen Berüh— 
rungen fo enge Grenzen fteden zu müffen, fo beweist dieß 
zwar noch feineswegs die Nichtigfeit aller ireniſchen Verſuche, 
wohl aber daß die vollfte und rüdhaltlofefte Offenheit ftets 
die erfte Bedingung feyn muß, weil nur dadurd jede Mög- 
lichfeit des Verdachts und Argwohns von vornherein ausge 
ſchloſſen wird. 


Nur Ein proteftantiiher Mann bat im Werlauf ber 
nachträglichen Diseuffion die Stellung zur Sade eingenom« 
men, welche wir meinen. Es ift jener berühmte Ritter obne 
Furt, deſſen tiefes Gemüthsleben und fozufagen poetiſche 
Ader mit einem ftreng juriftiihen Weſen in fo feltener und 
faft wunderliher Verbindung fteht, daß er im Grunde überall 
eine Partei für fih bildet: ich meine den Präfidenten von 
Gerlach, Während das Erfurter Greigniß der „Kreuzzei— 
tung“ den Angftihweiß austrieb für ihr unſchätzbares Gut 
der „evangelifchen Freiheit”, und auf dem Hengftenbergifchen 
Haupte alle Haare ſich fräubten über ſolche Zetteleien der 
Gläubigen mit dem „Papſtthum vom Teufel geftift“; wäh- 
rend die Zeitichrift der Roftoder Theologen über das „tödtliche 
Gift diefer falihen Bündniffe” lamentirte, und fowohl der 
Kreuzzeitung ald dem Halle'fchen Volfsblatt vorwarf: fie bät- 
ten „nun lange genug in fo verberbliher Weife in den Kreis 
fen unferer Kiche gewühlt“; während im legtern Organ, dem 
man. „heimliche Pläne” vorwirft, felber fih Stimmen erho— 
ben, welde nur die Eine Allianz im himmliſchen Jeruſalem 
für gefahrlos erklärten, und der katholiſchen Hierarchie „him— 
melſchreiende Verfündigungen und Läfterungen des heiligen 


= 
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Geiſtes“ vorwarfen, „aud nur von Huſſens Verbrennung an 
gerechnet“ *) — mwährenddem verweist Hr. von Gerlach der 
Berliner Kirhenzeitung, deren Mitgründer er einft gewefen, 
ihr ungeziemend hochmüthiges Benehmen und fpriht unum— 
wunden die Hoffnung aus, daß das „gute Werf“ von Er- 
furt, dem beizumohnen ex leider verhindert war, feinen Forts 
gang nehmen werde. Er erblidt darin ein geiftliches Genf: 
Korn zur vollen Einheit der Kiche, zu der noch unvollfons 
menen und zerriffenen Sancta ecclesia calholica. Wenn jetzt 
überhaupt aud auf dem Gebiete des Staats, wie z. B. in 


der Berliner Kammer, proteftantiihe und katholiſche Bekäm— 


— ⸗ 


pfer der Revolution, die früher oft jo ſchroff ſich gegenüber— 
ftanden, die Hände fi reichen: fo ift dieß noch keineswegs 
jene Einigung, die Hr. von Gerlach erfehnt, aber es ift ihm 
ein ermuthigender Hoffnungsfeim inmitten der wilden Stürme 
unferer Tage. Er befennt, in feinem fangen Leben mit vie- 
len Katholiken innere Gemeinihaft gefuht und gefunden zu 


" Haben, „er habe viel brüderliche Liebe von ihnen erfahren und 


über Bermweigerung der Anerkennung des Gemeinfamen felten 
oder nie zu flagen gehabt“. Hr. von Gerlach fürchtet ſich 
endlich aud vor der Möglicyfeit nicht, daß man geradezu dar 
auf ausgehen könnte, ihn katholiſch zu machen; er fände derlei 
Abfichten vielmehr ganz natürlid. Wenn der Tag von Erfurt 
einen Nadyfolger haben foll, fo wird man die bezüglichen 
Worte Gerlach über die Thüre des Gonferenzfaals fchreiben 
müffen, denn das ift die allein gerechte und praftifable 
Menfur: 


„Der Berfaffer diefes Auffages fagt kein Wort über Con— 
troverfen und Bekehrungseifer. Brennte die Bruderliebe erſt hel— 
ler und fchärfer auf beiden Seiten, gerade dann würden wir mehr 
hören und ſehen ald jet von gutem Gifer auf beiden Geiten. 


*) Bol. Halle’fches Volksblatt vom 27. März und 24. April 1861. 
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Nicht der Eifer um das Haus Gottes, der nach Joh. 2, 17 den 
Herin ſelbſt gefreffen bat, nicht der heiße Trieb Seelen zu ge— 
winnen, zerreißt die Kirche, fondern die alte, todte Gleichgül— 
tigkeit, da8 leere, Taue Nebeneinander-Griftiren ohne Glauben und 
ohne Liebe. Indifferenz, nicht Intoleranz — Lauheit, die der 
Herr ausfpeit aus feinem Munde: das find die Krankheiten, an 
denen die Zeit matt und Frank it, und an denen dieſſeits umd 
jenfeit3 die Kirche Gottes darniederliegt” *). 


Schade ift es übrigens, daß nicht auch Stahl ſich zur 
Sache geäußert hat; denn er zählt befanntlid mit zu der vom 
Proteftantismus der Neuen Aera verabjcheuten Commandants 
fhaft der „hochkirchlich » bierarhiihen und kryptokatholiſchen 
Partei. Freilich genügen ſchon die vorliegenden Beifpiele 
zum Beweis, wie weit die Meinungen felbft unter diefen ver« 
meintlid jo eng verbundenen und einverftandenen Männern 
auseinander gehen. Bon Gerlad bis zu Hengftenberg ift ges 
radezu ein Sprung wie von Ja zu Nein. Aber auch Hr. 
Leo, obwohl er aus Beſorgniß vor dem Andrang einer Fird« 
lichen Einigung die Hand vom Pfluge abgezogen, befennt fid 
in feiner Strafepiftel an den Berliner Theologen fortwährend 
zu einer Anfchanung, welche von der Hengftenberg'd diametral 
verfihieden fei; ja er wirſt ihm von Punkt zu PBunft eine 
„theologifivende Behandlung” vor, die hier feinerlei Berechti— 
gung habe. Leo ift überhaupt darüber entrüftet, daß der alte 
Vorfechter des Pietiomus einerfeits geftehe, beide Kirchen 
hätten für jegt nod von einander zu lernen und feien ſich 
gegenfeitig nothwendig, während er andererfeitd über die fa- 
tholifche Kirche mit einer gehäfigen Bitterfeit berfalle, die 
jonft allerdings nur bei den Erlanger Öotteögelehrten heimiſch 
zu ſeyn fcheint, 





*) Bolfablatt vom 23. Febr. 1861. 
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Hr. Hengitenberg *) ift nicht nur über jedes Unter: 
nehmen entfeßt, welches eine Ficchliche Annäherung wirklich 
zum Zwede haben fönnte, da die Gefahr den Katholifen ges 
genüber noch viel größer fei als bei. den Galviniften; fondern 
er ſchmäht auch ſchon den beabfichtigten Bund zur „Verthei— 
digung gemeinfamer confervativen Intereffen“, weil die Ka— 
tbolifen ihre Haut gewandelt haben müßten, wenn fie fidh 
wirflid zu dem „höhern wahrhaft Fatholifhen Sinn“ herbei— 
ließen, weldyer „nur in den Kirchen der Reformation eine 
Stätte habe*. Ald wollte er glei den Alleinbefig diefer hoch— 
berzigen Katholicität erhärten, beruft er fi fofort auf das 
müftefte Schmählibell des reformatorifchen Corpus doctrinae, 
auf die Schmalfaldifhen Artifel, ypreist er die Horden der 
italienifhen Revolution ald die Vollſtrecker göttliher Gerichte, 
gibt er den Katholifen gleißneriſche Rathſchläge für den bes 
vorftehenden „Ball der römijhen Kirche“, und ift er fehr ums 


' gehalten über den Eat des Leo’ihen Programms, daß „der 
Kirchenſtaat auf unbeftreitbarerem Recht beruhe als irgend eine 


na 


andere europälihe Herrfhaft”. Die Legitimität des päpftlis 
hen Befiged, meint er, fünne man ſchon deßhalb nicht zuges 


ı ben, weil dagegen „all das gerechte Blut reflamire, weldyes 


durch das Papſtthum vergoffen worden”; ja er wundert fich, 


' „daß die Neformirten ihren Vortheil fo wenig verftehen und 


ihre Märtyrbücher nicht neu herausgeben“. Leider hat Dr. 
Leo ihn nicht gefragt, was dann die Katholifen mit ihren 
Akten über die von proteftantiihen Ujurpationen in England, 
Franfreih und den Niederlanden verhängten Schlächtereien 
machen follten? Er hat ihm nur entgegnet: „Ihrer ganzen 
theologifirenden Behandlung des Staatsrechts des Kirchenſtaats 
beftreite id die Berechtigung“. 


Der. Berliner Theologe wirft aber den „evangeliihen 


*) ©. fein Borwert zur Evangl. 8.3. vom 12. Jan, 1861. 
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Theilnehmern” von Erfurt überhaupt vor, daß fie der Worte 
der Edjmalfaldifchen Artifel — welche er nebft Luthers Tiſch— 
reden im dem vorliegenden Hefte faft öfter ald die heilige 
Schrift eitirt — nicht eingedenf gewefen, der Worte nämlich, 
daß „gottesfürdhtige Leute ſolche gräulihen Irrthümer des 
Papſts und feine Tyrannei wohl bedenfen follen.” Man babe 
in Erfurt ganz vergeflen, „was in dieſer Befenntnißfchrift der 
deutfhen Lutherifchen Kirche von der Gewalt und Oberfeit des 
Papſt's gelehrt wird;“ und ed ift wohl nur dem böhern ka— 
tholifhen Einn ded Mannes zu danfen, wenn er dieje offi- 
cielle Kirchenlehre nicht gleich wörtlid anführt, dag nämlich 
der Papft der Leibhaftige Antichrift fei und „das Papftthum 
vom Teufel geſtift.“ Unter ſolchen Borausjegungen mußte 
ihm denn freilich die Stelle im Aufruf Leo's zum höchſten 
Aergerniffe gereihen, wo es heißt: „wir wünſchen nur joldhe 
Theilnehmer, die das Unheil der Kirhentrennung aud in nas 
tionaler Beziehung tief beflagen.” Hier übermannt aber end- 
lich der Unmuth den guten Profeffor von Halle, er vergift 
feine früheren Verwahrungen und erklärt die kirchliche Cinigung 
unummwunden für dad, was jeder brave Deutiche anftreben 
müffe; das habe er fon bei hundert Gelegenheiten ausge 
fprochen und noch habe Niemand eine Widerlegung auch nur 
verfucht. 


„Gin Volt, was in fich Tirchlich getrennt tft, durch dieſe 
Trennung dem fubjeftiven Klügeln Thor und Thüre geöffnet bat, 
drückt fchon in feiner Sprache fein Unglüf aus; grade afle die 
höchften Dinge des fittlichen Lebens: Gott, Unfterblichkeit, Hei⸗ 
ligteit, Recht, Ehre x. erhalten allmählig in jedem Munde einen 
andern Einn, ... weil ale Worte zu offen flaffenden Leerheiten 
geworden find, in die Feine fittliche Tradition mehr eine gleiche 
mäßige Erfüllung bringt. Gine folche fittliche Tradition kann keine 
Macht auf Erden wieder fehaffen und ihr gemäß die Sprache 
bilden und die Begriffe erziehen — als eine einige Kirche, bie 
ein ganzes bdiefelbe Sprache redendes Volk umfaßt. Solange 
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Deutfchland nicht wieder in feinen fittlichen Begriffen und Tra— 
ditionen Gins wird, folange bleibt Alles, was zu feiner Stär- 
fung geſchieht, nur Gegenſätze gebärend und die Verwirrung weiter 
tragend; d. h. folange Deutfchland nicht wieder eine berrichende 
Kirche Hat, bleibt es ſchwach und gelähmt, man mag übrigens 
anfangen was man will. Cs bleibt fo lange die edelfte Begei— 
fterung für das Vaterland in ihrer Wirfung doch nur einer Quake 
falberei gleih. Kunn man diefe Ueberzeugung nicht mit gleicher 
Meberzeugung ausfprechen, obwohl man felbit auf fehr verfchiede- 
nen Punkten der Tradition flieht? Man fol nur zuerft die Ueber— 
zeugung von dem furchtbaren innern Unglück großziehen, mas in 
firchlicher Lineinigkeit liegt, und man wird dann auch Liebe und 
Mittel zur Ginigkeit finden“ *). 


Herr Hengitenberg meint im Gegentheile: durch die Kir 
hentrennung fei ja eben das deutſche Weſen zu feiner edelften 


Blüthe gelangt. Welche Blüthe! Herr von Gerlach erwidert 


: fehr richtig : der ftolge Theologe möge doch nur fein eigenes 


Journal und insbeſondere dad gegenwärtige Vorwort ſelbſt 


genauer beſehen. In der That findet ſich da bittere Klage 


über jenen nationalen Proteftantismus, welchen Fichte am 
beften definirt hat, indem er der deutichen Nation nachrühnte, 
daß fie zweimal einen großen Echritt in der Fortbildung des 
menſchlichen Geiftes gemadyt habe: einmal indem fie fid vom 
PBapft und feinen Sapungen, das anderemal indem fie ſich 
von Ehriftus losſagte. Was aber die gläubige Seite des 
Proteftantismus betrifft, fo ift gerade das vorliegende Heft 
mit dem Jammer über ihre Zerriffenheit did zum Rande ger 
füllt. Da erklärt Hr. Hengftenberg die Gründe, warum er 
und Stahl aus dem Kirchentag ausgetreten feien: weil näm— 
lich bei der grundfäglichen Ausſchließung der entfchieden Luther 


— — — — 


) Hengſtenberg's Evang. K.⸗Z. vom 9, Febuar 1861. ©. 144. 


960 Erfurter Couferen. 


riſch Gefinnten von allen höhern Kirchenämtern in Preußen, 
bei dem undulpfamen und aggreffiven Charafter des Unionis— 
mus überhaupt Fein ehrlicher Lutheraner mit diefen Leuten mehr 
tagen fonne. Sodann wird bargeftellt, wie dad Haupt der 
feparirten Lutheraner zu Breslau wegen der Eheſcheidungs— 
Frage in heftigen Gonflift mit der altlutherifchen Schule zu 
Erlangen gerathen, und Hr. Hengftenberg felbft wieder von 
beiden abweiche. Ferner ein Auffag über dad Zerwürfniß des 
Paſtors Löhe mit dem Oberconfiftorium in Münden, wobei 
Hr. Hengftenberg abermals mit feiner von beiden ‘Barteien 
ganz einverftanden ift. Darauf folgt eine Fritifhe Geſchichte 
des neueftend unter den lutherifchen Separatiften Preußens fel- 
ber wieder eingetretenen Bruchs; aus der Separation bat ſich 
abermals eine Separation gebildet. U. f. w. 


Inmitten folder betrübten Zuftände flieht fi aber der 
Berliner Theologe immer noch in der Lage, . die hoffärtigite 
Meberhebung gegen die alte Kirche zu entwideln. Iſt bief 
nicht ein ganz eigener Geift? und wenn ja, bildet diefer Geiſ 
die Regel oder die Ausnahme? Die Antwort dürfte nicht zwei⸗ 
felhaft jeyn. Der felbftbewußte Proteftantismus zerfällt in 
zwei große Richtungen ; die freimaurerifche oder humaniſtiſche 
it durch den obenangeführten Ausſpruch Fichte's charakteriſirt, 
die gläubig orthodore durch das neuerliche Auftreten Hengiten- 
berg's. Jene Nathanaeld:Seelen, welche fih von dem Hab 
der einen wie der andern freigehalten haben, find au zählen; 
jevenfalld find fie bis jest erft Einen Mann und einen halben 
ftark aufgetreten, ein paar Schwalben aber machen befanntlid 
noch feinen Sommer. Der Entwidlungs-Procef im Großen 
geht immer noch ausjchließlich innerhalb des Proteftantismus 
vor ſich. Allerdings drüden die Elemente der Neuen Wera 
täglich quälender und unverföhnlidher auf die fymbolgläubigen 
Häuflein, und zahlen ihnen ihre Feindſchaft gegen die alte 
Kirche mit Wucherzinfen heim; aber bis jegt find die harten 
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Herzen noch nicht erweicht, ja fie ſcheinen faft fteinerner zu 
werden im eigenen Glend. 


„Defien, worin wir einftimmen, ift mehr als deſſen, wos 
rin wir audeinandergehen, und das ift ſchon fehr viel heut zu 
Tage: fo bat eine Fatholifche Gelebrität an einen Freund aus 
dem Leo⸗Gerlachiſchen Kreife gefihrieben und das Diftum Bat 
dort großen Eindruf gemadt. Sein Urheber ſcheint identiſch 
zu feyn mit dem Berfafler eines Briefs, welchen das Halle 
fche Volksblatt unter den nachträglichen Erörterungen des Erz 
furter Tages abdruft und als gefchrieben von einer der erften 
theologiſchen Autoritäten des Fatholiihen Deutſchlands an 
einen bei der Sache bisher unbetheiligten lutheriſchen Jugend» 
freund bezeichnet. Der Sinn beider Mittheilungen aber findet 
fi in den befannten Vorträgen des Herrn Stiftspropfts von 
Döllinger wieder, wo er fagt: „Bon beiden Seiten werben 
‚ immer mehr Zugeftändniffe gemacht, auch wir, wir fatholifchen 
Theologen haben nicht mehr den ſchroffen Standpunkt inne, 
der einer frühern Zeit angehört, aud wir machen Zugeftänds 
niffe, erfennen an, daß die große religiöfe Bewegung des 16. 
Jahrhunderts ihre guten Wirkungen gehabt hat ꝛc.“ 


Uns will diefe Anfhauung nicht ganz zufagen, infoferne 
fie auf eine mechaniſche Vermittlungs-Bolitif, auf eine fo zu 
fagen numerifdhe Ausgleihung hinauszulaufen ſcheint. Nicht 
auf ein äußerlihes Mehr oder Minder gemeinfamer oder apars 
ter Dogmen fommt ed an, fondern ganz allein auf den Geift, 
der und begegnet. Dem Geift der Reformation kann man ges 
rechter Weife aud nicht einmal die guten Rüdwirkungen zuer- 
fennen, denn er hat fie nicht gewollt, er wollte nur zerftören, 
nicht befiern. ft aber diefer Geift wirklich feit drei Jahrhuns 
derten ein wefentlih anderer geworden? das ift die Frage. 
Wenn ja, dann ift die Vermittlung an ihrem Pla; wenn 
aber nein, dann fagt Hr. Hengftenberg ganz wahr: daß ein 
auxru. 67 
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Zugeftändniß gleicher Berechtigung und gegenfeitiger Anerfen- 
nung (in ecclesiasticis) den Katholifen unmöglich fei. 


Der Geift ald ein Ganzes muß entfcheiden, jede ver- 
mittelnde Stüdarbeit würde die legte Verwirrung nur ärger 
machen als die erſte. Gott bewahre uns zu allermeift Bier 
vor den Ghemifalien der modernen Wiſſenſchaft! Bereits bat 
in dem oftgenannten Gonferenz-.Organ*) ein fpefulativer Theo: 
loge, der fih als Profeffor eines biſchöflichen Seminars be- 
zeichnet, an das „Concil zu Erfurt” den Vorſchlag gefnüpft: 
man müſſe endlih einmal aufhören, in der Entftehung der 
proteftantiihen Kirche nur den Abfall von der Fatbolifchen 
Mutterficche fehen zu wollen, weil man anfangen müffe, in 
ihr auch ein mitberechtigted Princip des Chriſtenthums an 
zuerfennen, und zwar in dem doppeljeitigen Verſtändniß über 
die Perſon Jeſu Ehrifti, wozu dann freilih das Schelling'ſche 
Schema ganz gut paßt: daß die wahre Kirche erft dann ent- 
ftehe, wenn der fatholifhe Petrus durch den proteftantijchen 
Paulus in die Endkirche des bi. Johannes eingebe, Ohne 
Zweifel ein prächtiged Thema für die nachträglihen Schul 
debatten einer thatfächlichen Unionsfirhe; bis dahin aber gilt 
allein der Ausfprud eined andern Katholifen in demfelben 
Blatte: daß die Kraft des Glaubens und daber die Fähigkeit 
zum ‚Heil nad Fatholifcher Lehre gar niht an die Erfenntnif 
eines pofitiven Dogma’d gebunden ift, fondern an eine geringe 
Vebung ded Gehorſams. 


In Willen beruft der Geift, auf den ed ankommt. 
Mer mit einzelnen Zugeftändniffen manipuliren oder marften 
wollte, würde nur den Willen beiderfeits entfräften und aud 
noch unfere Kirche felber in den Verdacht des Zwieſpalts brin- 
gen. Schon die bisherigen Vorgänge haben aud das fonft 


) Halle ſches Volkoblatt vom 20, April 1861. 
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fo wohlmeinende Volfsblatt zu dem Glauben verleitet, daß es 
in unjerer fatholifchen Kirche zwei fehr verſchiedene Strömuns 
gen gebe, von welchen die eine, in Erfurt vertretene, vom 
deutfhen Genius getragen und zu Gompromiffen mit dem 
Proteftantismus geneigt fei, während die andere, zur Zeit 
no herrſchende, aus der fpesifiich = italienifhen Ausbildung 
der Hierardhie entftanden ſei und von den Proteftanten be— 
dingungslofe Unterwerfung und Uebertritt verlange Mögen 
die Herren ſich nicht verrechnen! Wenn ed auch zwei oder mehr 
Ihulmäßig verfchiedene Richtungen bei und gibt, jo kann doc 
feine mit dem Geifte ſich befreunden, welder dem lebten 
großen Goneil jede Obedienz verfagt hat. Iſt jedoch dieſer 
Geiſt geändert, dann wird es mit einer unirten deutfchen Kirche 
ſo wenig Noth haben, wie mit den unirten Kirchen der orien« 
taliſchen Völker. 


Das Werk von Erfurt aber — ſoll es inzwiſchen auf 
ſich beruhen? Keineswegs; feine Fortführung iſt vielmehr 
dringend zu wünſchen, aber eine Fortführung mit offenem Viftr 
und mit beiderfeitö geflärten Stellungen. Perſönliche Annähes 
rung, freundliche Beiprehung, allenfalld auch gewiſſe gemein- 
ſchaftliche Verabredungen, furz Verfammlungen im Sinne des 
Briefs der obengenannten Fatholiichen Gelebrität, find nad) wie 
vor möglich, jeßt fogar mehr als zuvor. Auch die Einwens 
dung, daß ſolche Gonferenzen ohne eigentlihen Inhalt zweck— 
und bedeutungslos wären, ſcheint uns nicht ins Gewicht zu 
fallen. Der Bortheil einer Gelegenheit, einander gegenfeitig 
fennen zu lernen, ift nicht zu unterfhägen. Wenn ein junger 
lutheriſcher Paſtor aus Anlaß der Erfurter Vorgänge klagt, 
daß man in und außer dem Hörjaal den Katholicismus ges 
wöhnlid nur von feiner rauhen und abftoßenden Seite kennen 
lerne ,*) fo drüdt aud uns der Mebelftand, daß nicht leicht 


*) Halle'ſches Volksblatt vom 24, April 1861. 
67° 
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zwei Proteftanten, die und fympathetifch anzögen, auf Einem 
Fleck Erde beifammen zu finden find. 


Namentlich ſcheint ein Zufanmentreten ohne befondern 
Zwed außer dem der gefellfchaftlihen Begegnung vor jeder 
Affigirung eines politifhefocalen Bundes den Vorzug zu vers 
dienen. Denn die legtere wäre entweder überhaupt fruchtlos 
oder aber, troß alles Sträubens, do nur ein Vorwand für 
tiefer gehende Abfihten, fomit eine reihe Duelle des Miß— 
trauens und der Zerwürfniffe. Aber auch ſchon an fih wäre 
es bedenflih, die Erhaltung der bisherigen Weltordnung als 
ein ſpecifiſches Panier aufzupflanzen. Das „alte Regime”, 
um den franzöfifchen Ausdruck zu gebrauden, hat fih num 
einmal überlebt und allenthalben felbit aufgegeben; die Kirche 
wird zwar ftets für Recht und Wahrheit eintreten, ohne aber 
den Donquirote fpielen zu müflen. Es hat eine Zeit der por 
litiſchen Converfionen gegeben; dieſe Zeit ift vorbei, und wir 
bedauern ed nicht, daß fie vorbei ift. Auch fie hat ihre fehr edlen 
Früchte getragen, aber die andere Zeit, wo der Geift ber 
riftlichen Kirche in feiner natürlihen Schönheit ohne die Zu 
that der Staatd-Erinoline erfheint, wird nicht weniger frudt- 
bar feyn. 


| 
i 
\ 


XLVIN, 


Die Herjoge Franz IV. und Franz V. vou 
Modena. 


Die jüngfte Umwälzung in Italien bat bei allen ihren 
anidernden und empörenden Erfcheinungen unter Anderem 
aud die im Ganzen fehr erfreuliche Folge gehabt, daß eine 
Reihe von intereffanten Dofumenten, die fonft noch für lange Zeit 
völlig verborgen geblieben wären, nad und nad an das Licht 
gezogen worden find. Auch da, wo ein bloßes PBarteiintereffe 
und der leidenfchaftlihe Haß gegen geftürzte Regierungen dieſe 
PBublifationen infpiritt und geleitet hat, läßt fi no immer 
vielfacher Gewinn aus denjelben ziehen, und nicht felten wird 
ber von den Herausgebern beabfichtigte Effeft damit fo we— 
nig erreiht, daß vielmehr ein ganz entgegengefegter in mehr 
als einem Falle ſich ergibt. 

In der feften Ueberzeugung, daß Alles, was von „deipo- 
tifhen und antinationalen? Regierungen ausgeht, ſchlechthin 
verabfheuungsmwürdig feyn muß, ließ der geweſene Diktator 
Gentralitaliens Dr. K. 2. Farini, der an acht Monate in 
der Herzogsburg von Modena refidirte, die Geſetze, Reſcripte 
und Briefihaften der entthronten Herrfcherfamilie von 1814 
bis 1859 zuerft ſtückweiſe in feiner officiellen Zeitung, dann 
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vollftändiger in einer zweibändigen Sammlung abdruden, ganz 
wie dafjelbe auch in den päpftlichen Legationen geſchah, die 
vom November 1859 bis März 1860 gleichfalls unter feinem 
Scepter ftanden. Der erfte Theil diefer jedenfalls fehr lehr— 
reihen Sammlung *) enthält Gefege und Verordnungen ber 
modeneſiſchen Herzoge, die eine Idee vom Geifte ihrer Regie: 
rung, bejonderd in politifhen Dingen, geben follen; der zweite 
Erkenntniſſe über politifche Verbrechen, befonders von Stand: 
gerichten und Militärcommifftonen jeit 1822; der dritte Nefcripte 
und Handbillete der Herzoge in verfhiedenen Angelegenheiten. 
Der gewefene Arzt und große Staatsmann, damals noch auf 
der Höhe feines Glüds, in feiner Staatszeitung ſtets mit 
dem Prädifate l’eccelso Dittatore allerehrfurdtsvellft genannt, 
noch ohne Ahnung des Mißgeſchicks, das ihn gleich fo vielen 
anderen revolutionären Größen bald in Neapel ereilen follte, 
glaubte zur Befeftigung der neuen Ordnung der Dinge nichts 
Befferes thun zu fünnen, als der Welt die abſcheuliche Miß— 
regierung der Prinzen von Habsburg: Efte aus ihren eigenen 
Worten und Thaten in einer langen Reihe von Dofumenten vor 
Augen zu ftellen, damit fie von Europa verurtheilt und für 
alle Zeiten gebrandmarft werden möge. 


Ob aber das nun vollendete Werk felbit den guten Ab: 
ſichten der Herausgeber entipricht,. ob nicht vielmehr die Freunde 
der „Entthronten“ Urſache haben, mit einer Publifation ſehr 
zufeieden zu feyn, die an diefen Eigenſchaften des Geiftes und 
des Herzens aufzeigt, von denen dem „erwählten König“ kaum 
eine einzige zur Seite fteht, ob überhaupt die Sache Piemonts 
mit derartigen Enthüllungen viel gewonnen hat — das möchte 
immer noch bejcheidenen Bedenken unterworfen bleiben. Merk— 
würdig ift auch, daß die neue Regierung fo viele Aftenftüde 


. *) Documenti risguardanti il governo degli Anstro-Estensi in 
Modena dal 1814 al 1859, pubblicati per ordine del Dittatore 
delle Province modenesi, Modena 1860. vell. 2. 
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nit Namen von Perfönlichkeiten veröffentlichen ließ, die von 
ihr zu den wichtigſten Staatdämtern und Würden erhoben 
wurden, obſchon (vielleidyt wäre richtiger zu feßen: weil) fie 
laut diefen Dofumenten einft ſchwer compromittirt und zu 
infamirenden Strafen verurtheilt waren. Wir glauben an der 
Hand der gefchichtlichen Thatſachen diefe Schriftftüde in Kürze 
beleuchten zu follen. 

Das Herzogthum Modena, mit dem feit 1710 auch Mis 
randola vereinigt war, hatte 1814 nur 96 Duadratmeilen; 
nachdem 1829 Mafla und Garrara, 1847 Ouaftalla und 
Theile der Punigiana Dinzugefommen waren, nicht ganz 120. 
Die Bevölferung ftieg auf 600,000 Seelen; fie war höchſt 
verfchiedenartig und felbit durch eigenthümliche Diafefte gefenn- 
zeichnet; ihren Wohlftand danfte fie in den fruchtbaren Gegen- 
den der Viehzucht, dem Reichthum an Wein und Getreide, 
fowie an Marmor. Die Regenten aus dem Haufe Efte 
herrfchten mild und gütig. Das Heine Land hat no im vos 
rigen Jahrhundert fehr viel für Künfte und Wiffenfchaften 
geleiftet; Namen wie Picus von Mirandola, Sigonio, Mus 
ratori, Nobili, Taffeni find in feiner Gelehrtengefchichte ver- 
zeichnet; Franz IM. von Efte (feit 1737) vergrößerte die Uni— 
verfität von Modena und gründete viele herrliche Anftalten. 
In Vorausfiht des Erlöfhens der Dynaftie ließ ſich Erzher— 
zog Berbinand von Defterreih, Gemahl der Maria Beatrir, 
des legten Sprößlings jenes Haufes, auf Grumdlage des Ver: 
trage von 1753 von feinem Bruder Joſeph IL. im 3. 1771 
die Eventualbelehnung mit dem Herzogthum ald Reichslehen 
ertheilen; das Land ward fo an das Gefchleht von Habe- 
burg Lothringen gefettet, follte aber nie mit dem Kaiferftaate 
vereinigt werden. 

Als nad dem Sturze Napoleons, der feit dem Dftober 
1796 ſich des Landes bemächtigt hatte, der Sohn des Erz— 
herzogs Ferdinand und der Maria Beatrir von Efte die Re— 
gierung antrat, fand er das Herzogthum Ferfhöpft und tief« 
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zerrüttet. Es gelang der unermüblichen Ihätigfeit des geift- 
reichen Franz IV., das Land rafch zu heben und Ordnung in 
die Finanzen zu bringen. Er ließ neue Straßen anlegen, 
verichönerte die Städte und öffentlihen Gebäude, reftaurirte 
viele Kirchen, wie Ean Francesco und San Bincenzo in 
Modena, forgte für beffere Waldeultur und errichtete bürger- 
liche und militärifche Lehranftalten, aus welchen legteren meh⸗ 
rere nachher in fardinifhen Dienften befaunt gewordene Dffi- 
ziere hervorgingen. Ebenſo gründete er Waifenhäufer, Taub- 
ftummenanftalten, Spitäler und verſchiedene wohlthätige In— 
fitute. Seine Freigebigfeit gegen Nothleidende bewährte ſich 
glänzend, aber fie fügte ihn nicht vor dem oftmals erhobe- 
nen Vorwurf der Geldgier, den man aus feinen zum Theil 
Iufrativen Unternehmungen, die für das Land anregend wir 
fen follten, zu begründen eifrig bemüht war. Der Herzog 
nahm fich der niederen Volksklaſſen mit großer Borliebe per- 
fünlih an, entſchädigte die durch die Revolution ihrer Habe 
beraubten Familien wahrhaft fürftlih, organijirte in zweckmäßi⸗ 
ger Weife eine Bürgerwehr, und bradte durd Werbung im 
Lande felbft mittelft Handgeld und Eremtion der Familie des 
Soldaten von der Perfonalfteuer ein einbeimifches Fleines, 
aber wohl geübte Heer zufammen, das in Friedenszeiten 
nur 3400 Mann (früher fogar nur 1860) zählen follte. Für 
ein Fleined Land, wie das Herzogthum Modena, waren die 
Shöpfungen des Erzherzogs Franz wahrhaft großartig *). 


Bor Allem aber lag dem Herzog die Religion am Her- 
zen; der Kirche war er treu ergeben und ihr follten feine Mo» 
denefen ergeben feyn. Er wußte, daß fie am beften die von 
der Revolution gefchlagenen Wunden heilen könne, und in 


*) Bgl. Memorie storiche intorno la vita dell’ Arciduca Fran- 
cesco IV. d’Austria compilate da Cesare Galvani, sacerdote 
Modenese. Modena 1854. 
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diefer Abficht lieh er auch dem geiftlihen Orden beiberlei Ge— 
fehlechtes wirffamen Schuß. Den Jefuiten, die er in vielen 
Fällen erprobt, vertraute er mehrere Erziehungsanftalten an 
und erwies ihnen ftets befondere Gunft. Natürlich wäre das 
fchon für ſich hinreichend gewefen, ihm den Haß der Liberalen 
in ganz Stalien zuguziehen. Ein unter den Papieren des 
Herzogs vorgefundenes Schreiben des verftorbenen Jeſuitenge⸗ 
nerald P. Roothan vom 25. Sept. 1841, worin dieſer dem 
Fürften für mehrere dem Drden gewährte Gunftbezgeugungen 
danft und den Wunfch ausſpricht, daß diefer ftetö feinen from» 
men Abfichten entſprechen möge, ſcheint jegt zu einer ber 
jchwerften Anklagen dienen zu müflen; unter „frommen Ab« 
fihten” , weldye Jeſuiten preifen, können ja die Wortführer 
der modernen Cultur nur die fhändlichften und niederträchtig- 
ften Anſchläge verftehen, die jeden Gutgefinnten mit Schauder 
und Abfcheu erfüllen müffen. 


Uber der Haß der Liberalen hatte nod einen anderen, 
tiefer gehenden Grund. Franz IV. erkannte mit fo vielen an— 
deren intelligenten Männern den Kreböfchaden Italiens in den 
geheimen Geſellſchaften. Seine Edikte vom 20. Sep—⸗ 
tember 1820 und vom 1. März 1824 fprechen das beftimmt 
aus und zeigen und, daß der Fürſt fehr gut über Drganifa- 
tion, Zwecke und Mittel diefer Sekten unterrichtet war und das 
immenſe Unglüd vorausfah, das fie nod) über Stalien bringen würs 
den. Heute rühmt fi die revolutionäre Preſſe in Stalien offen 
der aus unfheindaren Anfängen gewonnenen Refultate, die 
Geheimbünde aber rächten fih an dem ihnen unbequemen Für- 
ften dur Berläumdungen jeder Art, durch fortwährende Con— 
fpirationen mit dem Ausland, ja durch zahllofe Attentate auf 
fein Leben, die nothwendig feine Strenge herausforderten. 
Jung-Stalien haßte ibn wie feinen Todfeind und feine Lite- 
raten haben die Tyrannei ded „modenefiihen Tiberius“ allen 
ihren liberalen Gollegen im Auslande im Lichte einer unläug- 
baren Ihatfache darzuftellen gewußt. 
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Nicht wenig wurde Franz IV. auch dadurch verhaßt, daß 
er im Bunde mit dem Fürften Metternich den Prinzen Karl 
Albert von der Thronfolge in Piemont auszufchließen fuchte, 
weßhalb man glaubte, er habe als Schwiegerfohn des Königs 
Viktor Emmanuel I., der am 12. März 1821 die Krone nies 
verlegte, nad) dem Tode des finderlofen Karl Felix das König- 
reich an fi zu bringen gefucht. Allein wenn wir den ſcharf 
ausgeprägten Charakter des Herzogs Franz genau ind Auge 
faffen und feine Schritte in ihrem Zufammenhang verfolgen, 
fo wird es im höchſten Grade wahrfcheinlich, daß nicht zunächſt 
Vergrößerungsfucht ed war, was ihn gegen Karl Albert ani- 
mirte, fondern die feftgewurzelte, mit Metternich getheilte Lleber- 
zeugung, daß diefer Prinz, der ald Angehöriger der Geheim- 
biünde galt und von den Freimaurern als einer der Ihrigen 
betrachtet wurde, wenigftend mit vielen erklärten Revolutio- 
nären eine enge Verbindung unterhielt, wenn er je zum Throne 
gelange, das ſchwerſte Unglück über Stalien bringen, Ordnung 
und Legitimität auf das Außerfte bedrohen werde. Schon die 
Antecedentien des Prinzen von Garignan, deffen Vater unter 
der franzöſiſchen Herrſchaft nicht dem föniglichen Haufe nad 
der Inſel Eardinien gefolgt, fondern in die Nationalgarde der 
Republif eingetretem war, deffen Mutter, wie man fagte, einft 
um den Freiheitsbaum getanzt, der felbft in franzöfiihen Mi— 
litärſchulen feine Erziehung erhalten, ſehr oft eine dem ftrengen 
monarchiſchen Princip nicht zufagende Haltung zu Schau ges 
tragen und bei dem Aufftande von 1821 eine zweideutige Rolle 
geipielt hatte, trugen viel zu der Antipathie des Fugen Her— 
3098 gegen denfelben bei. Seine Gemahlin, eine fardiniiche 
Prinzeſſin, urtheilte höchſt ungünftig über diefen Prinzen und 
die an den Hof von Modena gelangten Berichte ftellten ihn, 
allerdings mit großer Uebertreibung, ald einen zweiten Philipp 
Egalite dar. Zu der gründlichen Abneigung gegen alled res 
volutionäre Wefen fam noch der Umftand, daß Franz IV. in 
dem von Franfreih und fpäter aud von Rußland protegirten 
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Prinzen einen nicht ungefährlichen Gegner Defterreiche erblickte, 
— eine Beforgniß, die er mit dem Fürſten Metternich laut 
den von Gualterio veröffentlichten Depeſchen des franzöfiichen 
Gefandten in Florenz Hrn. von Maifonfort aus dem Jahre 
1821 und der Biographie des Marichalls de la Tour (1822 
Minifter des Aeußern in Turin) lange Zeit getheilt, und welche 
in den legten Regierungsjahren des 1831 zum Thron gelang: 
ten Karl Albert nur zu fehr gerechtfertigt wurden. Franz IV. 
glaubte in einem höheren Intereffe zu handeln, ald dem des 
bloßen Ehrgeizes, wenn er der Thronbefteigung Karl Alberts 
Hinderniffe in den Weg zu legen ſuchte; dad was feinem 
Vortheil entſprach, erſchien ihm bier zugleich als durch die 
wichtigſten Rückſichten geboten; er konnte hierin irren und 
fehlgreifen, aber ein reiner Egoiſt war er nie. Je mehr je— 
doch ſeine Bemühungen das von der Umſturzpartei gewünſchte 
Ziel in die Ferne zu rücken und den öſterreichiſchen Einfluß in 
Italien zu vermehren ſchienen, deſto mehr wurden ſie als das 
Produkt der reinen Vergrößerungspolitik denuncirt. 


Sein Sohn und Nachfolger Franz V., geboren 1819, 
feit 1842 mit Prinzeſſin Adelgunde von Bayern vermählt, 
ſah nur zu fehr die bitteren Erfahrungen feines geiftvollen und 
thatfräftigen Waters, dem er am 21. Januar 1846 in der 
Regierung folgte, durch die Ereigniffe beitätigt; er hatte reich- 
lie Gelegenheit, deſſen Urtheile an den Thatſachen zu erpros 
ben und fein Urtheil über die italienifchen Liberalen fonnte 
nicht milder ausfallen, als das ded Waters, an deſſen Politik 
er im Ganzen fefthielt. Er ſprach nur die Erfahrung feines 
ganzen lebend aus, wenn er fchrieb: „Auch die müglichfte und 
unfchuldigfte Sache wird in den Händen der Liberalen eine 
Waffe zu ihren Zweden, da fie in Alles ihre Grundfäge eins 
zuftreuen und überall ihr Gift einzuträufeln verftehen." Wir 
wollen nicht läugnen, daß eine ſolche Ueberzeugung bisweilen 
Einfeitigfeiten und felbft Ungerechtigfeiten herbeiſühren fann; 
aber gerechtfertigt war fie im Allgemeinen durch die Exlebniffe 
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des Erbprinzen und bes Regenten, und zudem war Franz V. 
von unnöthiger Etrenge frei und nur tiefes Pflichtgefühl war 
ed, was ihn zu energifchen Nepreffionsmaßregeln trieb. Er 
ſah vor fih ein glüdliches und zufriedenes Volk, beftändig 
haranguirt von frechen und unverbefierlichen Verſchwörern, den 
Feinden der Religion wie aller bürgerlihen Ordnung; er ſtützte 
fih gleich feinem Vater auf das Landvolf, den Klerus und 
das Heine, aber trene Heer und fuchte wie diefer durch alle 
in feiner landesfürftlihen Macht liegenden geeigneten Mittel 
eichtigeren Grundfägen unter den gebildeten Claſſen, unter 
Adel und Bonrgeoifie Eingang zu verfhaffen. Man flieht aus 
der von feinen Feinden veröffentlichten Gorrefpondenz, wie jorg- 
fältig und gewiſſenhaft der Herzog Alles prüfte, wie liebevoll 

und mwohlthätig er bei Unglüdsfällen feiner Untertanen war, 
wie er Jedem ungehinderten Zutritt verftattete (jeden Donner 
ftag gab er. öffentliche Audienz), wie er raid vorhandene Miß— 

ftände erfannte und Mittel zur Abwehr anwandte, unbefüm- 

mert um die Art und Weile, wie feine hartnädigen Gegne 

auch feine edelften Beftrebungen ausbeuten und mißdeuten 

würden, 


Man hat den Herzog ale Feind der Wiſſenſchaft darge 
ftellt, weil ex in einem Handbillet an den Minifter des Innern 
vom 9. Dezember 1853 es als ein gutes Zeichen anfah, daf 
die Zahl der Studenten an der Ilniverfität fi verminder, 
überzeugt, daß die „Umahl von Studenten und Doftoren® 
nur Nachtheil bringe, und Aehnliches noch in Briefen vom 
15. Mai und 23. Auguft 1858, ſowie betreffs der Ads 
vofaten in einem Schreiben vom 17. September 1858 wieder⸗ 
holte. Allein wer die Maſſe von unbefchäftigten Aerzten und 
Advofaten in Stalien Fennt, wer das füdliche Schriftfteller 
proletariat und die in den Gafes debütirenden Halbtudirten 
nur einigermaßen beobachtet hat, deren Stellenhaſcherei in den 
zwei legten Jahren eine wahre Landplage geworden ift, der 
wird dem gefunden Sinn und ber richtigen Einfiht des Her: 
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zogs feine Anerkennung nicht verfagen fünnen. Daß wahre 
Wiſſenſchaft von diefen Leuten nicht gepflegt wird, ift ebenfo 
gewiß, ald daß diefelbe, wo fie wirflid vorhanden war, bei 
ber modeneſiſchen Regierung fein Hinderniß, jondern vielmehr 
alle Unterftügung fand, wie die Namen Cavedoni, Parenti, 
Sorio, Veratti beweijen. Auch die fleine Univerfität Modena 
hatte einen geadhteten Namen und die Academia italiana dei 
quaranta erfreute fich in weiten Kreifen eined glänzenden Ru— 
fed. Die reihen Sammlungen von Münzen, Medaillen und 
Gemälden, die Privatbefig der Herjoge waren, fonnten von 
Gelehrten und Künftlern ohne Anftand benützt werden, und 
viele namhaften Leiftungen danfen der fürftlihen Munificenz 
Entftehen und Fortgang. 


Richt minder ald die angeführten Neußerungen über Dok— 
toren und Advokaten, welche der in Stalien herrfhenden Bars 
tei als Gapitalverbrehen erjcheinen mußten, haben gewiſſe 
Erpeftorationen des Erzherzogs in den Schreiben an den Ju— 
ftizminifter vom 25. und 31. Zuli 1857 die lebhaftefte Indig— 
nation erregt und dem hoben Berfaffer den Namen eines alle 
georbnete Rechtöpflege aufhebenden Wütherichs zugezogen. Hier 
beflagt Franz V. die Zunahme der Verbrehen und die zu 
große Milde der Richter gegen die ſchwerſten Miffethäter, wie 
namentlich gegen einen WVatermörder, und verlangt Vorfchläge 
zur Abänderung des Etrafcoder. Der Herzog, der nur zu 
oft auch Richter aus Furcht vor der Rache der Seften ober 
aus anderen unedlen Motiven ihrer Pfliht untreu werden 
fah, überwachte felber den Gang der Gerichte nad den Prin- 
eipien der alten Schule, welche die Juftiz vom Souverain aus— 
gehen läßt; er ordnete Revifion der Proceſſe an, die nicht 
gründlich genug geführt fchienen, und ließ den wegen Abgang der 
Zurehnungsfähigfeit bei eingetretener Geiftesftörung vom vors 
fäglihen Mord Freigefprochenen in das Irrenhaus fperren, 
damit er nicht in einem neuen Wuthanfall noch weitere Mord» 
thaten verüben Fönne, wie es jener Vatermord geweien war. 
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Strenge Juftiz war in einem Lande nöthig, dad von der Re— 
volution beftändig bedroht war. Franz IV. hatte in Folge 
des Häufigeriverdend des Straßenraubs den Galgen wieder 
eingeführt, der fonit fo ziemlich in Stalien, aud im Kirchen 
ftaate abgefhafft war; Sardinien aber hatte ihn beibehalten 
und fonnte mit ihm und noch mehr barbarifchen Strafarten 
1860 die annerirten Provinzen heimfuchen, ohne daß die „Bas 
trioten“ daran das Aergerniß nahmen, das ihnen die Maß- 
regel des Herzogs Franz IV. erregte. Daß ferner die Herzoge 
von Modena von den Mitgliedern des Richterftandes und von 
allen Beamten tadellofen Wandel und religiöfe Gefinnung 
verlangten, daß fie die Betätigung von Gemeindebeamten vers 
weigerten, die notoriſch die Irreligioſität zur Schau trugen, 
daß fie fi) verpflichtet glaubten, die Gerechtigkeitspflege Telbit 
zu überwachen, ohne den regelmäßigen Proceßgang zu hindern, 
das Alles mochte ihren unverfühnliden Gegnern als abfurd 
und tyrannifch erfheinen, wurde aber unter den beftehenden 
BVerhältniffen von der befferen Mehrzahl des Volkes als weile 
Bürforge begrüßt. 


Aber ein faft noch größeres Verbrechen hat Franz V. 
dadurch begangen, daß er ſich Äußerft refpeftwidrig über den 
Erwählten Franfreihs, den Befreier Italiens, den Allüirten 
Victor Emmanueld auszudrüden pflegte. Schon im Auguf 
1859 veröffentlidte die officielle Gazzetta di Modena einige 
Briefe des Erzherzogs an feinen Minifter des Aeußern Forni, 
deren Driginale nad) Paris gefandt worden feyn follen, wo 
fie die größte Senfation erregten.*) In dem Schreiben vom 
9. September 1855 findet der Herzog in einer neuangekom— 
menen Depefche den „guten Willen Piemonts“ ausgeſprochen, 
„don fid) reden zu machen und und auf das Trodene zu fegen, 


*) Bol. Allgemeine Zeitung vom 8. September 1859. Mehrere diefer 
Driefe fichen im demſelben Blatt 2., 3. und 5. Sept. deſſ. 3. 
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oder und den Garaud zu machen, wobei freilich der theuere 
Napoleon, der Abgott Europa’s, feinem Schügling unter bie 
Arme greift." Er tadelt, daß der Moniteurartifel über die 
Neife des Erzherzogs Ferdinand Mar nad Franfreih und 
deſſen Toaft auf Napoleon II. Aufnahme in dem officiellen 
Blatt von Modena gefunden und hält es für höchſt ungeeig- 
net, daß daffelbe die napoleoniſchen Gloiren abfpiegele, da 
es Drgan einer Regierung fei, „die Napoleon nicht anerkannt, 
der einzigen, die von diefem Räuber nichts wiſſen will.“ Die 
ftarfen Ausdrücke „napoleonishe Baracke,“ „der fogenannte 
Kaifer,* fowie die Aenferung in dem Briefe vom 11. Sep 
tember 1855, bei Erwähnung der franzöfifchen Erfolge in der 
Krim: „In diefer Welt, aber auch nur in diefer Welt allein 
triumphiren gewöhnlih die Schurfen,“ mußten allerdings in 
Paris fehr verlegen, und obſchon in der „Wiener Zeitung“ 
(5. Sept. 1859) auf den verbädhtigen Urſprung diefer Aechtes 
und Unächtes vermengenden Dofumentenfammlung bingewie- 
fen ward, fo wurde doc die Authentie der Schreiben, nad. 
dem fie (am 10. Sept.) von dem gewejenen Sekretär des Her: 
3098, dem Vorſtande des geheimen Archivs und dem früheren 
Generaljefretär des auswärtigen Minifteriumd vor einem No— 
tar anerkannt worden, nirgends mehr bezweifelt, am wenigften 
im Auftrag des Herzogs felbft desavouirt. Wollte aud) die 
Revolutionsregierung mit diejer Veröffentlihung die Ausführ 
rung der Etipulationen von Villafranca erſchweren und bie 
Zuilerien gegen den Herzog einnehmen, fo hat fie damit dent 
felben doch feinen Schaden zufügen fönnen, da er nie von 
Napoleon II. eine Beihülfe zur Reftauration erwartete, und 
auch ohne die Briefe in Paris fehr wohl befannt war, was der 
legitime Eproffe von Habsburg-Ejte, der Sohn des ftrengen 
Franz IV., der Schwager zweier bourbonifhen Prinzen *) von 


) Die ältefte Schwefter des Herzogs, Therefe, vermählte fih am 7, 
Nov. 1846 mit dem Grafen von Chambord. 
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dem Bonapartismus hielt. . In nicht bonapartiftifchen Kreifen 
gereichten ihm jene Briefe nur zur Ehre. In einer Zeit, im 
der dem triumpbirenden zweiten Dezeinber reihlihe Huldiguns 
gen von faft allen, felbit von den mächtigſten Souve— 
rainen zu Theil wurden, hielt fi der Feine Herzog von 
Modena von ihm ftrenge zurüd; ihn blendete nicht der bei» 
fpielofe Erfolg und obſchon er trübe Tage vorherfah, wurde 
er nicht im mindeften wankend. „Ich glaube,“ fagt er im 
dem zuleßt angeführten Briefe von 1855, „daß die Weftlichen 
auf der Höhe ihred Ruhmes angelangt find. Borläufig wer: 
den wir eine revolutionäre Eraltation und eine Verdoppelung 
der Frechheit von Seite der Weftlichen fehen. Defterreih ift 
in einer Sadgaffe, und das ift das Schlimmfte für und.* 


Scarfblidender ald die meiften anderen Regenten Euro- 
pa's zeigte Herzog Franz, obſchon öfterreihifher Prinz und 
durch die Verträge wie durch die aus den Verhältniſſen felbit 
hervorgehende Nothwendigfeit an den Wiener Hof gebunden, 
doch eine felbftftändige politiihe Anfhauung, die nicht immer 
die der faiferlihen Minifter war. Wie fein Vater war er 
großer politifcher Gedanken fähig und ſchmerzlich fühlte er das 
Mifverhältniß zwifchen feinem geiftigen und feinem phyftfchen 
Können, zwifchen feiner Thatfraft und den Äußeren Mitteln, 
die ihm zu Gebot ftanden. Gegen Piemont war er allent- 
halben auf feiner Hut, gegen die Intriguen feiner Diploma- 
ten wußte er ſich zu ſchützen; aber gegen feine und feines 
Alliirten Militärmacht, fowie gegen den Gang der Greigniffe 
waren feine Streitkräfte und feine Hülfsmittel zu gering. Zur 
dem übten auf Maſſa und Garrara die Mazziniſten und Ea- 
vourianer, die von der nahen fardinifchen Grenze bei Sarzana 
öfter in das Land fielen, einen ſchwer zu bemwältigenden Eins 
fluß; aud das gegen die Hauptftadt rivalifirende Reggio nahm 
viele revolutionäre Elemente auf und der unrubige und wars 
felmüthige Pöbel der Städte bereitete, fobald die ftrenge Zucht 
nachließ, die vielfältigften Schwierigfeiten. Alle Revolutionen 
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im Lande zeigten faft diefelben Erfcheinungen auf und nahmen 
ftets einen gleihförmigen Berlauf. Seit der franzöftfchen 
Decupation hatte fi in einigen Bamilien der Geift der Re— 
volution eingebürgert; die Verbannten fehrten bei jeder neuen 
Erhebung mit fremden Gefinnungsgenoffen in das Land zus 
rüf, um von neuem ihr Werf zu beginnen. Hätten die ab» 
folutiftiihen Fürſten Italiens gegen die Confpiratoren dießſelbe 
Verfahren eingehalten, das heute das conftitutionelle Sardi- 
nien gegen die Reaftionäre verfolgt, hätten fie in gleicher 
Weiſe jtatt des Erild Hinrichtungen verhängt und wären fie 
mit Begnadigungen fparfamer gewefen, fo würde die jeßige 
gewaltjame Unification und die Vergrößerung Piemonts nicht 
die Fortihritte gemacht haben, die fie troß der bedeutenditen 
Hinderniffe bis jegt zu erreichen im Stande war. 


Die Erhebung von 1821 war für Modena von geringer 
Bedeutung gewejen und von den bei der Empörung in Neas 
pel und Piemont compromittirten 47 Individuen wurde nur 
ein Geiftlicher, der die Jugend verführt hatte, am Leben geftraft. 
Die Rahe der Seften machte ſich aber dennod 1822 dur 
den Meuchelmord des ‘PBolizeidireftord in Modena Luft. Ger 
fährlicher wurden die Aufftände nah der YJuliusrevolution. 
Am 5. Februar 1831 verließ Franz IV. Modena, nachdem die 
Romagna in vollem Aufftand begriffen und franzöftfcher Bei— 
ftand für die Rebellen, obſchon fälihlih, angekündigt war; 
ed gebrach ihm am genügend befeftigten ‘Plägen. Dem Herzog 
folgten feine Truppen vollftändig in das öfterreichiiche Gebiet, 
während in Modena eine proviforifhe Regierung eingefeßt 
ward. Schon am 2. März fonnte er, durch Defterreicher ver- 
ftärft, in fein Land zurüdfehren und am 9. in feine Haupt- 
ftadt wieder einziehen. Wie die fleine Armee war das ges 
fammte Landvolk ihm treu geblieben; die Juden, die befon- 
ders den Aufftand begünftigt, wurden zu Ounften des Lands 
volfs mit ſchweren Gelpftrafen belegt; die Bergbewohner, die 


ein Schügencorps für ihren legitimen Herricher gebildet, von 
KLVIL 68 
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der Kopfjteuer befreit. Eine Amneftie wurde auch bier er— 
theilt und nur die Anftifter der Rebellion ftrenge beftraft. 
Schon am 29. März 1832 ward ein neued Attentat auf das 
Leben des Herzogs angezettelt, das zu dem viel verläfterten 
Edikt vom 18. April führte. Die Ruhe war aber vollfom- 
men wieder bergeftellt; nur in Reggio blieb längere Zeit 
ein öſterreichiſches Bataillon. 


Die drohenden Etürme beim Beginn feiner Regierung 
vorausfehend, ſchloß Franz V. im December 1847 die bes 
rühmte Defenftv » Allianz mit Defterreich, die ihm in den zwei 
nädyftfolgenden Jahren allerdings die erwarteten Früchte trug, 
aber auch die Spannung mit Sardinien beträchtlich erhöhte. 
Bei der Nadricht von der Erhebung Mailande und dem Ans 
rüden der feindlihen Schaaren war Modena nicht mehr zu 
halten; Branı V. zog am 20. März 1848 gegen Mantua. 
Dereitd im April ließen die Piemontefen für Vereinigung mit 
ihrem Lande abftimmen. Aber noch hatte man den Unions— 
Gedanken nicht gehörig formulirt und die Gemüther waren zu 
wenig darauf vorbereitet; daher regte fi jegt in Modena 
und Reggio die confervative Partei zu Gunften des legitimen 
Herrihers, und nad) den Berichten des engliichen Geichäfts- 
trägerd in Florenz vom 24. Juni 1848 ſchloß ſich ihr fogar 
ein großer Theil der Nepublifaner an, während das Landvolf 
feine alte Treue bewies. Immer mehr ftellte fid) heraus, was 
der Herzog In feiner Proflamation d. d. Mantua 8. Auguft 
betonte: „Eine unruhige Minorität diente den ehrgeizigen 
Abjichten einer benachbarten Regierung, und nahm Theil an 
der Zerftörung eines unabhängigen Staates“. Ald am 7. Aus 
guft Fürft Liechtenftein in das Land einzog, begrüßte ihn allent- 
halben lauter Jubelruf für Franz V. Am 10. Auguft Fam 
der Herzog ſelbſt in feine Reſidenz, und am 29. danfte er in 
einem Manifefte feinen Truppen und dem biederen Landvolf. 


Die legten Herzoge ven Modena. 979 


In Farini’d Sammlung von compromittirenden Dofumenten 
haben ſich mehrere Zufhriften von Bauern an den Herzog 
verirrt, die ihn der treueften Anhänglicyfeit verfichern und den 
feften Willen ausfprehen, in der Treue auszuharren; ein 
Landmann erflärt treuherzig, er könne dem geliebten Fürften 
„45 gute Etangen” gegen die Wühler zur Verfügung ftel- 
len. Um fo wilder loderte der Haß bei den Verſchwörern 
fort, denen die vom Herzog ertheilte Amneftie nicht ausge— 
dehnt genug war, und ein neues Attentat auf fein Leben hin- 
derte den beionnenen Fürften, die in dem Erlaß vom 8. Aus 
guft angefündigten freieren Inftitutionen in Wirflichfeit tres 
ten zu lafien. Ganz daffelbe wiederholte fih, als Karl Al- 
bert im März 1849 den Krieg erneuert hatte; nad der 
Schlacht von Novara fam Franz V. wieder in fein Fand zus 
rüd; wieder waren feine Soldaten und feine Bauern treu; 
wieder wurde das Gift der Verläumdung und der Dold) des 
Meuchlers in Bereitichaft geſetzt. Dennoch geſchah für die 
innere Verwaltung des Landes fehr viel. Die Staatseinfünfte 
waren ohne neue Belaftung der Unterthanen um zwei Millio- 
nen Fire vermehrt und der Haushalt genau geregelt. Im 
Sabre 1857 betrugen die Einnahmen 11,036,793 Lire, die 
Ausgaben 10,914,620 L., fohin ergab ſich ein Ueberſchuß von 
122,173 2. Etwa drei Millionen brachten die Kammergüter 
und andere Einnahmen, die der Bevölferung nicht zur Laft 
fielen, fo daß diefe nur acht Millionen contribuirte und auf 
den Kopf die fehr geringe Eteuerlaft von 13%, 2. traf ®). 
Modena wurde 1855 von ben öfterreihiihen Truppen ges 
räumt; die literarifhe Thätigfeit nahın einen neuen Auf— 
fhwung; der Erzbifhof von Modena und die vier Bifchöfe 


——— — — 


*) ©. die Schrift: Cenni amministrativi sullo stato Estense, Bol- 
zano, Eberle 1860, 
63° 
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(von Reggio, Carpi, Ouaftalla und Maſſa Ducale) waren 
eifrig und thätig, Pius IX. erhielt 1857 bei feinem Beſuche 
in Modena die glänzendften Beweife treuer Anhänglichfeit an 
die Kirche und an den heiligen Stuhl. 


Mit den erften Zudungen des IUnabhängigfeitsfampfes 
von 1859 ward ed auch an der fardinifhen Grenze Mode 
nas bei Mafja und Carrara lebendiger; bier hatte Piemont 
längft alle Vorbereitungen getroffen. Franz V. concentrirte 
im April feine Streitfräfte bei Fivizzano, und ernannte den 
Grafen Ferdinand Monzoni zum außerordentlihen Commiſſär 
für jene bedrohten Gemeinden; aber diefer fonnte nicht mehr 
dorthin gelangen. Schon am 28. April hatten Advokat Giufti 
in Maffa und Brizzolari in Carrara die Regierung in der 
Eigenfhaft von fardinifhen Commiffären übernommen, und 
waren durch ftarfe Detachementd piemontefifher Garabinieri 
gedeckt. Am 29. bejegten bewaffnete, aus Sardinien einge 
drungene Banden das ſüdweſtlich von Fivizzano gelegene Fos— 
dinovo, flohen aber ſchon am folgenden Tage vor den eften- 
fifhen Truppen. Imdeflen drangen immer neue Banden aus 
Sardinien und Tosfana ein, und fo war das fleine herzog- 
liche Heer von zwei Seiten bedroht. Deßhalb erbat fih Franz 
V. ein öſterreichiſches Hülfscorpo, und ließ am 30. April 
feine Gemahlin nah Mantua abreifen. Am 8. Mai erflärte 
die Gazzeita Piemontese, Sardinien fei mit dem Kerr 
zoge von Modena in Krieg, weil diefer den Defterreicyern 
den Durchzug durch fein Gebiet gejtattet und ſich feindfelig 
gegen das Konigreid benommen habe; zehn Tage jpäter er- 
nannte die Regierung in Turin den Advofaten Campi zum 
Gouverneur von Mafla und Garrara und fchaltete bier wie 
in einer ihr zugehörigen Provinz. Vergebens hatten die Mor 
denefen am 12. Mai vierhundert Freiihärler von Fosdinovo 
zurüdgefchlagen; der Herzog, der am 14. gegen das völfer:- 
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rechtswidrige Gebahren Sardiniens proteftirt, fah ſich ſchon 
am 22. Mai genöthigt, feine Truppen von Fivizzano zurüd- 
zuziehen und fpäter, ald aud das Gorps des Prinzen Nas 
poleon beranrüdte, von Brescello, einem Brüdenfopf über den 
Po, diefelben nad Mantua fommen zu laffen. Am 11. Zuni 
erflärte Franz V. in einem Edikte diefen Entihluß und feßte 
eine Regierungscommiffion ein, beftehend aus dem Minifter 
des Innern Grafen Giacobazzi, dem Grafen Galvani, dem 
Grafen Gandini und den Doktoren Coppi und Borfari. Aber 
eben ald die Truppen das Land verlaffen (13. Juni), ward 
die Diftatur Viftor Emmanuel proflamirt, und der alte Res 
volutionär Farini trat an die Spitze der Regierung, die denn 
auch am 20. Auguft die Thronentfegung des Erzherzogs durch 
die von ihr gefchaffene Nationalverfammlung dekretiren ließ, 
Alsbald begann der Feldzug gegen alle Confervativen, und 
namentlid; gegen die Kirche, die energiich in dem Proteſte der 
fünf Biſchöfe vom 25. Dftober 1859 gegen die fchweren 
Rechtsverletzungen fi erhob, Auch jegt traten die Bauern 
für Franz V. auf; im Auguft kämpften an fünfhundert derfels 
ben bei San Benedetto gegen die tosfanifchen Soldaten; 
felbft in der Provinz Maſſa wagten fie am 4. Dftober eine 
Erhebung; zu wiederholtenmalen juchten bewaffnete Schaaren 
mit dem Rufe: „ES lebe Franz V.“! in Modena einzudrin- 
gen. Die Anmwejenheit der franzöfifhen Truppen in der Lom— 
bardei erlaubte den Piemontefen, nah dem Friedensfchluffe die 
Herzogthümer und die Romagna feit in ihren Klauen zu bals 
ten; General Banti dirigirte von Modena aus die revolutios 
näre Miliz und eine Anzahl hervorragender Gonfervativen ward 
in die Gefängniſſe gebracht. Die Zufriedenheit mit der neuen 
Drdnung der Dinge war faft nur bei den mit Aemtern ber 
dachten Verſchwörern zu finden*). Bei der Anfunft Viktor 


*) Dal. Gazette de Lyon 7. Dec. Allg. Zeitung 23. Dec. 1859. 
Beil. 
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Emmanueld in Modena (4. Mai 1860) waren die von der 
Stadtbehörde veranftalteten Feitlihfeiten fehr gering und den 
„Erwählten“ begleitete allenthalben ein furcdhtbares Geheuf, 
dad aus den Jubelrufen der Einen und dem Zifchen der An— 
deren gemifcht war. Wie die revolutionäre Regierung fich 
erbreiftete, den Herzog vor Gericht zu laden, weil er die in 
feinem Brivatbefig befindlihen Gemälde und Münzen, fowie 
eine für feine Truppen beftimmte Geldſumme mit fich fortge— 
nommen, fo forderte fie aud) die unter General Saccoyi im 
öfterreichifchen Italien ſtehende Mannſchaft (3500 M.) peren- 
torifch zur Nüdfehr in die Heimath auf. Aber die Soldaten 
des Herzogs wieſen mit Entrüftung diejes Anſinnen von fich, 
und harrten ftanphaft troß aller Berlodungen aus, weßbalb 
auch der heilige Vater durdy ein Breve vom 18. April v. 38. 
ihre Treue väterlich belobte. Ja in Baflano ſchloßen fih ih— 
nen fortwährend nod andere Modenefen an, und zahlreiche 
Deputationen haben auch noch 1861 die Anhänglichfeit der 
befferen Einwohner an ihren angeftammten Herricher an den 
Tag gelegt. Seine Protefte aus Billafranca (22. Juni 1859 
und aus Wien (22. März 1860) wurden im Lande verbreis 
tet und bisweilen fanden fie die neuen Gewalthaber zu ihrem 
Aerger an öffentlichen Plägen angeichlagen und mit Blumen- 
frängen beforirt. 


Fürften, weldye ein unverdorbened Landvolf, eine auder 
lefene Miliz, die Geiftlichfeit und den nicht im Gonfpiriren 
berangereiften Theil des Adels und der Bürgerfchaft auf ihrer 
Seite haben, deren Feinde zugleih die Feinde der Religion 
und die Feinde jeder ruhigen Entwidlung find, deren Herr 
fherberuf aus allen ihren Aften bervorleuchtet — ſolche Für- 
ften haben das Urtheil der Nachwelt nicht zu fürditen, wenn 
auch ihre menfhlihen Unvollfommenheiten und Schwächen mit 
jfrupulöfer Genauigfeit von ihren Gegnern aufgezählt und 
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regiftrirt werben. Allerdings weiß unfere Zeit Regententugen- 
den alten Styls nicht mehr zu ſchätzen; fie hat mit dem Kös 
nigthum von Gottes Gnaden fait völlig aufgeräumt, und die 
Könige mehr und mehr ihres erhabenen Charakters entkleidet, 
ja fie bloß zu Figuranten zu degradiren geſucht, Die auf dem 
Throne figen, ohne zu regieren; fie will feine Entſchuldigung 
mehr gelten laffen, wenn der Souverain eines Fleinen Landes 
in den fchwierigiten Situationen ſtrenge Mafregeln ergreift, 
weiche die mächtigften Monarchen und Staatdmänner unter 
geringeren Schwierigfeiten mit noch größerer Härte ergriffen. 
Eine noch fo abfolutiftiihe Kabinetsordre Friedrihd des „Gro— 
fen” findet Bertheidiger, Bervunderer, jelbit Anbeter; aber 
das väterlihe Regiment fatholifcher Fürften, die zudem nicht 
von Miftrauen gegen den römiſchen Stuhl erfüllt und nicht 
zur Unterdrüdung der Kirche geneigt waren, darf feine Gnade 
finden; fie find dem Oſtracismus der modernen Gejellichaft 
verfallen, mögen fie auch eremplarifch firenge in ihrem Pris 
vatleben, confequent in ihrer Regierung, wahre Väter der 
Armen und eifrige Beförderer der geiftigen und materiellen 
Wohlfahrt ihrer Untertanen geweſen ſeyn. 


Wir unfererfeitd billigen — die Aechtheit der Dokumente 
vorausgefegt — nicht gerade jede einzelne Verfügung oder 
Entiheidung, und fünnen die Urtheile der beiden Erzherzoge 
über Perfonen und Sahen, ja aud über fo mande Princi— 
pien, nicht als untrüglich anerfennen; wir unterfcheiden fehr 
wohl ein beredhtigtes Streben nad einer wirffamen Gontrole 
des Staatshaushalts und nad Bürgihaften einer geordneten 
Freiheit von einer auf den Umfturz binfteuernden Demagogie. 
Aber wir wiſſen au, wer und was die beiden wohlwollen- 
den Fürften verhindert hat, die NAenderungen in den Inſtitu— 
tionen des Landes eintreten zu laffen, die nur bei einer ruhi- 
gen Entwidlung gedeihlih wirken zu können ſchienen. Wir 
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fehen, daß unter den gegebenen Berhältniffen jo mande Maß⸗ 
nahme, die unter anderen Borausfegungen faum tadelfrei 
wäre, wohl gerechtfertigt, und daß im Lande die Unzufrieden⸗ 
heit mit den früheren Zuftänden nie eine fo ausgedehnte und 
allfeitige war, als fie nad den glaubwürdigſten Berichten jegt 
befteht. Wir ſehen endlih in den von erflärten Feinden Der 
Dynaftıe aus den Archiven hervorgeſuchten und in beliebiger 
Auswahl veröffentlichten Schriftitüden eine feltene Regenten- 
weisheit ausgeprägt, die unfere Achtung für Franz IV, und 
feinen auf die fchmählichfte Art feines Thrones beraubten Sohn 
nur zu erhöhen und die Hoffnung aufrecht zu halten geeignet 
ift, es werde ihnen noch eine höhere und glänzendere Genug- 
thuung zu Theil werden, als fie dieſelbe bereits jetzt in der 
Haltung des befferen Theiled der Modenejen gefunden baben. 


XLIX. 


Profeſſor Frohſchammer's neueſte Schrift. 


„Ueber die Freiheit der Wiſſenſchaft“. München 1861. 


Bekanntlich zählt die hohe Schule zu Münden nicht mehr 
viele Lehrer, an welchen das Volk von unferer Herfunft und 
unfern Glauben ein Iutereffe haben fünnte, und ſoeben hat 
die Allgemeine Zeitung die Freude gehabt, einen zweiten Fall 
zu conftatiren, wo einer aus ihnen der alten Weisheit und 
ſchuldigen Pietät die Fenſter eingefchlagen habe. Dover viel- 
mehr — um dem Augsburger Blatt nicht unrecht zu thun — 
ein jugendlicher Profeffor, welcher unter dem gnädigen Schuß 
des chemiſchen Laboratoriumsd auf den Katheder geftiegen und 
nun an befagtem Orte ald dienftfertiger Schürfnecht feine Les 
henspflicht leiftet, hat das neue Ereigniß auspofaunt. Juvat 
socios habuisse malorum: fagt der römifhe Dichter. Thut 
einer um des beffern Fortfommens willen Schritte, die nicht 
ohne empfindlihe Spuren im Gewiſſen vorübergeben können, 
fo muß er eine Beruhigung darin fuchen, daß aud Andere 
den „Männern der zarten Rüdfichten“ den Rüden kehren. 


986 Frohſchammer: Freiheit der Wiſſenſchaft. 


Leider hat die Zierde der fatholifhen Wiffenfhaft in Deutjch- 
land zuerft das Unglüd gehabt, unter folden Geſichtspunkten 
in der Allgemeinen Zeitung (aber wohlgemerft nit von der 
Allgemeinen Zeitung) gelobt zu werden, und während ber bes 
rühınte Gelehrte noch damit befchäftigt ift, die Nichtacceptirung 
des Wechſels von feiner Seite zu begründen, hat ſich Herr 
Frobihammer dem philoſophiſchen Aufpaſſer bei Liebig 
freiwillig gefteflt. 


Frühere Jahrgänge diefer Blätter enthalten felbft manche 
Beiträge von dem begabten und raftlod thätigen Verfaſſer, 
und wir haben aufrichtige Hoffnungen von feinem Streben 
gehegt, die Philofophie aus der Sadgaffe der aprioriſtiſchen 
Spefulationen zu befreien und fie auf ihre natürlichen Grund— 
lagen im Erfenntnißvermögen des von der Natur und Ger 
fhichte gegebenen Menſchen zurüdzuführen. Das vorliegende 
Bud aber ift ein Streich gegen feine eigene Theorie. Er hat 
da nicht nur objektiv den wirffihen Menſchen ganz aus dem 
Gefiht verloren, fondern auch fubjeftiv jenen philofophifchen 
Gleichmuth eingebüßt, der die Perfon vor der Sache bintan- 
zufegen weiß, und er hat von der erhabenen Tugend der 
Selbftbeherrfhung fo wenig bewieſen, daß ſchon die vernach— 
läjfigte Form eine ungeziemende Eile und Erregung verräth. 


Seine Schrift kündigt ſich mehr durch die Vorrede als durch 
den Titel als einen Beitrag zu dem widerwärtigen Streite an, in 
welchem die unverträgliche Rivalität zweier Schulen des fatholiichen 
Deutſchlands gipfelt: ob nämlid „die Philofophie die Magd 
ber Theologie” ſeyn müffe oder nicht? Wir unfererfeitd haben 
von dieſer Controverfe Die Meinung vollendeter Unfruchtbar- 
feit, aus dem einfachen Grunde, weil fie im praftifchen Les 
ben gar nie zur Anwendung gelangt. Denn bei Dem, mel: 
her in der Kirche fteht und ftehen will, kommt bie Frage 
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überhaupt nicht vor, bei Dem aber, welcher außerhalb der 
Kirche fteht und ftehen will, ift fie von vornherein müßig. 
Allein auch für die bloß theoretifhe Erörterung ift das Pro— 
biem von Anfang an ganz falih geitellt und kann fo gar 
nicht gelöst werden. Man möchte daher faft jagen: der Hr. 
Berfaffer habe da gut nachgewieſen, daß feine Gegner unrecht 
haben, wollte er nun eim weiteres Buch fchreiben zum Berweife, 
dag aud er felbit unrecht habe, fo dürfte die Wahrheit nicht 
mehr ferne liegen. 


Anftatt aber die Frage in die richtige Stellung zu brin- 
gen und fie von der wejentlihen Einheit und Totalität aller 
intelleftuellen und moralifchen Kräfte des Menfchengeiftes aus 
anzufaſſen, fhlägt Hr. Frohſchammer dem Faſſe vollends den 
Boden aus. Und er thut dieß im der zugeftandenen Abficht, 
‚ um jenen Abjolutismus der Wiffenfchaft zu glorificiren, wor⸗ 

nad die Wiſſenſchaft fein Gefeg und feine Rüdficht kennt und 
fennen kann als fich felbft, ihr daher aud, zu was immer 
für Refultaten fie fommen möge, feine Schuld imputirt wer— 
den darf. Allerdings entipricht diefe Auffaffung dem ſogenann— 
ten modernen Zeitbewußtfeyn; der Verfaſſer behauptet aber 
auch: eine ſolche Wiſſenſchaft fei mit der Firchlichen Autorität 
gar wohl vereinbar. Es fönnte demnad, Einer dem Glauben 
nad Katholif ſeyn, mit feiner Wiffenfchaft aber zu ganz ans 
tichriftlichen Refultaten gelangen, ohne daß die Kirche jagen 
dürfte: das ift deine Schuld. 


Zwar fcheint der Berfaffer manche Ausrede zu gebraus 
chen, den Kern feiner Säge aber fann man in der That nur 
fo und nicht anders verftehen. Dabei zählt er indeß auch 
dieſe perverfen Behauptungen zu den „SKileinigfeiten‘ , deren⸗ 
wegen frühere Schriften von ihm durch heimliche Denuncian« 
ten auf den römijchen Inder gebracht worden feien. Ja er 
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verfichert geradezu, daß er ed auch hier nur mit bloßen Schuf« 
meinungen zu thun babe, und er fann gar nicht begreifen, 
was denn die Kirche in ihrem wmwohlverftandenen Intereffe an 
der „Freiheit (Recht) der Wiſſenſchaft“ auszuſetzen haben 
fünnte, wie er fie in der vorliegenden Schrift reflamirt. Nach 
unferer Anficht dürfte ein ſolches Verhältniß oder vielmehr ab— 
folutes Nichtverhältnig zwiſchen Glauben und Wiffenichaft 
nicht fo faft an den romanifchen Gelehrten, ald am gefunden 
Menfhenverftand aufgebrachte Gegner haben. Wir wenigftens 
berufen uns auf diefen unverbädtigften Zeugen, obgleich wir 
uns nicht verhehlen, daß der ſimple Menfchenverftand unter 
den Wiffenfhaftlihen heutzutage auch feine Autorität mehr ift. 


Man mißverftehe uns jedoch nit. Wenn Hr. Frohſcham—⸗ 
mer die leidigen Mißbräuche, welche zwar nicht von wohl aber 
mit der Gongregation des Inder getrieben werden, anklagt 
und wenn er feine eigenen Erfahrungen hierin als nächſtes 
Motiv der neuen Schrift angibt: fo haben wir in diefer Ber 
ziehung leider nichts zu erinnern. Als vor ſechs Jahren feine 
Broſchuͤre über den „Urfprung der menfchlihen Seelen“ ers 
ſchien, fam das Buch plöglih auf den Inder, mander Theo— 
loge wußte nicht zu errachen, warum denn eigentlih. Aber 
noch mehr; neben Frohſchammer fand ſich die deutjche Literas 
tur in demfelben Iuder-Defret dur noch Einen Namen ver: 
treten, nämlid durch den des Herrn Moriz Garriere, fage: 
durch eine Schrift Carrière's, der über die unverhoffte Ehre, 
beim römiihen Inder eine Berüdfihtigung zu finden, die er 
bei feinen Glaubensgenoſſen in Deutfchland manchmal zu ver 
miffen hat, vor Entzüden außer fi) gerieth. Indeß erklärt 
fih das Unglaublie fehr einfad aus dem Uſus der Gongre- 
gation, daß fie nur ſolche Literaturftüde behandelt, welche ihr 
eigend benuneirt werben und zwar von Gott weiß wen. So 
fommen mitunter ganz unbedeutende und obſcure Schriften zu 
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unverdientefter Wichtigfeit. Sodann find die Urtheiler feloft 
der geiftigen Bewegung Deutſchlands und der deutichen Sprache 
fremd, fie gehören der alten in fi abgeichloffenen Schule der 
Thomiften an, und follen nun auf geheime Anzeigen hin, 
voreingenommen durch Ddiefelben wie ed nicht anders feyn 
fann, ohne den Bellagten felbjt zu hören — aus Ueberjegun: 
gen über philoſophiſche Schriften urtheilen, deren Sinn man 
in der deutſchen Heimath felbit oft nur mühſam enträthfelt. 
Es würde fiherlih nur die peinlidhe Stellung der Gongrega- 
tion felbft erleichtern, wenn nad dem Vorſchlag des Verfaſ— 
ferd wenigftens die Reform einträte, daß nur mehr der Diö— 
cefan=Bifchof das Recht der Vorlage hätte. 


Freilich cenfurirt der Inder nicht die Perfon der Autos 
ren, fondern nur ihre Bücher. Wie aber die Anftalt bei dem 
bisherigen Berfahren ihre pädagogiihe Miſſion völlig verfeh— 
len, ja zum mißbraudten Werkzeug perfönlicher Leidenichaft 
eines wohlverftedten Gegners werden fann, davon liefert der 
vorliegende Ball ein trauriged Beifpiel. Der junge Gelehrte 
in München wähnte ſich von einem umfichtbaren Dämon vers 
folgt, der jede feiner Schriften noch drudnaß in Rom denuns 
cirte, ohne daß ihm je eine Vertheidigung oder nur die Kennts 
nißnahme der Anklage möglih war. Aber warum bat Hr. 
Frohſchammer den meuchleriihen Banatifer nit der Strafe 
der Selbftveradhtung überlaffen, warum gibt er ihm jetzt fogar 
den Ermweis an die Hand, daß er dennoch eine gute Witte: 
rung gehabt habe? Schlimmer konnte der ärgſte Feind dem 
Verfaſſer nicht mitipielen, als er fidh hier felber gethan, und 
zwar nicht nur dem gefunden Menjchenverftand, fondern aud 
feinem eigenen philojophiihen Ausgangspunft zum Troß. 


Als Hr. Frohſchammer einft feine philofophiihen Reform 
Vorfchläge zu entfalten begann, rühmte er von denjelben, daß 
fie nicht mit einer erträumten „reinen Vernunft“ operirten, 





990 Frohſchammer: Freiheit der Wiſſenſchaft. 


fondern vom Geift der Menfchheit ausgingen, wie er ift. Noch 
in der gegenwärtigen Echrift verfihert er: daß er das Weſen 
der Philofophie nicht in der Conftruftion a priori erblide, 
und nicht das Erfenntnipobjeft felbft hervorbringen wolle in 
der Wiſſenſchaft. Dafür macht er fi aber nun ein Erfennt- 
nißfubjeft felbft zurecht, wie e8 in der ganzen Welt nirgends 
eriftirt noch eriftiven fann. Freilich, er muß fo thun, weil er 
einerfeitö für den unduldfamen Götzen feiner Wiſſenſchaft ein 
Biedeftal haben, und weil er amdererfeitd doch auch dem 
Ölauben ein Winfelhen einräumen will. In einer fo zwei- 
deutigen und haltlofen Stellung finden fih die „Willen 
fhaftlihen“, welchen er nadeifert, natürlich nicht; ihnen gilt 
die firhlihe Autorität nichts, fie laflen die Nacht des Glaur 
bens vor der Sonne des Willens ganz verfchwinden, fie 
läugnen die Offenbarung mit der unentzweiten Totalität ihres 
Geiſtes. Der Hr. Verfaſſer hingegen will doch auch nody den 
Slaubend » Apparat retten — man fieht allerdings nicht recht 
ein, warum umd wozu? Wahrjcheinlich aber denen gegenüber, 
„welche die ganze Wahrheit noch nicht zu ertragen vermögen“, 
wie er S. 32 mit fetter Schrift bemerft. Bei Solchen, meint 
er nämlich, habe die Wiffenfhaft ihre Refultate wohl ſchonend 
zurüdzuhalten. 


Für derlei Conceffionen nun fheint der Hr. Verfaſſer in 
allem Ernſt unfere danfbare Anerkennung anzufprehen, und 
um ihretwillen reißt er das einheitliche Wefen des menſchlichen 
Geiſtes mitten entzwei, zu einem Dualismus, der dem 
deutfhen Dualismus zwifhen Defterreih und Preußen auf 
ein Haar gleiht. Der Glaube ift der altmodifhe Deiterrei- 
her, die Wiffenfhaft ift Mitglied der Fraktion Binde; das 
weitere Arrangement zwijchen beiden verfteht fih fo ziemlich 
per se, weßhalb wir den freundlichen Lefer der Raumerfparniß 
wegen bitten, fi) das Uebrige felbft ausmalen zu wollen. Es 
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genügt zu bemerfen, daß ©. 117 dem Preußen unummunden 
das Supremat zugefprochen wird. 


Mir felbft trauten oft unfern Augen nicht, daß ein un— 
läugbar ſcharfer Dialeftifer fi fo arglod in die Zauberfreife 
der Eophiftif verirren Fonnte, bis zuleßt fein ganzed Bud, 
den penetranten Geruch derjelben ausftrahlt. Ohne ſich jemals 
durch eine verftändige Neflerion ftören zu laſſen, bildet er den 
Dualismus im Subjeft regelredht bis zum Dualismus einer 
concreten und für ſich feienden oder abjoluten Wiſſenſchaft nes 
ben oder vielmehr über der göttlihen Dffenbarung in der 
Kirche aus. Wo dieſes Wefen außer in den modernden Ein- 
bänden der Bibliothefen zu finden ſeyn foll, erfahren wir freis 
ih nit. ©. 105 fagt er: „eine gläubige Philofophie kann 
es demnach nie geben, fondern nur allenfalls gläubige Phi— 
lofophen, denn die Philofophie ift eben ihrer Natur nad 
Wiffen, nicht Glauben“. Wie nahe wäre da der Schluß ges 
legen, daß es überhaupt feine Wiſſenſchaft gebe außer in den 
mehr oder minder geordneten Köpfen der Gelehrten. Der 
Berfaffer äußert im Gegentheile: „Es mögen die Menſchen, 
die Völfer dur Ilnterwerfung, duch Gehorfam oft gewin- 
nen und gefördert werden, die Wiffenfhaft als ſolche fann nie 
durch Unterwerfung unter irgend eine andere Gewalt gewin- 
nen“. Das wäre alfo eine heilige Wiſſenſchaft ohne die Mens 
hen, ohne die Völker, ja im Gegenfage zu ihrem Heil. Aber 
noch mehr! „Das eigentlih gründliche philofophifhe Urtheil 
muß auch unabhängig von jeder pofitiven Sittenlehre, alfo 
frei und felbftftändig feyn“. „Bor der wiſſenſchaftlichen Prü—⸗ 
fung fann für die Wiffenfhaft die chriftlihe Offenbarung 
als die wahrhaft göttliche noch nicht beftehen, fondern nur als 
ein Problem der Forſchung“. Alfo fein gläubiger Ehrift fann 
wiffenfhaftlich werden, er ziehe denn den Rod ded Glaubens 
und der Moral aus, und made fi in den Hembärmeln des 
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puren Erfenntnißvermögens an die Arbeit. Ind weil der Ber- 
faſſer argwohnt, daß das katholiſche Publikum zu derlei äqui— 
libriſtiſchen Künſten nicht Beifall klatſchen wolle, ſo jammert 
er ſehr, daß es den Leuten an Kunſtſinn fehle. Sollte aber 
der Philoſoph vom Seile fallen und etwa gar der kirchlichen 
Autorität ſich unterwerfen, ſo meint Hr. Frohſchammer: „eine 
ſolche perfönliche Unterwerfung könne nicht als eine Unterwerfung 
und VBerzichtleiftung auf jelbititändige Forſchung von Seite der 
Philoſophie felbft gelten“. Mit andern Worten: die Einfälle 
des Berunglüdten haben alle Präfumtion für fi, dennoch 
wahr zu ſeyn. Natürlich! denn nad des Berfaflerd Theorie 
wirft bei der Forfhung „nicht der freie Wille beftimmend 
ein, fondern nur das Objekt einerfeitds und das Princip und 
die Gefeglichfeit des Erfennens andererjeits". 


So läuft alfo, -wie man wohl fieht, der ganze Ruhm 
der freien Wiſſenſchaft bei dem gelehrten Berfafler auf reinen 
Fatalismus und mechaniſchen Automatismus. hinaus. Alles 
läßt er fich gefallen, wenn nur der freie Wille aus dem Spiel 
bleibt, der den autoritativen Einflüffen des Glaubens das 
Thor öffnen und den philoſophiſchen Forſcher moralifch ver 
antwortlih machen würde. Nur das nicht, Lieber läugnet 
man unferm Herrgott die ganze Weltgefchichte vor der Naſe 
weg! Erinnert man den Berfaffer, daß es denn doch auch eine 
falſche Wiffenfchaft gebe, die mit großen Gefahren verbunden 
fei, fo lächelt er mitleidig: ach! die werde wohl eben nicht 
„frei“ geweien feyn! „Die Freiheit der Wiſſenſchaft beftebt ja 
darin, daß feine Gewalt oder Willfür, daß nicht Worurtbeile 
oder Leidenfchaften, oder überhaupt der Wiſſenſchaft fremde 
Interefien oder Rüdfichten auf ihre Beitimmungen Einfluß 
üben dürfen, fondern diefe einzig durch die normalen Thätig- 
feiten und Geſetze des menſchlichen Erfenntnifvermögens felbit 
erfolgen müſſen“. 


— 
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Mas glaubt denn der Verfafler durch ſolche Tiraden eigent- 
lich zu erreihen? Was er wirklich erreicht, das wollen wir 
ihm jagen. Die originalen Herolde des wiſſenſchaftlichen Abs 
folutismus, die Wiffenden im engeren Einn des Wortes wer- 
den ſich ins Fäufthen lachen über den gutmüthigen Zelotismus 
des jungen Gelehrten. der an die felbftlofe, fage an die felbft- 
Lofe Wifjenfhaftlichfeit glaubt. Und wenn fie unter ſich find, 
fo werden ‚fie jagen: „da fieht man den unaustilgbaren Aber- 
glauben diefes Volkes; wenn fo ein wiſſenſchaftlich gemachter 
Bavarefe auch mißtrauifh geworden ift gegen feine Kirche, fo 
glaubt er doch — an ung!“ 


In der That ftreift ed an das Gebiet der Naivetät, wenn 
Hr. Frohſchammer fortfährt: Feine Autorität fonne ed mit der 
Wahrheit ernfter nehmen als die Wiffenfchaft, die ſowohl ob— 
jeftiv als im einzelnen Borfcher „immer auf Erfenntniß und 
Anerfennung der Wahrheit ausgehe;" vie darnach ftrebe die 
Eubjeftivität immer mehr zu überwinden und einen rein ob» 
jeftiven Charakter zu gewinnen. Denn fie erfolge ja nad 
Gefegen und Grundfägen, die felbit einen objektiven, das Sub- 
jeft beftimmenden und beherrfchenden Charakter haben. Die 
Freiheit der Wiſſenſchaft beftehe aljo darin, „ohne Hinderniß 
der Nothwendigkfeit zu folgen, das und fo zu denken, 
wie man im gegebenen Falle denfen muß, nad den bie 
erfennende Menichennatur conftituivenden Grfenntniforganen 
und Gejegen.“ 


Eomit ift der Mann der freien Wiffenfhaft — Niemand 
wird das verfennen — im allerbeften Fall zu einem Denf« 
Automaten gemacht. Aber was foll man dazu fagen, daß 
der Berfaffer gleich darauf und mit heftigem Ungeftüm „eine 
fatholiih nationale Wiflenfchaft, insbefondere in der Phis 


loſophie“ verlange? Gibt es für die Deutfchen demnach eine 
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ausnahmsweiſe Nothwendigfeit der Denfgejege, oder beſitzt 
der Menfchengeift anderer Bölfer gar fein philoſophiſches Ver- 
mögen für fi, ift er nur daranf angewiefen, nad den aca= 
demifchen Uhren von Berlin und München fich zu richten, oder 
wie ſonſt? Der Verfaſſer ift fehr empört über die Zumuthung, 
daß er ald Katholif philofophiren follte; aber er will in Deutſch⸗ 
land nur eine nah „nationaler Eigenthümlichkeit“ geftaltete 
Philofophie und Theologie zulaffen und anerfennen, er macht 
ed der fogenannten welſchen Richtung der romanifirten Ge— 
lehrten zum furdtbariten Vorwurf, daß ihre Wiſſenſchaft 
feine fpeciftifch-deutfche fei, ja die legtere neben ihnen nicht 
auffommen fünne. Wo bleibt denn aber da die wiſſenſchaft⸗ 
liche Selbftlofigfeit, wenn die Deutjdyen doch wieder ihr Apar- 
tes haben müſſen? 


Der Hr. Verfaſſer ſchildert S. 54 den Glauben jelber 
als Etwas, was den ganzen Menfchen eriaffen müfle, nur die 
wiffenfchaftlihe Erkenntniß foll eine Ausnahme machen; auf 
fie ift fein Einfluß erlaubt und möglid, ausgenommen der — 
der Nationalität. Hr. Frohſchammer will ald Katholif aner- 
fannt feyn, dennoch aber der proteſtantiſchen Philoſophie es in 
allen Dingen nach⸗ und gleichthun fünnen, und wenn er dabei 
aud) zu ganz antikatholiſchen Nefultaten gelangt, fo foll man 
ihm doch feine Echuld beimefjen können, weil ja ber freie 
Wille und die Subjeftivität bei dem Proceß nichts zu thun 
babe, fondern eine mit fataliftiidyer Gefegmäßigfeit, fo zu fagen 
mechaniſch erfolgte Wirkung der reinen Objeftivität und felbit- 
lofen Erfenntniß vorliege, aber — deutjdh «national muß dieje 
Wirkung feyn! 


Auf dem dualiftiihen Standpunkt des Berfaflers gibt es 
feinen fihreiendern Widerſpruch ald das nationale Moment. 
Wir Hingegen können der Nationalität auch in der Wiſſen— 
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ſchaft ihr Recht gönnen, wenn auch freilich feine unduldfane 
Ausichließlichfeit, wie er will. Denn wir nehmen den Mens 
fchengeiit, den deutjchen wie den romanijchen, jedesmal in feis 
ner Einheit und Totalität, ob er nun eben glaube oder phir 
lofophire, und wir behaupten, daß die Wiſſenſchaft allerdings 
frei jeyn mülfe, fo frei als fie nad) der wirflihen Natur der 
Dinge unter allen Umftänden feyn fann, ohne daß aljo die 
eventuelle Schuld damit aufgehoben würde. So allein ſcheint 
und die Frage in ihrer thatſächlichen Realität gefaßt zu wer— 
den. Eine Freiheit der Wiſſenſchaft, wie fie im vorliegenden 
Buch) dargeitellt wird, ift weder wirklich noch möglid, nicht 
einmal bei den eraften Wiflenichaften; und wäre fie es, fo 
müßte man den von Hrn. Frohſchammer fo eifrig und ver: 
dienftlich befämpften Materialismus für die berechtigte Conſe— 
quenz davon halten. 


Als der Güter höchſtes im menſchlichen Tajeyn erachten 
wir denn auch keineswegs eine einjeitige Denfarbeit wie er, 
fondern das allgemeine Rechtſeyn des ganzen Menichen : alfo 
nicht die Wiflenihaft, fondern die Weisheit. Den großen 
Geiftesmännern der heidnifhen und chriftlihen Worzeit bat 
diefes Ideal in begeifternder Liebe vorgefchwebt ; warum iſt es 
bei den Echulmännern der Neuzeit in fo tiefe Vergefienheit 
gerathen, warum reden fie immer nur von einer Wiſſenſchaft, 
die freilich wohlfeiler, weil ohne die moralifche Zucht zu haben 
ift? Uns ftößt diefe Wiſſenſchaft ohne Weisheit ab; wir bes 
neiden fein Volk und feine Gonfeflion um den Vorrang in 
derjelben, denn fie ift eine Widernatur und das eigentliche 
Unheil der modernen Menſchheit, deſſen ſchließliche Ausgebä- 
rung erfchredend jeyn wird. Darum gäbe ed auch Feine ſchö— 
nere Aufgabe für unfere Denfer ald die Ergründung ded Un- 
terfchiedes zwiſchen Wiffenfhaft und Weisheit. Auch die 
vorliegende Frage würde fih da in lieblihe Harmonie aufs 

6y® 


996 Frohſchammer: Freiheit der Wiſſenſchaft. 


töfen. Der Berfaffer hätte fein Buch, in dem das Wort 
Weisheit nur einmal und zwar fpottweije vorfonmt, nicht wohl 
betiteln fönnen: „Ueber die Freiheit der Weisheit.” Warum 
nicht? Weil fie nie fraglich ift, weil die Weisheit wirflid und 
innerlich frei, die wahre Freiheit felbft ift, während die einfei- 
tige Wiffenfchaft nur zu oft ald der Sklave erfcheint, der feiner 
Ketten fpottet. 


Ein eigener Abfchnitt „Unfere Lage” ift den bitterften 
Klagen darüber gewidmet, daß eine Wiſſenſchaft, welche unter 
anderd bewandten Umftänden die gebildete Welt mit fortreißen 
müßte, jebt ganz ohne Achtung, Beifall und Anjehen daftebe, 
und die Schuld daran wird ihrem Mangel an Selbftftäntig- 
feit oder dem Verdacht, als fei fie unfrei, furz gefagt den Ber 
fhränfungen und Hinderniffen zugefchrieben, welche die kirch— 
fihe Autorität oder deren zeitlihe Träger ihr in den Weg 
legten. Darum fönne die fatholifche Wiſſenſchaft (die Philo— 
fophie nämlich) in Deutfchland nicht auffommen. ft das der 
wirflihe Ernft des Hrn. Verfaffers? Daß die Phitofopbie 
ganz allgemein und ohne jeve Ausnahme der confeflionelfen 
Färbung bei und dem geringihäßigften Mißcredit verfallen 
it, das fol die Folge kirchlicher Mißachtung ihrer Freiheit: 
rechte fenn? Die eraften Wiffenfhaften find die Schooßfinder 
des Publikums, weil fie dem Verkehr, der Kunft, der Indus 
ftrie, dem Aderbau, dem Stall handgreiflichen Nutzen ſchaffen; 
warum will die Philoſophie dieſem erdrückenden Uebergewicht 
der materiellen Intereſſen nicht dadurch entgegenarbeiten, daß 
fie ihrerſeits moraliſchen Nuten zu fchaffen fucht, und fo thats 
fählich die weitverbreitete Meinung widerlegt, als fei fie nur 
eine rechthaberiſche Grillenfängerei? Fleiſch und Blut einer 
moraliihen Madt muß fie annehmen, wie fie ſich ja leider 
auch fon als unmoralifhe Macht incarnirt bat — dann wird 
fie die verlorene Geltung wieder gewinnen und aud die firdhs 
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liche Autorität zur eifrigften Gönnerin haben. Als einfeitige 
Wiſſenſchaft liegt fie im Sterben, möge fie ald chriftliche 
Weisheit wieder auferfiehen! - 


Nicht über die berrichende Verendlihung und Materialis 
firung unſerer Zeit flagt aber der Hr. Verfaſſer, fondern über 
das wachſende Uebergewicht des auf deutfchen Boden ver- 
pflanzten Scholafticismus der fogenannten Romaner mit den 
Jefuiten an ihrer Spige. Wir fühlen und nicht zu Apologe- 
ten diefer Richtung berufen; fie mag herrſchſüchtig feyn mie 
bis jegt jede Schule, felbft die vom Hrn. Verfaffer zu grün— 
dende nicht ausgenommen; ed mag fogar mehreren ihrer Adep— 
ten von den italienijhen Studien ber eine übermäßige Neis 
gung zu Intriguen, zum Gliquenwefen, zu bdiplomatijchen 
Behelfen und zum Garriere- Machen en compagnie anhän- 
gen. Eines aber geht doch felbit aus den Klagen über fie 
hervor: fie ziehen an und die Andern ziehen nit an. Darf 
man daraud nicht etwa fchließen: daß ihrer Echule nody ein 
moraliihes Moment innewohnen müſſe, das den Andern 
fehlt? Vermag nun die deutihe Richtung des Geiftes ein 
Aequivalent von moraliihem Bond zu entwideln, dann ift ihr 
wahrer Sieg entſchieden. Wer hingegen im geiftigen Streit 
die Hülfe der Polizei anruft, der befennt feine Niederlage. 
Jedenfalls bat der Hr. Verfaſſer durch feine neuefte Schrift 
nicht bewiefen, daß die kirchliche Autorität irrte, wenn fie der 
Wiffenihaft der Romaner bis jet vielleicht mehr vertraute als 
feiner deutichen. 


Im Unmuth geht er aber fchlieglid fo weit, den Katho— 
fifen Deutſchlands überhaupt vorzumerfen, fie feien in wiſſen— 
fhaftliher Beziehung fo viel ald Null, fie eriftirten in der 
nationalen Literatur fo gut wie gar nit, und das fomme 
daber, weil man ihnen die nöthige Freiheit der Wiſſenſchaft 
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nicht gewähre. Wie der Verfaffer die behauptete Thatfache 
literatur=ftatiftifh beweifen will, wiffen wir nicht, find aber 
der Meinung, daß Einer trogdem eriftiren fann, wenn auch 
Zarnde, Prutz und Julian Schmidt thun als fähen fie ihn 
nicht. Wenn ferner der humaniſtiſche Proteftantismus aller- 
dings den weiteſten Raum, mitunter fogar den ausſchließli— 
chen Beſitz anf dem Gebiet der deutichen Preſſe einnimmt, fo 
find doch die Gründe ganz anderswo zu ſuchen ald in angeb- 
lichen Behinderungen von Eeite der kirchlichen Autorität. Sie 
liegen im fpecififch deutichen WVerhältniffen und mehr ald vreis 
hundert Jahre weit hinter uns. 


Durd) die Reformation find unferm Glauben bekanntlich 
faft alle größern Städte des Reichs mit ihren freien Bürger: 
fhaften und ihren Patriciaten verloren gegangen. Die Kirche 
in Deutfchland befaß feitdem vorzugsweije die ftädtearmen 
Landichaften, welche Aderbau und Viehzucht trieben, während 
die induftriellen und ftädtereichen Bezirfe proteftantifch find, 
und meiftens nur in den unterften, durch mühlame Handarbeit 
ſich nährenden Volksklaſſen eingewanderte Katholifen zäblen. 
Nun widmet ſich aber erfahrungsmäßig die Jugend des plat— 
ten Landes weniger als die der Städte den Studien, und 
wenn auch, jo mangeln ihr meift nicht weniger die Mittel 
ald der Gefhmaf von Haus aus, um über den Kreis des 
Brodftudiums fich zu erheben. Dieſe Thatfachen find fo far, 
daß felbft vorurtheilsfreie Proteftanten fie ald maßgebend ans 
erkennen. Ueberall wo noch Refte des alten behäbigen Bür— 
gerthums fatholifch geblieben find, haben fie eine der prote— 
ftantifhen ebenbürtige Thätigfeit in der Literatur entwidelt, 
und wenn der Verfaſſer felbft von Anfängen au wiflenichaftlis 
dem Aufſchwung und zu einer Fatholifhen Nationalliteratur 
fpriht, welche in der erften Hälfte diefes Jahrhunderts ger 
macht worden feien, jo wird es ihm nicht entgehen, daß dies 
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felben hauptfählih aus den alten Metropolen am Rhein und 
Main hervorgegangen find. 


Münden war nur eine Ffünftlihe Kolonie von fehr jun— 
gem Datum, und wenn ihr Nimbus raſch verſchwunden ift, 
fo ift er auf dem Wege des vorliegenden Buches ſicher nicht 
zurüdzuführen. Nicht eine „felbftitändige“ katholiſche Wiſſenſchaft 
wäre die Folge, fondern die erftgeborne Tochter der Freien 
würde fo erjt recht zur Magd im Haufe des Fremden herabs 
finfen. Eine Wiffenihaft der genannten Art kann überhaupt 
niemals einfeitige Denfarbeit, ſie muß eine moralifhe Kraft, 
muß Weisheit feyn. Und das fchreiende Bedürfniß des deut- 
ſchen Volles ift durchaus das gleiche; an fyitematifcher Recht— 
haberei, an weibiihen Kofetten, die mit ihrer Wilfenfhaft um 
Gunſt und Popularität bublen, beſitzt es bereit mehr als 
genug, aber es leidet bittern Mangel an — Gharafter. Nach 
Charakter und nur nah Charakter ringt fi das arme Bas 
terland die Hände wund, wer will ihm abermals einen Aero— 
lithen anftatt des mährenden Brodes bieten! Wagirend im 
Luftreih des Gelehrtenſtolzes ift der Deurjche eine Windfahne 
geworden; verfucht ed einmal mit der moralifhen Kraft der 
Weisheit, ihr Herren! und ihr und euer Volk werdet bald 
feinen andern Ruhm mehr zu beneiden haben! So fönnte 
Deutſchland wirflih „Kopf und Herz der Menſchheit“ werden, 
wie der Verfaſſer meint, nad feinen Rathſchlägen aber wird 
eö bleiben was es ift: ihre luſtige Perfon, aller Welt Hof— 
Narr. 

3 


L. 


Diverfe Briefe eines alten Soldaten im 
Eivilrod. 


An den Diplomaten außer Dienft. 


Branffurt, 6. Juni 1861. 


Im Winter werf’ ich mich wohl öfter in den warmen 
Jagdrod, nehme meine Doppelflinte zur Hand und ziehe zu 
einem langweiligen Treibjagen, auf welchem die Löwen des 
hieſigen Patriciated ſich gegenfeitig ihre elegante Ausrüftung 
zeigen, mandmal ein bischen Pulver verfnallen und, wenn fie 
einen unglüdlihen Hafen getroffen, wie von einem ſchönen 
Gefecht fiegestrunfen zum feinen Souper zurüdfehren, um den 
Damen gar ſchöne Sachen aus Kobells Wildanger zu erzäh— 
len. Dft auch zieh ich den Frack an mit dem nöthigen Zur 
behör geh in die Salons, laufhe aufmerkffam den Geſprächen 
von Theater und Bällen, von Liebſchaften und Heirathen, von 
ſchönen Pandhäufern und vornehmen Bekanntſchaften, von der 
hoben Politik und den Moden, von der neuen Fiteratur und 
den Curſen — höre dann auch mand vernünftiges Wort, 
denn weitgereite und fehr verftändige Menfchen find hier denn 
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doch immer zu finden. Im Winter, Du weißt es, bin ich 
ein gar ruhiger Mann und liebe meine behagliche Stube; ift 
aber der Sommer gekommen, fo duldet mich's nicht mehr zwi⸗ 
hen meinen vier Wänden; die Bücher find Mumien, die 
Gejellfhaften find Leidhenmahle und die Straßen find oben 
offene Gräber geworden. Ich fage Dir, ed duldet mid nim— 
mer, ih muß hinaus, ich muß frifche Luft haben; fo hat 
nämlih mein ehemaliger Chef gejagt, wenn er auf einige 
Wochen oder Monate zu verreifen gedachte. Er ift längft ge- 
forben der wadere alte Herr. 


Leider kann ich jetzt meine Höhle für längere Zeit nicht 
verlaſſen; ſehr ernfte Rückſichten halten mich bier, und da 
bab’ ich fchlau einen ganz artigen Vorwand gefunden, um mir 
von meinem inneren, fehr ftrengen, Herrn nur die Erlaubniß 
zu einem furzen Ausflug zu verichaffen. Unſerem guten Bes 
fannten H+Y+**** hat es in Italien nicht mehr gefallen; er 
zieht nun in der Schweiz und im füdlichen Deutihland ums 
ber; man fagte mir, er fei in Baden und da mußt’ ich den 
Mann doch fehen, mußte doch feine Schilderung der piemons 
teſiſchen Herrlichfeit am Golf von Neapel vernehmen — der 
Eilzug bringt mid in vier Stunden zu ihm. 


Alſo ih bin in Baden gewefen und zwar einige Tage. 
Es ift doch gar ſchön dieſes Baden, es glänzt im Schmude 
des Frühlings und die alte Burg ſchaut von ihrer Höhe gar 
freundlich herab, weil fie auf der Promenade, in den Anla- 
gen und in der Pichtenthaler» Allee die ſchöne Welt noch nicht 
ſehen muß, und weil fie noch nicht tagtäglich von lüderlichen 
oder faden Befuchen beläftiget wird. Die fteifen hodhnaji- 
gen Engländer, die abenteuernden Franzoſen, die gepußten 
Weiber aus der PBarifer- Halbwelt, die Ruffen mit den un— 
verfhämten Gefichtern, den rohen Tartaren, Napoleon 1. jagt 
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fo, unter der gefirnißten Oberhaut bergend, all das glänzende 
Befindel, unter welhem wahrhaft vornehme Leute einfach und 
langweilig berumlaufen, diefe zufammengepferdhte Maffe geiſti— 
ger Leerheit und ſittlicher Verkommenheit — id) habe mid wahr: 
fi ſchon oft genug darüber geärgert; denn fie gibt widerliche 
Staffagen in die fhönen Bilder, die mit jedem Schritt ſich 
fhöner geftalten. Meinen Bekannten babe ich freilich nicht 
gefunden, aber zum erftenmal habe id) die Bilder ohne die 
ftörenden Staffagen geſehen und ich habe fie recht innig ger 
nofien. Bei alledem bin ich aber doch nicht herumgedämmert, 
wie ein verirrter inftedler, welcher Mißmuth und Ueber- 
druß und Langweil in dem Genuß der Naturfchönheiten er- 
tränft; id habe auch Menfchen und zufällig einige recht inter 
efiante Menſchen mit hellen Köpfen gefehen und diefe haben 
mir denn mancherlei erzählt. Jetzt bin ich wieder zurüdge 
febrt, und da ich gerade nichts Befferes zu thun babe, fo 
will ih Div auch erzählen. Die Diplomaten lieben es und 
Du haft die berufsmäßige Neugier nicht verloren, obwohl Du 
feine Berichte mehr an Deinen Minifter machen mußt, um 
für einen fcharfen Beobachter und für einen gewandten Ges 
fhäftsträger zu gelten. 


In dem gnadenreihen Jahre 1861 wird der Kaifer der 
Franzofen nicht mehr die Etadt Baden mit feiner Anweſenheit 
beglüden, und die deutichen Fürften werden fi dort nicht in 
einen hoben Rath verfammeln, welcher feine Beſchlüſſe faft, 
oder ſolche wenigſtens nicht zur Ausführung bringt; aber das 
Land Baden, das Großherzogthum nämlich, wird wieder der 
Herd einer Bewegung werden, die großes Unheil über es felbft 
und über andere Länder herbeiführen dürfte, Du kennſt, mein 
Freund, die neue und die neuefte Gefchichte dieſes Landes viel 
befier als ich, aber do muß ich Dir Einiges in Erinnerung 
bringen; denn ihre Diplomaten feid wunderbar gefchidt, um 
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zu vergeffen was euch micht taugt. So zeige denn nun eis 
nige Selbftverläugnung und fliege raſch durch den Raum der 
zwölf Jahre, die hinter und liegen. 


Als die Preußen, in der Mitte des Jahres 1849, die 
lächerlihe Revolution im Großherzogthbum Baden niedergefchla- 
gen, den Großherzog in feine Nefidenz wieder eingeführt und 
das Land befegt hatten, da war ihr Ginfluß natürlid und fogar 
nothwendig. Als aber diefe Beſetzung fein Ende nahm, ald man 
im Sommer 1850 die badifchen Truppen in preußifhe Gars 
nifonen verlegte, und General Wrangel auf dem Karlsruher 
Bahnhofe erklärte: man müſſe ſich Hütten bauen in dem ſchö— 
nen Lande Baden, da dachte man allerdings an eine Annerion 
und wer weiß, was nefchehen wäre, hätten ſich nicht die po— 
litiſchen Verhältniſſe fo eigenthümlich entwidelt, wäre nicht 
ein großer innerer Krieg dem Ausbruche nahe gewejen, und 
hätte nicht vor Beginn der offenen Feindfeligfeiten Herr von 
Manteuffel in Olmütz den Frieden erbeten, in deſſen Folge 
die Preußen das Land verließen, welches ſie gegen die immer 
näher dringende Gefahr nicht zu ſchützen vermochten. Am 
Ende des Jahres 1850, als die Preußen abgezogen waren, 
wurde Raftatt von öfterreihifchen Truppen beſetzt, der Mini» 
fter Klüber, ein durchaus ehrenhafter Mann, aber ein blin— 
der Anhänger der preußiihen Hegemonie, war feines Amtes 
enthoben; nun wurde die ftarre Richtung verlaflen und in 
den äußern Beziehungen zeigte die badifche Regierung ein im— 
merwährendes Schwanken Heute näherte man ſich Defter- 
reih, morgen Preußen und am andern Tag wollte man eine 
Zwifchenftellung einnehmen. Du weißt, daß die Hoffnungen 
auf eine beflere Geftaltung des Bundes mit jedem Tage mehr 
verſchwanden, man ſah, daß gerade Preußen die Stärfung 
der nationalen Anftalten nicht wollte und das Großherzogthum 
Baden ftund offenbar wieder auf der Seite dieſes particula- 
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riftifchen Strebens, als ed am Ende bed Jahres 1856 mit 
Preußen einen Bertrag abſchloß, welder diefem den Durdyr 
marfch feiner Truppen in die Schweiz erlaubte. Oeſterreich 
hatte für ſolche Erlaubniß die Zuftändigfeit der Bundesbe- 
börde gefordert und zwar mit vollem Recht, denn man braudyt 
niht Diplomat und Militär zu feyn, um einzufehen, daß fol« 
her Durchmarſch eine Aufhebung des neutralen Berhältniffes, 
alfo die Möglichfeit eines Bundesfrieges war. Bald jedoch 
fing Baden wieder an, fih an Defterreich zu lehnen und man 
ihrieb die dem Herrn von Meyfenbug zu, welder das 
Minifterium des Auswärtigen verwaltete, und gewiß ift es, 
dag unter diefem Minifterium Baden nit unthätig. war, um 
zweckmäßige Reformen in dem deutſchen Bundeswejen zu Stande 
zu bringen. Im Jahre 1859 war die Aufregung in feinem 
deutihen Lande fo groß, wie im Großberzogthum Baden, das 
Bolf ſah in dem Angriff auf Defterreih einen Angriff auf 
Teutihland und es war bereit, der Ehre der Nation bie 
größten Opfer zu bringen. Der Großherzog theilte dieſe Ge- 
finnung feines Volkes; er war der Erfte, der die Rüftungen 
ernſtlich betrieb; ein ſchönes Korps von 18,000 Mann war 
mobil und die Soldaten jauchzten dem Fürften zu, der fie ge 
gen den Feind des Waterlandes zu führen gedachte. Was da 
auch fommen mag, niemald darf man die ſchöne Haltung des 
jungen Regenten im Jahre 1859 vergefien. 


Aber wie die äußern, fo wurden die innern Angelegen- 
heiten des Großherzogthums unficher und ſchwankend geführt. 
Unter den preußifhen Bajonetten hatte die Regierung die 
Landitände verfammelt, und die zweite Kammer beftund noch 
zum großen Theil aus denfelben Männern, welche die Revor 
Iution herbeigeführt hatten. Sie hatten geglaubt, diejelbe für 
fi ausbeuten zu fönnen, aber fie konnten den vollfommenen 
Umfturz nicht hindern, und als er fi) vollendete, da liefen 
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fie eilig davon, um im Troß der Preußen wieder zurüdzus 
fehren. Diefen Männern warf fi die Regierung in die Arne, 
fie wollten die Union, d. b. in der heutigen Eprade tie 
Annerion ded Großherzogthums an Preußen, und diefe Män— 
ner beberrfchen heute das Land. Die fogenannte Reaktion 
war ungefchidt, aber fie war ſchwach; man wußte und wollte 
nichts anderes als die Herftellung und wo möglich Erweite— 
rung der fchranfenlofen Staatsomnipoten;, und eben dieſe Eins 
wirfung der Gothaer war ed, welche, wo ed ihnen taugte, 
den Polizeiftaat in feiner ganzen Herrlichfeit wieder herrichten 
wollte. War diefer Einfluß aud wohl verborgen, man fannte 
ihn dennoch und Jedermann fah, wie fie mit großer Gewandts 
heit ihre fünftige Stellung ſich vorbereiteten. Konnten fie die 
Regierungsbandlungen nicht unmittelbar beftimmen, fo bemäch— 
tigten fie fi) der Gemeinden. und dadurch wurden häufig die 
Staatsöbehörden von ihnen abhängig. Der unfelige Kirchen: 
ftreit in den Jahren 1853 und 1854 war das Werf Diejer 
Partei, er war der Streit einer berechtigten Körperſchaft ger 
gen die umgeheuerlihe Ausdehnung der Staatsomnipotenz ; die 
Bartei aber war e8, die damals im Stillen wirfend, der 
Volksfreiheit feind, ihre eigene Freiheit, d. h. ihre Herrſchaft 
in einem ‘Polizeiregiment fuchte. 


Die Schlaht von Solferino war ſchon gefchlagen, als 
nad langjähriger Unterhandlung die Vereinbarung mit dem 
päpftlihen Stuhle abgefchloffen wurde. Gut unterrichtete Leute 
behaupten, daß diefe Vereinbarung nur Zuftände anerfenne, 
welche feit vielen Jahren thatfächlih beftanden hatten; wäre 
fie früher abgefchloffen worden, fo hätte ihre Ausführung nicht 
die geringfte Echwierigfeit erfahren. Aber jegt harte die Re— 
volution Eiege erfochten,; und thatfächlih waren Grundſätze 
zur Geltung gebracht worden, welde bisher das öffentliche 
Recht in Europa nicht Fannte oder welche es unbedingt ver- 
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warf: die Gothaer hielten dafür, ihre Zeit ſei gefommen. 
Es handelte fih nun zuerft darum, eine Regierung zu ftürzen, 
welche diefen Grundſätzen feind war, welde vollends noch an 
Defterreih ſich anſchloß, und dazu gab das fogenannte Con» 
cordat ein vortrefflihes Mittel. Kreilih, wenn man die Ver- 
einbarung ummerfen wollte, fo mußte man dem Großherzog 
das Recht zur Abſchließung giltiger Verträge abſprechen; ein 
Recht, welches die Verfaffung des Landes ihm zugefteht. Das 
aber fonnte die Gothaer nicht hindern, denn ein Recht, welches 
ber Regent verlor, mußte nothwendig ihnen zufallen. Der 
Goncordatäfturm war durchaus ein gemadpter; die Gothaer 
waren im Bells der Gemeindeverwaltungen und der Preife ; 
mit beiden übten fie ihre gewöhnliche Einſchüchterung aus und 
die Leute in Baden willen viel von den Mitteln zu erzäblen, 
deren die Führer der ‘Bartei fich bedienten, um ihre Abjichten 
ald den Willen ded Volkes darzuftellen. Wäre das badifche 
Volk fo ſehr gegen das fogenannte Goncordat geweien, jo 
hätten fi für daſſelbe wohl nicht 85,000 Unterfchriften ge- 
winnen laffen. Doch, wie e8 damit fei, der gothaiſchen Par- 
tei gelang ihre Unternehmung; die Kammern, welde früher 
die Unterhandlungen mit Rom höchlich gebilligt hafen, ver 
warfen das Concordat, das Minifterium wurde geftürzt; ein 
PBrofeffor von Freiburg und ein hoher richterliher Beamter, 
der früher das gleihe Fach an derſelben Hochſchule gelehrt 
hatte, wurden nun Minifter. Beide find unterrichtete umd 
auch ganz ehrenhafte Männer, aber das Zeug zu Staatsmän- 
nern haben fie nicht umd Beide find jegt gänzlih abhängig 
von der Partei, die fie gemacht hat. 


Es ift männiglich befaunt, daß ein gothaifhes Direkto— 
rium feit Jahren feinen Sig in Heidelberg hatz wer leitend 
und beftimmend über diefem ftehe, dad will ich nicht erörtern ; 
Du, der Diplomat, weißt das ohne Zweifel befier als ich. 
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Bon Heidelberg aus wurde der lächerliche Streit gegen die 
proteftantifche Agenda erhoben; in Heidelberg wurde der Con— 
cordatsſturm organifirt, und von Heidelberg aus werden jegt 
die größeren Angelegenheiten des Landes bejtimmt. Die Hei— 
delberger Glique hat die Herrfhaft im Großherzogihum Baden; 
it es nicht natürlich, daß der Nationalverein in den Städten 
und in den Städtlein gedeiht, wo diefe Clique ihre Hand hat? 


Du ſollſt nicht glauben, mein alter Freund, daß ich blind 
und feindfelig fei, und am wenigſten jollft Du mid eines 
Heinlihen PBarticularismus zeiben; Du fannft es aud nicht, 
denn Du felbft haft mir nur zu oft vorgeworfen, daß ich hitz— 
föpfig bereit wäre, meiner Idee der deutichen Einheit alle Ber: 
hältniffe zu opfern. Nein, ich bin nicht verblendet. Der Na— 
tionalverein ift aus einer ſchönen Idee entjprungen, Tauſende 
und aber Taufende hängen ihm an, weil fie nur die Idee 
fafien, und das Unheil nidyt fehen, das er nothwendig bervor« 
rufen muß — weil fie von ihm die Einheit hoffen, während 
fein ganzes Weſen und Wirfen zerreißt. Sprih mir von 
einer Goncentrirung der Wehrkräfte unferes Vaterlandes, und 
mir kann diefe Concentrirung nicht ftraff genug ſeyn; aber 
einem Syſtem kann ih mich nicht anfchließen, weldes ein 
Zwergdeutihland ſchaffen will, faum zur pafliven Vertheidigung 
mächtig, in fortwährender Sorge für feinen fümmerlihen Bes 
ftand, ewig und immer unfähig, die hohe Sendung unferes 
Baterlandes zu erfüllen. Diefe Sendung aber befteht darin, 
„daß Deutihland den Rechtszuſtand von Europa gegen alle 
und jegliche Angriffe [hüge und wahre:” das, mein Freund, 
find Deine eigenen Worte. 


Dod wie fommt es, fagft Du, daß der Großherzog von 
Baden eine ſolche Elique in feinem eigenen Lande fihalten und 
walten läßt? Eich’, daß möcht ich eigentlih Did fragen, 
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denn ihr Diplomaten fucht immer bie „Faiseurs‘‘, während 
Unjereiner eben die Thatiahen annimmt. Was nun für ae: 
heime Einflüffe hier wirkſam find, das weiß ich nicht, hat für 
mic) auch geringe Bedeutung. Der Großherzog Friedrich von 
Baden, fo verſichern Alle die ihn fennen, liebt fein großes 
Vaterland, er ift wahr und aufrihtig nationaler Gefinnung; 
er würde die größten Opfer bringen, um Deutihland groß 
und mächtig zu machen und niemals wird er fih fchroff und 
hartnädig dem widerfegen, was er für die Stimme des Bol: 
fes hält — er achtet die öffentlihe Meinung. Diefe ſchöne 
Eigenſchaft des Fürften wird nun mißbraudt, er wird über 
die Geſinnung des Volkes getäuſcht umd feine Opfer werden 
für die Herrſchſucht und für den Ehrgeiz der Parteibäupter 
gefordert, welche die heiligften Empfindungen der Nation zur 
Drachenſaat machen. 


Man fennt hier ganz genau die Heidelberger Gonfulta, 
und weil man fie fennt, fo traut man es derfelben wohl zu, 
daß fie den gutgelinnten und wohlwollenden Fürften mit einem 
Netz umfpinnen möchte, das ihn der Wahrheit unzugänglid 
machte und ihn vollfommen trennte von feinen ergebenen und 
redlihen Freunden. Daß aber diefe Conſulta feine fruchtloſe 
Mühe verwende, um die höheren Stellen und bejonders um 
die Repräfentanten der Regierung mit ihren Getreuen m 
bejegen, dafür fpricht wenigftens der Schein. Zum Minikter 
des Auswärtigen hat man einen Mann gemacht, welder mies 
mals im öffentlichen Leben geweien und ohne jede amtliche 
Stellung feine Angriffe gegen das fogenannte Goncordat, d. b. 
gegen das damalige Minifterium auf eigenen Wegen geführt 
bat; man hat zum Gefandten am Bundestage einen Heidel— 
berger Profeffor ernannt, von welchem ein abgedroihener Ge 
meinplaß, in der hiefigen Paulsfiche gegen den Adel gejchlen- 
dert, ohne Zweifel in Erinnerung fümmt. Den bisherigen 
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Gefandten hat man zum Bräfidenten des Dberhofgerichts in 
Mannheim ernannt. Es ift ein Zeihen der Stimmungen, 
daß man ſich bereit in die Ohren flüfterte, der Letztere werde, 
weil er als Proteftant feine Kinder katholiſch erziehen laſſe, in 
Ruheſtand verfegt; das freilich fieht von fern dem Negenten 
nicht ähnlich, wohl aber gar ſehr den befannten Herren zu 
Heidelberg. Der Bruder diefes Diplomaten, derjelbe der im 
Jahre 1849 fih ohne Säumen mit den Gothaern verband, 
den mußte man ſchonen, er wird jetzt nach Wien verlegt und 
an feine Stelle wird ein Vornehmerer nad Berlin geiendet, 
welcher übrigens, man darf ihm die Anerkennung nicht vers 
fagen, im Jahre 1859 als Mitglied der furhefliihen Stände 
kräftig und ehrenhaft feine Stimme für die Ehre der’ deutichen 
Nation erhoben hat. Der Gebeime Kabinetöfefretär des Groß— 
herzogs wurde zu einer Provincialregierung und an deſſen 
Stelle ein Amtsrichter aus Heidelberg gefegt, nad allen 
Zeugnifien ein ehrenhafter Mann, aber durch Verwandtſchaft 
und Geſinnung der Partei der Gothaer durchaus ergeben. 
Gin wenig befannter Heidelberger Profeſſor ift, man fagt ohne 
Vorwiſſen des betreffenden Minifters, in das Minifterium des 
Innern berufen; er hat früher eine fanatifhe Schrift gegen 
das unglüdlihe Goncordat gejchrieben und jet -foll er mit 
dem Berfafien gothaifcher Artifel in die officiöſe Karlsruher 
Zeitung betraut feyn. Ich denfe, daran haft Du vorerft ge— 
nug; aber wie die hiefigen Diplomaten fhüttelt Du den 
Kopf und meint: geſcheidte Leute feien doch diefe Heidelberger 
und ihre unbefannten Häupter, und folche geſcheidte Leute foll- 
ten nicht ihren Einfluß jo offen zur Schau tragen; fie follten 
fi verftedt halten, fie follten den Schein vermeiden, fonft 
möchte ihre Wirfjamfeit nicht lange vorhalten. Ich bin darin 
ganz Deiner Meinung und fehe es für gewiß an, daß bie 
Herrlichfeit ihr baldiges Ende erreichen wird; aber vor diefem 
aum. 70 
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Ende werden fie noch viel Unheil anrichten und dem Groß; 
herzog wohl bittere Stunden bereiten. 


Das Alles aber, glaub’ ich, fehen die Herren nicht ein. 
Die Vrofefforen find gar eitel, und etwas verfteden, womit fie 
glänzen können? — ei das duldet diefe Eitelfeit nit. „Du 
meinft,” höre ih Dich fagen, „jeder Soldat müffe den Mar- 
fhallsftab in der Patrontafhe tragen, meinft Du denn auch, 
daß man jedem Schreiber das Minifterportefeuille in die Tafche 
fhieben foll; meinft Du, au der Führung der großen Staats— 
geſchäfte follten nur Leute berufen werden, welde durch den 
Etaub der Kanzleien fih durchgewühlt haben, bis fie grau 
geworden find wie der Staub und in Kopf und Herz fo tro: 
den wie ihre Papiere?“ Nein, mein Freund, das meine id) 
nit; die alten Korporale können oft fehr gute Compagnie— 
führer werden, aber nur felten vortrefflihe Generale; die alten 
Beamten find für das Detail der Gefchäfte dem größten Genie 
unentbehrlich, aber in den Kanzleien wadfen die Staatsmän— 
ner nody viel weniger, als in der Kaferne die Feldherrn. Nein, 
mein alter Freund, ich lobe den Grofberzog von Baden das 
rum, daß er die Talente aufgreift wo er fie findet und fie auf 
die rechten Plätze ftellt, ohne durch die bureaufratifhe Hierar- 
hie fi hindern zu laffen. Aber bei allevem ift die Profeffo- 
rentwirtbfchaft denn doch eine wunderliche Wirthſchaft und eine 
joldye ift wahrhaftig die badische Regierung. Denn ftellen wir 
einmal zufammen, fo ergibt ſich der folgende Stand. Ein 
ehemaliger Freiburger Profeffor ift Juſtizminiſter und Präſi-— 
dent der oberften Staatöbehörde; ein anderer Freiburger Pros 
feffor ift Minifter des Innern; ein Heidelberger Profeſſor ift 
der Gefandte am Bundestag, und ein anderer ift der minis 
ſterielle Publiciſt; und das ift noch nicht Alles. Denn die 
Heidelberger Confulta wird wieder von zwei Profefloren ges 
führt, deren Einer vor mehreren Jahren höchſt lächerlicher 
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Weiſe vor Gericht gezogen war, weil er der Republik eine 
Zukunft prophezeit hatte, und einen dritten Profeſſor hat ſie 
von München zu ihren Berathungen gezogen; er hat ſich in 
Karlsruhe umgeſehen und in Stuttgart unglückliche Verſuche 
zu gothaiſchen Gefchäften gemacht.*) 


Du wirfft mir ohne Zweifel eine Abneigung gegen dieſe 
Profefforen vor, denn die Eolvaten, jagt Du, baben aud 
ihre Gitelfeit, wollen aud) wohl in die Räder des Staatöwes 
ſens eingreifen und dazu find fie doch weniger gemadt, ale 
die MRepräfentanten der Wiffenihafl. Darauf erwidere ich: 
zum Handeln ift der Eolvat befier als der Gelehrte erzogen, 
welchem Niemand widerfpricht und welcher Niemanden gehordt. 
Im ewigen Studiren gebt der gefunde Menichenverftand ver: 
loren; der Soldat in feinem natürlihen Leben fann erhalten, 
was der liebe Herrgott ihm geichenft hat, und er zwängt lich 
nicht in eine künſtliche Auffaffung der Dinge Doch darum 
wollen wir und nicht ftreiten. Ich ehre hoch die Wiſſenſchaft, 
„des Menſchen allerhöchſte Kraft,“ es ift unrecht, wenn man 
die Männer der Wiffenihaft nicht benügt, denn eine einzige 
glüdlihe Idee fann mehr Nugen bringen als das ganze Leben 
eined gewöhnlichen Gefhäftsmannes ; aber diefe Gelehrten leben 
eben nur in Ideen, fie faſſen diefe in ungeheurer Ausdehnung 
auf und werben erſchrecklich Fleinlih und eng, wenn fie die 
felben ausführen follen. Sie fennen die Gefahren nicht, fie 
gehen wie junge Soldaten oft blind vorwärts, aber fie wer: 
den Ängftlih und verlieren den Kopf, wenn fie die Gefahr ein- 
mal erkennen. Nein, Freund, um große Dinge im Leben aus— 


— — — — 


) Aber Hr von Sybel befand ſich ja in hiſtoriſchen und archiva— 
lifchen Gefchäften auf der Reife —acht denn die academifche Com: 
miffien nur fo drein? Anm, d. Re. 
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zuführen, dazu find die Gelehrten, und befonders bie deutſchen, 
nimmer gefhaffen. Hat doch Napoleon den berühmten Laplace 
zum Minifter des Innern gemadt und dann in feinen hinter- 
lafienen Schriften von ihm gefagt: „c'est !’esprit des infini- 
ments petils qu’ il a port& dans son administralion.‘‘ 


Daß nun im Großberzogthbum Baden der Rationalverein 
fi) verbreitet, das ift natürlih; man fagt mir, Das Vereins— 
gefeg vom Jahr 1851 verbiete alle politifhen Vereine, bie 
Verzweigungen haben, und belege die Theilnehmer mit ſehr 
hohen Etrafen. Daß nun die badiſche Regierung von dieſem 
Geſetz feinen Gebrauch macht, das tadle ich nicht, im Gegen 
theil, ich lobe fie, wenn fie der Ausübung des Vereinorechts 
weite Grenzen geftattet; daß aber die offieiöfe Zeitung und 
daß andere Blätter, welde Eigentbum der Gemeinden find 
und darum unter der unbezweifelten Einwirkung der Regie: 
rungsbehörden erjheinen, lange Berichte über die National- 
Berfammlung bringen, die Bürger zur Theilnahme aufrufen, 
einerjeitd fie verfihern, daß der Großherzog nicht fortgejagt 
werden folle, andererfeits aber ihn auf eine Pairdichaft im 
neupreußifhen Deutſchland vertröften — das, mein lieber 
Freund, das ift mir denn doch etwas zu rund. 


Indeß lebe wohl und laß’ bald etwas von dir hören 
Deinen R. 
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